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Dorwort 


jur erften Auflage. 


Die Beranlaffung zur Herausgabe des nachfolgenden Werf- 
hens gab der ſchon Tängft von einem großen Theile unfrer 
Vaterlandsfreunde fchmerzlih empfundene Umſtand, daß 
wir Nafjaner bis jest noch eines Büchleins entbehren, wel: 
ches fih die Aufgabe ftellt, die Geſammtgeſchichte 
der Vorzeit unfres Herzogthums nad) ihren her- 
borragendften Zügen und Begebenheiten in 
überfihtlidem Zuſammenhang uud in anſchau— 
ih populärer Sprade unfrem Naſſauiſchen Bolfe 
zu erzählen. 

Der verftorbene Conſiſtorialrath Steubing zu Diez 
Ichrieb im Jahre 1799: „Ohne Zweifel ift es manchem 
Anderen, wie mir, ergangen; von Jugend auf wünſchte 
ich die Naffaunifhe Geſchichte zu fennen Die- 
fer Wunsch ift mir einigermaßen befriedigt worden, aber 
mit unbefchreibliher Mühe uud auf dem befhwer- 
lihften Ummege. Es fehlte mir an Rathgebern uud 
Hülfsmitteln.“ — Um min allen denen, welche denfelben 
Wunsch und daſſelbe Streben mit ihm theilten, die vater- 
ländiſche Gefchichtsforfchung zu erleichtern, veranftaltete 
Steubing ein Verzeichniß ſämmtlicher ihm befannten 
„gedruckten und ungedrudten Bücher, welche von der Naſ— 
ſauiſchen Gefchichte handeln oder Beiträge dazu enthalten.“ 
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Am Schluſſe feines Vorworts zu dieſem Büchlein *) ſagte 
der noch Heute, bejonders bei den Diezern, in ge 
fegnetem Andenken Tebende ehrwürdige Mann: „Num, 
rüftige junge Männer, Freunde der vaterländifchen Gefchichte, 
benugen Sie diefen Vorrath durch fleifiges Auffuchen, Sam- 
meln, Sceiden und Anordnen!“ — Diefe Aufforderung 
blieb nicht erfolglos. Es ift feit dem Beginne un— 
feres Jahrhunderts zur Aufhellung der Naffauifchen 
Landesgefchichte Vieles und Rühmenswerthes ge- 
heben. 3. Arnoldi veröffentlichte eine werthvolle Be— 
arbeitung der Gefchichte der „Dranien Naffanifhen Län— 
der und ihrer Regenten;“ Steubing felbft gab neben 
feiner „Topographie der Stadt Herborn (1792)” und ne— 
ben den „biographifchen Nachrichten aus dem 16. Jahr— 
hundert (1790)* eine ſehr fchägbare „Kirchen und Nefor- 
mationsgefchichte der DOranien-Naffanifchen Lande” (Ha- 
damar 1804) und eine Topographie der Stadt und Graf- 
haft Diez“ (Hadamar 1812) heraus; — N. ©. Eid- 
Hoff erwarb fi das PVerdienft, die „Gefchichte der Kir- 
henreformation in Naffau Weilburg” (1832 u. 1838) in 
2 Bänden zu beleuchten; Bodmann bereicherte die Ge- 
Ihichtsfunde unfres Landes mit feinen trefflichen Rhein— 
gauifchen Alterthümern“ (Mainz 1819); Heunes bear- 
beitete in anerfennenswerther Weife die „Gefchichte der 
Grafen von, Naſſau“ (im 12. und 13. Jahrhundert. Cöln 
1842); in der neuften Zeit befchenkte uns Herr Kirchen- 
rath Keller (in Sulzbach) mit einem ausführlichen, Teider 
noch zu wenig in unfrem Lande verbreiteten und befannten 
Werfe iiber „die Drangfale des Naffauifchen Volkes wäh— 
vend des 30jährigen Krieges“ (Gotha 1854). Namentlic) 
*) „Verſuch einer Naſſauiſchen Gefchichts -Bibliothel. Hadamar 
und Herborn, in der neuen Gelehrten-Buchhandlung 1699,“ 
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aber hat unfer „Berein für N. Alterthbumsfunde 
und Gefhihtsforfhung“ in feinen Annalen viel 
Ihägbares Material zu einer Gefhichte unfres Herzog: 
thums niedergelegt, wichtige Urkunden aus dem Dun- 
fel der Berborgenheit ans Licht gebracht und insbejondre 
die gründlichften Yorfhungen über die Zeit der Römer- 
herrſchaft angeftellt. — Allein alle diefe und manche 
andere über unfre Landesgefchichte bisher erfchienenen Werke 
enthalten entweder nur rein gelehrte Hiftorifche 
Unterfuhungen, deren Ergebniffe daher nit Ge- 
meingut unfres Volkes wurden, oder bejchränfen fich doch 
nur auf die |pecielle Darftellung der Geſchichte einzel- 
ner Perſonen und Begebenheiten, Zeiten und Gegenden, 
Inftitute und Orte unſres Herzogthums, 

Der erfteNaffaner, defien gründliche faft durch— 
aus auf zuverläffiger Duellenerforfhung beruhende 
hiftorifche Studien die Gefammtgefhidte unfres 
jegigen Herzogthums umfaßten, war der im Jahre 
1852 verftorbene Delan Ch. D. Vogel. Er hat ſich das 
hohe Verdienft erworben, zur Naſſauiſchen Geſchicht— 
Ihreibung den Grund gelegt, ihr die Bahn ge- 
brodhen zu haben, und alle ferneren Gefchichtsforfcher 
unfres Landes werben fich ihm (mögen fie dieß ausfprechen 
oder nicht!) zu Dank verpflichtet fühlen müfjen. Seine 
(1843 veröffentlichte) „Bejfhreibung des Herzog- 
thums Naſſan“ fteht bis jegt noch unübertroffen 
da und wird auch fernerhin als ein Denfmal des cifer- 
nen Fleißes, der großen Gelehrſamkeit und bes 
hohen Batriotismus ihres Verfaffers noch lange Zeit 
unübertroffen bleiben! Im 2. Abjchnitt diefes Werkes gab 
Bogel eine überfihtliche Darftellung der Gefammtge- 
ſchichte unfres Landes und im Testen Abjchnitt („Topo— 
graphie”) ftellte er über jeden einzelnen Ort unfres 
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Herzogthums die bedeutungsvollſten geſchichtlichen Bemer— 
fingen zuſammen. So überans werthvoll und trefflich nun 
auch dieſe Abſchnitte ſind, ſo liefert Vogel in dem erſte— 
ren derſelben (dem allgemein geſchichtlichen Theile) doch 
nur das nöthigſte äußere Material zu einer Lan— 
desgeſchichte; er berichtet hier in gedrängter Kürze nur die 
wichtigſten Data der äußeren Geſchichte unſres Herzog— 
thums, ohne ſich (weil dieß durchaus nicht im Plane des 
ganzen Werkes lag) auf eine nähere, ausführlichere 
Darſtellung der referirten Begebenheiten und auf die Be— 
rückſichtigiung der inneren Zeitgeſchichte einzulaſſen. 
Dabei aber iſt dieſer Abſchnitt des Buches theilweiſe noch 
zu ſehr mit genealogiſchen Unterſuchungen und 
Tabellen durchwebt, die zwar an ſich, beſonders für den 
eigentlichen Geſchichtsforſcher, von hohem Werthe ſind und 
durch deren Mittheilung Vogel viele in dieſem Gebiete 
herrfcheude Irrthümer glücklich beſeitigt hat, die aber für 
das allgemeine Intereſſe meiſt nur eine geringe, 
öfter auch gar keine Bedeutung haben und daher den Ueber— 
blick des Leſers über den Zuſammenhang der geſchichtlichen 
Begebenheiten nur erſchweren. Die „Topographie“ 
dagegen, welche bei ihrer ungemein reichen Fülle der ſpe— 
ciellſten geſchichtlichen Notizen über jeglichen, auch den ge— 
ringſten Ort unſres Landes als ein Handbuch zum Nach— 
Ihlageu allen Freunden unfrer vaterländiſchen Geſchichte 
ftets willflommen und unentbehrlich bleiben wird, ift nicht 
geeignet noch auch dazu beftimmt, ein Buch zum 
Leſen für unſer Volk zu fein. — Seit dem Tode Vogels 
ift der bereits ebenfalls verftorbene Freiherr von Schütz 
(meines Wiffens) der Einzige geblieben, der (im Jahre 
1853) den Verfuch machte, eine für das allgemeine Bedürf- 
niß und populäre VBerftändniß ausgearbeitete „Geſchichte 
bes Herzogthums Naſſau“ zır veröffentlichen, Sicher- 
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lich würde diefes zeitgemäße und in mehrfacher Beziehung 
recht Ihägenswerthe Büchlein eine weit größere Theilnahme 
in unfrem Lande gefunden haben, wenn nicht der in dem 
Werfchen gegebene Abriß der Pandesgefchichte allzu dürftig 
und farblos ausgefallen und wenn derjelbe nicht in der 
trocknen und dürren Form eines Leitfaden abge- 
faßt wäre. 

Nod immer fehlt uns daher ein Werfchen, welches 
den vornehmften Theil deffen, was alle die obengenannten 
und andere gelehrte Männer durch ihre mühjeligen Yor- 
Ihungen dem Dunkel der Verborgenheit entriffen haben, 
in überfichtlichem Zufammenhang vereinigt und in auſchau— 
lich populärer Darftellung zur allgemeinen Kenntniß 
bringt. — 

Ganz bejonders aber ift die vorreformatorifde 
Landesgefhichte und hier namentlich deren wich— 
tigfter Theil, die Kirchengeſchichte, noch viel zu we— 
nig im weiteren Kreifen befannt. Freilich bietet diefer 
Abjchnitt unfrer vaterländifchen Geſchichte den gelehrten 
Forſchern noch ein weites Feld der Ihätigfeit dar. 

Die Bemerkung, welche im Jahre 1799 fhon Steu— 
bing über die vor der Reformationszeit im Gebiete unfres 
jeßigen Herzogthums Tebenden bedentungsvollen Männer 
mahte: „Keine Biographie von irgend einer 
der hierher gehörigen Perfonen ift aus diefem 
Zeitalter vorhanden!“ findet auch jegt noch, wenn 
wir abjehen von König Konrad von Weilburg und 
König Adolf von Naffau, ihre volle Geltung. Und 
wenn Steubing damals über die gefammte Kirdhen- 
geſchichte uufres Landes noch bemerken mußte: „Weber 
diefen Gegenftand ift noch Nichts gefchrieben worden; 
es ift noch fein Buch vorhanden, das im Allge- 
meinen darüber Auskunft gibt, noch viel weni- 
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ger diefelbe ausführlich darſtellt;“ — fo gilt 
dieß in Bezug auf die vorreformatorifhe Naffani- 
Ihe Kirchengeſchichte ebenfalls noch heute. Es find 
zwar feit jener Zeit manche Notizen, Urkunden, auch ein— 
zelne Abhandlungen über Eirchengefchichtlich deufwürdige Be- 
gebenheiten, Orte und Einrichtungen der mittelalterlichen 
Periode veröffentlicht worden; wir haben fogar eine jedoch 
nur den geringen Zeitraum von zwei Jahrhunderten um— 
faffende diplomatifche Geſchichte des ehemals fo wich— 
tigen Klofters Eberbach; aber wie mandhes Dun— 
fel ift aus diefem Zeitraum noch auszuhellen, wie 
viele Lüden find bier noch auszufüllen, und wie 
weniges von Dem, was der redliche Fleiß emfiger For— 
cher Schon aufgehellt hat, aber in den zerftreuteften, oft 
Schwer zugänglichen Schriften fich niedergelegt findet, ift zur 
Kenntniß des größeren Bublitums gefommen! 
— Außer Eberbach beftanden vor der Neformation in 
unfrem Lande noch 3l andere Klöfter, deren nähere 
Geſchichte großentheils no im Dunkel Tiegt. Wir 
haben noch nicht einmal eine einzige Lebensbeſchrei— 
bung der zu ihrer Zeit weit über die Gren- 
zen Deutfhlands berühmten, gegenwärtig unter 
und faum noch dem Namen nach bekannten „Naſſaui— 
hen Heiligen,“ der Elifabetha von Schönau 
Dagegen wird die „Heilige Bilehilde*, die nie im 
unſrem Lande gelebt, bis in die neuefte Zeit in den ver- 
Ihiedenften Schriften noch immer als eine in Hochheim 
geborne Naffanerin aufgeführt! 

Wie groß ift die Zahl Derer unter uns, die zwar mit 
allen KRomanfchriftftellern auch des Auslandes und 
mit einer Menge von Gefchichten aus aller Welt wohlbe- 
fannt find, aber von dem älteften Schriftfteller unfres 
eignen Naſſauiſchen Landes, dem Arnfteiner Mönche 
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Lunand und deffen intereffanter Schrift über den 
legten Arnfteiner Raubgrafen Ludwig, in der wir aus 
tiefer Vergangenheit die erften Töne unfrer auge- 
ftammten Mutterfpradhe von der Lahn Her ver- 
nehmen, gar Nichts willen; die das für ganz Deutfd- 
land ſprachlich und hiſtoriſch jo werthvolle einheimische 
Geſchichtswerk der alten „Limburger Chronik“ nad 
Inhalt und Form noch nie Fennen gelernt! — — 

Auch der Verfaſſer diefes empfand, insbefondere durch 
die perjönliche Anregung des verftorbenen Dekans Bogel, 
ſchon feit längeren Jahren ſehr lebhaft das Bedürfniß, mit 
der Gefchichte feines Heimathlandes fi näher zu befreun- 
den. Allein erft in den Leßtverfloffenen Jahren ift es mir 
möglich) geworden, einen Theil meiner Studien zur Befrie- 
digung dieſes Bedürfniſſes zu verwenden und zu dieſem 
Behufe alle älteren und neueren bisher über 
die Landes- und Kirhengefhidhte des Herzog- 
thums erfchienenen urkundlichen und nihturfund- 
lihen Schriften, foweit mir diefelben zu Gebote ftanden 
und erreichbar waren, zu durchforfchen. Obgleich die hier- 
ans entftandenen, von mir verfaßten Auffäge urfprünglic 
lediglich zu meinem eignen Gebrauch beftimmt waren, fo 
habe ich doch, einzig und allein aus dem Grunde, 
weil bisher noch feine andere fundigere Hand 
demmchrerwähnten Bedürfniß abgeholfen hat, 
auf den Wunfch mehrerer meiner Freunde mich dazu ent- 
Ichloffen, die Ergebniffe meiner Nachforfchungen über 
unsre Landes- und namentlich über unfre Kirchen gefchichte, 
joweit diejelben das allgemeine Intereſſe beanſpruchen kön— 
nen, in einfach verftändlicher Form zu veröffentlichen. Ich 
thue dieß Hierdurch mit der Bitte, das nachfolgende Büch— 
fein, welches das vorreformatorifche Zeitalter umfaßt, als 
einen ſchwachen und, wie ich felbft fühle, noch ſehr mangel- 
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haften Erftlingsverfudh folder Art freundlich auf- 
nehmen und machjichtsvoll beurtheilen zu wollen. Das 
Büchlein hat keinen anderen Zwed, als den, zur Berbreitung 
unferer heimathlichen Gefchichtsfunde ein Kleines beizutragen, 
das Intereſſe für vaterländifche Gefchichte und Geſchichts— 
forschung in weiteren Kreiſen zu fördern, die Anhänglid;- 
feit und Liebe zu unſrem theuren Naſſauiſchen Vaterlande, 
unfrem angeftammten hohen Negentenhaufe zu pflegen, die 
Berehrung des Chriftenthums uud ächt chriftlichen, evange- 
liſchen Sinnes zu nähren, 

Daß ich für die älteften Zeiten unfres Landes, 
über welche uns fichere urkundliche Nachrichten gar fehr 
mangeln, auf weitichweifige, dem Büchlein überhaupt ferne 
liegende gelehrte Unterfuchungen und Hypothefen mich nicht 
eingelaffen, ſondern ftatt folcher eine einfache Schilderung 
des Charakters und der Lebensweiſe unfrer germa— 
nischen Urahnen, namentlich ihrer heidnifchen religiöfen 
Anſchauungen gegeben habe, die in unfrem Volke noch 
viel zu wenig befannt jind; daß ich ferner unfre Naſſaui— 
Ihe Landesgefchichte in Verbindung gebracht mit der all- 
gemeinen politifchen und kirchlichen Gefchichte Deutſch— 
lands, bedarf wohl feiner Entfchuldigung. Ebenfowenig 
wird ein Vernünftiger daran Anftoß nehmen fönnen, 
daß ich die gefchichtlichen Begebenheiten ꝛc. von meinem 
evangelifch-proteftantifchen Standpunkte aus beur- 
theilt habe. Derfelbe verbot mir nicht, das Gute, wel- 
ches auch die vömifhe Kirche der Vorzeit unfrem 
Lande gebracht hat, offen der Wahrheit gemäß anzuerfen- 
nen, und da ich dieß, wo ich nur konute, gerne gethan, 
fo brauchen auch Fatholifche Chriften, die nicht gerade für 
„jeſuitiſchen Ultramontanismus” eingenommen find 
und Kirchenthum mit Chriftenthum verwechjeln, fich 
nicht zu fchenen, das Büchlein zu Tefen. Dagegen habe 
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ich auch nicht im Mindeften Bedenken getragen, auf Grund 
wohlverbürgter, meift fogar von Fatholifchen Schrift- 
ftellern herrührender gefhihtliher Zeugniffe und 
nad) dem Vorgange der bedeutendften Kirchengefchichtsfchreis 
ber die verderblihen Folgen offen zur beleuchten, welche 
dag ultramontan hierarchiſche Syftem unfrem 
Baterlande gebradit hat. Darauf die Zeitgenofjen mit 
Ernft hinzumweifen, wäre am Anfang unfers Jahr— 
Hunderts, wo ein wirflih nationaler und toleranter 
Catholicismus in unfrem Raterlande herrſchte, völlig 
unnöthig gewefen; ift aber vermalen um fo dringender 
geboten, als e8 auch in unfrem Naff. Rande eine zwar geringe, 
aber eifrige Parthei gibt, weldhe in der Rückkehr zu den 
jeit Gregor's VII. Zeiten eingeführten mittelalterfichen Ju— 
ftitutionen ihr höchftes Ideal fieht und erftrebt. Die Ge- 
Ihichte der Borzeit gibt uns die heiten und ein— 
dringlihften Belehrungen, wohin die KRealifirung 
dieſes Ideals führt! — 

Diejenigen, welche nähere Auskunft über die berichteten 
Begebenheiten zu haben winfchen, finden meift in den An— 
merfungen die Schriften verzeichnet, in denen fie weitere 
gewünſchte Auffchlüffe erhalten EFönnen. Diefe Angaben 
werben es befonders beftätigen, wie große Lücken bie 
Naſſauiſche Gefchichtsforfhung noch auszufüllen Hat. Es 
ift daher gewiß nur zu billigen, daß unfer Naſſ. Al- 
terthumsverein fih endlich (im Auguft 1861) dazu 
entfchloffen hat, zunächſt eine Urkundenſammlung zur ges 
ſammten mittelalterlichen Geſchichte unfres Landes zu ver- 
anftalten, und fodann die einzelnen Gebiete diefer älteren 
Geſchichte (die Geſchichte unſres Fürftenhaufes und andrer 
bedeutender inländischen Negentenfamilien, die Gejchichte 
der röm. Periode, der Klöfter, der vornehmften Städte, 
Biographieen hervorragender Männer aus den verjchiedenen 
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Lebensrichtungen ꝛc. 2c.) in felbftändiger Weife auszuarbei- 
ten. Nur auf dieſem Wege wird e8, wenn aud erft 
in Jahrzehnten, möglich fein, eine den Yorderungen 
der heutigen Wiffenfhaft entfprehendegründ- 
liche Nafjauifche Landes- und Kirchengefchichte Herzuftellen, 
Den Hauptzwed meines Büchleins würde ich mit Freu— 
den als erreicht betrachten, wenn durch dafjelbe vielleicht 
andere fchon feit Jahrzehnten mit unfrer Laudes-Ge— 
fchichte wohlvertraute Männer, denen auch die noch unge- 
drudten arhivaliihen Quellen zu Gebote ftehen, ſich 
angeregt fänden, unfer Herzogtdum alsbald mit einem 
ſolchen höheren Anfprüchen Genüge leiftenden gediegenen 
Naſſ. Gefhihtswerfe zu beſchenken! — 


Hedholzhaufen, den 6. Januar 1862. 


N. Ullrich. 


Dorwort 


zur zweiten Auflage. 


Dat Schon wenige Wochen nach dem Erjcheinen der erjten 
Lieferungen meines Büchleins eine 2. Auflage desjelben 
nothwendig geworden ift, gibt mir den ficherften Beweis, 
wie jehr dasjelbe einem wirklich vorhandenen Bedürfniß 
entgegengefommen ift. Für die unerwartete aus den ver- 
Ichiedenften Kreifen unfres Landes mir auch in befonderen 
Zufchriften kundgegebene günftige Aufnahme des Werfchens 
fühle ih mid) um fo mehr zu Dank verpflichtet, als ich 
jelbft die Mangelhaftigkeit meiner Arbeit lebendig empfinde, 
Die Kürze der Zeit verftattet mir jedoch nicht, jetzt ſchon 
wefentliche Veränderungen des Büchleins vorzunehmen und 
jo möge dasjelbe auch in der bisherigen Geftalt fortwirken 
zu dem Zwecke, in welchem ich e8 urfprünglich veröffentlicht. 


Hedholzhaufen, den 6. Auguft 1862. 


A. Ullrich. 
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Erſtes Kapitel, 


Wie das Teben, insbefondere das religiöfe Teben, der 
älteften Bewohner unferes Herzogthums befchaffen war, che 
das Chriftenthum ihnen bekannt wurde. 

(Vom 1.—4. Jahrhundert.) 


Oro; und wunderbar find die Veränderungen, welche im Laufe 
der Yahrhunderte mit den Ländern und Völfern der Erde vor ſich 
gehen. Davon zeugt auch die Gefhichte unferes gefammten deutfchen 
Baterlandes. Ohne alle Ruhmſucht können wir mit Recht behaupten 
und von ganzem Herzen und darüber freuen, daß wir Deutſche 
eines der ſchönſten und Herrlidhften Länder des ganzen- 
Erdfreijes bewohnen. Insbeſondere „birgt unfer Herzog- 
thum Naſſan, obſchon nicht von jehr großem Umfange, doch des 
Schönen, Ansgezeichneten und Merkwürdigen fo viel in feinem In— 
nern, daß felbft die vielen Zaufenden von Fremden, die dasjelbe 
oft aus weiter Ferne jährlich befuchen und ſchon Größeres, Er- 
ftaunenswirdigeres gefehen haben, e& nicht unbefriedigt wieder ver- 
lafjen.“ Seine Wälder und Gebirge mit den mannigfachiten unter- 
irdiſchen Schätzen an Silber und Blei, Kupfer und Eifenftein, 
Braunkohlen und Töpfererde, Marmor, Edjiefer und Salz zc., mit 
den fonnigen Rebenhügeln, die den edelften Wein Deutjchlands er- 
zeugen; feine zum Theil mit Dampfichiffen befahrenen Flüffe und mit 
Eifenbahnen durchzogenen Thäler mit ihren üppigen Fluren, voll der 
edleren Getreide und Obftforten, mit ihren zahlreichen Mineral- 
quellen, die über die ganze Erde hin berühmt find und jährlich 
Schaaren von Leidenden aus allen Ländern Europas um fi 
verfammeln; feine blühenden Städte und Dörfer, feine ftattlichen 
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Schlöffer, Burgen und Höfe mit ihren vielfachen landwirthſchaftlichen 
und induftriellen Anjtalten, mit ihren zum Theile prachtvollen Kirchen 
und Schulen entfalten einen ungemeinen Reihthum reizender und 
wechjelnder Natur- und Kunftfchönheiten, bei deren erhebendem An- 
bli Schon Mancher in den begeifterungsvollen Ausruf eines heim» 
gegangenen Naffauers eingeftimmt hat: 

„Bom Rhein bi8 an der Donau Strand, 

Dom Taunus bi8 an's Alpenland 

Iſt Keins fo reich und fchön! 

In Keinem quillt ein Rebenfaft 

Dem Rüdesheimer gleich! 

In Keinem wechjeln Thal und Höhn 

Und Flur und Wald fo wunderjchön, 

ALS hier im nafjen Reich! 

D welch' ein Land, das Kranken ſelbſt 

Berjüngtes Leben ſchafft!“ 

Pfr. Sliedner + 1813,) 


Von all’ den genannten herrlichen Borzügen, deren jett 
unfer ſchönes Baterland fich freut, war aber vor 1000 Jahren 
noch weniger vor 16 bi8 1800 Jahren, faum eine Spur zu 
finden. Damals, als unfer göttlicher Erlöfer auf Erden umher: 
wanderte im gelobten Lande Paläftinga und Selber dem Menfchen- 
geichlehte das Evangelium predigte, war die ganze Gegend 
unjeres jegigen Herzogthums, fowie das gefammte deutfche 
Land voll undurddringlider Wälder und Sümpfe und 
Wildnijfe. Die Schriftfteller jener Zeit reden von den Gegenden des 
heutigen Deutjchlands, von feinem Clima, feinen Produkten und Thie- 
ren, wie wir heutzutage von Sibirien und Lappland oder fonjt einem 
der nördlichen Erditrihe. Eine alte Nachricht erzählt uns, daß ein 
ungeheure Wald von 60 Tagereifen und 9 derfelben breit ſich faft 
über ganz Deutfchland durch Berg und Thal hingezogen habe. — 
In diefen Urwäldern bauten furdhtbare Thiere und Ge 
würme, die jet unter ung gar nicht mehr, oder doch nur im 
wenigen Gegenden Deutfchlands gefunden werden, der riefige Ur 
(Auerochje) und das Elennthier, der Wolf und der Bär, der Adler 
und der Falfe ꝛc. Die wilde Natur lieferte an Erzeugniffen kaum 
einige Kräuter, Beeren, wildes Obft, Wurzel, befonders große 
Rettige. Auf den bier und da dem Sonnenlichte offenen Zriften 
aber weideten Heine wilde Roſſe, fand das Rindvieh und etwa Die 
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Gans gute Nahrung. Nur Hafer, Hattf und Gerfte gewann bie 
Kunft dem Boden ab. Der Scooß der Erde lieferte Salz, das 
ältejte Gewürz (Salzquellen im Kiedricher Thale, Soden 2.) Von 
Gold und Silber wußten die altern Deutfchen noch Nichts. — 

Dem rauhen Lande entipradhen auch feine Bewohner. Als 
‚die Älteften Einwohner unferes Herzogthums zur Zeit des Herrn 
und in den drei erften Jahrhunderten nad Chrifto werden uns 
mehrere deutfche Volksſtämme genannt. Zunächft die Sigambrer 
(nördlih von der Lahn bis weit über die Sieg hinaus), ein 
angefehener, mächtiger Volksſtamm. Es waren dies die alten 
Wefterwälder, welche ein römiſcher Dichter (Ovid) mit dem 
Beinamen der „ungezähmten“ (indomiti) beehrte und ein anderer 
Römer (Juvenal) die „wilden“ (torvi) nannte und die wieder in 
mehrere Fleinere Stämme fich theilten: die Iſtäronen, Juhonen, 
Nefterianer (Nifterbewohner) ꝛc. Zwifchen der Lahn, dem Rhein 
und dem Main wohnten die Mattiafen, welde wieder zu dem 
größeren Volksſtamme der Chatten (oder Sueven) gehörten. 
Deftlich von diefen befanden fih die Alemannen und bie 
Ufipeter, von denen der Bad, Ufe bei Ufingen feinen Namen 
tragen foll. Ein deutfcher Volksſtamm, die Ubier, der vor Chriſto 
im füdmejtlichen Theile unfres Herzogthums wohnte, fiedelte fich im 
Jahre 39 nach Ehrifte auf das linke Aheinufer über. Diefe Ur- 
einwohner unferes Landes waren, wie auch die übrigen alten Deut— 
ſchen (Germanen nannten fie die Römer) groß und ftarf von Natur, 
von mehr als 7 Fuß Höhe; mie Niefen erfchienen fie den andern 
füdlichen Völfern Europas; halbnadt mit Tangwallenden blonden 
Haaren, meift nur mit Thierhäuten befleidet, deren Kopfende mit 
Rachen oder Hörnern geſchmückt war, ftreiften fie, eine Rieſenkeule 
oder einen gewichtigen Speer in der Hand, in den Wäldern umher. 
Ihre urfprünglihen Wohnungen haben wir uns als Hütten zu 
denfen, um weniges finftliher, als Höhlen, von Erdwänden und 
Pfählen, roh geformt, wo diefelbe Deffnung das Licht herein und 
den Rand) hinausließ. Ställe waren nicht vorhanden; das Vieh 
blieb Tag und Nacht, auch im Winter, unter freiem Himmel; die 
Hitrden felbjt waren nur Umzäunungen mit Pfählen ohne Dad; 
die Wiefen nnd Felder lagen um die Hiltte her; ein Graben oder 
Pfahlwerk befriedigte gegen Wild oder Feind. — Das deutſche Volt 
aber war ein thatenluſtig Voll. Völlig thatlofe Ruhe verurs 
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jachte ihm Pein, dünkte ihm ärger, al8 der Tod. Der alte Deutfche 
faßte das ganze menſchliche Leben anf als Kampf und Streit. 
Der Männer liebſte Luft war zunädjft, in kühnen Jagden das 
gewaltige Wild in den Wäldern zu erlegen. „Die Kraft des Leibes 
wurde deßhalb frühzeitig gejtählt; das neugeborene Kind in Faltes 
Wafjer getaucht, das heranwachfende durch jede Leibesiibung abge- 
härtet; der Knabe ſchon ging mit dem Vater auf die Jagd oder 
warf ſich bei Sturm und Wetter in den Strom und rang mit den 
Wellen; der Züngling fprang nadt zwifchen nadten Schwerdtern und 
Lanzenfpigen umher; der geringfte Fehltritt fonnte ihm das Leben 
foften; nicht leicht aber ließ einer ſich nachſagen, daß er nur eine 
Spur von Bangigfeit dabei an den Tag gelegt; folder Schwerdter- 
tanz war das einzige Schaufpiel, woran aud) das Volk Gefallen 
fand, und der Beifall des Volkes lohnte die Kediten und Geſchick— 
lichjten veihlih.* Die Waffe, Schwerdt und Lanze, Schild und 
Keule, ward die treue Freundin der fo geübten tapferen Fauſt des 
Yünglings und des Mannes. !) — Aber nicht blos in der Jagd 
gegen die wilden Thiere des Waldes, aud) im offenen Kampfe 
mit Menjchen bezeugten unjere Urahnen ihre Thatenluft. Und 
hierzu bot ſich reichliche Veranlaffung fchon bei Familienzwiſten 
und perfünlidhen Streitigfeiten. Dieſe wurden mit dem 
Schwerdte ausgeglichen. Wenn aus einer Familie ein Glied war 
verwundet oder erjchlagen worden, fo waren alle anderen Glieder 
derfelben verpflichtet, ihren Verwandten an defjen Gegner oder an 
defjen ganzer Familie zu rächen (das Recht der Blutrache). Man 
glaubte, der Schatten des Gemordeten fomme nicht eher zur Ruhe, 
bis fein vergofjenes Blut an dem Mörder blutig gerächt fei, bis 
der Frevler felbjt da Liege in feinem Blute. So lange der alte 
Deutjche noch feinen Feind erfchlagen hatte, galt er weder in feinen 
eignen, noch in den Augen feiner Brüder als ein rechter Mann. 
„Des erichlagenen Feindes Herz zu braten und zu eſſen, mehrte 
die Weisheit, und aus feinem Schädel als Pokal zu trinfen, war 
ein Heilthum“ (Grimm, Gefchichte der deutfchen Sprade). — 
Daneben aber gaben die fchon damals wie leider! heute noch 
herrihenden Uneinigfeiten der verfhiedenen deutſchen 
Bolfsftämme Gelegenheit zu größeren Kämpfen, in denen oft 
ein Stamm den andern überwältigte. — Kam jedoch das deutjche 
Gejammtvaterland in Gefahr, von fremden Völferichaften überfallen 
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zu werden und feine Freiheit zu verlieren, dann ruhten die inneren 
Zwiftigfeiten und Feindfchaften; alle freien Männer traten zuſammen 
zur Berathichlagung des Krieges, wählten aus ihrer Mitte den 
Tapferſten zum Führer des Heerzugs, hoben ihn jauchzend auf den 
Schild und begrüßten ihn als ihren „Herzog“ (der vor dem Heere 
309.) Diefer ließ num das Aufgebot zur Bewaffnung des ganzen 
Volkes (Heerbann) ergehen; von Hof zu Hof erfcholf der Auf und 
alle Wehrmänner fchaarten fih in furchtbarer Waffenrüftung zu— 
ſammen auf dem Schlachtfelde. In den Kampf felbjt zogen fie 
aber fo fröhlid) und wohlgemuth, als gehe e8 zum Hochzeitsfchmaug ; 
dann fangen fie aus voller Bruft ihre Lieder von den Kriegsgöt— 
tern, den alten Stammesfürften und Helden, die vordem ihrem 
Bolfe im Kampfe vorangeleuchtet. Der Angriff begann mit wilden 
Kriegsgefchrei und unwiderſtehlichem Ungeſtüm; während die Männer 
fohten, hielten die Frauen hinter ihnen auf der „Wagenburg“, 
pflegten die VBerwundeten, fangen den Ermatteten Muth ein, er- 
dolhten die Feigen, die zurüdflohen, und war Alles verloren, fo 
würgten fie ihre Kinder und fich felbft, um verhaßter Knechtſchaft 
zu entgehen. Siegten aber die Deutjchen, wie gewöhnlih, wo es 
galt, die gemeinfamen Feinde von ihren Grenzen abzuwenden, fo 
theilten fie die Beute und die Gefangenen untereinander und zogen 
wieder heim, ein Jeglicher hinter feine Pfähle. — 

Eine folche heldenmüthige Schlacht ſchlugen die alten Deutſchen 
in dem großen Teutoburger Wald (grade um die Zeit, da unfer 
Heiland als ein Yjähriger Knabe in Nazareth aufwuchs) gegen 
die Römer, welde damals Miene machten, das ganze germanifche 
Land zu unterjodhen. An der Spite der vereinigten deutjchen Völker 
ſtand der edle Cherusferfüngling Hermann. Der heftigjte Wider- 
Itand der Römer war vergeblih. Wie die Saat unter Hagelfchloffen 
fanfen ihre Zapferften unter den deutjchen Hieben hin; 3 Zuge lang 
wurde an ihnen gefchlachtet (demn ein Schlachten, nicht eine Schlacht 
mehr war e8 zu nennen); der römiſche Feldherr Varus, um nicht 
die Schmach feiner Niederlage itberleben zu müſſen, ſtürzte fich ſelbſt 
in fein Schwerdt; nur wenige feines Heeres entfamen, um dem 
Raifer zu Rom den furchtbaren Untergang feiner Regionen zu mel 
den. An diefem großen Freiheitsfampfe der Deutfchen follen auch 
die damaligen Bewohner unferes Naffauifchen Yandes Antheil ge— 
nommen haben. Eine alte Sage berichtet wenigjtens, daß vor dem 
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Beginne des Kampfes Hermann die Edeliten des Taunus» 
landes auf dem Gipfel des Feldberges zum Bund und 
Shwur gegen Rom verfammelt habe; die Erinnerung hieran 
bewahrt nod) heute der Name des am Fuße des Feldbergs quelfen- 
den „Hermannsborns.“ Doc verjudten die Römer bald 
darauf wieder in unferem deutfchen Lande feiten Fuß zu faflen; es 
gelang ihnen auch, unter ihren Heerführern Drufus und Germanicus 
diefjeitS des Rheins eine Strede unferes jeßigen Herzogthums bis 
an den Taunus, wo fie ein Caftell (eine Feftung) anlegten, für ſich 
zu erobern, allein die damaligen Bewohner des füdlichen Naſſaus, 
die Mattiafen, Chatten und Ufipeter drängten gemeinfam die Römer 
bald fo zurüd, daß fie deren Hauptfeftung Mainz belagerten und 
ihre Feinde zwangen, am Ende des erjten Jahrhunderts nad) 
Chriſto alle ihre Eroberungen auf dem rechten Rheinufer aufzugeben. 
Nicht lange darnach fielen jedoch die Römer abermals in unfer 
Land, begrenzten und befeftigten unter ihren Feldherrn, den nad) 
maligen römifchen Kaifern Zrajan (98), Hadrian (121), Yulian 
(3502), Balentinian (371) den wiedereroberten ſüdlichen Theil des 
Herzogthums durch den fogenannten Pfahlgraben, dejjen Reſte 
großentheils noch jet bei Grenzhaufen, Ems ?), Laufenfelten, Idſtein 
und Reifenberg fidhtbar find, legten fogar von ihrem Hauptquartiere 
Mainz aus Feitungen und 3 römiſche Städte in unferem Lande an 
(zu Wiesbaden, deſſen Heilquellen fie ihrem Gotte Apollo widmeten, 
zu Heddernheim, wo eine Villa Hadrians ftand, und bei Hofheim), 
die fie aud) bis zum Jahre 230 behaupteten, wurden aber feitdem 
von den Alemannen immer mehr zurüdgedrängt und zulegt um Das 
Jahr 371 von den verbündeten Alemannen und Franfen für 
immer vom rechten Aheinufer vertrieben; ja es fam no dahin, 
daß die alte Kaiferftadt Rom froh fein mußte, wenn die Germanen 
fie jelbft in Ruhe ließen. — 

Hatten nun die alten Deutjchen feine Völferfriege, Stammes- 
fehden und Familienzwifte auszufämpfen, dann zogen hie und da 
Einzelne unfrer Ahnen auf fede Abentheuerfahrten aus, Ein 
Ihon erprobter Kämpfer forderte die Rüftigften feines Stammes 
auf, ihm zu folgen; er forderte felten umſonſt; wer aber folgte, war 
auf Tod und Leben dem Führer verbunden und durfte ohne diejen 
nicht zurücfehren; ewige Schande fiel auf den, der die „Mannen- 
treue“ brach und blieb der Heerführer im Kampfe, fo mochte ihn 
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fein Waffenbruder überleben. „Ihn zu vertheidigen, ihn zu ſchützen 
war“, jo erzählt der römiſche Gefchichtsfchreiber Tacitus, „die höchfte 
Eidespflicht.” — Gab es aber auch Feine Abentheuerfahrten für 
unfre alten Dentjchen zu bejtehen, hatten fie genugjam an Jagden, 
Waffenſpielen und Waffentängen ſich ergößt, ihre Kriegs- und Jagd— 
geräthe angefertigt und ausgebeſſert, Hunde und Falfen zur Jagd 
obgerichtet; hatten fie in dieſer Weiſe ihre Thatenfuft befriedigt, 
dann Sagen fie gewöhnlich aufder Bärenhaut in feligem Nichts— 
thun und — in fröhlihem Zehen. So fehr fie auch damals, zu 
den Zeiten des Herrn, in allen Runfterzengniffen unerfahren waren, 
fp verftanden fie doch fhon die Kunft, aus dem allenthalben wild- 
wachſenden Hafer und Rolchgras ein berauſchendes Getränk zu be- 
reiten. Inter dem Schall von Heldenliedern tranfen fie aus den 
Hörnern des Urs diefes Bier. Tage und Nächte fang bei folden 
Zechgelagen auszuhalten und fich zu bevaufchen, galt nicht im Ge— 
ringften für entehrend; man fuchte vielmehr einen Ruhm barin, 
8— 14 Tage hintereinander bei folhen Saufgelagen zuzubringen. 
Waren dann alle beraufcht, fo entftand nicht felten Streit und 
da ein Jeder feine Waffen, namentlich feine fteinerne Streitart, bei 
ſich führte, fo erfolgten aus dem Streite Zweifämpfe und Kämpfe 
ganzer Hanfen gegen einander und bald lagen dann manche Leichen 
auf dem Boden, die meiften Kämpfer biuteten; die Reichen wur- 
den nun verbrannt, die Aſche derſelben vergraben und Erdhügel 
darüber aufgeworfen. An eine Beitrafung der Mörder dachte Nie- 
mand, folh ein Kampf galt als ein öffentlicher ehrlicher Kampf, 
der den Männern allen zum Ruhme gereiche. Einen blutigen Tod 
zu finden, hielt man überhaupt für fo ehrenvoll, daß ſelbſt Kraufe 
auf ihrem Sterbebette fich oft nah eine Wunde beibringen ließen. 
Noch leidenſchaftlicher aber fröhnten unfre Ahnen bei ihren Zechge- 
lagen einem anderen Vergnügen, der Spielwuth. Karten hatten 
fie freilich noch nicht, Würfel auch nicht; ſtatt deren aber weißge- 
ſchabte, länglich vieredfige, auf der oberen Geite mit gewiffen Zeichen 
bemalte Holzſtäbchen, die fie wie Würfel gebrauchten, Man fegte 
auf jeden Wurf ein Stück Vieh, ein Pferd oder ein werthgehaltenes 
Trinfgeföß von Auerochfenhorn, fogar die Waffen und wenn alles 
Andere verloren war, jo wurde zulett auch nod) das Theuerſte, was 
man beſaß, die eigene Freiheit auf einen Wurf gefett; fiel biejer 
ungünftig aus, dann begab fi der Mann, der fonit big auf den 
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letzten Blutstropfen feine Freiheit vertheidigte, ohne Widerrede in 
die Knechtſchaft; er wehrte fich nicht, aud; wenn er ftärfer war, als 
fein Widerpart und entfloh nicht, obgleich er hundertfach Gelegenheit 
dazu haben mochte. — — Um die Führung des Hausweſens, 
um die Pflege des Ader- und Randbaus, der Kunft und 
Wiſſenſchaft befiimmerte ſich der Bärenhäuter der deutfchen Ur- 
wälder gar nicht, der weder fchrieb, noch las, nur jagte, 
fämpfte, ſchmaußte, fpielte oder fchlief. „Nicht fo Leicht 
überredet man“ (fo jagt Tacitus) „den Germanen, die Erde zu pflügen 
und den Jahreslauf abzuwarten, als Feinde herauszufordern und Wun⸗ 
den zu erfämpfen; ja es dünkt fie Trägheit und Erſchlaffung, mit 
Schweiß zu erwerben, was mit Blut zu gewinnen ift.“ Die Beſor— 
gung des Hauswefens überließen die Männer den Frauen allein, 
welche daheim fleißig fpannen und die Kleider woben. Die Frauen, 
Greife und Sclaven mußten aud) den von den freien Männern 
veradhteten Aderbau treiben. Diefer letztere Umftand führt uns zu 
dem unftreitig dunfelften Fleden in dem Bilde, welches wir uns 
von dem Leben und Zuftand unfrer Urahnen vorftellen müffen. Mit 
tiefem Bedauern, mit gerechter Entrüftung leſen und hören wir die 
Berichte über das elende Loos, weldem in bermaliger Zeit noch 
die armen Neger in Afrika, Amerika ꝛc. durch den fchmachvollen 
Sclavenhandel ypreisgegeben find. Diefes die Menjchheit brand- 
marfende Unwefen der Sclaverei war auch bei unfern heid- 
nischen Vorfahren eingeführt. Meindeftens die Hälfte der Bewohner 
des alten. Deutfchlands fchmachtete in dem traurigen Xoofe der 
Sclaverei. Man nannte diefe Unglücklichen, welche großentheild im 
Kriege unterjocht worden waren, „Hörige, Liden, Lazzi, Leibeigene.“ . 
War auch das Schickſal der deutfchen Leibeigenen niemals fo hart, 
wie das der römifchen Sclaven, fo war es dod) immer hart genug. 
Sie befaßen fo wenig Eigentum, wie heute die armen Neger in 
einem großen Theile Amerikas, fie waren der freieften Wilffür ihrer 
Leibesheren völlig unterworfen. Dieſe konnten fie verfchenfen, ver- 
faufen, vertaufchen, auch züchtigen, wie fie wollten („100—300 
Stockſchläge waren eine gewöhnliche Strafe für einen Hörigen“), 
ja auch ungeahndet ermorden. Nach herkömmlichem Gebrauche und 
fpäter feſtgeſtellten Rechten waren die Sclaven faft den Thieren 
gleich geachtet. Der Diebftahl eines Hirfches, eines Bienenſtockes, 
einer trächtigen Kuh ꝛc. ꝛc. galt für ftrafbarer, als der Mord eines 
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Sclaven ; auf den Diebftahl eines Leithundes war eine Amal größere 
Strafe gejekt, als auf die an einer fremden Eclavin verübte Trevel- 
that. Schub gegen wilffürliche Behandlung ihrer Herrn konnten 
diefe Armen nicht finden; denn ihren Zeugniffen gegen ihre Gebieter 
durfte nicht geglaubt werden, während eine Sclave, der eines Ver— 
brechens befchuldigt war, ohne Weiteres aufs Graufamfte gefoltert 
werden durfte, um ihn zum Gejtändniß zu bringen. In dem Ge- 
biete unfres HerzogthHums befanden ſich die meiften Leibeigenen 
an der Lahn, im jegigen Diezifchen; hier war faft Alles Teibeigen, 
während die alten Wefterwälder (Sigambrer) meift freie Leute waren 
und nur fehr wenige Sclaven unter fich zählten. — Wie wenig 
aber ein höheres klares Bewußtſein von den allgemeinen Rechten 
aller Menfchen unfer altes deutfches Volk durchdrang, das bezeugt 
auh der Umftand noch, daß jedem Hausvater die Befugniß zuftand, 
fein neugeborenes Rind, fo lange dafjelbe noch feine Mutter- 
milch oder fonftige Nahrung gemoffen hatte, zu tödten; — und 
diefes unnatürliche Recht ward allemal angewandt, wenn ſchwächere 
Kinder geboren wurden; dieje fette man aus in die Wildnif, denn 
nur die Stärferen hielt man des Lebens werth; zur Zeit der Noth 
aber wurden auch größere Kinder ausgefekt oder man verfaufte fie 
als Sclaven! — 

Diefe kurze Schilderung wird hinreichen, um uns einen Begriff 
zu geben, auf welch' niedrigem Standpunkte der Eultur 
unfre Urahnen ftanden, ehe ihnen das Ehriftenthum bes 
fannt wurde. Deßhalb dürfen wir jedoch keineswegs denfen, die 
alten Deutfchen feien ein ganz und gar verwildertes rohes Volk ge- 
wejen, hätten vielleicht feine Spur von Religion gehabt. Im Gegen 
theil, über alle Heidenvölfer, die wir aus den alten und 
neueren Zeiten kennen, ragten unfre heidnifhen Urväter in 
mehr als Einer Beziehung hoch hervor; ja wir ftehen nicht an, zu 
behaupten, daß die alten deutfchen Heiden in gar manchen herrlichen 
Tugenden die gebildeten deutfchen Ehriften der jetigen Zeit gar fehr 
befhämen und diefen noch jet zum Vorbild dienen fünnen. 

Bor Allem war von dem troftlofen bei fo vielen Namenchriften 
unfrer Tage tief eingeriffenen völligen Unglauben an eine 
höhere göttliche Welt und an das enge Verhältniß, in welchem der 
Menſch und die gefammte Erde zu diefem überivdifchen Reiche fteht, 
bei unferen Urahnen Feine Spur zu finden; fie hatten Religion; 
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fie glaubten allefammt an das Dafein himmlifcher Mächte und deren 
perfönliches Einwirken auf unfre ivdifche Welt. War die germanifche 
Religion auch) eine heidnifche und als ſolche wefentlid) Naturreligion, 
d. h. Erzeugniß der fchöpferiihen Phantafie des Volkes, fo ftand 
diejelbe doch zur Zeit des Herrn feineswegs auf der niedrigften 
Stufe der Ausbildung. Die Religion der alten Deutfchen war 
fein roher, dumpfer Naturdienft; fie beteten nicht etwa, wie jet 
noch viele heidniſche Völker, die Natur felbft an als die geheimniß- 
volle Urfraft alles Lebens; noc weniger vergötterteu fie einzelne 
Elemente und Kräfte, Erzeugniffe und Erfcheinungen der Natur, in 
welchen ihnen deren fegensreiche oder furchtbare zeritörende Macht 
vornehmlich entgegenathmete, wie 3. DB. die Babylonier die Geftirne 
anbeteten, die Aegypter den Nilfluß und das Krokodil ꝛc. ꝛc. Ueber 
diefen niedrigen Standpunkt heidnifch »religiöfer Vorftellungen (dem 
fogenannten Fetiſchismus) waren die alten Deutſchen damals fchon 
weit hinausgefchritten. Sie glaubten an das Dafein von Göttern, 
die als perfönlihe Wefen, freiwirfende geiftige Ge- 
ftalten von der ſichtbaren Welt (dem Utgart, Außengarten) unter- 
ichieden feien, zwar auf ihr wohnten, aber hoch über derfelben ftän- 
den, fie beherrjchten. Und wenn es auch von den germanischen Göttern 
gilt, wie von allen Göttern der Naturreligionen, daß fie nur ber 
Härte Abbilder der Menfchen, die fie nad) ihrem Ebenbild gefchaffen ; 
jo find doch die VBorjtellungen, welche die alten Deutichen von ihren 
Gottheiten ſich machten, um Vieles würdiger als jene, welche wir 
jelbft bei den gebildetiten Völkern des heidnifchen Alterthums finden, 
den Römern und Griechen. Der griechifchen Götterwelt gebührt 
zwar in Bezug auf Schönheit und Anmuth der Erfcheinung und 
heitere Xebensfreudigfeit der Kranz unter allen heidnifchen Religionen, 
fie fteht aber im Werthe zurück gegen die germanifche Götterfehre, 
wenn wir den erhabenen tieffittlihen Ernft ins Auge 
faffen, der ven religiüfenAnfhauungen und Bildern unfrer 
Boreltern eigen war; lektere war unftreitig unter allen beid- 
nischen Religionen die würdigfte VBorhalle des Chriſten— 
thums! Dies geht zunächſt ſchon daraus hervor, daß den Germa- 
nen ihre Götter zu großartig dünkten, al8 daß fie diefelben in Tem— 
pel oder gar Bildniffe, von Menihenhänden gemadt, 
hätten einfchließen mögen; fie verehrten ihre Götter im Heiligthume 
der Natur, auf freien Bergeshöhen, bei frifchfprudelnden Quellen, 
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im Schatten majejtätifcher Haine oder Haiden ?) von Eichen, (Ejchen 
oder Linden), wie folche bei Ditkirchen, Bubenheim (dem jegigen 
Kirberg) und fonft mannigfach in unfrem Lande vorhanden waren. 
Eine wie gute Aufnahme mußte deshalb bei folchen Vorftellungen 
unter unfren beidnifchen Ahnen die chriftliche Ueberzeugung finden, 
daß Gott ein Geift und nidyt an Dertlichkeit gebunden fei! — 
Alle Stämme der Deutichen beteten gemeinfam drei Haupt 
götter an, deren Thätigkeiten oft ganz ineinander griffen, Au 
der Spige diefer höchſten, oberiten Gottheiten ftand der geheimniß- 
volle mächtige und weife Wuntan (Guodan, Odin), in welchem wir 
den altgermanifchen Heldengeift, die Kampfesluft und Rampfesfreude 
unfrer Vorfahren vergüttert erbliden, Dean verehrte ihn als den 
Geber alles Guten, als den Alles ducchdringenden, raſtlos beiwvegen- 
dem, mächtig ervegenden Weltgeift, als den Leiter aller Schickſale, 
den Welten und Schlachtenlenker, der Helden und Könige Bater. 
Er verleiht im Kampfe dem ZTapferen, welchem er wohl will, den 
Sieg und ſchlägt die Feinde mit Blindheit. Er ift den Menfchen 
wohlgeſinnt und begabt fie mit der Sehergabe, der Dichtkunft und 
Beredſamkeit. Mit feinem einzigen Ange ſchaut er zur Erde; feine 
Allwiſſenheit ift aber Feine abfolute; zwei ſchwarze Raben find 
feine Boten, die ihn ftändig begleiten, die er ausfendet, und die 
ihm Runde bringen von Dem, was in der Welt vorgeht. Außer 
diejen Vögeln war auch der Wolf dem Odin heilig; und er hatte 
deren zwei (Geri und Frefi) bejtändig um fi. Auf feinem acht 
- füßigen Hoffe reitet Odin aus zum Kampfe gegen feindliche Mächte. 
Er beherrfcht aud; das Feuer und lenfet den Sturm und den Wind. 
Wenn der Sturmwind daher ſauſſt, dann jagt er durch die Lüfte. 
Der wilde Jäger mit feinem wüthenden Heere, von dem noch) 
heute unjer Volk fih Manches zu erzählen weiß in fchauerlichen 
Sagen, ijt Niemand anders, als der altgermanifdhe Wuotan, an 
deſſen Namen auch das Wort „Wuth“ uns erinnert, wie ehemals 
bei den Römern die tentonifche Wuth (furor teutonieus) fprüch- 
wörtlid; geworden war. Dem Wuotan zu Ehren führte der Mitt- 
woc (der 3.8, in Weftphalen noch Gudenstag heißt) feinen Namen ; 
an ihn erinnern heute noch manche deutfche Berges- oder Ortsnamen 
(3. B. der Godesberg bei Bonn, das bei Weilburg am Fuße des 
Scheuernbergs gelegene Dörfchen Odersbach trug noch im Jahre 
1362 den Namen „Odinsbach“); felbjt umfer jekiger Name 
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„Bott“ ift aus Guodan hervorgegangen. Als den vornehmften 
Sohn des höchften Gottes beteten unfre heidnifchen Vorfahren weiter 
an den Donar (Thörr, Thun). Auch er galt fir einen menfchen- 
freundlichen, jegenfpendenden Gott, von dem man glaubte, daß er 
Leben und Geſundheit verleihe, den man daher bei Krankheiten be- 
fonders anrief. In ihm verehrte man ferner den gerechten Beſchützer 
des Grundbefiges, deffen Grenzen er mit feinem heiligen Hammer 
(Miöllnir) heiligte und beftimmte (aus welchem Glauben fich die 
noch jeßt gebräuchliche Sitte des Hammerfhlags bei Verfteige- 
rungen herfchreibt); auch war er der Gott der Ehen, die er durch 
3 Hammerfchläge weihete, demgemäß unfre heidnifchen Väter die 
Ehefchließung durch 3 feierliche Hammerfchläge vollzogen. — Der 
Donargott offenbarte feine himmlifch-fegnende Macht vornehmlich in 
den Wolfen und im Regen, namentlicd im Donner nnd Blig und 
war daher vorzugsweife der Gott der Landes-Eultur. So 
oft er aus feiner himmlischen Wohnung auf feinem von 2 Ziegen- 
böcken gezogenen Wagen im faufenden Sturme über das Land 
dahinfuhr, drohend den fchwer dröhnenden Hammer jchwingend, 
hörte man im Donnerhallen das Rollen der Räder und fah die 
fprühenden Funken des himmlischen Gefährtes (den Blitz). Er ift 
e8, der die Bergitröme zähmt, daher waren ihm die Brücken hei- 
fig; er ift es, der die Gebirge durchbricht und zugängig macht, 
daher ihm die Gebirgspfade und Fünftlichen Wege geweiht waren. 
Ihm zu Ehren führt noch heute der Donnerstag feinen Namen; 
an ihn erinnert der Donnersberg (in der Pfalz) und in unfrem 
Lande die Dornburg und Dorlingen.d5) — Als den dritt 
höchſten Gott verehrten unfre heidnifchen Voreltern den Ziu (Tyr — 
Er — Nüfter, Waffner). Diefer war der befondere Kriegs 
gott der alten Deutfchen und wurde vor jedem Kampfe um Ber- 
leihung feines Beiftandes und des Sieges in Liedern angerufen 
und nach errungenem Siege durd; Opfer verherrliht. Ihm war 
der Dinstag geheifigt (Ertag in Baiern und Zinstag bei den 
Schwaben). — Neben diefen 3 oberften Gottheiten, in deren Ge— 
ftalten Kraft und Strenge die Hauptzüge bilden, glaubten die alten 
Deutjhen noch an manche andere Götter, auch folche von fanfterem, 
heiterem Weſen (fo an den jugendlich frohen Freyr, den Gott des 
Frühlings, des Sonnenfcheins und der Freude; an den von allen 
Bdttern und Menfhen geliebten himmliſch reinen 
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und Shönen Gdtterfohn Balder, an welden uns Balders- 
bad) im Amte Herborn erinnert 2c.), ja auch an Göttinnen. Unter den 
letzteren ragte befonders hervor die Freia (Frigga oder Frouwa, 
„die Erfreuende“, von der unfere deutjchen Frauen den Namen tragen), 
die Göttin der Liebe und der Ehe. Diefe verehrte man als 
die höchfte und heiligfte aller Frauen, als den Inbegriff aller weib- 
lichen Tugend und Holdjeligfeit, als die milde und gnädige Königin 
des Himmels! Sie führte unter einigen deutjchen Volksſtämmen 
aud den Namen der Frau Hulda oder Holda (Holle), die ge- 
wöhnlich in Begleitung lieblicher Mädchen erfcheint, oft durch Geſang 
die Menſchenkinder bezaubert, daß fie fich nicht mehr von ihr tren- 
nen wollen; meift aber in den mannichfaltigften, wohlthätigjten Hand- 
lungen fich offenbart. Noch heute gibt es allenthalben Malplätze 
und Gebräuche, die an Frau Hulda erinnern, wie fie als Beichügerin 
der Kinder, der weiblichen Treue und jeder fegensreichen Unterneh- 
mung auftritt; befonders anmuthig erfcheint fie, wenn fie in Be- 
gleitung „der feligen Fräulein“ die Flachsfelder zur Blüthezeit durch- 
wandelt und als Schußgöttin des weiblichen Fleißes die gefnicten 
Stengel aufrichtet und Kraut und Blüthen fegnet. — Sie war 
aber auch die Göttin der Jagd (= der römifchen Diana), fährt 
als folche, dem Wuotan gleich, jchredenerregend durd) die Küfte und 
gehört mit zu dem „wüthenden Heere“; zwei Katzen ziehen ihren 
Wagen. Hierans entitand jpäter die Vorftellung, daß Hexen in, 
Hollas Gejellichaft fahren (j. Grimm, deutſche Mythologie I, 217) 
und noch heute iſt „Hollefahren, mit der Holle fahren“ auf 
dem Wejterwalde gleichbedeutend mit Herenfahrt. Als Lieblings: 
geihöpf der Freia betrachtete man die Rate. Diejes wunderbare 
Thier, welches, wie die Freya, die verichiedenften Naturen in fich 
vereinigt, fanft und doch biutgierig, welches die Jagd liebt und 
doch ein Hausthier ift (befonders als Wächter der Scheunen von den 
alten Deutjchen angejehen ward), welches fich voll Zärtlichkeit an 
feinen Gönner und Freund anfchmiegt und doch unerjchroden zum 
wüthenden Kampfe dem Feinde entgegenfpringt, deſſen Augen glänzen, 
wie Feuerfohlen und in der Dunkelheit fo fcharf fchauen, wie am 
Tage, aus dejjen warmen Pelze feurige elektriiche Funken hervor: 
fahren, welches zugleich wegen der zahlreichen Nachkommenſchaft, die 
es hervorbringt, als Bild der Fruchtbarkeit dafteht; — wurde daher 
von vielen alten deutjchen Völkerſchaften mit befonderer religiöjer 


14 


Verehrung behandelt, namentlich bei den Chatten, dem uralten Be— 
wohnern des fildweftlichen und mittleren Theiles unfres Herzog» 
thums. Man glaubt fogar, daß diefe leßteren ihren Namen von 
den Katzen (catus, Khazzen) erhalten haben. An die hohe Vereh— 
rung der Raten bei unfern Vorfahren erinnern und noch viele Orts- 
namen unferes Landes, fo 3. B. Ratenellenbogen, Katenefchbadh, 
Katzenbach, Katzenberg, Katzenborn, Katzenloch, Ratenbudel, Katzen— 
ſtein (bei Rodheim). Das Wappen der alten Grafen von Katen- 
ellenbogen und das jeßige der heffifchen Negentenfamilie ift ein 
Katzenlöwe. Einige der alten deutſchen Völferfchaften (Alanen ꝛc.) 
jollen auch eine lebende Kate als Kriegszeichen vor ihren Heeres- 
zügen einhergetragen haben. „Bon folchem Kriegszuge mit dem 
Raten voran, mag der Uebergang „Katzenfurt“ an der Dil 
feinen Namen erhalten haben.“ Auch haben wir jeßt noch gar 
manche Volksfprüchwörter, die uns darauf hinmweifen, daß die Katen 
nad) der Meinung unfrer alten Deutfchen der Göttin der Liebe 
und Fruchtbarkeit angehörten und daher für Beides als einflußreich 
betrachtet wurden.®) Und wie man von der Frau Holle glaubte, 
daß fie in ihren Kammern (innerhalb gewiffer Berge, namentlich 
in den Taunusbergen, dem Glasfopfe, in der Goldgrubenhöhle bei 
Oberurfel 2c.) verborgene Schäte befige, jo betrachtete man die 
Katzen als die zanberhaften Hüter diefer geheimen Schäße. Den 
in der chriftlichen Kirche fpäter aufflommenden Namen „Reber“ 
glanben einige Gelehrte auch von den alten heidnifchen „Katzenver— 
ehrern“ herleiten zu müffen. — Der Göttin Freia zu Ehren führt 
aber heute noch der Freitag feinen Namen; an fie erinnert uns 
das Wort „freien“; vielleiht au der Ort Freilingen und 
Oberinfel (= Horfel, Holde). Die bei Efchenan (Amts Runkel) 
über die wildromantifche fognannte „Wolfsſchlucht“ hervor 
ragende Bergesipite wird noch hente „auf der Holle“ genannt; 
unterhalb Arnftein an der Lahn Liegt der Hof „Hollerich“. 
Diefe Stelle der Lahn fürchten die Schiffer als gefahrbringend und 
na der Sage gilt eine Bergfpige am andern Lahnıfer als Sik 
einer Zauberin, deren Fenerfreife man Nachts weithin ſchauen 
fol. — — Eine Liebesgöttin, der zu Ehren man der Wohlfuft ge- 
fröhnt hätte, wie die in der Bibel erwähnte Aftaroth, oder die 
römische Venus, oder die griechiſche Aphrodite finden mir in beit 
deutſchen Götterfagen nicht. „In dem deutfhen Götterhimmel 
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bereichen beffere Sitten, als auf dem griechifchen Olymp. Welch’ 
eine keuſche, züchtige Geftalt ift die deutjche Freia negenüber der 
griechifchen Aphrodite! Und Wotan hat zwar im heißen Kampf- 
gewühle viele Helden erfchlagen, zur Entführung fchöner Erden» 
töchter aber Feine Zeit gehabt und Luft empfunden!“ — — Alle 
Götter, die auf dem Mittelpunkt der Erde im einzelnen präch— 
tigen Baläften ihre Wohnungen haben in Asgard, dem herrlichen 
Götterhimmel (Garten der Aſen, Göttergarten), kamen täglich in 
Alfadur’s, des höchjten Gottes, Saale zur Berathung und zum ge 
wöhnlichen Gelage zufammen. Aus Asgard’s Thoren ziehen fie aus 
über die Regenbogenbrüde zum Kampfe gegen ihre Feinde, 
die Rieſen, die in Niefenheim (Joötunheimr) fern von der Woh- 
nung der Afen (Ajaheimr) an den Küften des Weltmeers haufen. 
— Diefen Göttergarten mit den umliegenden Götterburgen hat man 
in neueſter Zeit an der Oſtgrenze unferes Landes bei den Taunus 
bergen auffinden zu müffen geglaubt; der Ort Eſchborn (im Amte 
Höchſt) führt in den Urkunden des 8. Jahrhunderts noch den Namen 
Ascobrunnen — Afchen - Afe- brunnen; ebenfo leitet man Eſchbach 
aus Aſebach. „Es kann feinem Zweifel unterliegen“, jo fagt ein 
Alterthumsforicher, ) „wir haben bier (am Taunus) den Garten 
der Afen und ihre Götterburgen um uns her. Das find die hei- 
ligen Berge mit ihren zahlreichen Hainen, die nocd in den Orts— 
namen bis heute wiederklingen und die zahlreichen Opferberge, unter 
welchen der Altkönig voranfteht und der Glaskopf (hell Glas 
— Ort der Ruhe und Wonne, Aufenthalt der Seligen) den Dienft 
der Freia oder der Frau Holfe bezeichnet. Ihr heiliges Thier, die 
Kate, wurde ringsum verehrt und hat der Grafſchaft Ratenellen- 
bogen den Namen gegeben. Dicht an diefelbe fchloß fich die Graf- 
Schaft Wolfskehlen im Süden an, welche vom Lieblingsthiere Odins, 
dem Wolfe, benannt ift. Ddinsdienft und Freiadienft, von den hei- 
ligen Bergen aus gemährt, haben aljo im Angeficht derfelben die 
weftlichen umliegenden Gegenden inne, und im Oſten ift Afenheim, 
den Göttern gemeinfam, im Herzen der ſchönen Wetteran gelegen.“ — 

Wer vermag es zu verfennen, daß die Gottheiten unfrer heid- 
nifchen Vorfahren mehr, als irgend andere für den chriftlichen Glau— 
ben Anhaltspunkte darbsten? In dem Glauben an ihren höchften 
Gott, den „Alfadur,“ Hatten die alten Germanen noch die dunkle 
Ahnung des einzigen, wahren Gottes, des allmächtigen 
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Vaters Himmels und der Erden, eine Ahnung, die fid) wie ein 
heller Streifen und der Vorbote der höheren Offenbarung des 
Ehriftenthums durch alle Gdtter- und Heldengefhidhten 
desdeutfhen Alterthums hindurchzieht. Die drei ober- 
ften Götter waren gleichfam Vorläufer der hriftlihen Trinität. 
Der Glaube an die Himmelskönigin Frigga machte die alten 
Deutfchen geneigt für den römifch-fatholiichen Glauben des Mittel- 
alters an die Himmlifhe Mutter Maria und der heidnijche 
Glaube an die Vielzahl der Götter fand in der Menge der 
römifchfatholifhen Heiligen einen genügenden Erjaß. 

Unfre heidnifchen Vorfahren glaubten aber nicht blos an Die 
eigentlichen oberen Götter, fondern aud) an zahllofe Halbgötter 
und Halbgöttinnen und fonftige übermenfchlihe mit Zauber- 
fraft ausgerüftete, geifterhafte, gute und böſe Wefen, die zwijchen 
Göttern und Menfchen gleichjam in der Mitte ftanden. Sie wußten 
zu erzählen von NRiefen und Rieſinnen (Jötunn, Hunen, 
Thurjen genannt), die an Geftalt den Menfchen ähnlich, aber von 
ungeheurer Größe, in den Bergen und auf den Felfen haufen follten, 
gierige, ungefchlachte, Hungrige und durftige Wefen, denen man alles 
Schädliche in der Natur zufchrieb, Feinde der Götter und Menfchen. 
An fie erinnert uns der Hunenberg oder Hunenfopf bei Oberurſel, 
der Hunenftein bei Frohnhaufen und bei Greifenftein, die Heunburg 
bei Flammersbach (Amt Dillenburg); der Hünenkippel bei Laubus— 
eſchbach; die Hunenburg bei Ejjershaufen und bei Mehrenberg; die 
Hunengräben bei Cubach; der Hünerberg im Amte Wehen; nament- 
lic) ift die obere Lahn nad der Sage die Gegend der Hunen 
und Rieſen gewejen, der letzte Hune ſoll in der fogenannten 
„Thalwieſe“ bei Feudingen begraben liegen und von einem Ur- 
ahnen der Wittgenjteiner Grafen erfchlagen worden fein. — 
Terner glaubten die alten Germanen an das Dafein gutartiger,. 
aber aud) nedifch-böswilliger Zwerge in untermenfchlicher Geftalt, 
welche durch ihre Nebelfappen ſich unfichtbar zu machen im Stayde 
feien; fodann am bejondere Berggeijter, Elfen genannt, 
feine, vielwiffende, Eunftreiche Weſen, die theil® als wohlwollende 
Licht-Elfen im Lichtraum des Himmels, in Blüthen und Blumen 
felhen wohnten, Mufif und Tanz liebten und im Mondfchein auf 
bethauten Wiefen „führten den nächtlichen Reih'n“; theils als Dunfel- 
Elfen, die ſchwärzer feien als Pech, in den Tiefen der Erde hauf'ten, 
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wo fie Gold grüben, Schmudjachen bereiteten, Waffen fchmiedeten 
und zur Nachtzeit über die Erde ftreiften. So foll z. B. im Tau- 
nusgebirge, wie ein zweiter Rübezahl, der mächtige Berggeift 
„Riebe*, an den uns nod) jett der fogenannte „ Ribhain“ unter 
dem Fleinen Feldberg erinnert, feinen Aufenthalt gehabt Haben. Auch 
don Hausgeiftern (von Kobolden, Wichtelmännchen, Bugemann ꝛc.), 
die in den menjchlichen Wohnungen, und von Waffergeiftern (Niren), 
die unter den Gewäfjern ihr Wefen trieben, wußten unfre Ahnen 
fih) Meancherlei zu erzählen. Ueber all’ diefe geifterhaften Weſen 
gibt es noch heute eine Menge von Sagen und Mährchen im Munde 
unfres Volfes.?) „Zwerge“ fagt ein heimifches Sprüdwort, „find 
jo alt, wie der Weſterwald.“ Beſonders ift (nad) der Sage) das 
Lahnthal die Heimat der Zwerge und Däumlinge, der Kobolde 
und Wichte. In der Gegend zwifchen Ems und der Lahnmündung, 
wo man jest noch die „Heinzelmannshöhlen“ zeigt, foll auch 
die Öebieterin der Zwerge ihren Hauptfig gehabt haben. — 
Aber auch von der urfprünglichen Schöpfung Eines Menſchen— 
paares (Aska und Embla, die jedody aus Bäumen hervorwuchſen) 
hatte die germanifche Götterlehre eine Kunde; nicht minder berichtet 
fie und von einer höheren perſönlichen dämoniſchen Macht, Loki 
genannt; er war der Teufel der deutfhen Götterlehre, 
der immer darauf ausging, durd Lift, Falichheit und Gewalt Men— 
ſchen und Göttern Schaden zuzufügen und alle heilige Ordnung zu 
zerjtören, der namentlih — jedod) zu feinem eigenen Verderben — 
durch feine Tücke und Bosheit des herrlichen Götterfohnes Balder’s 
Zod verurjachte, bei welchem Balder's Geliebten, der edlen Nanna, 
das Herz vor Jammer zeriprang, jo daß auch fie ftarb. Die biblifche 
Vergleichung des Teufel8 mit einem Wolfe, der umbergehe und 
fuche, welchen er verfchlinge (I. Betri 5, 8), fand leicht ihren An- 
halt in der altdeutfchen Vorftellung von einem Sohne des Loki, 
Finrir der Wolf genannt, defjen Wildheit und Stärfe Göttern 
und Menfchen Furcht einflöße; ebenfowenig konnte e8 unfren heid- 
niſchen Ahnen ſchwer fallen, der bibliſchen Geſchichte von der Schlange 
im Paradieſe Glauben zu ſchenken, da ihre Göttergeſchichten ihnen 
auch berichteten von einer ſchrecklichen Weltſchlange (Jörmun— 
gander, Midgardichlange), die furchtbare Verwüſtungen angerichtet 
habe. Auch für die chriftliche Xehre von einem ewigen Leben, 
einer Bergeltung nad) dem Tode, einer endlihen Scheidung 
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der Böfen und Guten war unter unfern Urahnen ein guter 
Grund gelegt; der Glaube an einen Ort der VBerdammniß 
war ihnen nicht fremd; diefer Ort war nad) ihrer Vorftellung be- 
wacht und beherricht von Loki's Tochter, der furchtbaren Hel, und 
in 2 Abtheilungen getrennt. In dem einen Theile (Helheim ge: 
nannt) wandelten die Schatten der unrühmlich d. d. der nicht 
im blutigen Kampfestode, fondern an Krankheit und vor Alter Ge- 
ftorbenen, hinter einem ungzerftörbaren Zaune fejtgehalten ; ihr Saal 
heißt Elend, Hunger ihre Schüffel, Gier ihr Meffer, Träg ihr Knecht, 
Langfam ihre Magd, Einfturz ihre Schwelle, ihr Bett Kümmerniß 
und ihr Vorhang dauerndes Unheil. In dem andern Theile, der 
Helia, mußten die eigentlich Gottlofen, und als folde wurden 
borzugsweife die Feigen, Yandesverräther, Meuchelmörder, Ehebrecher 
und Meineidigen betrachtet, ohne Unterlaß nicht zwar in einem feu— 
rigen Pfuhle, aber doch in einem breiten fchlammigen Strome voll 
Schlangengift, alfo in einer Wafferhölle, waten. Unſer deutjches 
Wort „Hölle“ ift demnach) ebenfalls ein aus dem uralten germanifchen 
HeidenthHum in unfre chriftlihe Sprahe übertragenes. — Dem 
lebensheiteren, freien und tapferen alten Deutjchen war aber der 
Tod fein düfteres Schredbild, fondern ein Heimgang in 
die herrliche, in Asgard gelegene Wohnung des höchſten Gottes 
Ddin, in die felige Walhalla. Göttliche Jungfrauen, Wodans 
des Schlachtenlenfers Töchter, Walfyrien genannt, trugen den 
Srommen, d. h. im Sinne der Germanen: den Tapfe 
ren, den für Vaterland, Weib und Kind auf der Wahlftatt ges 
falfenen Helden, in diefe von Gold erbaute himmlische Wohnung, 
wo er (al8 Einheriar) mit feinen Genofjen und mit den Göttern 
in feligen Genüſſen fortlebte. 
„Zages-Arbeit (d. h. Kämpfe), Abends Gäfte, 
Saure Wochen, frohe Feſte“ 

heißt auch da ihr Zauberwort, mit dem fie das Leben in Walhalla 
köſtlich machen. Die Helden aber, die während der Kämpfe in der 
höheren Welt fallen, fpringen, wenn der letzte Strahl der Sonne 
über der Wahlftatt verglüht, wieder neuverjüngt auf nnd reiten dann 
friih und gefund heim nah Walhalla zum fröhlichen Gelage. Sie 
fpeifen da wohlgemuth von dem Fleifche des nie abnehmenden und- 
immer wieder neu erwachjenden Ebers (Sährimnir), der täglich 
gefotten und am Abend wieder heil wird, und trinken Meth, welchen 
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die Ziege (Heidrun) jo reichlich bietet, daß alle Seligen vollauf 
zu trinken haben. „Welch' ein tapferes, Friegsluftiges Geſchlecht 
müffen doch unfre Vorfahren gewejen fein, da fie fich nicht einmal 
das Leben in der Ewigkeit ohne Kampf und Wunden denfen fonnten, 
da ihnen der Himmel erjt dadurch zum Lande der Seligfeit und 
Herrlichkeit ward, daß darin gefämpft, Schlachten geſchlagen und 
Siege errungen wurden.“ Solch ein Glaube lehrte den Tod ver- 
achten, bildete Helden. — Die rühmlich geftorbenen Frauen 
famen altgermanifcher Vorftellung gemäß nad) „Folkwanger“, wo 
die Himmelsfönigin Freia ihnen höhere Freuden bereitete. Selbſt 
den Knechten und Unfreien fpradhen die alten Deutfchen ein 
himmliſches Fortleben nicht ganz ab; doch verſetzten fie diefe nicht 
in die Walhalla, fondern zu dem Donargoti; aus welcher Vorftellung 
wir erkennen, daß unfren heidnifchen Ahnen eine dunfle Ahnung 
von der höheren Würde und Gleichberechtigung aller Menfchenfinder 
doch nicht mangelte. — Ueberaus merkwürdig war die Glaubens- 
lehre der alten Deutfchen von dem dereinftigen Untergang 
der ganzen fihtbaren Welt. Einft, wenn das fittlihe Ver— 
derben, welches felbit in die Götterwelt eingedrungen, den höchften 
Grad in der Welt erreicht, in der „ Götterdämmerung, der 
Götternacht“, werden (jo erwarteten fie) die finfteren Mächte 
des Abgrunds, Kofi mit feinem Sohne Finrir, dem Wolfe, und dem 
Hölfenhund, Garmr, ihre Bande brechen und mit den Riefen zu 
Asgards, des Götterhimmmels, Vernichtung heranftürmen ; Heimdall, 
der Wächter des Himmelsgartens, ftößt in fein goldenes Horn, die 
Pofaune des jüngften Tags; alle Götter und Helden Walhalla’s 
fommen zum Rampfe; die große Weltſchlacht beginnt, der furchtbare 
Wolf wird Sonne und Mond verfchlingen, die Sterne fallen vom 
Himmel, die Erde erbebt, die gräuliche Weltichlange im Weltenmeere 
tobt; Götter und Helden ftreiten gegen fie in biutigem Kampfe; 
aber Alle, Götter, Helden und Mächte des Abgrundes werden fallen 
und zu Grunde gehen. Unter diefem großen Todesfampfe ftürzt 
die Welt aus ihren Fugen und verzehrt fih in Flammen. 
Dann aber, nad) vollendeter Zerftörung, wird von dem über allen 
Kampf und Wechjel erhaben daftehenden geheimnigvoll mächtigen 
Alfadur eine neue Welt (Gimil genannt) ohne Sünde, 
ohne Leid gefchaffen, ein neuer Himmel und eine neue Erde, 
mit einem neuen Menſchengeſchlechte; Balder, der vordem getübtete 
| 2* 
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Sötterfohn ehrt wieder; eine neue Sonne kommt hervor, fchöner 
wie die frühere, die ihre Mutter ift; aber fie leuchtet der nicht mehr 
in Verfehrtheit und Bosheit, fondern in Unfchuld und Wonne 
lebenden Welt; ein ewiger Frühling beginnt, der auch zugleich 
Sommer ift; das Korn wächſt ohne Saat, die Früchte tragen von 
jelbft, ohne Mühen und Beſchwerden führen die Menfchen ein glüd- 
liches Leben; „da werden unbefät die Neder tragen, alles Böfe 
fhwindet, Balder fehrt wieder.“ Kein Krieg, Fein Leid, Fein Tod 
it mehr, Eintracht und Friede herrſcht allenthalben, 
und dieſes Reich vergeht nicht, ift ewig! — „Durd) diefe 
Sage von dem Weltuntergang und der Welterneuerung empfängt 
die ganze deutfhe Götterlehre einen prophetiſchen 
Charafter. Die germanifchen Götter wiffen es, daß fie troß 
ihres furchtbaren Ringens und Kämpfens um ihre Eriftenz dereinft 
untergehen werden, fie haben das Vorgefühl, daß ihr Reich, ihre 
Herrſchaft ein Ende erreicht und auf feinen Trümmern ein neues 
ſchönes Neid) des Friedens und der Freude fich erheben werde.“ 
„Einft fommt“, fo jagt die fogenannte Kleine Woluspa, „einjt 
fommt ein Anderer, mädtiger als er (Odin), doch Ihn 
zu nennen wag ich nicht.“ — So groß aud) bei unfern Vätern 
die Luft und Freude an Kämpfen war, fie hat ihnen dod) nicht die 
Ausfiht auf ein ewiges Friedensreich verfperrt, welches ein Höherer, 
als ihre Götter waren, auf Erden gründen folltee Die ganze 
germanifche Götterfage ift, wie man mit Recht bemerkt hat, 
eine Weiffagung auf das Chriſtenthum, eine Weiffagung, 
fo erhaben und großartig, wie faum irgend etwas in der griechischen 
Sagenwelt. Es jteht den germanifchen Göttern gleichſam an der 
Stirne gejchrieben: „Nach uns fommt Einer, der vor uns gewejen 
ilt, denn Er war eher, denn wir“ (Joh. 1, 15). Durch diefe pro- 
phetifche Idee ihrer Religion war in den deutfchen Herzen der Boden 
für die Saat des Evangeliums ſchon fein zubereitet! — 

Der Glaube an alle die genannten Götterlehren und Ger 
{dichten war dem alten Deutfchen das Heiligfte, was er befaß; 
diefer Glaube verlieh ihm den rechten Lebens⸗, Kampfes- und Todes- 
muth; durch feinen Glauben erfaßte er auch fein heimathliches Land 
mit frommem Sinne und fette es, wovon wir ſchon manches Zeug- 
niß gehört, in die innigfte Beziehung zu feinen Göttern; durch feinen 
Glauben ließ er ſich in allem feinem Thun und Laffen leiten, felbft 
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zu der barbarifchen Sitte des Kinderausfekens und des Verwundens 
auf dem Sterbebette, fo daß wir auch diefe Handlungen in mil- 
derem Lichte mehr mit dem Bedauern über den religiöfen Wahn, 
als mit der Entrüftung über rohe Frevelthaten betrachten müffen. 
Wie feſt und lebendig der Glaube unfrer Ahnen an die unmittel- 
bare Beziehung und Einwirkung ihrer Götter auf die Menfchenwelt 
war, das tritt uns befonders eindringlic; noch entgegen in der Sitte 
der fogenannten Gottesurtheile oder Ordalien. Wenn nämlich 
ein Anfläger oder Verklagter feine Ausfage und Unfhuld auf eine 
andere Weife nicht darzulegen im Stande war, jo erwartete man 
die Entſcheidung des Urtheild von der Gottheit felbft; der Freie 
mußte einen Zweikampf beftehen; fiegte er, fo hatte die Gottheit 
für ihn, warde er überwunden, fo hatte fie gegen ihn entfchieden. 
Bei Streitigkeiten unter Leibeignen erwartete man in ähnlicher 
Weiſe das göttliche Urtheil durch eine fogenannte Feuer oder Waffer- 
probe. — Zu Ehren ihrer Götter feierten die Germanen auch be- 
fondere heilige Fefte; namentlich hatten fie das Jahr hindurch 
3 große Götterfejte, bei denen das Vol zugleich die gemein- 
famen Landesangelegenheiten berieth und Gerichte abhielt und die 
von ihm hoch in Ehren gehaltenen Priefter (in der uralten Zeit 
Druiden genannt; der Trutgereftein, jetzt Wolftein, im Amte Hachen- 
burg, erinnert wohl an ihren Namen) neben der Aufrechterhaltung 
der Ordnung auch die Darbringung von Opfern für die Götter zu 
beforgen hatten. Diefe Opfer (zum Dank fir empfangene Wohl- 
thaten oder bei der Bitte um neue Segensgaben oder zur Sühnung 
von Miffethaten) beftanden theil8 aus Früchten, theils aus Thieren: 
Rindern, Ebern, Widdern, Pferden, deren Ueberbleibjel nach dem 
Opfer als Opfermahlzeit verzehrt wurden. Um das Wohlgefallen 
der Götter und die Sündenvergebung zu erlangen, hielt man es 
auch für würdig, das Höchfte auf Erden der Gottheit zum Opfer 
zu bringen, nämlich Menſchen auf Altären von einfachen Eteinen 
in den Eichenhainen zu Schlachten, wozu meijtens Gefangene, 
auch todeswürdige Verbrecher, verwandt wurden. Bei den Franfen 
wurden, ehe ihre Heere über Flüſſe überfegten, auch Frauen und 
Kinder geopfert. — So tief beflagenswerth auch diefe furchtbare 
Sitte war, fo waren unfere heidnijchen Vorfahren durch diefelbe doch 
empfänglich für die biblifche Vorftellung, daß die Sünde der 
Menihen einer Sühne bedürfe. Beſonders heilige Opfer: 
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ftätten fheinen in unfrem Lande die Taunusberge (namentlich ber 
Altfönig) gewefen zu fein. Denn diefe wurden noch in den Yahr- 
hunderten des Mittelalters hindurch) „die heiligen Höhen, 
Hoin“ genannt. Hier find auch die Refte großer (auch wohl im 
Kriege benugter) Steinringwälle fichtbar. Man erftaunt über die 
dreifachen koloſſalen Steinringwälle (Hünenringe, Teufelsmauern), 
die den Feldberg und den „Zahlwegberg“ umgürten, die aber auch 
an andern Orten gefunden werden 3. B. auf dem fogenannten 
„Steinraffel“ und der „Wirzburg“ unter der Platte, dem „Raben- 
kopf“ bei Rauenthal, dem Berge bei Geifenheim, in der Umgegend 
von Dillenburg ꝛc. ꝛc. — Aus den Eingeweiden der gejchlachteten 
Opferthiere wurde die Zukunft gedeutet, wie überhaupt die 
alten Deutjchen ein großes Gewicht legten auf die Wahrzeichen 
von fommendem Glüd und Unglüd. Es wurde auf den 
Vögelflug geachtet, es wurden Stäbchen mit heiligen Buchftaben- 
zeichen, „Runen“ genannt, nad) hinten geworfen, um aus dem Fallen 
berjelben den Ausgang einer Schlacht ꝛc. zu erfahren. Die Deutfchen 
achteten darauf, was für ein Thier oder was für ein Menfch ihnen 
zuerft bei einem Gange begegnete; fie glaubten daraus auf den Erfolg 
ihres Vorhabens ſchließen zu dürfen. Namentlich ftanden gewiſſe Frauen, 
die einfam wohnten und vor Fremden fich nicht fehen ließen, als 
Wahrjfagerinnen und Brophetinnen in aufßerordentlichem 
Anfehen. ine folche prophetifche Seherin, Wala, foll 3. B. bei 
Weilburg in der fogenannten „Wölmwenhöhle* ihren Sik 
gehabt haben und hier geftorben fein. Man fieht hieraus, wie fo 
mancher nod jegt in unfrem Volke herrſchender Aber- 
glaube nihts Anderes ift, als ein Meberbleibfel des 
altgermanifhen Heidenthums9 und wie auch der fpäter 
in der chriftlichen Kirche auffommende Herenglaube bei unjrem 
deutfchen Volke jo leichten Eingang finden konnte. — Daß aber 
unfre heidnifchen Vorfahren mit Begeifterung an ihrem Glauben 
hingen, davon zeugen die unter ihnen vorhandenen fogenannten 
Barden, die als Dichter und Sänger das Rob der Götter in 
Liedern verfündeten und verherrlichten (dev Bardenftein im Amte 
Herborn erinnert ung wohl an dieje). — 

Die edle und würdevolle Seite der alten deutjchen Götterlehre 
blieb aber auc nicht ohne großen Einfluß auf die Geftaltung 
des Charakters uud der Sitten unferer Bäter. Gie 
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vagten auch hinfihtlid der Sittlichkeit über die am 
deren heidnifhen Völker des Altertbums und der 
jegigen Zeit hoch hervor. Neben den größten Laftern und 
Gebrechen (der Raufluft, Trunkſucht, Spielwuth, Uneinigfeit der 
Stämme untereinander 2c.), die wir ſchon bei ihnen kennen gelernt 
uud die zum Theil bis auf die neuejte Zeit Erbübel unfres Volfes 
geblieben find, finden wir unter den alten Deutichen die edelften 
Tugenden, welche aud) die Weberfeinerung der neueren Zeit nod) 
nicht ganz aus unfrer Nation verwilchen Fonnte. — Wir haben 
ihon gehört (und es herrjcht hierüber bei allen alten Gefchichts- 
fchreibern nur Eine Stimme), daß unfere heidnifchen Vorfahren 
durch todesfühnen, in allen Drangjalen ungebeugten Muth nnd 
durh Heldentapferfeit vor allen damaligen Völkern 
fih auszeichneten, wie fie die ganze fittliche Würde des Mannes 
ohne Weiteres nad jeinem Muthe und feiner Tapferkeit im Kampfe 
maßen. Diejer Heldengeift war unferem VBolfe nöthig; denn die 
Germanen waren nad) dem Rathe der Borjehung berufen, das alte 
römiſche Weltreicd) zu zerbrehen. Feigheit, Menfhenfurdt 
und Menfhengefälligfeit waren unfren Ahnen faft unbe- 
fannte Laſter; wer fich ihrer fchuldig machte, war öffentlid 
gebrandmarft; die Feigheit aber galt geradezu als höchſtes 
Verbrechen, weldes mit dem Tode beftraft ward. Nur dem 
Zapferen und Muthigen reichte die Jungfrau Hand und Herz, nur 
ein folcher durfte um fie freien. Wir haben ferner gehört, wie die 
Baterlandsliebe dem alten Deutfchen über Alles ging. So 
rauh auch fein Land, dem Fernhaften Volke gefiels. Nichts auf der 
Welt aber ging ihm über die Freiheit, Selbftändigfeit 
und Unabhängigfeit; in den Wäldern und Bergſchluchten fchien 
fie ihm am beiten geborgen. Jeder deutfhe Mann (der Yeib- 
eigene galt freilich nicht als ein Mann, fondern nur als Menſch) 
war in gewiſſer Beziehung ein Freiherr; Haus und Hof war 
fein und der Seinigen unverletliches Heiligtfum, und er waltete 
darin, wie ein Priefter, Nichter und Fürft feiner Familie; Abgaben 
hatte er Feine zu zahlen, er lieferte nur in Fällen der Noth eine 
freiwillige Beiſteuer. Doc war die deutfche Freiheitsliebe 
feine folhe, die den Sinn für Zucht und Sitte, Ordnung und 
Unterordnung ausfchloß. Auch der freiefte Deutfche unterwarf ſich 
den Befchlüffen der Marf- und Gaugenoffenfhaft (der . 
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Volksgemeinde), welche Verfammlungen immer mit Gottesdienft 
begonnen wurden und bei denen Jedermann frei ſprechen konnte, 
vorzüglid) aber da8 reifere Alter gehört ward. Selbſt bei den 
in den Volksgemeinden ftattfindenden Berathungen über Krieg und 
Frieden und Gefetgebung, bei der Wahl der Heerführer (Herzöge) 
und der Vorſteher (der Grauen oder Grafen) der einzelnen Gauen, 
bei den Gerichten über die jchwerjten Verbrechen betheiligte fich 
jeder freie Deutjche, der aud zur Würde eines Grafen erhoben 
werden konnte. Die im Kriege gewählten „Herzoge“ behielten na- 
türlich auch in den Friedenszeiten ein bejonderes Anfehen. Einzelne 
Völkerſtämme, wie die zum Xheil in unferem Lande wohnenden 
Alemannen, hatten auch ſchon früh jelbftgewählte Könige 
an ihrer Spite. So wird uns von einem Könige der Bucino— 
banten (einem Stamme der Aemannen) erzählt, der Macrian 
hieß, im Jahre 371 in Wiesbaden (bei den Mattiafer Waffern) 
refidirte und hier von dem römijchen Kaiſer Valentinian überfallen 
ward, fich aber noch rechtzeitig in die Taunusberge flüchtete, und 
furz darnad) mit Walentinian unter großen Feierlichkeiten bei 
Biebrid ein Bündniß und Frieden ſchloß. Ebenſo wird uns von 
einem Alemannifhen Königsfohne, Rando, berichtet, daß 
derfelbe (um 367) hinter den Felfenwällen auf dem Altkönig 
gewohnt und fich hier verfchanzt habe, um die jenfeitigen Roͤmer 
zu befriegen und die Beute von Mainz hierher zu bringen. Wegen 
jeines hochherzigen edelmüthigen Benehmens gegen eine fchöne ihm 
al8 Kriegsbeute überbradhte gefangene römische Jungfrau, die er 
ihrem Bräutigam wieder zurüdjandte, hat man diefem alemanni- 
ihen Königsfohne mit Recht den Beinamen eines „deutſchen 
Scipio“ verliehen. — Außer der altdeutfchen Freiheitsliebe, der 
wir’s zu danfen haben, daß unfer Vaterland nicht römifch wurde, 
wird aber an unferen Vorfahren als die ſchönſte Zierde ihres 
deuti hen Namens hochgerühmt die dentihe Trene und Chrlid;- 
feit. Denn die Germanen waren nit blos ein Volf der 
That, fondern auch ein Volk der Gefinnung. Der Schöpfer 
hatte ihnen ein ernjtes und tiefes, treues und weiches Gemüth ver- 
fiehen, ein für das Gute und Nechtfchaffene empfängliches, warm 
Ihlagendes Herz, eine Gemüthlichfeit und Herzlichfeit, 
durch welche das deutfche Volk ſich wefentlich unterfchied von den 
Ipeculativen Griechen und den zum Herrfchen und Ordnen berufenen 
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Römern. Das gegebene Wort war ihm heilig; bei ihm 
galt in Wahrheit der Spruh: Ein Wort, Ein Mann!!”) 
Lug und Trug lag urfprünglih nicht in dem deutſchen 
Charafter und kam erft als die Frucht feinerer Weltbildung und 
der Berührung mit Ausländern auf den heimifchen Boden; ebenfo 
war heimlicher Weberfall, verborgene Tüde als un 
männlich bei unfern heidnifchen Vorfahren verabfcheut. Das— 
felbe gilt von der Wohlluft und überhaupt den Genüffen der ge- 
fteigerten Sinnlichkeit. Reinheit der Sitten war eine Zierde 
der deutfhen Jugendz die preisgegebene FJungfräulichkeit fand 
feine Schonung. Wie reizend und ſchön auch ein gefallenes 
Mädchen war, fie blieb verachtet ihr Leben lang. „Denn“ 
(jagt der Römer ZTacitus) „bei den Deutfhen lacht Nie 
mand des Lafters. Verführen und VBerführt werden 
heißt nicht Zeitgeift. Dort gelten gute Sitten mehr, 
als anderwärts gute Gefege“ „Bei allen heidnifchen 
Völkern hat erft das Ehriftenthbum die Frauen aus Staub und 
Schande zur Menſchenwürde emporheben müſſen; nur bei 
unfern Borfahren galten die Frauen von Anfang an nicht nur 
überhaupt als Menfchen, fondern fogar als der beſſere, weil ge- 
müthvollere, frömmere Theil der menfchlihen Geſellſchaft.“ Der 
Mann, der im Haufe unumſchränkte Macht hatte, ehrte das 
Weib als eine Mitgenoffin von Freud und Leid, ja als ein der 
Gottheit in dem Himmel näherftehendes Weſen; er ſah in der Frau 
„etwas Heiliges und Ahnungsreiches“ („sanctum et 
providum“ Taeitus). Die alten Deutfhen hatten felbft Frauen 
zu Briefterinnen. Nicht genug gerühmt kann es werden, daß 
unter den deutſchen Heiden Feine Vielweiberei ſtattfand. 
„Sie find“, bemerkt der Römer Tacitus, „fie find faſt die ein- 
zigen Ausländer, die fih mit Einem Weibe begnügen.“ 
Der Ehebund, die Grundlage alles bürgerlichen, familiären und 
gefellfchaftlichen Wohlergehen, wurde heilig und unverletzt ges 
halten. Ehebruch war faft eine unerhörte Sache und wurde 
aufs härtefte beftraft. Ein Beifpiel von Letterem ſah der 
Miffionär Landolf in einer deutfchen Volfsverfammlung bei dem 
jegigen Orte Hermannsburg (im Hannover’fchen): „Einige junge 
Männer brachten ein langes und breites Flechtwerf von Tannen— 
zweigen herbei, legten es vor dem Steinaltar nieder und entfernten 
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fih dann, famen aber bald mit einem Manne und einer Frau 
zurüd, die des Ehebruchs angeflagt und überwiejen waren. Ein 
Kläger trat vor und wiederholte die Klage vor dem Vorſteher der 
Landgemeinde; diefer befragte die Angeklagten, ob dem alſo fei 
und ermahnte fie, die Wahrheit zu befennen, da noch nie ein 
freier Deutſcher gelogen habe Und als die Schuld von 
den Angeklagten befaunt worden war, traten zuerjt die Verwandten 
hervor und fpieen in das Angeficht des Schuldigen; dann wurden 
dem Manne die Waffen abgenommen, ihm und dem Weibe die 
Hände und Füße zufammengebunden, und fo wurden fie in einen 
tiefen Bruch hineingeworfen, das Flechtwerk über fie gededt und 
diefes ſammt den darunter befindlichen Leibern der Ehebrecher zuerft 
von den nächſten Verwandten in den tiefen Sumpf hineinge- 
treten. So famen die Ehebrecher fchändlich um.“ 1!) — Ya der 
Mann durfte das ehebrecherifhe Weib, wie der Vater die unzüch— 
tige Tochter, ohne Weiteres tödten; ebenfo fonnte er mit dem 
Verführer verfahren, und wenn er das nicht wollte, fo fonnte er 
denfelben verfaufen. Strafte nicht der Mann des pflichtvergefjene 
Weib, fo ftießen fie die andern Frauen mit allen Zeichen der Ber: 
achtung von fi; fie mußte landesflüchtig umherirren, ohne irgendwo 
Ruhe zu finden. — Starb ein Ehemann, fo heirathete die Frau 
jelten wieder. Auch konnte ein deutſches Mädchen nicht um 
des Geldeswillen geheirathet werden, da fienur einige Waffen 
für den Mann und fonftige Kleinigfeiten, wie Kleidungsftücde, Weiß- 
zeug, Schmuckſachen, als Mitgift von ihrem Vater erhielt. Durd) 
dieſes Alles Hatten unfere heidnifchen Ahnen ein wahres Fami- 
fienfeben. Selbſt erzogen die deutfchen Frauen ihre Kinder, 
ſelbſt nährten fie diefelben an ihrer Bruft. In dem von heiligen 
und guten Eitten umjchirmten und darum felbft reinen und keuſchen 
Familienleben unferer Väter fand das Evangelium von Chrifto 
einen fo günftigen Boden, wie ihn die ganze antife Welt nicht 
zu bieten vermochte. — Eine andere, mit Recht gepriefene Tugend 
unferer heidnifchen Ahnen war die gegen Fremde geübte Gaft- 
freundschaft, die oft mit großmüthigem Edelmuth verbunden. 
Man hielt e8 für eine Sünde, einen unbefannten Wanderer von 
der Thüre zu weifen; daß derfelbe mindeftens 3 Tage beherbergt 
ward, verlangte die allgemein verbreitete Sitte; er wurde weder 
nad Stand, noch Namen gefragt. Kam felbft ein Todfeind in die 
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Hütte, fo fand er volle Sicherheit, fonnte fo lange bleiben, bis der 
feßte Biffen mit dem Wirthe getheilt war, der ihn dann noch bie 
zur nächſten Hütte begleitete, um ihm da Aufnahme zu bereitem 
NRühmenswerth war endlich noch bei unferen Ahnen die Pflege 
des Rehtswefens Kein Gericht wurde damals heimlich 
gehalten; die Rechtspflege war öffentlih, mündlid und höchſt 
einfadh. Das ganze Volk ſelbſt übte fie, indem es aus feiner 
Mitte (fowohl für die niederen Centgerichte, als für die höheren 
Gaugerichte, die Gewalt über Leben und Freiheit hatten) erfahrene, 
angefehene, unbefoldeteund unbefholtene Männer erwählte 
(Schöffen), welche das Urtheil „fanden“ und das Recht „wieſen“, 
und einen Richter (den Grafen, Grauen), der die Ordnung hegte, 
das gefundene Urtheil verkündete und deſſen Vollſtreckung beforgte. 
Er faß bei den öffentlichen Volfsverfammlungen, die in der Nähe 
eines heiligen Haines gehalten wurden, damit das Gefühl der gegen- 
wärtigen Gottheit jeden Anwefenden durchfchauere und zur Gewifjen- 
haftigfeit treibe, unter freiem Himmel, am hellen Tage, auf der 
fogenannten „Malſtätte“, einer Bergeshöh, auf einem Stuhle, 
angethan mit einem Mantel und einen Stab in der Hand, beides 
zum Zeichen feiner Gewalt, und ließ in dem zum Hegen des Ge— 
richts abgeſteckten Raume Kläger und Beklagte vor fi) und Die 
Gefchworenen treten. Solcher Gerihts-(Mal-Jftätten für alle Ge— 
meinden einer ganzen Umgegend gab e8 manche in unferem Her- 
zogthum; fo 3. B. in dem heiligen Haine bei Ditkirchen (der 
„Reckenforſt“ genannt); im Amte Herborn bei dem Dorfe Hörbach 
bat ſich bis jet nod) der Steinring der alten Maljtätte „Rucheslo “ 
erhalten (jetzt Ritterlo genannt 12); ferner befand ſich eine folche Mal— 
ftätte zu Eſchborn (Amt Höchſt), zu Märvels (j. Marienfels), 
zu Coftene oder Cojtheim (Ant Hochheim), auf der Nheininfel 
Lügelau (bei Winkel) ꝛc. Die Gegenftände, über welde Gericht 
gehalten wurde, betrafen Verletzungen von Leib und Leben, von 
Freiheit und Ehre, Eingriffe in Befigesrechte, Verbrechen gegen 
das Vaterland. Als Beweismittel galten Zeugenausfagen und Eid 
oder Gottesurtheile. Das Endesurtheil wurde nad fofort umd 
öffentlich erhobener BVertheidigung und Unterfuhung fogleich 
mündlich gefällt. Die gewöhnlichen Strafen bejtanden in Erle- 
gung von Waffen, Vieh ꝛc. Todesſtrafe gab’8 meift nur für die 
Sclaven und fir Landesverräther; letztere empfingen damals noch 
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den rechten Lohn, der ihnen gebührte: den Strid; Kerker gab’s 
nicht; die Leibeigenfchaft war als Strafe für gewiffe Verbrechen 
ſchon bitter genug; Feiglinge, Meuchelmörder, Ehebrecher Meineidige 
und fonftige Schandbuben wurden in Sumpf und Moor geworfen 
und famen (wie man glaubte) in die Wafferhölfe. Die Geſchwor— 
nengericdte unferer Zeitfind Nichts, als eine Rückkehr 
zu der guten alten Sitte unferer Borfahren — 

Wer unter uns muß fich nicht, Angefichts diefer Thatſachen, 
freuen, von folhen Ahnen entjproffen zu fein! Mit Recht fünnen 
wir wiederholt fagen: unfre deutjchen Vorfahren waren ausgezeichnete 
Heiden, begabt mit einem ſchönen Eigenthum natürlicher Tugenden 
und unverdorbener Sitten, mit einem einfachen, durch Feine Ueber— 
fultur verkehrten und verdorbenen Naturfinn. Was mußte nicht 
aus dDiefem Volke werden, wenn der Geift des lauteren Chriften- 
thums es völlig durchdrang, feinen Tugenden eine höhere Weihe und 
edlere Richtung gab, feine Lafter der Rachſucht, Sclaverei, Trunf- 
ſucht, Spielwuth ze. ausrottete, ihm Sinn zur Pflege der Fünfte 
und Wiffenfchaften einflößte; wenn es jtatt des Aberglaubens an 
feine erdichteten, nichtigen Göttergeftalten den Glauben und die Liebe 
zu dem wahrhaftigen unfichtbaren Gott, dem allmächtigen und liebe— 
vollen Vater unfer Aller durch Ehriftum, den Erlöfer, kennen Ternte 
und in ſich aufnahm, der allein der menfchlichen Seele den rechten 
Frieden und die göttliche Kraft zu allem Guten zu verleihen ver- 
mag! — Das Chriftenthum, weldes die Römer und Griechen 
erjt zur Zeit ihres geiftigen und fittlichen Verfall als etwas Fremd» 
artiges fi aneigneten, war Nihts, was dem Deutfden 
völlig fremd und widerwärtig fein fonnte; es mußte 
der deutſche Charafter, das Gemüth des deutjden 
Bolfes, weldhes damals noch in der Kindheit feines Dafeins 
ftand, im Gefühle feiner Kraft und feines Wohlfeins, und eine Fülle 
unentwidelter Anlagen und Naturgaben mit einem empfänglichen 
Sinne für Recht und Unrecht, Wahrheit und Lüge, fiir Göttliches 
und Ewiges beſaß, durch die Kriftlihe Religion nidt 
nur feine rechte Entwidlung, fondern aud die Bollen- 
dung feiner felbjt finden.) — Dod wollen wir es nicht 
verfchweigen, daß zu der Zeit, als das Evangelium in die Gauen 
unſres DVaterlandes Fam, die altdeutſche Sitte und GSittlichkeit 
Ihon vielfad gewichen war. Und woher war diejes Uebel ge- 
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fommen? — Aus Rom. Dort hatten unfre deutfchen Ahnen in 
ihren mannigfachen Berührungen mit dem römiſchen Volke zuerft 
den Werth des Geldes kennen und fchägen gelernt; das wußten 
die jchlauen Römer zu benugen, um den deutjchen Charafter zu ver» 
derben; fie machten in unfern Landsleuten die Habſucht rege umd 
nährten den Geiz; Deutfche wurden beftochen, gegen Deutſche zu 
ftreiten, und fo gerieth die germanifche Tapferkeit in den Dienjt des 
Mammons. Eine Abweichung von der väterlichen Sitte rief aber 
andere hervor; aus der durch und durch verderbten römijchen 
Kaiſerſtadt brachten die deutſchen Jünglinge mande Sittenver- 
derbniß in ihre väterliche Heimath mit zurüd. Ein Yahrhundert 
nad Ehrifto hätten unfere Vorfahren nicht mehr, wie früher im 
. Theater zu Rom öffentlich ausrufen können: „Kein Geſchlecht der 
Sterblihen geht den Germanen in den Waffen und in der Treue 
voran!“ — Grade in dem füdlihen Theile unfres jegigen 
Herzogthums, in dem von den Römern eine Zeitlang eroberten 
Theile zwifchen dem Pfahlgraben und dem Rheine und Maine, hatten 
leßtere viel römiſches Wefen eingeführt. Hier hatten fie manche 
den römifchen Göttern gemwidmete Tempel uud fonitige Denfmale 
errichtet (zu Marienfels foll 3. B. ein römiſcher Marstempel ges 
ftanden häben); ja fogar der orientalifche mit den eleufinifchen 
Geheimniffen verbundene perſiſch-parthiſche und egyptiſche 
Sonnendienft war durch die Römer auf den Boden unfres 
Naffauifhen Landes verpflanzt worden, wie dies der nad) 1400- 
jähriger Verfchüttung unlängft (1826) bei Heddernheim im „Heiden- 
feld“ mwohlbehalten wieder aufgefundene, unterirdiihe Mithras- 
tempel mit feinen 7 Altären noch jett bezeugt. Leider ließen auch 
die unter den Römern wohnenden Naſſauiſchen Meattiafen ſich viel- 
fach verleiten, ihr ächtdeutſches Weſen Preis zu geben; fie nahmen 
nicht blos römifche DVerfaffung, jondern auch mande römiſche 
Sitten und fogar römische Götter an. In Wiesbaden wer- 
den aus jener Zeit nod) dermalen manche Reſte von Standbildern 
und andern Denfmalen aufbewahrt, welhe „Daunenſiſche“ und 
insbefondere Wiesbadener Bürger den römifdhen Gott- 
heiten Jupiter, Mercur, Mars, Juno, Minerva, Hercules, der 
Mutter Helia ꝛc. gewidmet. 1?) — Diefer traurige Umftand aber, 
daß unsre deutjchen Vorfahren römischer Unfitte unter ſich Raum 
gaben, weit ung auf einen weiteren Mangel in dem Cha— 
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rafter der Germanen hin, der ein Erbübel unfres Volks ge: 
worden ift, nämlich auf die troß aller Baterlandsliebe doch bei ihnen 
herrfchende Neigung zur Sremdländerei, auf den Mangel 
an Nationalgefühl, welches die eignen von Gott unfrem Volke 
verliehenen Eöftlihen Lebensgüter nicht genug achtet und würdigt. 
— Diefes große Uebel hat mit dem andern Uebel der unter den 
deutfhen Stämmen herrichenden Uneinigfeit bis auf den 
heutigen Tag unfer Vaterland gar oft in Elend, Schmad und 
Schande gejtürzt; fie haben auch auf die ©eftaltung des deutfchen 
religiödfen Lebens (wie wir noch näher hören werden) den bejam- 
mernswertheiten Einfluß geübt! — 


Anmerkungen, 


Zum ganzen erften Gapitel vergleiche: Grimm’ und Simrod’8 deutſche 
Moythologieen;, C. Strack's Miffionsgefchichte der Deutfchen, Leipzig 1860; 
Dr. ©. ©. Seibert’3 deutjche Abende, Vorträge über die ürjprüngliche Religion 
der Germanen, ihren Nationalcharacter zc., I. Thl.. Barmen 1859, ein treffliches 
Buch; Krafft Kirchengefchichte der germanischen Völker, I, 1 x. 1) Ueberbleibiel 
altgermanifher Waffen, Würfel, Schmudjachen x. finden ſich noch mande 
im Mujeum zu Wiesbaden. Vgl. Klein, Denkmale germ. Urzeit auf 
dem Weſterwald. Wiesb. 1860. — ?) Daß auch dieſer Mann, der als Kaiſer 
(361 — 363) die chriftliche Religion von der Erde zu vertilgen trachtete, aber 
unter dem Ausrufe: Du haft doch gefiegt, Galiläer!“ geftorben fein foll, unfre 
naſſauiſchen Vorfahren eine Zeitlang bedrängte, ift eine Thatfache, die jeden 
Nafjauer intereffiren muß. — ?) In Ems (vicus Ambiatinus) fol fogar im 
Jahre 8 vor Ehrifto ein Kaifer des römifhen Reiches, Galigula, das 
Licht diefer Welt erblict haben; die Mutter diefes Kaifers, Julia, (die von Ovid 
unter dem Ramen der Corinna befungene ſchöne Enkelin des Kaiſers Auguftus) 
hielt fich grade damals in Ems auf. Hier hat man auch noch mande im Wies- 
badener Mufeum aufbewahrte römifche Denkmäler aufgefunden, — 4 Mit diefem 
Namen wurden daher jpäter alle nihtchriftlichen Religionen benannt, — 
5) Der verjtorbene Arhivdirector Friedemann hat zwar (in den Annalen bes 
naff. Altertfumsvereind IV, Bd., 2, Thl., S. 382) die Herleitung einer Anzahl 
naſſ. Ortsnamen von den altgermanifchen Götternamen zu beftreiten verfucht, findet 
e8 3 B. pafjender, „Dornburg“ vom gemeinen Dornftraud abzuleiten, „Eſchborn“ 
von der „Eſche“ 2c.; andere Gelehrte ftimmen ihm jedoch hierin nicht bei. — 
6) Heber, in feinem verdienjtvollen Buche „über die vorfarolingifchen chriftfichen 
Ölaubenshelven am Rhein und deren Zeit, Frankfurt a, M. 1858” — erwähnt 
auch die Meinung, dag man die fprüchwörtliche Bezeichnung der „blinden Heſſen“ 
von den „Khazzen“ herleite, die befanntlih blind geboren werden. Abergläu- 
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bifche Redensatten im Volke, die noch jetzt auf die urfprüngliche Kapenverehrung 
hinweisen, find z. B.: „Wer die Kapen nicht leiden kann, befommt keine fchöne 
Frau“; von einem Mädchen, welches jchlechtes Hochzeitsmwetter hat, jagt man, 
„ſie habe die Kae nicht gut gefüttert“ ; „wenn eine Kaße fich pußt und mäfcht, 
gibt's Regen; wenn fie am Graje nagt, ein Gewitter“ ꝛc. — Die Herleitung 
des Namens der „Ketzer“ von Kapenverehrern (im Gegenfag zu der gewöhnlichen 
von Kadapoı) gewinnt dadurch an Wahrfcheinlichkeit, daR in Flandern und im 
Elfaß im 10. Jahrhundert unter den dortigen Shriften die geſchichthich er- 
wiejene Sitte beitand, öffentlich an bejtimmten Tagen Katzen durchzuprügeln 
oder auf Djtern eine Kape öffentlich zu verbrennen, um dadurch die Losſagung 
vom Heidenthum zu bezeugen. — 7) Heber, in dem angeführten Buche. — 
8) Viele der alten Sagen und Mähren unfere® Landes finden fich zufammen- 
geftellt in dem fehr empfehlenswerthen Buche: „Das Herzogthum Naffau in 
malerifchen Driginal-Anfichten feiner intereffanteften Gegenden ꝛc., begleitet von 
einem topographifchen Test. Darmitadt bei ©. Lange” 1857), und in 
„Al. Henninger’3 Sagen Naſſaus. Wiesbaden bei A. Scholz, 1845." Sollen 
wir die vielen in unferem Volke noch befindlichen, aus dem germanischen Heiden- 
thum ftammenden Mähren und Sagen ohne Weiteres umnterbrüden und 
vernichten? „Das fei ferne”, antwortet hierauf mit Recht Seibert in dem an- 
geführten Buche: „Was wäre unfere Kindheit ohne die lieblihen Mährchen von 
Schneewittchen und den Zwergen, von Dornröschen und Frau Holva. Ja, was 
wäre unfere deutjche Poefie ohne den unerſchöpflichen Born deutjcher Sagen und 
Mährchen, ohne diefe breite Grundlage der Feen, Elfen und Zwerge? Was gibt 
e8 Schöneres zu leſen, als Tief? Marie, die Elfenkünigin, als Fouque's wunbder- 
lieblihe Undine? Göthe's Balladen ruhen ganz und gar auf jenem Volks— 
glauben an geifterhafte, den Menfchen fchmeichelnde, ihn aber ins Verderben 
lockende Weſen und ftellen uns den Kampf des Menſchen mit diefen feinplichen 
Naturgemalten dar. Ich erinnere nur an den Erlkönig und den Fifcher. 
(Heine's Loreley). Daneben aber jagen wir: Gelobet fei Gott, der uns in 
Chrifto berufen hat aus der Finfternig zu feinem wunderbaren Lichte!” — Es 
ift genug, dahin zu wirken, daß die alten Mythen nicht mehr Glaubensan- 
gelegenheit dem Volke find. — 9 Wer die vielen, meift aus dem germanijchen 
Heidenthbum ftammenden abergläubifchen Meinungen, Gebräuche ꝛc. unſeres Volkes 
näher kennen lernen will, der leſe einmal „Wuttke's deutſcher Aberglaube. 
Hamburg 1859” (268 Seiten). — 19) Daß diefer männliche Sinn auch unter 
unferen naffauifhen Vorfahren berrfchend war, bezeugt noch im 17. Jahr- 
hundert ein denkwürdiger Ausspruch des berühmten, zu Niederhadamar ge 
borenen, feit 1663 in Heſſen-Caſſel'ſchen Dienften ftehenden Generals Peter 
Eppelmann (Melander), der den bamaligen öfterreichifchen Kaifer auf deſſen 
Aufforderung, in Faiferliche Dienste zu treten, die Antwort gab, „das könne er 
jegt nicht thun, denn er habe dem hefftichen Landgrafen fein Wort gegeben 
und er fei ein Deutfcher umd noch dazu ein Wefterwälder, was fo viel 
gelte, wie 2 Deutfche!” — Aus dem 13. Jahrhundert berichtet uns eine Sage, 
der Kaiſer Rudolf von Habsburg habe einft bei der Belagerung der bei Eltville 
gelegenen Scharfenfteinburg dem dieje Feſtung vertheidigenden Rheingrafen 
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freien Abzug und hohe Würden anbieten laffen, wenn er feine verbünbeten 
Freunde mit der Burg übergebe. Als aber der Graf dem Kaifer fagen ließ; 
„Ein Wort, ein Mann!” ertheilte Rudolf, gerührt von der unbejtechlichen 
Treue des Grafen, der ganzen Bejakung Gnade! Aus der neueren Zeit er- 
innern wir nur an bie Grabfchrift, welche der ächt deutfche Minifter von Stein 
feinem in der Familiengruft zu Frücht rubenden Vater widmete: „Sein Nein 
war Nein gerechtig, fein Ya war Ja vollmäcdhtig, feines Ja war er gebächtig, 
fein Mund, fein Grund einträdhtig, fein Wort, das war fein Siegel,” — 
1) ſ. „Harms, Hermannsburger Mijfionsblatt, Dresden 1854 (S. 129). — 
12) ſ. über dieje Malſtätte einen Auffag D. Vogeld in den naſſ. Annalen, 
II. Bdo., 2. Heft, 1834, ©. 100 ff. — 13) „Der jugendfrifche Geift der Germanen 
war das rechte Gefäß für das Chriſtenthum. Hier wohnte eine ungemeine Be- 
fähigung, da8 Evangelium aufs Tieffte zu erfaffen, ins innerfte Weſen aufzu- 
nehmen. Hier war jchon vor der Einwirkung des Evangeliums ein Ueberwiegen 
des Ethifchen über das Natürliche, ein Herausftreben des Geijted aus dem, was 
vergänglich ift. So fagt ein für unfer Volksthum begeifterter Gottesgelehrter: 
Melche Werthihägung der Perſönlichkeit liegt in der germanischen Liebe zur 
Freiheit, und wie leicht mußte ein Volk, welches in dieſer Liebe ftand, in bie 
Lehre von der Freiheit der Kinder Gottes einpringen! — Die Treue, mit 
welcher der deutjche Mann Heeresfolge leiftete, die Hingebung des Herrn für den 
Mann und des Mannes für den Herrn — weld’ ein Gefäß für die Treue, 
welche dem Herzog der Seligfeit gebührt!“ ſ. Prof. Schulz cin Weilburg) Pro, 
gramm „über die Bedeutung der germaniftiichen Studien für die Gegenwart, ins- 
bejondere für das Gymnafium, Weilburg 1860.“, eine werthvolle Abhandlung. 
— 14) Große Verdienfte um die Aufbellung der Gefchichte des Aufenthalts der 
Römer in unferem naſſ. Lande bat fich der Alterthumsverein erworben, mie dieß 
fhon die „Annalen“ desjelben beweiſen. Vgl. auch „Dr. Roſſels römifches 
Wiesbaden,” Namentlich jchägenswerth find die Ausgrabungen der römiſchen 
Ruinen von Hedernheim und Marienfeld, die deutſchen „Herculanum und 
Pompeji.“ Ueber den Mithrastempel ſ. Annalen I, ©. 174 und I, 2 ©. 16 
und I, 1 ©. 3 ff.; über die von Naſſauern den römischen Göttern gewid- 
meten Standbilder vgl. Ann. I, 2 ©. 22 un II, 2 S. 110 x. — Erfreu- 
lich ift e8 indeß zu leſen, daß auch unfere naffauifhen Vorfahren 
Alles aufboten, um dem Einbringen römischer Gewalt und römifchen Wejens 
entgegenzuwirten. So verfuchte z. B. der genannte chriftenfeindlihe Julian 
auch über dad Taunusgebirge feine Macht auszudehnen; hier aber hatten 
unfere Vorfahren in dichten Waldungen, Gräben, Hohlwegen und Schlupf- 
winkeln fich verborgen, auf den Erbfeind lauernd, und biefer wagte es nicht 
weiter, ala 10,000 Römerfchritte worzubringen. — Später wollten die Römer 
vertragäwidrig einen Grenzwall gegen die Alemannen auf dem jegigen Reifen- 
berg erweitern, da überfielen aber bie hierüber entrüfteten Alemannen ſämmtliche 
an dem Walle arbeitenden römischen Kriegsleute und tödteten dieſelben mit ſammt 
ihren Führern, ſo daß faum ein einziger Mann entlam (ein Notar Syagrius), 
der die Kunde des Leberfall® dem harten Solvatenkaifer Balentinian überbrachte, 
von dieſem aber deßhalb abgefegt und in die Verbannung gejchickt wurde. — 


Zweites Kapitel. 


Wie, wann und durd) wen der rifllide Glaube in das 
— unſeres jehigen Yerzogthums eingeführt ward. 
(Bom 4,—8, Jahrhundert.) 


In unfrer erjten Betrachtung haben wir gefehen, wie unfre 
älteften Vorfahren „im Schatten ihrer heiligen Haine den Bildern 
ihrer Phantafie, ihren Göttern Wuodan, Donar und Ziu Opfer 
brachten, wie fie ohne Erfenntniß des lebendigen Gottes und wenn 
auch nicht ohne, doch mit verfehrter Hoffnung des ewigen Lebens 
dahin lebten; wie fie ausgerüftet mit den edelften Anlagen des Leibes 
und der Seele, gef hmücdt und geziert mit fchönen natürlichen Tugen- 
den, doc, dahinlebten voll eitlen Wahnes, gleihjam in edlen Ge- 
füßen ſchlechten Anhalt tragend; — wir fahen aber aud) 
unfre Ahnen in ihren natürlichen Laftern und Sünden, in ihrem 
ewigen Rauf- und Fehdeleben, in der Blutarbeit ihrer inneren Kämpfe 
und auswärtigen Kriege, in der Blutarbeit ihrer Rache, wir fahen 
fie in ihrer unverftandenen Sehnſucht nad Erlöfung und in 
ihrer Befähigung und Zubereitung für das Evangelium." — Wir 
wollen nunmehr die Männer kennen lernen, welche im Ge— 
biete unſers Naſſauiſchen VBaterlandes kühn und muthig 
an die Bollwerke des alten germanifchen Heidenthums Hand an— 
legten und die Saat des driftlihden Glaubens aus- 
ftreuten. „Sie find es werth, daß wir ihnen unfre Aufmerkam- 
feit widmen; denn find es auch Feine Helden, wie fie die Weltge- 
ſchichte rühmt, keine Schlachtenlenfer, Länderverwüjter und Eroberer, 
fo find e8 doch wirklich Helden, aber Helden anderer höherer 
Art, Helden des Glaubens und der Liebe, Helden, die mit dem 
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Schwerte des Geijtes, dem Worte Gottes, dem Evangelium 
Bahn brechen durd) das wilde Geftrüpp und Dickicht des Heiden- 
thums, Helden in Chriſti Ritterfchaft und Dienft, deren ganzes 
Kämpfen und Ringen dahin geht, ihrem himmlischen Herrn und 
Könige Herzen zu erobern, Seelen zu gewinnen, es find nicht Größen, 
wie fie auf dem lauten, lärmenden Markt der Welt auftreten und 
verfchwinden, fondern ftille Größen im Reiche des Geijtes. 
Bedenken wir, daß fid) an die Wirkfamfeit diefer Glaubensboten die 
erjten Anfänge einer höheren Bildung und Gefittung 
in unſrem Volke fnüpfen, daß fie alfo nicht blos für die Reli— 
gionsgefchichte , fondern auch für die Kulturgefchichte unfres Volkes 
überhaupt eine große Bedeutung haben, jo werden wir um jo ge- 
neigter fein, ihnen eine nähere Aufmerffamfeit zu widmen.“ — ') 
Es find aus alter Zeit noch mandhe Sagen vorhanden, die 
uns berichten, das Chriſtenthum fei ſchon durch Scitler der Apoftel 
und zwar noch zu den Lebzeiten der letteren nad) Deutjchland, ins- 
befondere aud) in die Gegenden unfres jetigen Naſſauiſchen Landes 
gebracht worden. So foll 3. B. der II. Tim. A, 10 erwähnte 
Crescens in die Gegend von Mainz gekommen fein und dort zuerft 
das Wort Gottes gepredigt haben. Außer dieſem hätten nod) 
3 andere Apoſtelſchüler — Eucharius, Valerius und Maternus 
— den Rhein aufgefuht und in Bonn, Cöln und Trier ſchon in 
der zweiten Hälfte des erften Jahrhunderts den chriftlichen Glauben 
verbreitet; der letztere ſei ſogar Niemand anders gewejen, als der 
durch den Heiland Selbft von den Todten auferwedte Jüngling 
zu Nain; in Deutſchland (Elſaß) ſei er gejtorben, aber durch die 
Berührung mit einem Bifchofsftabe nocd einmal von den Todten 
auferitanden und erft im Fahre 149 nad) Ehrifto zum Drittenmale 
gejtorben! — Indeſſen diefe und andere Sagen der Art verdienen 
feinen Glauben; fie find offenbar erfonnen, um manche Gemein- 
den unfres Landes der Ehre und des Ruhmes theihaftig zu machen, 
von Apoftelfchülern geftiftet zu fein, — Am meiſten geſchichtlichen 
Grund hat noch die uralte Sage, daß der Hauptmann, welcher 
unter dem Kreuze des fterbenden Heilands die Worte ausrief: „wahr- 
(ih), diefer war Gottes Sohn“ umd felbft ein Deutfder 
gewesen ſein foll, die Kunde von dem Erlöfer unfren heidnifchen 
Vorfahren gebracht habe. So viel ift wenigftens gewiß, daß 
ein Theil der römifhen Soldaten, unter welchen fich 
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auch dentjche Söldlinge befanden, die zur Zeit des Herrn und 
noch in fpäteren Jahren, namentlid; während der Zerftörung Jeru— 
jalems, im jüdiichen Lande waren, dort zum Chijtenthum ſich be- 
fehrten und fpäter an die Grenzen unfres Landes oder in die von 
den Römern eroberten germanijchen Provinzen als Befatung ver- 
legt wurden, die erjte Runde des Evangeliums in unfer 
weiteres und engeres Vaterland brachte. So war die 22. 
römifche Legion Soldaten (mindeftens in der Stärfe von 6800 
Legionaren und 5400 Auriliaren) bei der Zerjtörung Jeruſa— 
lems mitverwendet und dann gegen die Deutfchen an den Rhein 
geſchickt worden; fie zog im Jahr 87 in die damals römifche Metro— 
politanftadt Moguntiacum — Mainz — ein umd behielt dafelbft, 
wo zugleich das Waffenlager für die römischen Heere in Oberdeutſch— 
land war, ihr Hauptquartier, aus welchem einzelne Cohorten über 
den Rhein gefchickt wurden. Dieſes 22. römijche Regiment bezog 
‚einen Theil feiner jungen Mannfchaft aus dem bei Paläftina ge- 
legenen Lande Syrien, deſſen Bewohner jhon im 2. Jahrhundert 
nad Chrifto fich größtentheils dem Chriſtenthum zugewendet hatten, 
In der Wetterau (bei Friedberg) hatte die erfte Cohorte 
des 21. römijchen Regiments ihr Standquartier und diefe refrutirte 
fi) ebenfalls aus Damaskus in Syrien. Daher fommt es, daß 
wir ſchon am Ende des 2. und Anfang des 3. Yahrhun- 
derts Spuren des Chriſtenthums am Rheine treffen. 
Die alten Kirchenväter Irenäus und Tertullian berichten uns aus— 
drücklich von chriftlichen Gemeinden, die dafelbjt bereits beftanden. 
Don Mainz aus fam das Evangelium zunächſt auch unter die im 
Naſſauiſchen wohnhaften Mattiafen, die den Römern unter- 
wirfig geworden und deren Xandesgebiet wie eine römiſche Provinz 
regiert wurde. Einen beftimmten Beweis, daß damals ſchon Be- 
fenner des chriftlihen Glaubens auf dem Boden unfres Naſſau— 
hen Baterlandes lebten, gibt uns der Umſtand, daß man zu 
Wiesbaden bei dem Bau der Häufer der „Friedrichsftraße “ 
hriftlide Grabjdriften aus der Römerzeit gefunden 
bat, die mit dem griechischen Buchjtaben A und O (Ofib. Joh. 22, 13), 
mit dem Bilde zweier Tauben und eines Fiſches (den Symbolen 
der Chriften) und mit der Iufchrift „hier ruht in Frieden“ bezeichnet 
waren.?) — Diefe erfte Bekanntſchaft der Naſſauiſchen Meattiafen 
mit dem Chriſtenthum mochte jedoch nur von geringer Bedeutung 
3 * 
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geweſen fein, fo lange die römiſchen Kaifer ſelbſt noch Feinde des 
Evangeliums waren und den Ehriften noch feine gejetlihe Dul- 
dung in ihrem Reiche gewährten, Weit mehr zur Verbreitung des 
Chriſtenthums in unſrem Naffauifchen Lande gefchah feit dem Ueber— 
tritt des römischen Kaifers Eonftantins des Großen in die chriftliche 
Kirche (312). Diefer erfte römiſcheſchriſtliche Kaifer hielt 
ſich felbft einige Jahre in den Rheingegenden auf, befejtigte 
Eöln und machte Trier zum Hauptfige der römifhen Macht 
in den Grenzdijtriften. An allen diefen Orten begünftigte er das 
Chriſtenthum um fo mehr, da er fich mit der Hoffnung fchmeichelte, 
die wilden Deutfchen würden durd die Annahme des chriftlichen 
Glaubens janfter und feiner Oberherrjchaft gefügiger werden. Auch 
feine Mutter Helena, eine geborne Triererin, eine fehr eifrige 
Chrijtin, die jelbft nad) Jeruſalem reifte, um dort die Grabesjtätte 
des Herrn aufzufuchen?), und in Trier ihren faiferlichen Palaſt zu 
einer Kirche einrichtete, foll in Cöln und Trier zur Befeftigung des 
Ehrijtenthums viel beigetragen haben. Jetzt wurden in dieſen bei- 
den Städten und bald aud) zu Mainz Biſchöfe angeordnet; vom 
Yahre 344 an bis A51 kennen wir noch die Namen von5 Männern, 
welche aufeinander folgend die bifhöflihe Würde zu Mainz 
beffeidet haben. Der afrikanische Erzbifchof Athanafius (aus Aleran- 
drien), der zu Trier eine Zeitlang in Verbannung lebte bei dem 
dafigen Biſchofe Marimin, fchrieb im Jahre 336 nad) Haufe, „die 
Uebertritte zum Chriſtenthum vermehrten fich in Trier dergejtalt, 
daß die Gläubigen fic) in Tempeln verfammeln müßten, deren Bau 
noch nicht vollendet jei.* Die rheinifhen Biſchöfe ließen es 
fih nun angelegen fein, aud) in den zum jegigen Herzogthum 
gehörigen, nahe bei ihrem Bilchofsfige befindlichen Gegenden das 
Chriſtenthum immer mehr zu begründen und auszubreiten. 
Die Trierer Biſchöfe wurden aber in demfelben Streben nod) 
durch einen bejonderen ihnen vortheilhaften Umftand unterftütt. 
Bon Trier aus war nämlich fchon feit dem 3. Jahrhundert eine 
römifhe Cohorte des 8. Regiments, welde aus Trierer 
Soldaten bejtand, in die Nähe der Lahngegend anfdie fogenannte 
Libbaher Heide (unweit Idſtein) verlegt worden, wahrjcein- 
ih zur Bewahung des Pfahlgrabens.?) Durch diefe Soldaten 
war zwiſchen Trier und unſrem NaffauifhentXande ein 
unmittelbarer Berfehr hergeftellt worden. Diefen günjtigen 
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Umftand benutte ein Trierifher Priefter (Presbyter), um 
jelbjt in unfer Land hereinzufommen und hier das Chriftenthum zu 
predigen. Es war dies ein Schiller und Freund des Trierifchen 
Biihofs Marimin, mit Namen 


Zubentius, 


der (nach einer alten Legende) noch von dem berühmten Bifchof 
Martin von Tour getauft fein und eine Zeitlang einer Chriftenge- 
meinde zu Coverna vorgejtanden haben fol, Er fam in der erften 
Hälfte des A. Jahrhunderts von Trier aus in unfer Land 
und wählte fich den hohen Feljen in einem heiligen Haine bei 
Ditfirden zum Mittelpunfte feiner Befehrungsverfuhe an 
unjern heidnifhen Vorfahren. Hier, in dem fchon früher ge- 
nannten „Reckenforſte“, machte er bei den öffentlichen Volks— 
verfammlungen die Bewohner der Lahngegend, die Chatten, zum 
Erftenmale mit den Lehren des Evangeliums befannt und for- 
derte fie mit hohem Eifer auf, den Chriftengott anzubeten. — Der 
Erfolg feiner Predigten machte es bald offenbar, wie fehr unfre 
heidnifchen Vorfahren fir die Annahme des Chriftenglaubeng em- 
pfängli) waren. Lubentius hatte die große Freude, die Herzen 
eines Theiles8 der alten Lahngaubewohner für das Evangelium zu 
gewinnen und fie durch die heilige Taufe in die chriftliche Kirche 
aufzunehmen. Namentlich fcheinen die in der Umgegend von Dit- 
firchen reich begüterten edlen Herren zu Mehrenberg zu den 
eriten Nafjauern gehört zu haben, welche durch des Lubentius Pre- 
digten zum Ehriftenthum ſich befehrten. Denn das Gefchlecht diefer 
Herren zu Mehrenberg, die fpäter als die älteften Vaſallen der 
Umgegendimmerin Ditfirdhen ihre Belehnung erhielten, wählte 
fid) als Sinnbild feines Haufes das fogenannte Zeichen des Andreas, 
des Erftberufenen der Apoftel, das Andreasfreuzs (X mit 12 
Heinen Kreuzen ringsum), und behielt diefes Zeichen (ald Wappen) 
das ganze Mittelalter hindurd bis zum Erlöfchen feines Mannes: 
ſtammes. Auch koͤnnen wir wohl die Urahnen des mächtigen 
den Lahngauer Volfsgerichten im Necenforft vorftehenden fo- 
genannten falijch-conradinifhen Grafengeſchlechts, von 
welhem namhafte Gelehrte den Urfprung unſrer Naſſauiſchen 
Regentenfamilie herleiten, mit Recht zu den älteften Chrijten 
unfres Landes zählen. Lubentius durfte es fogar wagen mit 
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feinen Schülern auf jenem heiligen Felfen im Nedenforfte ein dem 
„dreieinigen Chriftengott“ geweihtes Bethaus zu erbauen, die 
erſte Kirhe unfres Landes, von der heute noch der Ort 
Ditkirchen (— Volksfirche) feinen Namen trägt. Bon hier aus 
ift das ChriftentHum auf die ganze Umgegend verbreitet 
worden, wie auch der Umftand bezeugt, daß fpäter 18 auf beiden 
Seiten der Lahn liegende Ortſchaften den Zehnten an dieſe 
Kirche lieferten. Leider find uns nähere Nachrichten über das 
Leben und Wirken des Lubentius, diefes älteften uns befann- 
ten Apoſtels der Naffauer, nit überliefert worden. 
Wir wilfen nur noch, daß cr nad) einer längeren Wirkfamfeit an 
der Lahn fich fpäter an die untere Mofelgegend hinbegab, um 
auch dort unter den deutſchen Heiden chriftliche Erfenntniß zu pflanzen. 
Hier aber (zu Dieblih) fand der eifrige Mann (wir wiffen nicht, 
auf welche Art) feinen Tod am 13. Okkober 351. Die Nachricht 
hiervon gelangte ſogleich auch in die Lahngegend und jetzt zeigte es 
ſich, weld’ ein Anfehen und welche Liebe diefer große geiftliche 
Wohlthäter unfres Volkes inmitten unfres Landes gefunden. Die 
Niederlahngauer eilten fofort an die Mofel, um den Leichnam ihres 
theuren Lehrers von dort abzuholen, da fie die Moſelbewohner, welche 
den Worten und Ermahnungen des Lubentius wenig Folge ge- 
leiftet, nicht fiir würdig hielten, die Leiche eines fo heiligen Mannes 
bei fich zu behalten; diefe follte nad) dem Wunfche unfrer Vorfahren 
da ruhen, wo er fi) durch fein fegensreiches Wirken ein bleibendes 
Gedächtniß fiir alle Zeiten geftiftet; fie wurde in einem Schiffe auf 
der Mofel in den Rhein gefahren und fodann die Lahn aufwärts 
bis nah Ditkirchen gebradt. Diefer Ort behielt deßhalb für 
die folgenden Jahrhunderte in der Kirche unfres Landes ein befon- 
deres heiliges Anjehen. Die jetige Kirche dafelbft ift natür- 
fih nit das uralte von Lubentius felbft erbaute Bethaus, je- 
dod an deffen Stelle errichtet und jeder Beſucher derjelben kann 
heute noch an der Ruheftätte ihres urfprünglichen Stifter die Grab- 
ſchrift leſen: „Hie requiescit corpus S. Lubentii confessaris“ 
(hier ruht die Leiche des heiligen Befenners Qubentius). Die Trierer 
Erzbiichöfe bezeichneten fpäter den Lubentius als den erften Chor— 
bifchof und räumten feinen Nachfolgern neben der jelbititändigen 
bifchöflichen Verwaltung des hriftlichen Lahngebiets die erfte Stelle 
unter den übrigen Qandbifchöfen ein. Im Jahre 1525 ver- 
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wahrte man in Ditkirchen noch das filberne und übergoldete Bruft- 
bild des Qubentius und ein filbernes Schifflein, welches die Lahn— 
Schiffer, die ihn als ihren Schutzheiligen verehrten, ihm geweiht 
hatten. 5) 

So hatte das alte römische Weltreich feine letzte Bejtimmung, 
dem ChrijtenthHum zur fchnelleren Verbreitung über die Erde den 
Weg zu bahnen, aud in dem Gebiete unfres jegigen Herzog- 
thums erfüllt. Unter dem Schutze und der Mitwirkung der 
römifchen Herrjchaft war vor der 2. Hälfte des A. Jahrhunderts das 
Licht des Evangeliums ſchon mitten in das Herz unfres 
Naſſauiſchen Landes eingedrungen und von da aus hätte eg, 
wie don Mainz ber, in alle übrigen Theile deflelben ausftrömen 
fünnen, wenn nicht furz darauf feiner weiteren Verbreitung große 
und gewaltige Hemmungen entgegengetreten. Zunächſt ent- 
riß der vom Maine her immer weiter vordringende Volksſtamm der 
Alemannen den Römern ihre bisherige Oberherrſchaft über die zwifchen 
der Lahn und dem heine wohnenden Mattiafen und vernichteten 
(um 375) überhaupt alle Früchte, welche die Römer durch ihre 
‚Eroberungen auf der rechten Aheinfeite errungen hatten. Die fieg- 
reihen Alemannen wollten von der neuen Weligion, welche ihre 
Gegner, die Römer, ihnen darboten, nicht viel wiſſen. Sodann 
‚aber begannen mit dem Eintritt des 5. Jahrhunderts die Wande- 
rungen einer Anzahl aus dem Norden Europa’s fommender Völker 
(Aanen, Gothen, Hunnen 2c.), welche jchon feit einem halben Jahr— 
hundert in Gährung gewefen waren, vollfommen auszubrechen und 
auf die wejtlichen und ſüdlichen Bölfer Europas loszuſtürmen. Diefe 
in der Weltgefchichte unter dem Nanıen der „Bölferwanderung“ 
befannte Erſchütternng unſres gefammten Erdtheils, durch 
welche ganze Länder mit Feuer und Schwert verheert und das 
römische Weltreich, das bis jet mit umerfättlicher Gier alle Völker 
und Länder verjchlungen hatte, völlig zertrümmert ward, *) richtete 
überall auch unter den chriftlihen Gemeinden große Verwüftungen 
an, fo daß der Bifchof Hieronymus im Jahre 395 an einen Fremd 
ichrieb: „Es jchaudert das Gemüth, den Untergang unfrer Zeit zu 
verfolgen. 20 Fahre find e8 und mehr, daß zwischen Conftantinopel 


*) Der letzte römische Kaifer legte 476 n. Chr. feine Krone zu den Füfen 
eines deutfchen Heerfürſten (Odoaker) nieder. 
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und den Alpen täglich Blut vergoffen wird. An wie vielen ehr- 
wirdigen Frauen und Yungfrauen vergreifen fich diefe Ungeheuer; 
Bifhöfe werden gefangen, Priefter getödtet; Kirchen zerftört, an den 
Altären Chrifti werden Pferde eingeftellt ; die Ueberrejte der Mär— 
tyrer werden ausgegraben.“ Namentlich furchtbar waren die Ver—⸗ 
heerungen, welche das wilde Volt der Hunnen (Hunnsrüd) in der 
Mitte des 5. Fahrhunderts auf feinem Zuge nad Frankreich an- 
richtete. Obgleich nun während diefer ftürmifchen Bewegungen feine 
Auswanderungen in unfrem Naffauifhen Lande ftattfanden 
und insbefondere die Alemannen ihre Wohnpläge gegen alle An- 
griffe behaupteten, jo wurde doc) aud) die Gegend unſres jetzigen 
Herzogthums, vornehmlih am Rheinftrome, vielfad ver- 
wüftet und die hier eben erjt auffeimende Saat des Ehriftenthums 
ſchwer verlett und darniedergedrüdt. Das für die Ausbreitung des 
Evangeliums in unjrem Lande damals jo wichtige Bisthum 
Mainz ging unter dem wilden Aufruhr der rohen Völker gänzlich 
zu Grunde „Mainz, einft eine edle Stadt,“ fo fchreibt 409 der 
Biſchof Hieronymus in einem Briefe, „wurde (von den wüthenden 
Wenden zuerft und fpäter A51 von einer Hunnenhorde) erobert, 
zerftört und in der Kirche viel tauſend Menſchen erwürgt.“ 
Wenn uns aud) feine Urkunde der alten Zeit befagt, daß der evans 
geliihe Glaube und die neugegründete chriftliche Gemeinde inmitten 
unfres Landes völlig erftickt und zerftört worden fei, wenn aud) das 
Häuflein der erjten Belenner des Herrn an der Lahn die Feuerprobe 
jener furchtbaren Drangfale der Barbaren glücklich) durchkämpfte 
und fiegreich überjtand, fo mußten fie doch eben froh fein, ihre eigene 
Eriftenz aus dieſer Zeit der allgemeinen Verwüſtung gerettet zu 
ſehen; an eine gedeihliche Fortfegung des von Qubentius bei den 
bfühendften Ausfichten begonnenen friedfamen Evangelifationswerfs 
unter den übrigen Bewohnern unfres Lands konnte damals nicht 
gedacht werden. Ya, die Sage erzählt, daß auf dem jetigen Beſe— 
licher Kopfe (bei Obertieffenbad, Amts Runkel) eine Anzahl hrift- 
liher Jungfrauen um ihres Glaubens willen durch die Grau— 
famkeit der Hunnen den Märtyrertod erlitten haben follen. — 
Kaum hatten die Wogen jener gewaltigen Völkerſtürme ſich wieder 
gelegt, al8 unter den mächtigsten Volksſtämmen Deutjchlands felbft 
ein neuer Krieg entjtand, der auch unfer Naffauifches Vaterland 
tief erjchütterte und für die im Entjtehen begriffene chriftliche Kirche 
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deffelben eine unheilvolle Entjheidung zu nehmen drohte. Die unter 
dem gemeinfamen Namen der Franken vereinigten, an beiden 
Ufern des Rheines, an der Lahn und an der Sieg bis tief nad) 
Frankreich hinein wohnenden deutfchen Volksſtämme der Cigambrer, 
Brufterer, Chatten ꝛc. geriethen in Kampf mit den am Maine in 
einem Theile von Baden, Würtemberg, Eljaß und der Schweiz 
lebenden tapferen Alemannen. Erftere aber, die Franken, waren, 
wie damals noch die meiften übrigen deutjchen Völfer (die Thüringer, 
Sachſen, Briefen und Baiern), faft durchaus (bis auf vereinzelte 
Ausnahmen) dem Heidenthum noch ftarr ergeben. Nament- 
lic) wollte der feit 431 über einen großen Theil der Franken herr- 
chende ſtolze fränfifhe König Chlodwig, welcder aus dem den 
Wefterwald bewohnenden Stamme der Sigambrer entiproßt 
war, durchaus Nichts vom chriftlichen Glauben wiſſen. Obgleich er 
die burgundifhe Hriftliche Königstochter Chlotildis (die ihm nur 
unter der Bedingung gefolgt war, daß fie ihrer Religion treu bleiben 
dürfte) zu feiner Gemahlin hatte und diefe Alles aufbot, um ihn 
für das Chriftenthum zu gewinnen, fo blieb er doh Hartnädig 
bei feinem heidnifchen Götteraberglauben nnd erwiederte feiner Ge— 
mahlin auf ihre vielfachen Vorftellungen, „der Chriftengott der Römer 
jei ohnmächtig, weil er fein Reich (Chlodwig meinte: das römifche 
Reich) nit vor dem Untergange zu bewahren vermöge; zudem,“ 
fügte er mit dem ftolzen Bewußtfein, felbit aus Wuodans Gefchlecht 
entjprofjen zu fein, hinzu: „zudem ftammt Euer Chrijtengott nicht 
einmal aus dem Geſchlechte der alten Götter ab; Alles ift auf Be- 
fehl unſrer Götter hervorgebracht; es ift offenbar, daß Euer 
Gott Nichts vermag; man fann nicht einmal beweifen, daß Er 
göttlihen Geſchlechts ſei.“ Chlodwig konnte ſich zum Abfall von 
den alten Göttern nicht entjchließen, fo lange fein Glaube an die 
hülfreihe Macht diefer Götter noch unerfihüttert war. Was 
hatte das Chriſtenthum zu erwarten, wenn diefer König die Ale: 
mannen bejiegen und dadurch Herricher über unfer ganzes Naſ— 
fauifhes Land und über einen großen Theil des übrigen 
Deutfhlands werden follte? 

Der Entfcheidungsfampf zwifchen den Franfen und Alemannen 
nahte heran; umweit Cöln, bei Zülpich), kam es zwifchen beiden 
Völkern 494 zur furchtbaren Schlacht. Es hatte den Anfchein, als 
ob die Franken gefchlagen würden. Chlodwig felbjt gerieth in Gefahr; 
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da in der höchften Noth ward erft feine Zuverficht auf die Macht 
feiner Götter erfchüttert; er erhob feine Augen gen Himmel und 
betete: „Did, o Jeſu, den meine Chlotilde den Sohn 
des lebendigen Gottes nennt, rufe ih um Hilfe an. 
Wenn Du mir den Sieg verleihft, will ih an Did 
glauben und mid taufen lafjen Ich habe meine 
Götter angerufen, aber fie haben mir nidt geholfen; 
beweife es, daß Du mächtiger bift, als fie.“ — Der Kampf 
begann aufs Neue, heftiger, als zuvor. Die Franken waren von 
folhem Muthe bejeelt, daß ihnen fein Widerftand mehr geleiftet 
werden konnte. Der König der Alemannen wurde getödtet und 
diefe, ihres Hauptes beraubt, verfprachen, ſich dem Sieger zu unter: 
werfen; fie baten nur um Schonung ihres Lebens. Chlodwig aber 
vergaß nad) feinem großen Siege, in welchem er auf eine eclatante 
Weije den Chriftengott als Schladytenlenfer und Siegverleiher kennen 
gelernt, feines Gelübdes nicht; er ließ fich jest im Chriftenthum 
unterrichten ; verfammelte die Mächtigen feines Reichs, theilte diefen 
feinen Entſchluß mit, die väterliche Religion zu verlaffen, und fragte 
fie, ob fie nicht gleichfall® zu dem Gott, der ihnen den Sieg ge- 
geben habe, übergehen wollten? Faft einftimmig lautete die Erklä— 
rung derfelben: „Großer König, wir entfagen unfern 
Göttern und find entfchloffen, an den Allmädtigen 
zu glauben, welden die Ehrijten verfündigen!“ Am 
Weihnachtsfefte deffelben Jahres wurde Chlodwig in der prachtvoll 
geſchmückten Kirche /zu Rheims in Gegenwart einer unermeßlichen 
Menge Volks feierlichit getauft und zum chriſtlichen König ge— 
falbt. Der Bifchof Remigius redete ihn hierbei mit den Worten 
an: „Beuge mit Sanftmuth deinen Nafen, Sigambrer, und 
bete an, was Du (ehedem) verfolgteft und verfolge, was Du (ehe- 
dem) angebetet!" Mit dem Füniglichen Täufling wurden aud) deſſen 
Schwefter und fodann 3000 Franken in die hriftliche Kirche auf- 
genommen. Beiläufig bemerkt ſei hier noch die alte Sage, daß 
dem Chlodwig felbjt, als er ſich einft vor feiner Befehrung bei 
einer Jagd auf dem Kaunusgebirge verirrt, eine Jungfrau 
geweifjagt habe, er werde noch zum Chriftenglauben ſich befennen 
und daß Chlodwig jpäter, als dies gejchehen, an der Stelle, wo 
ihm die Weiffagung geworden, durd; Erbauung eines Haufes und 
einer Capelle den Grund zu der pätern Burg und Stadt Königftein 
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gelegt habe. — So ftand auf Einmal wider alles Hoffen und Erwarten 
an der höhften Spike unfres engeren und eines großen Theiles 
unferes weiteren Baterlandes ein hriftliher König und 
Herrſcher. Ale Biſchöfe der Ehriftenheit brachen über diejes freudige 
folgenreiche Ereigniß in lauten Jubel aus. — Bon jegt an wur 
den nad) der Zertrümmernng des römiichen Weltreichs die kräf— 
tigen Bolfsftämme der Ödermanen die Träger, Pfleger 
und Förderer des ChriftentHums. Die Franfen waren die 
erjte germanifche Völkerfchaft, welche auf deutſchem Boden den Hei- 
land verehrten und Ihm Huldigten. Unter dem Schuge ihrer Könige 
und durch deren Vermittlung und Thätigfeit wurde auch) einem großen 
Theile der übrigen heidnifchen Einwohner unfres Vaterlandes das 
Wort des Lebens verfündigt. Dürfen wir uns zwar feineswegs 
borftellen, daß durch die Befehrung Chlodwig’8 das Heidenthum im 
Deutſchen und in unfrem Naffauifchen Lande wie durd) einen Zauber: 
ichlag befeitigt worden fei; blieb aud) ſelbſt nad) Chlodwig der alt» 
germanifche Götterglaube noch einige Yahrhunderte vielfach unter 
den Franken beftehen; beharrten auch die befiegten Alemannen noch 
lange Zeit bei dem Dienfte der Bäume, Hügel und Höhen, ſowie 
den Opfern der Pferde und Ninder, gingen auch die fränfifchen 
hriftlihen Herricher keineswegs darauf aus, mit Waffengewalt 
die Befehrung ihrer heidnifchen Unterthanen zum Chriftenthum her- 
beiguführen, fo fürderten doch EChlodwig und feine Nachfolger auf 
alfe ihnen ſonſt mögliche Weije die Sache der dhriftlichen Kirche in 
ihrem ganzen Reiche; empfahlen ihren Unterthanen durch Worte und 
Aufmunterungen die Annahme des Evangeliums; führten aud) jeit 
560 die Abgabe des Zehntens an die Kirche ein; König Childebert 
(r 558) erließ fogar, um dem Chriftenthum überall die Herrichaft zu 
verfchaffen, die Verordnung: „UWeberzeugt, daß es zum Wohle des 
Bolfes gereicht, den heidnifchen Eultus zu verlaffen und dem höchſten 
Gott in Reinheit zu dienen, haben wir diefen Befehl in allen Gegen- 
den des Reiches zu fchiden geboten, des Inhaltes, daß alle Die- 
jenigen, welche nicht fogleich auf ihrem Grund und Boden die vor- 
handenen Götenbilder vernichten oder die Priefter, welche es thun, 
daran hindern, ung perfünlich vorgestellt werden follen;* — 
und jo kam es, daß nad) und nad) in dem ganzen Stamme 
der Franlen und Alemannen der chrijtliche Glaube allge 
meinen Eingang fand. Die unter den Völkerſtürmen zeritörten 
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Städte wurden neu auferbaut, die aus denfelben vertriebenen Bifchöfe 
dafelbft wieder eingefett und überhaupt alle fchon vor der Völfer- 
wanderung unter der römiſchen Heerfchaft bejtandenen Firchlichen 
Einrichtungen und Anordnungen wieder hergeftellt. Auc, das Main- 
zer Bisthum wurde neu errichtet (628) und mehrere Bifchöfe 
diefer Stadt, worunter namentlich der Biſchof Sidonius, Tiefen 
e8 an ihrem Eifer nicht fehlen, in dem ihrer Wirkſamkeit 
zugewiefenen Bezirke, zu welchem auch das Gebiet unfres 
jegigen Naffauifhen Landes größtentheild gehörte, das 
ChriftentbHum zu befeftigen und zu verbreiten. — Aus 
diefer Zeit lernen wir aud) einen zweiten Apoftel der Naf- 
fauer fennen, der fi) um unfre Vorfahren und die Stiftung der 
Kirche unfres Landes große DVerdienfte erworben. Diejer Mann, 
mit Namen 


Govar, 


febte in der legten Hälfte des 6. Jahrhunderts.) Gein 
Bater foll Georg, feine Mutter Valeria geheißen haben. Er fam 
aus feiner Heimath Aquitanien im ſüdlichen Frankreich in die damals 
noch) völlig wilde Gegend der fpäter nad) feinem Namen ge- 
nannten Orte St. Goar und St. Goarshaufen, welhe dem 
geiftlichen Bezirke des Bifchofs von Trier zugewiefen, alfo wohl 

zum Theil ſchon hriftlih war. Hier nahm er (an dem noch 
jetst fogenannten St. Goars-Bett) feinen Aufenthalt in einer Feljen- 
höhle, wo er als Einfiedler (jedodh nicht als Mitglied eines 
Möndsordens) lebte unter frommen Betrachtungen und Andachts— 
übungen. Zugleich aber verfündete er (wie ein anderer Yohannes 
in der Wüfte) den noch vorhandenen heidnifchen Bewohnern der 
Umgegend, vornehmlich den armen Fifchern am Rheine, fowie den 
vorüberwandernden Pilgern das Evangelium von dem Erlöfer der 
Welt. Letzteres foll er befonders oft und gerne auf einem Berge 
bei St. Goar gethan haben, der noch heute den Namen St. Goar$- 
Kanzel trägt. Nebendem, berichtet die Sage, machte er ſich aud) 
um das leibliche Wohlergehen der Aheinbewohner verdient, er 
fehrte diefe den ihnen bis dahin unbefannten Anbau der 
Rebe umd mander Gartengewächſe; auch unterrichtete er fie in 
einer verbefjerten Bauart ihrer Stromfahrzeuge. 
Sein fenriger Geift aber ließ ihn nicht lange in der Abgefchieden- 
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heit weilen. Boll Trauer über die Abgötterei, welcher noch Viele 
unter den Franken der Umgegend ergeben waren, verließ er feine 
Zelle und fuchte in der ganzen Gegend die offene und heimliche 
Götenanbetung zu verdrängen und die Einwohner zum chriftlichen 
Glauben zu befehren. Der Bezirk, welcher jett die Aemter 
St. Goarshauſen, Najtätten, Braubach, Naffau, Diez und Langen- 
ſchwalbach bildet, hat feiner raftlofen Thätigfeit die Ho hfte Segnung, 
das Chriftentbum, zu verdanfen. Vornehmlich gewann Goar fid) 
und feiner Sache die Herzen unferer heidnifchen Vorfahren durch 
den Hohen Wohlthätigfeitsfimn, welder ihn auszeichnete. 
So foll er den an feiner Zelle Vorüberreifenden, denen er das 
Evangelium predigte, ſtets auch Herberge und leibliche Crquickung 
dargeboten haben. Solche Freundlichkeit in den wilden, un- 
wirthlichen Waldgegenden mußte um fo mehr auf unfere heidnifchen 
Vorfahren günftig einwirken, als fie bei dem Anblick fchauerlicher 
Berge und einfamer Waldmenfhen nur an die furdtbaren 
Bergriefen, an Gewaltthat, Rauben und Morden zu denken gewohnt 
waren. — Durd) dieß Alles verbreitete ſich bald überall hin weit 
und breit der Auf der chriftlihen Frömmigkeit Goars. Die aus 
dem Geiſte des Evangeliums geborne mildthätige Liebe, 
welche opferwillig der Armen, Geringen und Elenden fi annimmt 
und das ganze Leben dem Dienjte der Brüder widmet, war unfern 
Ahnen in ihrem heidnifchen Glaubensleben etwas Unbekanntes ge- 
blieben und erfüllte fie jet, da fie diejelbe in eigner Erfahrung bei 
Goar fennen lernten, mit hoher Bewunderung vor der neuen Re— 
ligion der Barmherzigkeit, die ihnen verfündigte, der Sohn Gottes 
habe aud) Sein Leben, Sein Herzblut, unter Schmerzen den Fein- 
den dahingegeben, um Seinen Freunden dadurch die höchiten Güter 
für die Erde und den Himmel zu erwerben; — eine jolde Pre- 
digt, vom ganzen Leben und Thun Goars unterftügt, Fonnte nicht 
verfehlen, tiefen Eindrud auf feine Gäfte und Zuhörer zu machen. 
— Demunerachtet ward Goar bei dem damaligen Bifchof zu Trier, 
der in der Legende mit dem erdichteten Namen Rufticus bezeichnet 
wird, jehr verleumdet und angeklagt, daß er der Schwelgerei fröhne 
und diefem Xafter bei Audern Vorſchub leifte. Er wurde durch 2 
vom Biſchof abgefandte Geiftliche zu feiner Verantwortung nad) 
Zrier vorgeladen und zögerte nicht, hier zu erfcheinen. Seine ganze 
Perjönlichfeit machte aber fofort einen ſolchen mächtigen Eindrud 
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auf den Bifchof, daß diefer den heiligen Mann um Verzeihung bat 
und fich bereit und fchuldig erklärte, wegen feiner eignen groben 
Sünden Buße zu thun. Goar verzieh dem Bittenden, verſprach 
ihm fogar, fi) 7 Jahre lang für den Biſchof den Bußübungen zu 
unterziehen. Der damalige fränfifhe König Siegebert hörte hier- 
von, ließ den „Heiligen“ zu fich fommen nad) Met und ward eben- 
fall8 von folher Verehrung gegen ihn durchdrungen, daß er ihn 
feinen „Freund“ nannte und auf den einftimmigen Wunſch der 
Geiftlichkeit und des Volkes an die Stelle des Rufticus zum Bifchof 
in Trier erheben wollte. Doch Goar war nad) ſolch' hoher Ehren- 
ftelfe nicht Lüftern. Er entjchuldigte fi), daß er fein dem Biſchof 
gegebene Wort halten müffe, und gab fo den Franken das hoch— 
herzige Beifpiel, den Neid, die Berläumdung und Bosheit der Gegner 
durd; Feindesliebe zu überwinden. Das war im 6. Jahr— 
hundert am Rheine, wo die Rache als heilige Pflidht 
galt, etwas Neues, vorher dafelbft faum Gefehenes, 
„ein Menfchenleben edler, als die ganze heidnifche Göttergefellichaft 
eins aufzuzeigen hatte.“ — Als aber der König Siegebert darauf 
bejtand, dem Goar die Trierer Biſchofswürde zu verleihen, bat 
diefer ſich noch eine 2Otägige Bedenkzeit aus, um die Sache in feiner 
Zelle veiflich zu überlegen. So fehrte Goar in feine Höhle (bei 
St. Goar) zurüd; nad Met aber kam die Nadhjricht, er fei alfo 
erkrankt, daß er nicht wieder vor dem Könige erjcheinen fünne; die 
Krankheit dauerte 7 Fahre, aljo grade die ganze Zeit, welche Goar 
dem Trierer Bifchof für die Bußübungen zu verwenden verſprochen 
hatte. Nach Ablauf diefer Zeit ließ der König ihm abermals die 
Biſchofswürde zu Trier anbieten; Goar aber ließ dem Könige feinen 
bevorftehenden Tod zurücdmelden; er ftarb auch in der That furz 
darauf im Jahre 575 (nad) der Inſchrift in der Kirche zu St. Goar 
611) und ward dur zwei von dem Könige abgejandte Priefter, 
Euſebius und Agrippina, feierlich beerdigt. Ueber feiner Zelle wurde 
nad) feinem Tode ein Bethaus erbaut, zu welhem Wallfahrer 
von nah und ferne famen, um an feinem Grabe ihre Andacht zu 
verrichten; durch die Wallfahrtsanfiedlungen fanden nad) und nad) 
die beiden Städte St. Goar und St. Goarshaufen ihre 
Entftehung. Bei dem DBethaufe aber ward nachgehens aud ein 
(Benediktiner-) Kloſter errichtet nebft einer zweiten Kirche (der 
Maria gewidmet). Das Klofter, welches bald ein großes Anfehen 
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erhielt, ward durch Schenkungen und Vermächtniſſe vielfach berei- 
chert und hatte die Verpflichtung, nad) dem Vorbilde Goars Gajt- 
freundjchaft an allen vorüberreifenden Wanderern zu üben. Unter 
den jpäteren Naſſauiſchen Verehrern und Wohlthätern des Klojters 
werden neben den Grafen von Kagenellenbogen beſonders die Herrn 
zu Waldmannshaufen hervorgehoben, welche viele ihrer Güter 
zu Beceln, Najtätten, Schwalbah, Camp, Wallmenach, Bornid) ꝛc. 
dem Klofter zum Gejchenfe machten. — Kein Pilger am heine 
ließ dasjelbe unbeſucht; es war fogar der Glaube verbreitet, daß 
demjenigen, welcher an der Grabftätte Goars vorüberreife, ohne an 
derjelben feine Gebete zu verrichten, Uebels begegne. Selbjt der 
Kaifer Carl der Große, der einmal vorüberfuhr, ohne zu 
landen und zu beten, ſoll die Wahrheit diefer Sage erfahren haben. 
Erjt, als der mächtige Herricher zu Goars Grabe zurücgefehrt und 
bier. die verfäumte Andacht nachgeholt habe, joll der vorher einge- 
tretene dichte Nebel, der die Weiterreife gefährlich gemacht, gewichen 
fein, fo daß der Kaiſer nunmehr bei heller Witterung ungefährdet 
jeine Reife haben fortfegen fünnen. Auh Wunder follen bald 
mande am Grabe des Goar gejchehen fein. Wir heben hier nur 
eines derjelben hervor, daß nämlich König Carls Gemahlin, 
Faſtrata (F 794), auf Anrufen des Heiligen ſogleich von den hef- 
tigften Zahnſchmerzen geneſen, wofür Carl aus Dankbarkeit dem 
Klofter eine Billa (fönigliches Hofgut in Naffau) ſchenkte. Eine 
denfwiürdige Hiftorifche Bedeutung erhielt das Grab des Glaubens» 
beiden fpäter noch dadurd), daß an ihm die Söhne des deut- 
Then Königs Ludwigs des Frommen, Carl und Pipin, 
die unvermuthet hier zufammentrafen, nad) ihren bitteren Streitig- 
feiten über die Reichsvertheilung fich wieder miteinander ver- 
fühnten. Der Bater der Prinzen, hocherfreut über dieſe Aus- 
fühnung, machte eine reiche Stiftung an dem Orte, welche vornehm- 
lich den.armen Neifenden zu Gute fommen follte; er foll auch ein 
„filbernes Hanfeband“ dahin gejchenkt haben, das man in St. Goar 
bewahrte und zur Uebung einer eigenthümlichen Art Gaftfreundfchaft 
benutte. Jeder Reiſende mußte ſich nämlich durd) Anlegung diefes 
Bandes als dem Goar huldigend darftellen. Daraus entjtand ein förm- 
licher „Halsband- (Hanfe, Hanfel-) Orden *, in welchen einzu- 
treten alle Durchreifenden eingeladen wırden. Der Aufzunehmende 
wurde mit dem von ihm zu wählenden Pathen zu einer vom Volkswitz 


48 


erjonnenen Taufe geführt, mit Rheinwein getränkt („gehanfet“), in 
ein Ordensbuch eingetragen, befam die Lächerlichen Vorrechte der 
Drdensbrüder erklärt und wurde, nachdem er dreimal einen mit 
Wein gefüllten vergoldeten Becher auf die Gefundheit des Kaifers, 
des Landesheren und der Ordensgejellichaft ausgetrunfen, nachdem 
man ihm eine vergoltete Krone aufgefekt, die Fifcherei auf dem Lurleifel— 
fen und die Jagd auf der Bank ala Lehen gegeben, — ſchließlich zu einer 
Beifteuer für die Armen eingeladen. Diefe Sitte und dieſer 
heitere Orden beftand bis auf die neuere Zeit, war noch vor 90 
Jahren vorhanden und hat bis auf unfere Tage von feinem Stand- 
punfte aus das Andenfen an die Gaftfreundfhaft Goars 
lebendig im Volke erhalten. — Die über Goars Grab erbaute 
Kirche folk ſchon im Jahre 1130 durch eine Näuberbande abge- 
brannt worden fein. Die jegige Kirche zu St. Goar mit der Gruft 
des Heiligen und einem fteinernen Bilde desjelben foll um das 
Jahr 1450 erbaut worden fein; im 17. Jahrhundert wurde noch 
einmal nach den jchon früher verfommenen Reliquien der Leiche 
Goars Nachſuchung gehalten; fie fanden fich aber nicht mehr wieder ; 
doch foll das Collegiatftift zu St. Eaftor in Coblenz noch jet ei- 
nige im Kriegstumult dahingefommene Knochen des Heiligen in Ver— 
wahrung haben! — — 

Lubentius und Goar find alfo die beiden bis hierher uns be- 
fannt gewordenen Apoftel des Chriſtenthums in unferem jetzigen 
Naffauifhen Lande; fie find, außer den Bifhöfen von 
Mainz, vor Bonifacius faft die einzigen um die Verbreitung des 
hrijtlichen Glaubens in unferem Herzogthum verdienten Männer, 
welche wir aus dem ganzen Zeitraum vom 4. —7. Jahrhundert 
noch kennen. Neben ihnen erwähnen alte Sagen nod) einen gewiſſen 


Theoneſt 


als einen Mitbegründer des Evangeliums in unferem Lande. Wer 
aber diefer Theonejt gewefen, woher er gefommen, wo und wie er 
gewirkt, zu welcher Zeit er gelebt und wann er gejtorben, darüber 
fehlet uns jede nähere Kunde. Der Sage nad) foll er am Taunus 
und am rehten Rheinufer für die Verbreitung des Chriften- 
thums thätig geweſen fein. Sein Name hat fich bis auf unfere 
Zeitim Munde des Volfes erhalten; die katholifchen Einwohner 
von Caub verehren ihn heute noch als ihren Schugpatron. Ihm 
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zu Ehren fingt man dort nod jest, wenn die Weintrauben zur 
Auslefe gefammelt werden, eiu Lied, aus welchem ein Vers hier 
feinen Plaß finden mag: 

„Bei Caub einft landet’ Theoneft. 

Er pflanzte mit dem Chrijtenglauben 

In Caub die erften fühen Trauben; 

In feine Kufe preßt' er fie. 

Ihr Cauber, das vergeht ibm nie!” — 

Eine andere alte Sage, welche gefhihtlihen Grund hat, 
berichtet uns ferner, daß ein Freund des berühmten Schottenmifjio- 
närs Columban, nämlich der ebenfall® aus Schottland nad) Deutfd)- 
land herübergefommene Prediger des Evangeliums 


Wendel(in) 


von Trier aus in unfer Land gepilgert fei, dasjelbige der Lahn 
nach aufwärts durchwandert, an der Sübdoftgrenze, in der Gegend 
des jeßigen Butzbach, ſich niedergelafien und hier fowie in den um— 
liegenden Kreifen mit großem Segen während der Jahre 622 bis 638 
den hriftlihen Glauben verbreitet habe. Sein Andenken wird ebenfalls 
noch heute alljährlich gefeiert von den evangelifchen Bewohnern 
Butzbachs in der ihm zu Ehren benannten alten Wendelinstirche ! — 

Ob nun außer den genannten auch noch andere Männer jener 
Zeit zur Verbreitung des Evangeliums in unferem Herzogthum 
thätig waren, daran fünnen wir wohl nicht zweifeln; ihre Namen 
find uns nicht, wohl aber Dem befannt, der auch das Verborgene 
weiß und dereinjt vergelten wird öffentlich. Leicht möglich iſt's (doc) 
fehlt e8 uns hierüber an beftimmten gejchichtlichen Nachrichten), 
daß der befannte fchottifche Hauptapoftel der Alemannen, Fridolin, 
welcher in der Mitte des 6. Yahrhunderts an der Mofel, wie am 
Rheine eine große XThätigfeit entfaltete, auch ein- oder mehrmal 
im Gebiete unferes Naffauifchen Landes gewirkt; — ebenfo könnte 
dieß gefchehen fein von dem Schotten Columban (um 610) und dem 
aus dem Franfenvolf Hervorgegangenen Biichof Rupert von Worms 
(f 718), die beide in verfchiedenen Gegenden Deutjchlands, auch 
am Rheine, für das Chriſtenthum thätig waren und durch leben- 
digen Glauben, ernjte Frömmigkeit und innigen Eifer für die Ehre 
Gottes und das Heil der Menfchen ſich auszeichneten. Soviel aber 
wifjen wir beftimmt, daß bis zum 8 Jahrhundert (noch, 
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vor dem Auftreten des Bonifacius) unter den Franken 
und Alemannen, alſo aud) in unfrem jegigen Herzog- 
tbum das Chriſtenthum allgemein verbreitet war. 
Unfere Vorfahren hatten fchon vor dem Ende des 7. Jahrhunderts 
die größte ſegensreichſte That vollbracht, die ein heidnifches Volk 
vollbringen fan: der Wahn des Götendienftes war unter ihnen 
gejtürzt; das Licht eines neuen geijtigen und religiöfen Lebens über 
unfrem Lande aufgegangen; die Grundlage zu einer neuen 
vielverheißenden Entwidlung des Gefammtlebens 
unjres Volkes war gelegt; die Bewohner Naſſau's hatten das 
Chriftenthum und zwar ohne vorherige furdtbare blutige 
Kämpfe und Kriege zu ihrem höchiten Führer und Lenker, zur 
oberften Richtſchuur in allem ihrem Thun und Laffen erwählt! — 
So ſchwer e8 auch unfren Ahnen bei ihrem Uebertritt zum Chriften- 
thum gewefen fein mochte, ihrem alten Kriegsheren und Sclad- 
tenlenfer abzufagen; fie hatten den entjcheidenden Schritt gethan, bei 
ihrer Taufe das damals übliche Bekenntniß auszufpreden: „Wir 
entfagen dem Teufel und aller Teufelsgilde und allen Teufels-Werken 
und Worten, dem Donnerer und Wuotan und alfen den Unholden, 
die ihre Genoffen find!“ — 

Es wäre indeß ein großer Irrthum, wenn wir dächten, die 
alten heidnifchen Franken und Mlemannen unfres Landes feien nun 
auch mit Einemmale wahre und ächte Chriften geworden, hätten 
fofort allem heidnifchen Unweſen völlig abgefagt; ihr Webertritt 
zum Chriftenthum hätte eine urplötliche, totale, gänzlihe Um 
wandlung unter ihnen herbeigeführt. Wer jolche Erwartungen von 
einem ganzen Volke hegen koͤnnte, der muß noch nicht die große, 
im alltäglichen Leben durch die Erfahrung noch jett genugſam be- 
ftätigte Wahrheit kennen gelernt haben, daß es auf der Welt nichts 
Scwereres gibt als das; Menjchenherzen umzubilden, tief einge- 
wurzelte Neigungen und Later auszurotten, verjährte Irrthümer 
und alte Borftellungen Preis zu geben, den alten Menjchen mit 
feinen Lüften und Yrrthümern zu Freuzigen und den neuen anzus 
ziehen, „der nach Gott gefchaffen ift im rechtichaffener Gerechtigkeit 
und Heiligkeit.“ Solches gefchieht je und zuweilen bei einzelnen 
Menſchen (wie bei dem Apoftel Paulus) plöglich und mit Einem- 
male, ift aber bei ganzen Maffen von Menſchen ein Werk, 
zu deſſen Vollendung in der Regel lange Zeiten, oft viele 
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Menfhenalter erforderlich find. — Unfer deutfches Volk zumal 
ftand in jener Zeit, da ed zum Chriftenthum ſich befehrte, 
noch auf einer viel zu niedrigen Stufe geiftiger Eultur; 
feine geiftigen Faſſungskräfte waren bei al’ ihrer großartigen 
Begabung noch viel zu wenig erwedt, gepflegt und gebildet, 
al8 daß e8 die zwar einfachen, jedoch erhabenen Lehren des Evan- 
geliums ſogleich hätte begreifen, verjtehen, als fein innerſtes Befit- 
thum fi) aneignen und in ſich wirken laſſen können; hierzu aber 
fam noch, daß unjre Vorfahren durd) die gewaltigen Stürme der 
VBölferwanderung falt allen Sinn für die alte Sitte 
und Zucht verloren hatten; die Luft zu wilden Kampf» und 
Tehdeleben war unter ihnen zu fehr genährt und in dem Verkehr 
mit den römifchen Galliern war das Gift römischer Lafter reichlich 
von ihnen eingefogen worden. Die Triebfeder, welche unfre 
Ahnen Hauptfächlich veranlaßt, zum chriftlichen Glauben ſich zu be- 
fennen, war (wie die Gefchichte des Dberhauptes der Franfenchriften 
zeigt) ja auch mehr nur eine äußerliche; fie hielten den Chriften- 
gott für Fräftiger, ftärfer und mächtiger, als ihre alten Götter umd 
darum unterwarfen fie fich Ihm in ehrfurchtspollem Gehorſam; das 
tiefere Verſtändniß von dem eigentlichen Wejen des unfichtbaren 
Gottes und des Erlöfers der Menjchheit mangelte ihnen noch gar 
jehr bei ihrer Belehrung.) Sie dachten fi Chriftum am Tiebften 
als den höchften jtreitbaren und fiegreihenKriegsfürften, 
der an der Spitze feiner getreuen Dienjtinannen daherziehe.®) Die 
hriftliche Kirche der nähften Jahrhunderte hatte die Aufgabe, 
das geiftige Xeben des meubefehrten deutjchen Chriftenvolfes zu 
erweden und dafjelbe für das tiefere Verſtändniß und die völlige 
Aneignung des heiligenden und bejeligenden Ehriftenglaubens heran- 
zubilden. So fam es, daß unfere Ahnen bei und nad) ihrem Ueber; 
tritt zum Chrijtenthum nod) gar manche heidnifche Vorftellung und 
manches heidnijche Unweſen beibehielten, obgleich das Heidenthum 
dem Namen nad) längit fchon befeitigt war. Ihr alter Aber- 
glaube nahm bei der großen Maffe des Volfes nur eine andre 
Form, ein neues Gepräge an. Die alten Götter Wuodan, 
Thonar und Zin mußten es fich gefallen laffen, zu Teufeln und 
Geipenftern herabgewitrdigt zu werden; Allvater Wuodan wurde zum 
wilden Jäger mit dem wüthenden Heere ꝛc. Beſſer ging es den 
heidnifhen Halbgdttern, den Rieſen, Zwergen und Elfen; 
4* 
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das Feine Elfen- und Zwergvolk behauptete ſich auch unter der 
Herrichaft des Chriftenthums noch fort und verkroch ſich in allerlei 
Schlupfwinfel der neuen Welt. So tief gewurzelt war in unfrem 
deutjchen Volfe der alte Heidenglaube, daß e8 bis jegt nod 
feiner Macht der Erde gelungen ift, ihn völlig auszu- 
rotten; noch heute lebter fort, noch heute findet fihin allen 
Ständen unfres Volks ein gutes Stüd altgermanifden 
Heidenthbums. — Aber nicht blos in der natürliden Be» 
Ihaffenheit und Eigenthümlichleit des deutjchen Volkes jener 
Zeit traten der ungehemmten Wirkfamfeit des chriftlichen Geiftes 
mächtige Hinderniffe entgegen, wir müſſen aud behaupten, die 
Art und Weife, in der das Chriftentfum dem deutjchen 
Dolfe damals mitgetheilt und gepflegt wurde, machte e8 gradezu 
unmöglich, daß der neue Glaube feinen vollen, Herz und Leben 
des ganzen Menfchen umfaffenden, fegensreihen Einfluß offenbaren 
konnte, Wie jenen 3000 Franken, die auf Einmal, dem Vorgang 
ihres Königs Chlodwig folgend, getauft wurden, höchſtens nur eine 
oberflählihe Kenntniß des Chriſtenthums mitgetheilt 
fein mag, jo konnte bei den vielen Taufenden des niedern Volkes, 
‚die fih in furzer Zeit zum MWebertritt in die chriftliche Kirche 
entfchlofjen, von einer vorherigen hinlänglichen lebenskräftigen 
Unterweifung zur Geligfeit dur; den Glauben an Chriftum wohl 
gar feine Rede fein. Noch mehr mangelte es an der fo noth- 
wendigen ftändigen Pflege und Fortbildung der driftlichen Er- 
fenntniß und des chriftlihen Sinnes der Neugetauften. Außer den 
Bethäufern zu Ditlichen und St. Goar (an der Grenze unfres 
Landes) waren damals in unfrem ganzenLande nod Feine 
Kirchen und Gotteshäufer zu finden, gefchweige denn Schulen 
oder fonftige Anjtalten, in denen die Jugend und die Er- 
wachjenen den gehörigen chriftlichen Unterricht hätten erhalten Fönnen. 
Ebenjowenig wußte man von Pfarrgeiftliden auf dem 
Lande. Kirche und Lehrer fanden die erften Chriften unfres Herzog. 
thums ſonſt nur in der Nefidenz des Biihofs zu Mainz, deſſen 
Kirche lange die einzige feines damals fast unfer ganzes Yand 
umfajjenden Sprengels war. Hierher mußten aljo zu jener 
Zeit die meiften Ehriften der Naffau wandern, wenn fie an 
einem chriftlichen Gottesdienfte Antheil nehmen wollten; von hier 
aus beforgte der Biſchof durd) Geijtliche, die er nad) Zeit und Um- 
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ftänden je und dann ausfchicte, die Pflege der Seeljorge und des 
Gottesdienstes. Im 8. Jahrhundert Iegten die Mainzer Bischöfe 
ringe um die Stadt Mainz eine Anzahl Bethäufer an, bie 
dur fromme Chriften mit Gütern und Renten zum Theil reichlich 
ausgeftattet waren. An diefe Bethäufer verpflanzten die Bifchöfe 
befondere Priefter (Presbyter), welche (in ſogenannten Monafterien, 
Münftern, Presbyterial:Conventen) gemeinfchaftlich, wie Mönche, zu— 
ſammenlebten, unter einem Vorgeſetzten (Präpofitus — BProbft), 
welcher die Güterverwaltung ꝛc. leitete und über die Presbyter die 
Auffiht führte. Letztere aber hatten die Aufgabe, neben der Ab- 
haltung der öffentlichen Gottesdienfte in den Bethäufern ſich aud 
der Seelforge des gefammten bifchöflichen Sprengels auf dem Lande 
anzunehmen gegen den Bezug von Zehnten und fonftigen Opfern 
der betreffenden Gemeinden, welchen fie ihre Dienfte widmeten. 9) 
Wie konnte aber von diefen wenigen Mainzer Prieftern das chrift- 
liche Leben unfres Herzogthums genügend gepflegt werden? — 
Der Kirche der folgenden Jahrhunderte blieb es daher vorbes 
halten für die Heranbildung einer gehörigen Anzahl von Geiftlichen 
und Lehrern des Chrijtenthums, für die Errichtung der nöthigen 
Gotteshäufer und fonftigen Lehr-Anftalten innerhalb unfres Landes 
Sorge zu tragen, damit die große Maffe der neubefehrten Chriften 
nad) ihrem Vedürfniß mit Belehrung und Gottesdienft genügend 
verfehen werden konnte. — Hierzu trat noch der weitere Um- 
ftand, daß die Miffionäre, welche zuerft unfern Vorfahren die 
Runde des Ehriftenthums bradjten, meift aus fremden Ländern 
famen und daher die Sprache unfres Bolfes noch wenig 
oder dod nur mangelhaft fannten; und wenn fie diejelbige 
auch verftehen und fprechen lernten, jo war dod) unfere deutfche 
Sprade damals nod) fo unfultivirt und fo wenig geeignet, die 
hohen geiftigen Ideen des Chriſtenthums auszudrüden, daß es der 
Zufunft der Kirche ebenfalls noch vorbehalten bleiben mußte, 
neue deutfihe Worte für die neuen chriftlichen Begriffe auszu— 
prägen und in den VBolfsgebraud) zu bringen, ehe davon die Rede fein 
fonnte, die deutfchen Ehriften hinreichend im Evangelium zu belehren. — 

Was nun den Anhalt der Lehren und Predigten des Lubentius, 
Spar, Theoneft, Wendelin 2c betrifft, fo berichten uns die alten 
Urkunden hierüber nichts Näheres; wir können daher über diejen 
wichtigften Theil des Wirkens jener Männer feine näheren Urtheile 
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fällen; mit ‚Sicherheit vermögen wir hierüber nur einzelne 
Schlüffe zu ziehen aus der allgemeinen Beichaffenheit der chrift- 
fichen Kirche und der Firchlichen Lehre jener Jahrhunderte, Hier- 
aus aber ergibt ſich mit völliger Gewißheit vor Allem Eine 
wichtige Thatjadhe, die insbefondere für ung evangelifche 
Chriften eine hohe Bedeutung hat. Die römiſch-katholiſche Kirche 
unfrer Tage behauptet und prägt dies jogar jchon ihren Kindern 
durch die Katechismen ein, die Lehren unfrer evangelifchen Kirche 
feien Nichts als Neuerungen, die erſt vor 300 Jahren durch Luther 
und die Neformatoren in der Chriftenheit aufgefommen, während 
der angeblicd; wahre Glaube der römifch-fatholifchen Kirche zu allen 
Zeiten beftanden habe und der Pabſt zu Kom als das fichtbare 
Oberhaupt der Kirche und als Statthalter Chrifti allezeit aner- 
fannt worden fei. Dieje Behauptung erweif’t fi) aus der Betrach— 
tung der Gefchichte der Vorzeit als völlig unwahr. — Unire 
evangelifche Kirche Kennt Feine andere Norm und Richtſchnur ihres 
Glaubens als allein die Kehren der von den alten Propheten, Apo- 
fteln und Evangelijten verfaßten Heiligen Schrift, an welchen aud) 
die gefammte Chriftenheit der drei erjten Jahrhunderte nad) 
Chriſto treulich feithielt. Wie aber in der Bibel feine Silbe 
fteht von der angeblichen göttlichen Einfegung des Pabſtes in Rom 
zum Statthalter Chrifti und Oberhaupte der chrijtlihen Kirche, fo 
ift auch insbefondere in der Geſchichte der drei erſten Jahrhunderte 
des Beſtehens unjrer deutihen Chriftenheit vom römiſchen Pabjte 
gar feine Rede; er hat die deutfhe hriftlihe Kirche nicht 
geftiftet, noh aud hat diefe ihn als ihr Oberhaupt vor 
dem 8. Yahrhundert anerkannt. Die meijten deutſchen 
Ehriften jener Jahrhunderte, insbefondere die unfres jegigen Naj- 
fauifhen Landes, wußten vielleicht faum von der Erijtenz, 
von dem Dafein eines Bifchofs zu Rom. Die deutjchen Bifchöfe 
jener Zeit wurden von den deutfhen Fürften und Königen ein— 
gejett, meift mit Berüdfichtigung der Wünfche des Volks 
und der niederen Geiftlichfeit. Der römifche Bifchof oder 
Pabjt hatte mit der Wahl, der Betätigung oder Aufficht über die 
deutfchen Biſchöfe auch nicht das Mindefte zu thun. König Chlod- 
wig richtete ſich, wenn er in geiftlichen Angelegenheiten Rath fuchte, 
nicht an den römischen Bilchof, fondern an die Bifchöfe feines 
Reiches und addreffirte feine Schreiben an lettere mit den Worten : 
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„Der König Chlodwig an die heiligen Herren und hochwürbigen 
Biihöfe auf dem apoftolifhen Stuhle;“ und fchloß feine 
Briefe: „Betet für mich, heilige Herrn und Hohwürdige Päbfte 
aufdem apoftolifhen Stuhle!“ Yeglicher fränkiſche (deutfche) 
Biſchof ſaß alſo nad) der Ueberzeugung Chlodwigs und feiner Zeit 
„auf dem apoftolifhen Etuhle“ und hieß „heiliger Vater!“ (papa, 
Pabit), welche Bevorzugung je länger je mehr der römijche Bifchof 
in anmaßlicher Herrſchſucht für ſich allein beanfprudte. 10) — 
Daß die deutfche chriftliche Kirche in den Jahrhunderten vor Boni- 
facius (vor 742) völlig frei und unabhängig von dem römifchen 
Pabſte war, bezeugen nicht minder manche in der deutichen Ehriften- 
heit zu jener Zeit üblihe Sitten, die erjt abgeftellt wurden, 
feitdem fie unter die römische Botmäßigfeit geriet. So war es 
3: B. vor dem 8. Jahrhundert eine durdaus nicht anſtößige 
Thatfache, daß die Geiſtlichen (die niederen, wie die höheren) 
gleich dem Apostel Petrus vereheliht waren; — vor 
dem 8. Jahrhundert legten die deutfchen Ehriften den Eidſchwur 
in der Form ab, daß fie ihre Hände auf das Bibelbuch legten, 
auf die Evangelien und dabei fprachen: „jo wahr mir Gott 
genade und diefe vier Evangelien;" feitdem aber der Pabſſt zu Rom 
Macht über unfre riftlihen Vorfahren erhielt, mußten die Schwö— 
renden ihre Hände legen auf die fogenannten Reliquien der 
Heiligen, — ein fehr bedeutfames Zeichen, wie feit der Herr» 
ichaft des römischen Pabſtthums die Bedeutung der Evangelien für die 
deutfche Ehriftenheit verdrängt ward; — ebenfo war vor dem 8. 
Jahrhundert noch der einfahe Taufritus in Gebraud) bei den 
deutschen Chriften, welcher feitdem durch die römiſche Sitte befeitigt 
und erft im 16. Jahrhundert durch die evangelifche Kirche wieder 
hergeftelft ward, 1!) Die deutjchen Biſchöſe vor dem 8. Jahrhundert 
hielten auch nod) feſt an dem alten apoftolifhen hriftlidhen 
Urtheil über die fogenannten „Ketzer“ (d.h. über Diejenigen, 
welche von der herrjchenden Kirchenlehre abwichen), daß nämlich 
gegen diefelben nicht mit Gewalt des Schwerdtes ımd mit 
weltlihen Strafen borgejdritten werden dürfe. So trat der 
Biſchof Martin von Tours, welcher im Sabre 355 als römifcher 
Kriegsmann bei Worms ein tapferes Bekenntniß feines Ehriften- 
glaubens abgelegt, unverhohlen mit allen Bijchöfen gegen den dama— 
ligen Kaiſer Marimus auf, als diefer unter Billigung des römiſchen 
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Biſchofs 6 fpanifche Chriften (Priscillianiften) 383 als Keker zu 
Trier hatte hinrichten laſſen und drüdte unter Zuftimmung des 
Chriftenvolfs feinen Abjcheu vor diefer „bisher unerhörten“ 
Blutthat in den Worten aus, „es fei genug, ja mehr als ge 
nug, wenn die Keßer aus der Kirche ausgeſchloſſen wür- 
den.“ Diefe Regel wurde feitdem aud) nod) 350 Fahre lang im 
Abendlande, bejonders in Deutfchland befolgt, bis fie durch den 
Einfluß der römifhen Pabſtherrſchaft auch hier befeitigt 
ward, 1%) — Aus diefen wenigen Zeugniffen, die nod) durch manche 
andere vermehrt werden fünnten, ergibt e8 fich fchon zur Genüge, 
daß die Behauptung, der Pabit fei allezeit als das fichtbare 
Oberhaupt der Kirche und als Statthalter Chriſti anerfannt worden 
und der römifch-fatholifche Glaube habe zu allen Zeiten beftan- 
den, auf die deutfche Chriftenheit vom A. bis 8. Jahrhundert 
feine Anwendung findet; vielmehr erkennen wir, daß unfre 
hriftlihen Vorfahren vor dem 8. Jahrhundert über: 
wiegend fefthielten an den einfahen evangelifhen Grund: 
fäten und Sitten des apoftolifhen Chriſtenthums. 
Dieß kam daher, daß die Männer, welchen unfre deutfche chriftliche 
Kirche ihre Entftehung vornehmlich verdankt, aus England, Schott- 
land und Irland (dem alten Britannien) ftammten. Bri- 
tannien war nemlich ſchon im 3. und A. Jahrhundert ein chriftliches 
Land. „Aber niht von Rom aus war das Chriftentbum den 
Briten (und Schotten) zugeführt worden, fondern aus Gallien, 
Spanien und hauptfächlich, wie e8 fcheint, aus Kleinafien. Denn 
bei ben Briten hatte das ChriftenthHum eine von dem römiſchen 
Kirchenwefen durchaus abweichende, einfache, fchöne, der apo- 
ftolifhen Zeit nahe fommende Geftalt. Die altbritifche 
Kirche hatte fich auf dem meerumfloffenen Eiland ziemlich unabhängig 
und felbitjtändig entwicelt, darum hatte fie eine freiere, lebensvollere 
Gejtalt; die Sagungen der römifch-fatholifchen Kirche Lafteten nicht 
auf ihr. Die britifchen Geiftlichen kannten feinen Cöolibats— 
zwang, fie waren verehelidht; fie kannten nicht die zahlreichen 
Ehehinderniffe und Ehefheidungsgründe des fatholijchen 
Klerus; fie hatten eine eigenthümliche Liturgie, einen eigenthümlichen 
Taufritus — fie tauften die Kinder, ohne fie zu ſalben; — 
fie wicdhen in der Dfterfeier, ja fogar in der Tonfur ihrer Köpfe 
von der römijchen Kirche ab, was aber die Hauptſache tft: fie 
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wußten Nichts von einer an den Stuhl Petri gefnüpften geiftlichen 
Weltherrichaft des römischen Bifchofs, die Idee von einem „Statt- 
halter Ehrifti“ auf Erden, die jetzt eben in der römischen Kirche 
ausgeboren wurde, war ihnen völlig fremd. Daher wiejen fie 
diefelbe, al8 fie ihnen fpäter entgegentrat, mit Entfchiedenheit zurüd. 
Noch mehr: die altbritifche Geiftlichkeit trat dem Volke nicht als 
eindemHimmelnäherftehendes, vollfommneres Geschlecht 
mit der Herrſchſucht und dem Hochmuth des römischen Klerus gegen- 
über, fie fette das Ehriftenthum nicht in das Schwören auf dogma- 
tifche Formeln, fie gefiel fich nicht in der Knechtung der Gewiffen 
und dogmatifhem Gezänf, fie war frei von dem irrigen Glauben 
an das Fegfeuer, fie hatte feine Dhrenbeichte und noch fo 
vieles andre nicht von römischen Satungen; fie war itberhaupt weit- 
herziger und freifinniger, mit einem Wort: evangelifcher, 
als der römische Klerus.” — Namentlic) war die von dem Briten 
Patrick 432 geftiftete Kirche in Yrland eine treffliche Pflanzftätte 
des apoftolifchen Chriſtenthums; in den Kirchen diefer „Inſel der 
Heiligen“ wurde das einfache lautere Evangelium gepredigt; in 
den Klöftern derfelben blühte das Studium der Bibel und der 
Wiffenfhaften, hier wurden tüchtige Lehrer und Hirten des Volkes 
erzogen. Die irifchen Klöfter, deren Bewohner jedoch Feine auf 
Lebenszeit bindenden Möncsgelübde ablegten, wurden fir Jahr— 
hunderte die Hochfchule chriftlicher Bildung und theologifcher Wiffen- 
Ihaft; fie wurden aber auch rehte Miffionsanftalten; von 
ihnen find hriftlihe &laubensboten ingroßer Zahl aud 
aufs Feftland hinübergegangen und haben hier das Evangelium ver- 
kündigt. 13) — Wir nennen von diefen irländifchen (Schottifchen 
und britifchen) Miffionären, welche die Kirche Deutſchlands ftiften 
halfen, hier nur den ſchon oben erwähnten Fridolin (um 500), 
den Apoftel der Alemannen; die beiden Schotten Wendel, von 
denen der eine auch in unfrem Herzogthum wirkte und bei Bub» 
bad) fich anfiedelte; und der andere (623) im Zrierifchen („an der 
Blies“) eine Unterrichtsanftalt für Geiftliche errichtete, aus der im 
Anfang des 8. Jahrhunderts der deutſche Bifchof und Kloſtergründer 
Pirmin hervorging, welcher zuerft am Maine wirkte und 40 Jahre 
lang (von 714— 754) lehrte, daß die heilige Schrift die 
oberste und allentfheidende Norm in jedem Chriften- 
leben fein müffe;') — ferner den Columban (F 615), 
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welcher ebenfall8 eine Zeitlang am Rheine den Alemannen das 
Evangelium gepredigt und mit aller Entfchiedenheit an den Grund» 
fägen der apoftolifhen Kirche fefthielt; — den Gallus, Rilian 
(Apoftel der Baiern feit 686), Hidulf, Florens ze. Diefe 
edlen Männrr ftifteten unter den Alemannen, Baiern und Rheins 
franfen eine evangelifche Kirche, jo daß vor der Ankunft des Boni- 
facius nach Deutfchland fchon etwa 20 Bisthümer und 20 Klöſter 
beftanden, die von dem römiſchen Babfte völlig frei umd 
unabhängig waren. „Wie jehr insbefondre die damaligen Chriften 
und Geiftlihen im Trierifhen mit den Lehren der Schotten 
übereinftimmten, zeigt die Thatfache, daf im 7. Yahrhundert, wie 
in Straßburg, fo auch in Trier Schotten (3. B. Hildulf) auf dem 
bifhöflihen Stuhle faßen.“ Aus dem Allen erjehen wir, 
daß in unfrem deutfchen und insbefondre auch in unfrem Naſſaui— 
Then Baterlande urfprünglid) vom 4.—8. Yahrhundert nicht bie 
Grundſätze des römischen PabjttHums, fondern überwiegend die 
unfrer evangelifchen Kirche herrfchend waren. Die damaligen deut- 
fhen Biſchöfe überfchritten auch nicht die natürlichen Grenzen ihres 
geiftlihen Amtes, fie waren und wollten. feine weltlidhen 
Herriher und Regenten fein. — 

Diefe namentlich für den evangelifchen Chriften höchit erfreu- 
fihen Thatſachen dürfen uns aber nicht hindern, aud) die Mängel 
und Gebrechen anzuerkennen, welche fhon in unfrer Periode vom 
4.—8 Sahrhundert in der noch romfreien chriftlihen Kirche unjres 
Vaterlandes einzureißen drohten und zum Theil aud) wirklich je 
länger je mehr einriffen. Wir haben ſchon gehört, wie der ehr- 
würdige Goar der Meinung war, er fünne durch langjährige be— 
fondere Bußübungen für einen andern Mann, den Trierifchen 
Biſchof (Ruftieus) die Sündenvergebung erwerben. In 
diefem Irrthum des Naſſauiſchen Miffionärs liegt ein Grund- 
fehler angedeutet und ausgefprochen, in welchen damals mande 
Ehriften unfres Landes zu verfallen geneigt waren; nemlich der 
Vehler des dem Geifte des urfprünglichen Chriſtenthums nicht ent- 
Iprechenden übertriebenen Werthlegens aufäußere Buß— 
übungen Man fing alfo ſchon damals an, äußere Bußwerke, 
namentlich Faften, Almofengeben und Gebete für verdienftlid 
und fündentilgend zu halten. Sodann aber haben wir aud) 
in der Geſchichte des Lubentius und Goar Andeutungen von einem 
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anderen Uebel gefunden, in welches zu verfallen unjre chriftlichen 
Vorfahren jener Zeit in Gefahr ftanden, ich meine die den Miffio- 
nären al8 heiligen Männern nad ihrem Tode gemwidmete 
übertriebene Verehrung. So fehr aud (wie wir wiſſen) 
die fchottifhen Miffionäre gegen die Anrufung der Heiligen auftraten 
und ihre Ehriftengemeinden nur auf die religiös-ſittliche Nach— 
eifrung der edlen Glaubenshelden hinmwiefen; fo fing doch 
das Volk an, den geftorbenen Glaubensboten einen befonderen 
großen Einfluß im Himmel zuzufchreiben und deren Fürſprache 
bei Gott und dem Erlöfer einen hohen Werth beizulegen. Dies 
zeigt der Umftand, daß man fchon in unfrer Periode von den am 
Grabe Goars gefprochenen Gebeten fich einen außerordentlichen Er- 
folg verjprad), und daß man glaubte, vorüberziehende Wandrer 
dürften fich der Sitte, an Goars Grab zu beten, nicht entziehen, 
ohne eine Beftrafung zu gewärtigen. — Daneben machte fid) unter 
unfern älteften chriftlihen Vorfahren fhon frühe ein überfpann- 
ter Wunderglaube geltend. So ward damals in unjrem 
Lande überall die Sage verbreitet und auch feſt geglaubt, daß das 
mit der Leiche des Lubentius beladene Fahrzeug von felbft ohne 
menschliche Beihülfe auf der Moſel fich in Bewegung gejeßt, negen 
den Strom gefahren, den Rhein gefreuzt, in die Lahn und weiter 
aufwärts geſchwommen fei, bis e8 endlich bei Ditfirhen ans Yand 
gefahren und hier halten geblieben; während die Verehrer des Lu— 
bentius an beiden Ufern der Lahn dem von unfihtbaren Rräf- 
ten gefteuerten Scifflein hierher nachgefolgt feien. (Man nennt 
deßhalb heute noch an der Lahn einen janften Wind gegen den 
Strom, der die Wellen in der Mitte theilt, den Qubentius- 
wind.) So wurde ferner unter den Chriſten jener Zeit erzählt 
und auch geglaubt, daß auf Befehl Goars, als derjelbe mit 2 Trier- 
fchen Geiftlihen nad) Trier gewandert und in einem unwirthlichen 
Walde (6 Meilen von der Stadt St. Goar entfernt, jettt „Pfalz 
feld“ genannt) vor Hunger und Durſt faſt verſchmachtet, jofort 3 
fäugende Hirfchfühe herangefommen feien und fich zum Melfen hin- 
geftellt hätten, ferner, daß die Neifetajche der 3 Wanderer von un— 
jihtbarer Hand mit Speife gefüllt worden und dazu ein ver- 
trockneter Quell augenblicklich Waller zum Borfchein gebrad)t habe. 
(Diefer Brunnen im „Pfalzfelde* trägt deßhalb noch heute den 
Namen St, Goarsbrunnen.) Ya, wahrhaft alberne und völlig 
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unfinnige Wunder-Geſchichten wurden ſchon damals erzählt 
und geglaubt. Auch davon ein DBeifpiel aus dem Leben Goars. 
Als diefer heilige Mann bei feiner Ankunft zu Trier in die Kirche 
getreten, wo eine große Verſammlung feiner harrte, da foll er (fo 
berichtete man in unfrem Lande) vor Aller Augen feine Kappe 
an einen durch ein Kirchenfenjter hereinfalfenden Sonnenftrahl 
aufgehängt haben („ein Wunder, weldes ſpäter auch der hei- 
ligen Elifabeth zu Marburg jo geläufig wurde, daß fie ihre Wafche 
auf den Sonnenftrahlen trodnete“ 15); ſogleich nach dieſer erften 
Wunderthat foll Goar aber auch einem vor die Kirchenthüre ge- 
legten Rinde, welches erſt 3 Tage alt war, geboten haben, feinen 
Bater zu nennen und fiehe da! das Kind habe, dem Goar gehor- 
fam, mit deutlichen Worten gejagt: „der Bischof (Aufticus) ift 
mein Vater und meine Mutter heißt Flavia.” Der Bifchof aber 
habe nunmehr nicht umhin gekonnt, feine eigne Sünde, daß das 
uneheliche Kind von ihm herſtamme, offen zu bekennen. Diefer bei- 
den angeblichen Wunder wurde fpäter (al8 die römifche Kirche in 
Deutfchland eingeführt) zu St. Goar in der am 6. Yuli jährlich 
zum Gedächtniß Goars gefeierten Meſſe rühmlich gedacht. An fol- 
hen Gefchichten nahmen unfre alten deutfchen chriftlichen Ahnen, 
welhenihtim min deſten gezweifelt hatten an den abentheuer- 
lihften Kabeln ihres früheren heidnifchen Götter-, Niefen- und 
Elfenglaubens, auh nicht den entfernteften Anftoß; an 
folhen Gefchichten hielten fie vielmehr mit befonderer Borliebe 
fejt; in den wunderthätigen heiligen Propheten des allmächtigen 
Ehrijtengottes fanden fie ja einen erwünschten Erfak für die vie 
len verloren gegangenen alten Götter; diefe Götter- 
jagen gingen ihnen umwillfürlih in Heiligenfagen über. 16) 

Der Kirche der Zukunft blieb auch hier die große Aufgabe 
vorbehalten, die religiöfen Vorftellungen und Begriffe unfrer Na- 
tion zu läutern und zu reinigen und fie zur ächtchriſtlichen evan- 
gelifchen Anbetung Gottes im Geift und in der Wahr- 
heit zu erheben. Auf weitere Mängel und Gebrechen in dem 
Glaubensleben der deutfchen Chriftenheit jener Jahrhunderte wollen 
wir hier nicht hinweifen, da uns die Gefchichte des Firchlichen Le- 
bens in unfrem Naffanifchen Lande, foweit uns diejelbe befannt ijt, 
feine befondere Veranlaſſung hierzu darbietet. — Aus allem bis- 
her Erwähnten aber ergibt es fich genugfam, daß wir unfre Erwar- 
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tungen in Bezug auf den ſittlichen Zuftand unfrer älteſten chrift- 
lihen Vorfahren nicht zu Hoch jpannen dürfen. Wenn uns von 
den erſten chriſtlichen Königen unjres Landes, einem Chlod- 
wig und defjen Nachfolgern, die doch in vieler Beziehung die Sache 
des Chrijtenthums eifrig gefördert, erzählt wird, daß diefelben fich 
mit den gröbjten Verbrechen, ja mitunter durd) wahre Greuel— 
thaten befledt; fo werden wir von ihren Unterthanen und dem 
niederen Volke nicht hoffen fünnen, daß diefe dem fittlich Hohen Ziele, 
welches das Chriſtenthum ihnen vorhielt,, um Vieles näher gefom- 
men, daß mit Einemmale die altgermanijche Streitluft, Rachbegierde, 
die Sauf- und Spielgelagen ꝛc. bei ihnen abgethan worden feien, 
Die von ihrem heidnifchen Glauben als eine ihren Göttern wohl- 
gefällige Pflicht gebotene Blutrache aus der eignen Fampfgeübten 
Hand mwegzugeben und ganz in Gottes Hand zu legen, — das fiel 
unfren deutfchen Vätern jchwerer, als die Herausgabe ihrer Habe. 17) 
— Doch ward durch die Predigt des Evangeliums auch in diefer 
Beziehung der Grund und Anfang zu einem befferen 
Leben gelegt. Mufte ſchon der bloſe Anblid und das Vorbild 
der edlen Glaubensboten, die ihr ganzes Leben und alle ihre Kräfte 
in den Dienſt eines höheren Reiches ftellten, veredelnd und bildend 
einwirken auf den dod) meijt nur den niederen Genüffen der Erde 
zugewandten Sinn unſrer Ahnen, jo fonnte auf die Dauer das Bei- 
fpiel und die Mahnung der Kirche zur Weltentfagung, zum ernten 
Beten, zur werfthätigen Liebe gegen die Nächſten niht ohne 
fegensreichen Einfluß bleiben. Namentlich) haben wir jchon gehört, 
welche große Anerkennung die Menfhenfreundlidhfeit und 
liebevolle Sorge des Goar für die Armen und Noth 
leidenden unter unſerm Volke fand; ein milderer, für das 
Elend des Nädhften theilnahmvoll gefinnter Geift 
wurde ſchon damals unter den Chriften unfres Landes angeregt. 
„Auch dem Kindermord durch Ausfegung der Neugebornen befonders 
der Mädchen, wurde dadurd abgeholfen, daß man (wie e8 3. B. 
in Trier gejhah) an den Kirchenthüren eine aus Stein ausgehauene 
Mufchel zur Aufnahme eines jolchen Kindes hatte, das dann am 
Sonntag der Gemeinde mit der Frage vom Bifchof angezeigt wurde, 
ob Jemand das Kind aus chrijtlicher Liebe zur Erziehung annehmen 
wolle? Im Berneinungsfalle ließ es die Kirche erziehen.“1P) 

Endlich wollen wir es aber auch nicht überjehen, daß für die 
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damals beftehenden Kirchen der einzelnen von einander unabhängigen 
deutjchen Völferftämme die Gefahr der Zerfplitterung vor- 
handen war, wenn diefelben fich nicht zu einer einheitlihen 
großen deutfhen Geſammtkirche verbanden, und daß die 
deutfhe Geiftlichfeit dur ihre Abhängigkeit von den welt- 
fihen Großen leicht der Verweltlihung anheimfallen fonnte, 
wenn nicht eine ernjte chriftliche Zucht unter ihr gehandhabt wurde. 

Ob und in weicher Weife alle die genannten Bedürfniffe in 
den folgenden Jahrhunderten Befriedigung fanden, davon werden 
ung die nächſten Capitel berichten, — 


Anmerlungen, 


Bu Gap. II. vgl. befonders in „C. D. Vogels Archiv der Naffauifchen 
Kirchen- und Gelehrtengefchichte” den erjten Aufjak „über den Urſprung des 
Chriſtenthums im Herzogthum Naſſau“ S. 3—22. 

1) Aus Dr. Seiberts deutjche Abende, ©. 76 und 77. — 2) Heber’8 
vorfarolingifche chriftliche Glaubenshelden ©. 32, Steiner, Cod. Infer. 
692 und Naſſ. Annalen II, 3 ©. 264. Der Fifch heißt auf griehifch iyYug 
(Insovg — yoısrog — Yeov — vios — darnp) und war das Symbol der 
Ehriften geworden duch Beziehung auf Luc. V, 1—10 und Math, 13, 47. 
3) Auch ſoll fie das Kreuz, an dejien Stamme Jeſus gelitten, aufgefucht und gefun- 
den haben. (2) Unter 70 herbeigerufenen Männern habe ein alter weifer Jude, mit 
Namen Judas, durch Drohungen und allerlei Marter gezwungen, die Kaiferin zu 
einer Stätte bei Jeruſalem geführt, wo fie 3 Kreuze gefunden, deren eines fich 
durch die wunderbare Wiederbelebung eines Todten al® das mahre Kreuz bes Herrn 
fundgegeben. Daß die Helena aud den Rock des Herrn gefunden, davon 
berichten die alten Schriftjtelleer Nichts, Vielmehr fol fie diefe angebliche 
„Tunica des Herrn nebjt einem Nagel, der am Kreuz des Herrn geweſen, einem 
Bahn des heil. Petrus und einer Sandale des Apojteld Andreas” vom römifchen 
Biſchof Sylveſter I zum Geſchenk erhalten haben, Die angebliche Urkunde bier- 
über befindet fih in „Beyer’s Urkundenbuch zur Gefchichte der jegt die preußiſchen 
Regierungsbezirfe Koblenz und Trier bildenden mittelrheinifchen Territorien 
I Bd. Koblenz 1860” ©. 1. — 9) Heber a. a. O. ©. 45. — 5) Die Sage 
von Lubentius hat erft im 12. Jahrhundert ihre fchriftliche Aufzeichnung ge- 
funden, iſt aber ihrem mejentlichjten Inhalt nach gefchichtlich genugjam begründet. 
— 6) Ueber den Goar haben wir 2 alte Legenden; eine ältere wahrfcheinlih von 
einem Beitgenojjen Goars verfaßt, ſpricht kurz und allgemein von deſſen Wundern; 
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bie fpätere, 839 von einem. Mönch Wandelbert zu Prüm verfaßt, erzählt 
noch von 34 Wundern, die der Heilige an feinem Grabe gethan haben foll. ©. 
hierüber „Örebel, Gejchichte der Stadt St. Goar. St. Goar 18485" Heber, 
a a. O. S. 140; Wenk's heſſiſche Landesgefhichte I. S. 115 fi. — Em 
Verzeichniß über die dem Klofter zu St. Goar gemachten Schentungen aus dem 
Sabre 1138 f. Beyer, a. a. O. ©. 555. Ein Becher mit dem Bruftbilde Carls 
des Großen und die Krone, beide von Blech, ſollen noch jeßt zu St. Goar im 
Gaſthauſe „zur Lilie” bewahrt werden; erfterer joll von der Königin Chriftine 
von Schweden herfommen. (j. v. Gerning, Rheingegenden S. 112.) — 7) 
Einen auffallenden Beweis hiervon gab Chlodwig felbit. Als während feiner 
feierlihen Salbung zu Rheims die Leidensgejchichte des Herrn vorgelejen ward, 
ftampfte er plößlich heftig mit dem Fuße und rief: „Wäre ich mit meinen Franken 
dabei gemwejen, fo würden wir Ihn blutig gerächt haben!" So gut hatte der 
riftliche König das Wort verftanden: „Stede dein Schwerdt in die Scheide!“ 
— 8) Bol. das im Anfang des 9. Jahrhunderts gejchriebene altfächftiche Helden- 
gedicht: „Der Heliand“ (der Heiland) von Simrod in das neuere Deutfch 
übertragen (Elberfeld 1856), in welchem Chriſtus erjcheint als der „Nothhelfer, 
Randeöwart, ber Könige Kräftigſter ꝛe.“, die Apojtel dagegen als die treuen „Degen 
und Reden“ ihres fürftlichen Herrn und Gebieterd, -— 9 ſ. Bodmann’s 
Rheingauifche Altertfümer Mainz 1819* II, ©. 825. — 10) f. Heber, vor, 
Slaubensh. S. 127. — 11) Rettberg's deutfche Kirchengefchichte IL, 783. — 12) ſ. 
Heber, vork. Gl. S. 37 und 57, — 13) Die nähere Nachweife, daß in England 
urfprünglih da8 evangeliſche Chriſtenthum heimiſch war ſ. Ullmann und 
Umbreit, Studien und Kritiken 1833 ©. 744 in dem Aufſatze: „Die altbritiſche 
Kirche.“ Vgl. auch Dr. Seibert’8 deutjche Abende S. 160 ff. x. Wer fich aber 
vonden ächt evangelifhen Grundſätzen dernad Deutichland gekommenen 
britifchen Miffionäre überzeugen will, lefe einmal Heber, vork. Glbsh. 
©. 237 ff. — 14) Das vornehmfte Schottenklofter war die 712 geftiftete Schot- 
tenabtei Hohenau (bei Straßburg auf einer Rheininfel), welches bis zum Jahre 
1104 auch feine Selbitjtändigkeit behielt und nach den altbritifchen Grundſätzen 
geleitet wurde, Wie in der Wetterau fich mehrere (3) Schottentirchen befanden, 
fo waren deren auch 2 in Mainz felbit, (Hagenmünfter und St. Paul). Auch 
das in Mainz 635 von der h. Bilehilde geftiftete Klofter Altenmünjter 
war nicht nach römischen Grundſätzen eingerichtet, erjt im 13. Jahrhundert 
führte der Erzbifhof Sigfrid II., wie das Mainzer Domkapitel 1249 ſich aus- 
brüdte, „eine neue Religion“ in biefer Stiftung ein durch die Eiftercienfer- 
mönche. Diefe h. Bilehilde, Wittwe eines thüringifchen Herzogs Hatan, melche 
vor ihrem Tode (+ 646 in Mainz) all ihr zeitliche Gut dem Mainzer Bisthum 
ſchenkte, war jedoch nicht, wie C. D. Vogel meinte, in dem bei Mainz gele- 
genen Naſſauiſchen Hochheim geboren, jondern zu Veitshöchheim (eine Stunde 
weit von Würzburg), wo noch im Jahre 1790 ihr Andenken gefeiert ward; den 
Beweis hiervon aus zweien Urkunden gibt Heber, vorlar. GI. S.127 und Gropp, 
Lebensgeſchichte der h. Bilehilde. Vgl. auch das verdienftwolle Büchlein Heber’s 
über die neun vormaligen Schottentichen in Mainz und Oberheifen 1860,* 
Man zählte in Deutihland vor Bonifacius neben den 20 romfreien Stadt- 
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bisthümern vielleicht eben fo viele Land- oder Chorbifchöfe, und neben den wielen 
Möndeitiftern, die vom röm. Pabſte Nicht? wußten, allein an 16 Nonnen- 
ftifte (die zufammengejtellt find in Dr. Marriott'8 wahrem Proteftant v. I. 
1855 ©. 334 f.) und viele Hunderte von Dorffichen. In dem durd den 
fchottifchen „Apoftel des Odenwalds“, Pirmin, 740 gegründeten Stifte Monfee 
bat man in unjern Tagen eine aus dem Anfange des 8, Jahrhunderts 
ftammenvde althochdeutſche Ueberjegung des Evangeliumd Mat- 
thäi in Bruchftüchen aufgefuuden (j. Mafmann, fragmenta theotisca versionis 
antiquiss. Evangelii Matthäi. Wien 1841.) Auch die Schottenmönde von 
St. Gallen predigten ſeit 610 das Evangelium in deutſcher Sprache und hatten 
ebenfalls eine deutjche Bibelüberjegung, lauter Zeugnifje, daß die 
Ehrijten in Deutjchland ꝛc. vor Bonifacius in deutjch-nationaler Kirchen» 
entwiclung vorangeführt wurden. 15) Morte Wenck's, a. a. O. L ©. 107. — 
#6) Auch jegt noch jollen Wunderdinge an des heiligen Goar Grab ge 
ſchehen; der „Rheinifche Antiquarius“ (v. Stramberg, das Rheinufer von Coblenz 
bi8 zur Mündung der Nahe, VI. Bd.) berichtet hierüber anno 1858 wörtlich 
Folgendes: „Im vorigen Jahre trug ein Bauer feinen Knaben, der vom 
Böſen befejjen, zur Kirche, Heulend und jammernd trat er zu des Seligen 
Grab, ſprach: „Heiliger Goar, gib mir jegt mein Söhnlein zurüd, mache den 
Jungen geſund durch des Teufels Ausweifung und ich bringe dir zur Erfennt- 
lichkeit einen Bienenftod.“ Nicht vergeblich hat das Bäuerlein fein einfäl- 
tiged Begehren vorgebracht, vielmehr zur Stunde und in Freuden den voll- 
ftändig geheilten Jungen nad Haus getragen. Der Bienenftod, den 
er, jeinem Verſprechen treu, opferte, ſteht noch Heute im Kloftergarten. Das 
babe ich nicht nur von dem mehrmald genannten Theodrad, fondern auch von dem 
Propſt Hedbold, traun ein gelehrter und mwahrbeitliebender Mann, vernommen, 
Diefem Propſt Heckbold iſt auch widerfahren, was ich oben nur leicht berührte: 
ald er im vergangenen Jahre am heiligen Dftertage, und zum andernmal 
in dem Jahr, daß diefes gefchrieben, in der Yaftenzeit Meſſe lefen wollte, wurbe 
Licht gefordert: der Küfter nahm die Ampel herunter, fand fie erlojchen, lief, 
Veuer zu holen, und währenddem entzündete ſich von felbjt, wie das 
Viele ſahen, der Ampel Docht, daß hell fie erleuchtete. Daß ähnliches zum 
dftern fich ereignete, habe ich von mehreren glaubmwürdigen Männern, Augenzeugen, 
vernommen!! Die Aufzählung diefer in deı neuern Zeit gewirkten Wun— 
der mag bejchliegen der Bericht von Dem, jo fich zutrug, während ich noch mit der 
Abfafjung des gegenwärtigen Aufjapes bejchäftigt. Das Jahrgedächtniß der Erhe- 
bung von de8 Heiligen Gebeinen zu feiern, war zahlreich, wie immer, das Bolt 
zufammengejtrömt; unter den vielen befand fich eine befannte Frau aus der Nady- 
barjchaft mit ihrem beinahe fiebenjährigen Sohne, der lahm, ftumm und 
taub geboren, der unglüdlichen Mutter tagtäglich die bitterjten Thränen Eojtete, 
Den führte fie in feitem Glauben zu dem Grabe des Heiligen, verrichtete davor 
während der nächtlichen Vigilien ihr Gebet, und ald am Schluß der Mette das 
Evangelium gefungen wurde, erhob fich ohne jonderliche Anftrengung der Knabe 
und auf feinen Füßen, die noch niemals die Erbe berührt hatten, 
ftebend, rief er mit heller Stimme zu zweimalen feiner Mutter. Unter 
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freudigen Thränen eilte fie hinzu, um zu fehen, wie er auftrat, wie des Augen- 
lichtes fich freute der Knabe, den fie als einen prefbaften Krüppel bei Seite ge- 
legt, um zu laufchen feinen Worten Bon heiligem Schauder fühlten fich erfüllt 
alle, die da verfammelt, Tauſende von Kehlen verfündigten des Erlöferd Lob, 
daß die Kirche erbebte, und hat das Wunder, an dem einen finde gewirkt, in 
vielen Herzen dad Feuer des Glaubens angefaht. An demſelben Tage, 
während des Hocamtes, wurde ein Mädchen, das mit jenem Knaben beinahe 
gleichen Alter und feit langer Zeit erblindet, von den gläubigen Eltern zu 
des Heiligen Schrein geführt und zur Stunde ſehend.“ — — 

„Die Heiligenverehrung, wie fie fich bei unfern Vorfahren und andern 
Völkern ausgebildet hat, indem jedes Land, jede Stadt, jedes Gewerbe, faft jede 
Familie einen bejondren Schußheiligen anrufen zu können glaubte, beruft ganz 
und gar auf heidniſcher Anſchauung,“ jagt Strad, Miſſionsgeſchichte 
der Deutichen, S. 206. — 17) Wie fehwer «8 überhaupt doch auch unfern Vor- 
fahren wurde, ihren alten Odinsdienſt zu verlaffen, das bezeugen noch jeßt manche 
aus den alten Zeiten vorhandene altdeutſche Sagen, melde offenbar den 
Odinkultus gegen das eindringende Chriftenthum vertheidigen und ung in 
jene Perioden verfegen, in denen Chriftentyum und Heidenthum mit einander im 
Kampfe lagen und „wo die Niefen und Elben auf Bergen und in Klüften, in 
Lüften und Höhlen für die germanifchen Reden mitjtritten und den Giegeslauf 
des Evangeliums aufzuhalten ſuchten.“ Cine ſolche Sage ift 3.8. die Sigurd- 
fage, in der und (mach der Meinung Heber's) die Namen vieler Orte und bie 
Erzählung mancher Ereignifje grade in unfer jegiges Herzogthum ver- 
fegen, Das Hunenland z. B. erinnert und an die manchen Hunen- (Küner-) 
Berge unfres Landes (an den Hünerkopf auf dem Taunus (Hoinjerküppel in ber 
Volksſprache), an die Hünenfteine, die Hünerfirche, das Dorf Hundisdal (Hunde- 
thal), an das bi8 1280 in der Nähe ver Weil gelegene, jegt ausgegangene Dorf 
Hunengefejfe (Amt Ufingen); nörblih vom Dunsberg hören die Hünerküppel 
ganz auf. Der König Hialprek (in der Sigurbjage) wohnte (nach der jüngeren 
Edda) in Thiodi; einen ähnlichen Namen aber führte noch im 8. Jahrhundert 
die jegige Stadt Die, die damald Thiodiſſa, Dideffe bie. Der König 
Hialpref in Thivdi nahm einen Regin zu feinem Schmidt an, diefer Schmidt 
wird (nad feiner Herkunft) in der Sage Weland oder Wieland genannt. 
In dem Weilthale (Wilinathale) befanden fich aber in der That feit ben 
ältejten Zeiten ſchon viele Eifenfchmieden und Eifenfchmelzen, die „Waldſchmiede“, 
die „Audenſchmiede“ ꝛc. Berner wird berichtet, daß in den „heiligen Bergen“ 
Höhen-Taunus) ein Schaß verborgen; noch heute aber erzählen Vollsſagen von 
vergrabenen Schägen in der „Goldgrubenhöhle“ bei Oberurfel, in den Hünen- 
bergen ꝛe. Die „Gnitaheide,“ wo Sigurd den Fafnir töbtete, hat man in 
der zuerst chriftlich gewordenen Ditkircher Gegend finden zu müfjen geglaubt, 
da diefe in der That zwijchen Orhuſen, Horus (auf der Libbacher Haide) und 
„Salvern” (fr. „Kiliander”) bei Marburg liegt. Der Urſelbach entſtrömt den 
Kammern, in welchen Frau Horfel (Holde) im Innern der Berge die Schäße 
geborgen, In wiefern diefe Deutung Hebers der Wahrheit entfpricht, überlafjen 
wir den gelehrten Sprac- und Altertbumsforfchern zu beurtheilen und bemerken 
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nur noch, dak man auch einzelne Stätten, an welche das „Nibelungenliep“ 
ung verfeßt, im dem Gebiete unſres jegigen Nafjauifchen Landes hat auffinden 
wollen. So z. B. hat man den an der Norbojtjeite des Feldberggipfels fich er- 
hebenden jogenannten Brunhildenftein (in der Nähe des Brunhildenborns) 
für den Ort erklärt, von welchem die Sage erzählt, daß hier die Walfüre Brun- 
bilde ihren 5Ojährigen todesähnlichen Schlummer gehalten, bis der Drachentüdter 
Sigfrid fie befreit. Vgl. G. Schudt, Sagen vom Brünhildbette und Brünhild- 
ftein ꝛc. Homburg 1855. — 15) f, Heber, vorkar. Gl. ©. 119, — 


Drittes Kapitel, 


Wie die römiſchkatholiſche Kirche in unfrem Berzogthum 
begründet wurde und zur höchſten Macht gelangte. 
(Bom 8. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts.) 


Wir wenden uns nunmehr zur Betrachtung eines großen 
Zeitraums unfrer vaterländifchen Gejchichte, zu der Periode vom 
8. bis zur Mitte des 13. Yahrhunderts, Je weiter wir in der 
Geſchichte der Vorzeit unſres Landes voranfchreiten, deſto 
klarer und deutlicher entfaltet fi) vor unfern Augen die Ent- 
wicklung der äußeren und inneren Verhältniffe deffelben. Nach 
dem Untergang der römifchen Herrichaft und nad) dem Siege der 
verbündeten Franken über die Allemannen trat hinfort Fein Wechfel 
und Feine Veränderung der Bewohner unjres jegigen 
Herzogthbums mehr ein. Die zum Völkerbund der Franken 
gehörigen Sigambrer zwilchen der Lahn und der Sieg auf dem 
Wefterwalde, im Hacenburgifhen und Dillenburgifchen, jowie bie 
von erjterem unterjochten Alemannen und die aus früheren Zei- 
ten no übrig gebliebenen Römer und Mattiafen zwi- 
fhen Rhein, Main und Lahn bewohnten feitdem ununterbroden 
bis auf die jegige Zeit Naffaus Berge und Thäler; dieſe 
fönnen wir mit Sicherheit als unfere Urväter betrachten. — 
Blicken wir nun zunähft auf die Veränderungen, welde 
mit der 
äußeren Geftaltung unfres Landes nnd der geſellſchaftlichen Ber - 

fafinug feiner Bewohner 
vor fi gingen, feitdem legtere, wie wir gehört, hriftlid 
geworden, fo machen wir zuerft die Beobachtung, daß, fobald 
das Licht des. Ehriftenthums in den Herzen unfrer Vorfahren auf- 
5* 
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gegangen, aud die Finfterniß und Wildniß zu weichen anfing, welche 
urfprünglih den Boden unfrer Heimat) bededt. Schon im 
8. Yahrhundert erging von dem chriſtlichen Oberhaupte Deutjc- 
lands, Earl dem Großen, in alle deutfchen Länder, auch in 
unfer Naffauifches Vaterland, deffen Gebiet damals zum fogenann- 
ten „Rheinifhen Franzien“ gehörte, der Befehl, daß an 
fchieffihen Stellen die ungeheuren Wälder ausgerodet und darauf 
gefehen werden folle, daß diefe die Felder nicht wieder überwüchſen. 
Wer fi die Hauptverdienfte um die Urbarmahung und Kulti— 
virung unjres Naffauifchen Grund und Bodens erworben, werden 
wir noch hören. Im 9. Jahrhundert liefen zwar noch wilde 
Pferde in den Wäldern umher, namentlich im fogenannten „Spur- 
fenburger Forft,“ der fich von Lahnftein an bis zur Aar, von 
da bis Helfersfichen und an die Mündung der Sayn erjtredte, 
im „Efterer Forft“ (bei Holzappel), im „Richolfesforſt“ 
(bei Bleidenftadt); um das Jahr 1000 aber war fchon der ſechſte 
Theil unfres jegigen Herzogihums vom Walde frei. Das friedliche 
Geichäft des Aderbaus war jest ſchon die Haupt beſchäftigung 
des niederen Volkes, nicht mehr bloß der Frauen und Sclaven, 
fondern au derMänner und Freien. Die Getreidearten, 
welche wir gegenwärtig haben, wurden ſchon im 8. und 9. Yahr- 
hundert gezogen; die Viehzucht fing an, fich zu erheben. Wie 
rege auch der Handelsverkehr ward, bezeugt uns fchon die 
Anlage einiger Hauptftraßen, welche im 9. Jahrhundert unfer 
Land durchfchnitten (der fogenannten „Bubenheimer“ (Kirberger) 
Straße von Mainz nad) Limburg; der „Wörsdorfer“ nad Eöln- 
Frankfurt; der „Kameler“ (Kemeler nad) Naſſau). Vom Berg: 
bau (befonders EifenfteinB.) finden wir die erften Spuren 
ſchon im 8. und Silberbergwerfe waren im 12. Jahrhundert vor« 
handen (Kaifer Friedrich I. verlieh dem Erzbiſchof von Trier 1158 
das Recht, bei Ems ein Silberbergwerk zu betreiben). Der ſchon 
früher angeregte Weinbau wurde ebenfalls ſchon im 8. und 9. 
Jahrhundert eifrig betrieben; bedeutende Fortfchritte im Ader- 
Wein- und Obftbau machten namentlich frühe die Bewohner der 
Umgegend von Hoſtat (Höchſt), wo fich deßhalb befonders viele 
Ortſchaften anfiedelten. Ebenfo war man im 13. Jahrhundert be- 
dacht, die Schifffahrt auf dem Rheine in Auffhwung zu bringen, 
Zu welch' einer Ausbildung fich vornehmlich die Baukunſt erhob, 
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davon können wir uns noch jet überzeugen aus ben vielen Denk⸗ 
malen derfelben, welche jeit jener Zeit noch unter uns vorhanden 
find. — Die einzelnen Freien lebten ſchon vor dem Beginn unfrer 
Periode meift nicht mehr für fic auf ihren zerftreut umberliegenden 
Hofgütern („Manfen“) ; fie wohnten mehrentheil® vereint in Dör— 
fern, bildeten eine Gefammtbürgerihaft (Marfgemeinde). Sol- 
her Dorffchaften (die oft von dem Erbauer oder Beſitzer der 
Stammhütte, um welche fich defjen Söhne, Enkel und Verwandte 
mit ihren Hütten angefiedelt hatten, ihren Namen erhielten, wie 
z. B. Emmerichenhain von Emmerich, Mengersticchen von Menginher, 
Hattenheim von Hatto, Dokheim von Dudo zc. zc. ?) Fennen wir 
innerhalb des jegigen Bezirks unfres Herzogthums vom 8. Yahr- 
hundert an bis zum Jahre 1000 ſchon über Einhundert und 
ſechzig; ) außer diefen in alten Urkunden ausdrüdlicd genannten 
Dörfern mögen aber noch manche andere damals jchon vorhanden 
gewefen fein, deren Namen uns nicht aufbewahrt geblieben find. 
Mehrere Dorfgemeinden, an deren Spike ein Marf- oder Ge- 
meindevorfteher („Heimberger“) ftand, bildeten wieder eine Mark— 
genoſſenſchaft (Eentene, Hundrete), deren jede wieder ihr eig- 
nes niederes Gericht hatte (das Gentgericht), welches zur gemein» 
famen Rechtspflege in gewöhnlichen Nechtsftreitigleiten aus 7—12 
unbefoldeten Schöffen unter einem Centgrafen beftand. 
Solcher Eentgerichte gab es innerhalb unfres jeßigen Herzogthums 
mehr als 150. Biele folder Markfgenofjenfchaften waren endlich 
binwiederum zur Aufrechterhaltung einer gemeinfamen Rechtspflege 
in den wichtigften Rechts- und Landesangelegenheiten zu Einer großen 
jährlich dreimal auf den „Malſtätten“ zufammentretenden Volhks— 
gemeinde vereinigt und unfer ganzes Land hindurch, in fogenannte 
„Ganen“ eingeteilt. Diefer Gauen zählte man im Bezirk unfres 
jeßigen Herzogtums vom 8. bis zum 12. Zahrhundert zehn, von 
denen aber nur drei mit ihrem ganzen Umfang in daffelbe her- 
einfielen; die andern erftredten fich zum größeren oder Hleineren 
Theile in jett auswärtige Ländergebiete hinein. An der Spike 
der Gaugenofjenfchaften ftanden im Frieden, wie im Kriege die 
Grafen. Diefe aber wurden in unfrer Periode nicht mehr, wie 
früher, vom Volke felbft erwählt, fondern von den an der Spike 
des deutjchen Reiches jtehenden Königen oder Kaiſern ernannt 
auf Lebenszeit. Seit dem Jahre 1000 geſchah auch Rekteres 
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niht mehr Die gaugräflide Würde warb von da an 
in einzelnen angefehenen und mächtigen Familien erblid. Die 
Gangrafen hörten (feit diefem großen Wendepunfte der deutjchen 
politifchen Geſchichte) auf, Kaiferliche Beamte zu fein und wurden 
nunmehr jelbftändige Zandesherrn, die in eignem Namen 
die höchfte Gewalt in ihren Gebieten ausübten und nebenbei (als 
„Minifteriale*) am Hofe des Königs die ihnen von letzterem über- 
tragenen weltlichen Aemter befleideten. So bildete fich eine neue 
Drdnung der Dinge. Die alten freien Volksgemeinden Löften fich 
auf und an ihre Stelle traten jet Herrſchaften, Grafjchaften und 
Herzogthümer. Die Grafen und Herren erfcheinen als Vertreter 
und Herrſcher ihrer Landesgebiete von nun an zugleich ala Reich 8- 
ftände mit der Befugniß, auf den vom Kaiſer gehaltenen Reich) s— 
tagen aufzutreten und über die gemeinfamen Angelegenheiten des 
beutjchen Vaterlandes mitzuberathen. Hierdurch war die‘ urjprüng- 
liche Gleichheit aller Freien im Lande aufgehoben und da die Großen 
bes Reichs zum Schute ihrer Macht und zur Hebung ihres An- 
jehens mit einem Theile ihrer Güter minderbegüterte Freie belehn- 
ten („zu Lehen auftrugen“), wogegen diefe als „Bafallen“ dem 
Gefolge ihrer Herrn ſich anfchloffen und denfelben Treue und Ge— 
horſam geloben mußten, fo bildete fich jetzt zwifchen vem höheren 
Hofadel und dem niederen Volke der Freien noch ein anderer Stand: 
der niedere Adel (der Ritterftand), der meift, wie die vornehmen 
Reichen, beritten war und faft nur zu Pferde diente. Solcher Rit- 
ter, die fich immer mehr von den unteren Volksſtänden abzufondern 
ftrebten, gab es aud in unfrem Lande eine große Anzahl; fie 
vereinigten fich oft an geeigneten Orten (fo z. B. zwifchen Limburg 
und Diez) zur Abhaltung von Feften („Turnieren“), bei welchen 
fie ihre Stärfe und Gewanbdtheit im Fechten und Neiten erprobten 
und in mancherlei Weife (in Spiel umd Gelagen) ſich ergögten. 
Wer aus dem Stande der Freien und Bürgerlichen zunächft zum 
Edelfnaben („Page“), fodann zum „Kappen“ und „Schild- 
träger“ eines Ritters befördert, nad) treuen und tapferen Dienften, 
nad einer fürmlichen Probe feiner Waffenfähigfeit und hierauf 
nad) vorhergegangenem Beten, Faften und Genuß des h. Safra- 
ments des Altars förmlich in den Ritterjtand aufgenommen 
wurde, der mußte dabei das Gelübde ablegen, ſtets wahr zu 
reden, das Recht zu ſchützen, fein Schwerdt zur Verthei- 
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digung der Religion, der Unfhuld, der Wittwen und 
Waifen zu führen. So hatte fi unter unfern Vorfahren im 
Laufe der Zeit ein [harf abgegränzter Unterfdhied der 
einzelnen Stände im Lande gebildet. Der deutfhe König 
ftand als Lehnsherr über den Fürften, Grafen und Herrn; 
diefe über dem niederen Adel; der niedere Adel erhob fi 
wieder über das eigentlihe Volk. Letzteres war meiſt leib— 
eigen. Eine Ausnahme der allgemeinen Leibeigenfchaft des 
Bolfes bildeten nur die freien Bauern im Rheingau, in 
einigen „Vogteien“ des Wefterwaldes (befonders von Haiger), 
die Bewohner der wenigen in unſrer Periode entjtehenden Städte 
und der beiden „freien Reihsdörfer“ Soden und Sulz 
bad. Der Stand der von jedem Grundbeſitz ausgefchloffenen 
„Leibeigenen“ in feinen verjchiedenen Abjtufungen blieb aber aud) 
in unfrer Periode fortwährend der freiejten Willführ ihrer 
Leibesheren überlaffen; fie wurden zur Aufführung von Bauten vers 
wendet, mußten in Aeckern und Weinbergen arbeiten, als Schiffer 
dienen, Gefindedienfte verrichten und obendrein oft noch Abgaben 
von Hühnern, Eiern 2. zahlen. Eine Urkunde aus dem Jahre 
1035 jagt z. B., daß der Abt von Limburg feine Zeibeigenen 
in Sindlingen 2c. gebrauchen fonnte, „wann, wie und wo er 
wollte.“ In allen Gauen unfres Landes aber wurden von den an- 
gejehenjten und mächtigften Grafen und Heren zu ihrem und ihrer 
Unterthanen Schuge Burgen, von den geringeren Rittern Burg» 
fie (burgliche Baue) angelegt, mit Thurn, Wall, Graben und 
Zinnen verfehen, die zum Theil hoch und Fühn auf fteilen, Kaum 
zugängigen Berghöhen hervorragten, deren feſte Mauern allen Ein- 
flüffen der Witterung und der Zeit Trotz zu bieten ſchienen und 
deren Reſte uns heute noch mit Staunen und Bewunderung 
erfüllen. Wer inder erjten Hälfte des dreizehnten Yahr- 
hunderts den Bezirk unfres jeßigen Herzogthums durdwanderte, 
der fonnte Damals jchon mehr ale 70 folcher feiten Burgen 
in demſelben erbliden. Betreten wir zunädhjt den größeften und 
umfangreidhften Gau des Landes), der fi) von Diez 
aus ojtwärts zu beiden Seiten der Lahn bis weit über die Gren— 
zen unfres jegigen Herzogthums hin erjtredte, deſſen füdliche Spike 
über Idſtein und dejjen nördliche bis über das Wefterwälder Dorf 
Höhn hinansragte, den 
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fo find es hier vornehmlich 2 ftattliche Burgen, welche durd ihre 
hohe Bedeutung unfre befondere Aufmerffamfeit erregen, die alte 
Wilinaburg, Wilineburd (Weilburg) und die Lintburd (Lim— 
burg). Auf ihnen hatte die angefehenfte und mächtigfte Grafen- 
familie ihren Sig, welde wir während der erften Yahrhunderte 
unfrer Periode, in der Zeit vom 8. bis 10. Yahrhundert,, in un» 
ferm Herzogthum vorfinden, das edle (vermuthlich mit der Farolingi- 
chen Königsfamifie nahe verwandte) Gefhleht der fogenann- 
ten Salier oder Conradiner, aus welhem mande Geſchicht— 
fchreiber aud) die Abftammung unfres Naffanifhen Regenten- 
baufes herleiten wollen. Seine reichen und ausgedehnten Be— 
ſitzungen erftrecften fi) durch viele Gauen des deutfchen Landes, 
und manche Glieder dieſes Grafenhaufes, die meift den Namen 
Conrad trugen, ftanden wegen ihres hochherzigen Sinnes, vor- 
nehmlich wegen ihrer ausgezeichneten Tapferkeit unter unfern 
Borfahren in nicht geringem Anſehen; fie übten auf das ftaatliche 
und firchliche Leben nicht blos unſres engeren, fondern des ge— 
fammten deutſchen Vaterlandes einen entjcheidenden Einfluß. 
Bon einer Seitenlinie unfrer im Niederlohngau herrfchenden 
Conradinifhen Grafenfamilie, von den rheinfräntifchen oder worm- 
fifchen Conradinern ftammten die fpäteren (von 1024—1125 in 
Deutfchland herrfchenden) fogenannten fränfifhen oder fali- 
hen Kaiſer ab. Aus dem unfrer Lahngegend angehö- 
rigen, auf der Wilinaburg refidirenden Örafenhaufe 
aber wurde ſchon im Anfang des 10. Jahrhunderts ein Graf 
auf den deutſchen Königsthron erhoben. Es war dieß 
Graf Conrad von Weilburg, „ein Mann von ausgezeichneter 
Geiftesbildung, ſchon frühe im Kampf und Waffen geübt und be- 
währt, mit Kenntniß und Kraft, ein Volk zu regieren, wohl aus- 
gerüſtet. — Unfer Nafjauifches Land kann“ (wie Vogel jagt) „mit 
Stolz auf diefen König bliden, den es dem Reiche aus feiner Mitte 
gab und der feiner würdig war.“ — Ueber das Leben und die Re— 
gierung Conrads I. fehlt e8 ung bis jet nod an einem gründ- 
lichen ausführlihen Gefhichtswerfe. Unfer dermaliger Gym- 
nafialdirector zu Wiesbaden, Oberfchulrath Dr. Schwark, hat ſich 
das DVerdienft erworben, von diefem aus unfrem Lohngau ftam- 
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menden alten deutfchen Könige eine zwar nur furze, aber gedie- 
gene auf den forgfältigften Quellenftudien beruhende Monographie 
den Gefchichtsfreunden dargeboten zu haben. 3a)— Aus der Kind— 
heits- und Jugend-Geſchichte Conrads ift uns nur ſehr weniges 
befannt. Seine Familie war fchon unter der Negierung König Ar- 
nulf's ungemein mächtig und einflußreic) geworden; fie war un— 
ftreitig neben dem ſächſiſchen Regentenhaufe (der Ludolfinger) die 
angefehenfte Familie in ganz Deutfchland. Der Vater 
unfres Conrad, welcher ebenfalls den Namen Conrad trug und 
defien drei Brüder, Gebhard, Eberhard und Rudolf, nad) einander 
ihr Leben in tapferen Kämpfen verloren, blieb (den 27. Februar 
905) nach dem hefdenmüthigften Widerftand gegen die Uebermadht 
des Markgrafen Adelbert von Babenberg in einer Schlacht bei 
Fritzlar und wurde von feiner Wittwe, die Glismuoda hieß und 
nach einigen Gefchichtichreibern eine Tochter König Arnulfs geweſen 
fein foll, in der Fefte Weilburg, in dem Erbbegräbniß der 
Conradinifhen Grafenfamilie begraben. Hier in Weilburg 
hatte aud fein Sohn Conrad, der nachmalige König von Deutfch- 
land das Licht der Welt erblidt; hier war derjelbe erzogen wor— 
den. Auch er wurde unter den Großen Deutfchlands einer der 
angejehenften und nahm unter dem fränfiichen Volksſtamme, welcher 
bisher den Deutfchen ihre Könige gegeben hatte, eine Stellung ein, 
welche der hHerzoglihen Gewalt faft gleich fam; daher er auch 
in alten Urkunden öfter fogar gradezu al8 Herzog (Dux) bezeich— 
net wird. Seine gräfliche oder herzogliche Gewalt erftredte fich 
über den anfehnlichiten Theil des gefammten fränfifchen Gebiets. 
Schon vor feiner Königswahl bezeugte er fi al8 ein Mann von 
hoher Einficht und als ein tapferer glücklicher Heerführer. Sein 
Vater fchiekte ihn nemlich während der Fehde mit dem Markgrafen 
von Babenberg (605) gegen 2 lotharingifche Grafen, welde 
als Bundesgenoſſen des Lebteren die weftrheinifhen Beſitz— 
ungen unſrer Conradiniſchen Lahngaugrafen angegriffen hatten. 
Der junge Conrad ſetzte mit einem bedeutenden Heere über den 
Rhein und nöthigte ſeine Feinde durch Verheerung ihrer Be— 
ſitzungen (in der Gegend von Zweibrücken), um Frieden zu bitten. 
Diefe Unternehmung ift die einzige That, die von dem jünge- 
ren Conrad erwähnt wird; aber er muß aud) bei andern Gelegen- 
heiten Proben feines Feldherrntalentsundfeiner Klug— 
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heit abgelegt haben; denn er ftand während Ludwigs des. Kindes 
Regierung in großen Ehren und aus vielen Diplomen diejes Kö— 
nigs erfennen wir die einflußreiche Stellung des Grafen Conrad. 

Mit dem Tode Königs Ludwigs (des Kindes, 21. Auguft 911) 
erlofch das Carolingifche Herrfcherhaus in Deutfhland. Das Be- 
wußtjeinder gemeinfamen®Bolfsthümlicfeit war jedoch 
glücklicher Weife damals ſchon zu folder Stärfe gelangt, daß 
die einzelnen deutjchen Volksſtämme den Entſchluß faßten, ihre bis- 
herige politifhe Einheit untereinem gemeinfamen deut- 
ihen Reihsoberhaupte nicht aufzugeben. Mean wählte def- 
halb den mächtigen Sachjenherzog Otto den Erlauchten zum Könige 
Deutſchlands. Allein diefer fühlte fich bei feinem hohen Alter zu 
fhwadh, das damals ungemein ſchwierige deutſcheKönigs— 
Regiment mit gutem Erfolg führen zu fünnen. Das deutjche 
Reich, welches feit 843 von Frankreich und Italien getrennt ein 
eigenes jelbjtändiges Reich bildete, war unter den letzten Carolingern 
in eine fehr traurige Lage gerathen und bot ein abjhreden- 
des Bild dar. Die Könige hatten fait alle Madt, bie 
Geſetze faſt alles Anjehen verloren; e8 war cine Zeit der 
Auflöfung und Gährung eingetreten, in welcder die von dem 
großen Raifer Carl begründeten Keime einer neuen Entwidlung zer- 
jtört wurden. Das Neichsoberhaupt war namentlich unter Ludwig 
dem legten Nacjfolger aus Carl's Gefchleht, der ſchon als jieben- 
jähriges Kind den Thron feiner Väter bejtiegen, völlig machtlos 
geworden. Geiftliche und weltliche Große fchalteten und walteten 
nah Willkühr im Reihe. Im Inneren wurde daffelbe durd) 
rohe Gewaltthaten und bfutige Fehden allenthalben zerrüttet. Der 
Schu der äußeren Grenze des deutjchen Neiches wurde ber- 
nachläffigt. Im Norden drangen die Normannen, im Oſten die 
zahlreichen jlaviichen Stämme raubend in dafjelbe ein. Ganz be- 
fonders aber wurden feit 889 die wilden Ungarn die entfeß- 
fichfte Geißel, unter welcher jemals unfer Vaterland geblutet hat; 
fie waren an wilder Zerjtörungswuth, Raubfucht und Grauſamkeit 
nur den furchtbaren ehemaligen Hunnen vergleihbar. Es gab 
damals Fein deutſches Land, weldes nihtvonlingarn, 
Slaven und Normannen das Aergſte gelitten; eine 
ähnliche Zeit it faum je wieder über unjer Vaterland ge- 
fommen, 
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Kein Wunder war es daher, daß unter ſolchen Verhältniſſen 
der alte Sacdjfenherzog Otto das ihm dargebotene fönigliche Diadem, 
welches ihm feineswegs als ein beneidenswerther Schmuck erfchei- 
nen mochte, ausfchlug. Die Königsfrone annehmen hieß ja nichts 
anders, als — einen furhtbaren Kampf übernehmen gegen 
den Webermuth der einheimischen Großen und gegen das Andrängen 
der zahlreichen äußeren Feinde des Reichs. Der alte Sachſenherzog 
Otto empfahl an feiner Stelle unfern Weilburger Grafen Eon> 
rad. Die Stände des Reichs, die Franken, Sachſen, Ale: 
mannen und Baiern, traten defhalb zufammen und wählten am 
8. November 911 (zu Forchheim) in der That unfern 
Grafen Conrad zum deutfhen König. Er war alfo der 
erite Wahlfünig Deutfhlands. So wenig Berlodendes 
die Annahme diefer Wahl auch hatte, Conrad wies fie nicht ab. 
— Diejer Schritt aber führte ihn auch fofort auf den Kampf— 
plaß gegen die aufwieglerifhen Großen des Reichs. Es 
ift bier nicht der Ort, diefe fortwährenden Kämpfe, welche das 
königliche Negiment Conrads begleiteten, bis ins Einzelne zu 
verfolgen; wir befchränfen uns daher darauf, nur das Wefent- 
lichfte feiner kurzen, aber thatenreichen Regierung hervorzu- 
heben. Die Lothringifhen Großen, welche fchon früher, wie wir 
gehört, als Feinde des Conradinifchen Grafenhaufes aufgetreten, 
waren, um ihren herrfchfüchtigen Gelüſten defto beffer fröhnen zu 
fonnen, unter allen übrigen deutichen Völkerſtämmen die Einzigen, 
welche mit ihrem Herzog (Reginar) die Fönigliche Hoheit Conrads 
nicht anerkennen wollten und fich defhalb Tieber an den Schwachen 
König Earl (den Einfältigen) von Franfreih anfchloffen. Conrad 
mußte daber ſogleich nad) dem Antritt feiner Regierung einen Feld- 
zug gegen die Lothringer unternehmen. Allein faum hatte 
er zu deren Unterwerfung die erſten Schritten begonnen, als auch 
zugleich die neuen Herzoge Erchanger in Schwaben und Arnulf 
in Baiern übermüthig durch einen Sieg, den fie 913 über die 
Ungarn erfochten hatten, aufwieglerifch wurden, nad) unumſchränkter 
Herrſchaft in ihren Gebieten trachteten und um Conrads fünigliche 
Autorität fih nicht im Geringften- fümmerten. Der König mußte 
auch Hier eimfchreiten und ward auf diefe Weife genöthigt, feine 
Kräfte nad) verfhiedenen Seiten zu theilen. Aus die- 
ſem Grunde ward es ihm micht leicht möglich, auf einer Seite 
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entjcheidende Ergebniffe zu gewinnen. Er mußte fich in feinem Un⸗ 
tersehmen gegen die Lothringer mit dem einen ſchönen Erfolge 
begnügen, daß er doh Elſaß für Deutfhland gerettet, 
und eilte hierauf noh im Jahre 913 nah Schwaben. Sein 
Erſcheinen übte auch hier fogleih gute Wirkung. Der Schwaben- 
herzog leiftete dem König den Eid der Treue und der König be- 
fiegelte furz darauf den Friedensbund mit Erchanger dadurch, 
daß er felbft fich vermählte mit deſſen Schweiter, der vers 
wittweten Herzogin Runigunde, die zugleich die Mutter des 
Baiernherzogs Arnulf war. Conrad glaubte fich wohl der Hoffnung 
hingeben zu dürfen, daß auch diejer Fürft, fein nunmehriger Stief- 
fohn "freundlichere Gefinnungen gegen ihn annehmen werde. Al- 
lein weder in Baiern noch in Schwaben trug Conrads offenbar 
aus Politif gejchloffener Ehebund die gehegten Früchte; denn wäh— 
rend Arnulf in Baiern völlig unumfchränfte Königsgewalt übte, 
brach audh in Schwaben jhon im Fahr 914 ein neuer Auf- 
ruhr aus, bei welchem des Königs Kanzler, der Biſchof (Salomo) 
von Conftanz, ohne Weiteres von Herzog Erchanger gefangen ge- 
nommen ward. Im Frühjahr 914 erfchien Conrad aufs Neue 
und zwar mit Heeresmadht in Schwaben Es ge 
fang ihm, den widerfpenftigen Herzog mit deſſen Bruder (Berthold) 
gefangen zu nehmen und das Ergebniß des Gerichtes, welches 
er über fie halten ließ, war, daß beide Brüder mit Qandesper- 
weifung beftraft wurden. — Jedoch auch dießmal dauerte in 
Schwaben die Ruhe nur kurze Zeit. Ein junger Graf (Burkhard), 
der ſich "unter feinen Landsleuten eines bedeutenden Anhanges er- 
freute, vereinigte fi) mit der Parthei der verbannten Großen und 
erhob fhn die Fahne des Aufruhrs in ganz Schwaben. Eon- 
rad unternahm daher im folgenden Jahr 915 abermals einen 
Feldzug nad dieſem Lande ; allein während er noch den Waf- 
fenplag der Empörer, das Feljenichloß Hohentwiel, belagerte, erhielt 
er plößlih die Nahriht, daß feine Anwefenheit in Sadfen 
dringend nothwendig fei. Dort hatte nemlich nad) dem Tode Ot— 
to’8 des Erlauchten, mit welchem Conrad ftet8 in ungetrübter Ein» 
tracht gelebt, deffen tapfrer Sohn Heinrich fih in den vollen 
Befit der von feinem Vater verwalteten Würden und Lehen ge- 
jet. Conrad glaubte die Macht des jungen Herzogs, welche 
ihm unverhältnigmäßig groß und feinem Föniglichen Anjehen ge- 
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fährlich ſchien, durch Entziehung der nördlichen Gauen Thitringens 
beichränfen zu müſſen. Herzog Heinrich aber, der fich ſchon durch 
glückliche Kämpfe gegen die Ungarn und Slaven ausgezeichnet hatte, 
wiederjete fich der Abficht des Königs ; bemächtigte ſich fofort des 
ganzen Thüringerlandes und nahm auch den Titel eines „Herzogs 
von Thüringen“ an. Conrad fandte nunmehr feinen Bruder 
Eberhard gegen Herzog Heinrich ins Feld; allein Heinrich 
ſchlug denjelben aufs Haupt und vernichtete deffen ganzes 
Heer. Die traurige Kunde hiervon erhielt Conrad, als er eben 
(Frühjahr 915) die ſchwäbiſchen Aufwiegler (in Hohentwiel) bela- 
gerte. Sofort gab er nun diefe Unternehmung auf, wandte ſich 
nad Nordenund belagerteden Herzog Heinrich von Sad)- 
fen in dem (vermuthlich bei dem jegigen Dorfe Gronde bei 
Göttingen gelegenen) feiten Schloffe Grona; ward aber aud) 
bier an der fiegreichen Beendigung diejes Werfes dadurd) gehemmt, 
daß jein Gegner fich, wie früher die Lothringer, mit dem wejtfräns 
fiihen Könige Karl verband und letterer das deutſche Reichsober- 
haupt zugleid) am Rhein bedrohte. Die Kämpfe zwifchen Conrad 
und Heinrich dauerten zwar noch längere Zeit fort; doc entjchloß 
fih endlich Conrad, um den Sachſenherzog von feinem wejtfränfi- 
ſchen Bundesgenofjen zu trennen und mit größerem Nacddrude die 
oberdeutjchen Fürften befämpfen zu können, auf die Forderungen 
Heinrichs einzugehen und denjelben, wie auch geſchah, fortan als 
Herzog von Sachſen und Thüringen anzuerfennen. Der König han- 
delte weislich hieran. Denn „daß er fich geweigert, Heinrich in der 
Stellung zum Reiche, wie fie bereits fein Vater angenommen hatte, 
anzuerkennen, und diefen jugendlich fräftigen und unternehmenden 
Mann zu einer Zeit gegen ſich aufgebracht, in welcher er ſelbſt ſo— 
wohl im Weiten als im Süden des Reichs jo viel Widerftand zu 
befämpfen hatte, muß als ein großer politifher Fehler be- 
trachtet werden. Es war eine Uebereilung, welche er felbit er- 
fannt und bereut zu haben jcheint, aber aud) die einzige Uebereilung, 
welche aus der ganzen Geſchichte feiner Herridherlauf- 
bahn befannt geworden iſt.“ Man vermuthet wohl nicht mit Un— 
recht, daß der bei dem König in hoher Gunft ftehende Erzbiſchof 
Hatto von Mainz, der mit den Sadjen in jteter Feindſchaft 
lebte und den die Volksſage als den Erbauer des Mäufethurms 
bei Bingen bezeichnet, e8 vornehmlic war, der Conrad zu jener 
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Mebereilung verleitet, — Während Eonrad num in Sachſen be- 
fchäftigt gewefen, hatten die Dinge in Süddeutfchland, in Schwa- 
ben eine ſehr fchlimme Wendung genommen. Der des Landes 
verwiefene Erhanger war aus der Verbannung zurückgekehrt, 
hatte fich mit feinem Bruder Berthold den fchwäbifchen Aufrührern 
beigefellt und nad) einem Siege über die Anhänger des Königs 
aufs Neue fich zum Herzog von Schwaben ausrufen laſſen. 
Gleichzeitig drangen die von dem untreuen Stieffohne des Königs, 
dem Baiernherzog Arnulf, Herbeigerufenen wilden Uns 
garn mit ihren Neiterfchwärmen ins Reich ein und richteten in 
Schwaben, Thüringen und Sachſen mit Feuer und Schwerdt die, 
furchtbarſten Verwüftungen an. Aufs höchſte über dieſe Unthaten 
aufgebracht, veranlaßte Conrad zunächſt eine Fürftenverfammlung 
zu Mainz und fodann (20. September 916 zu Altheim) eine Kir- 
chenverſammlung. Auf letsterer ward Erchanger wegen Berjüns 
digung an feinem Könige zur Niederlegung der Waffen und zu le- 
benslänglicher Buße im Klofter verurtheilt, feine Genofjen (Berthold 
und Burdard) fowie der Baiernherzog Arnulf zu fchleuniger Reue 
und Beſſrung ermahnt für den Fall fortgefetter Widerfpenftig- 
feit in fehr ftrengen Ausdrüden mit dem Bannflude und dem 
Höllentode bedroht. Als aber auch diefe Mahnungen erfolglos 
blieben, jah fich Conrad, um alle Widerfpenftigen im Reiche 
zu erfhreden, wenn aud mit ſchwerem Herzen, in die Noth- 
wenbdigfeit verſetzt, ver Gerechtigkeit gegen die Aufwiegler freien 
Lauf und jelbft gegen feine Schwäger (Erdanger und Ber- 
thold) und feinen Stieffohn (Arnulf) unerbittlihe Strenge 
walten zu laffen. Erchanger, Berthold und deren Neffe (Liutfried) 
wurden gefangen genommen und am 21. Januar 917 (zu De- 
tingen im Riesgau) mit dem Schwerdte hingerichtet. Den Wunſch 
der Schwaben, ein volksthümliches Dberhaupt zu befiken, 
erfüllte König Conrad und gab fo dem ganzen Lande die lang— 
entbehrte Ruhe wieder, Im felben Jahre unternahm er 
nod) einen Feldzug gegen den noch immer in feinem Wider- 
ftand gegen den König verharrenden Stieffohn, den Baiernher- 
309 Arnulf, deſſen Bundesgenoſſen, die Ungarn, aufs Neue 
Schwaben und die Rheingegenden, Elſaß und Lothringen 
graufamft verwüfteten. Mit dem Anzuge Conrads verfchwanden 
die Lebteren und Arnulf ſelbſt entging nur Ddadurd).. weiterer 
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Strafe, daß er mit feiner Gemahlin und feinen Söhnen zu fet- 
nen Bundesgenofjen, den Ungarn, floh und vor dem Tode 
Conrads nicht wieder in fein Heimathland zurüdzufehren wagte. — 

„Die Beruhigung des Baiernlandes war König Con— 
rads legte That. Im folgenden Jahre warfen ihn die Ans 
ftrengungen eines fo bewegten Lebens zu Weilburg aufs Kraufen- 
lager, von welchem er fih niht mehr erheben ſollte. In einer 
gefahrvollen Zeit und unter den ungünftigjten Verhältnijjen hatte 
er“ fo fagt mit Recht der obenerwähnte treffliche Biograph des 
Königs Conrad, „das hohe Ziel erftrebt, ein ftarked und 
einiges Dentihland unter der Vorherricaft des fränkischen Volks— 
ſtammes und unter feiner Föniglichen Dberhoheit zu Stande zu 
bringen. Diefes Ziel hat er zwar nicht erreiht, aber unver: 
fümmert bleibt ihm der Ruhm, daß er in der fo furzen Re 
gierungszeit von fieben Jahren einen nit geringen 
Theil feiner [hwierigen Aufgabe wirflid löste und es 
feinem Nachfolger möglich machte, das große Werf vollftändig 
zu Stande zu bringen" „Seine Regierung (die ja ein 
fteter Kampf mit aufrührerifchen, der Föniglihen Macht Troß bieten- 
den VBafallen des Reichs war) hat zwar nicht die glänzenden 
Ergebniffe einer erfolgreihen, großartigen Thätig- 
feit aufzuweifen, fein ganzes Leben und Wirken aber gibt 
Zeugniß von redlihem Willen und eifrigem, mannhaf- 
ten Streben. Er verzehrte frühe feine Kraft in mühe- 
vollem Schaffen, Ringen und Kämpfen, führte aber unter unfäg- 
lihen Anftrengungen die Grundmanern auf, auf welchen ſich 
der Riefenbau des deutfhen Reiches im Mittelalter er- 
heben konnte.“ — „Den größten Ruhm erwarb fich jedod) der 
König Conrad durch die Mafregeln, welche er vor feinem Tode 
zur Erreichung des von ihm vergeblidy erftrebten Zieles er- 
griff und durch die edle großherzige Gefinnung, welche er dabei 
gegen feinen bedeutendjten Widerſacher, den Herzog Hein 
rih von Sachen, befundete. Conrad erfannte die Nothwen- 
digkeit der Einheit aller deutſchen Völker unter einem gemein: 
famen Oberhaupte; diefer Einheit glaubte er jedes Opfer bringen 
zu müſſen; denn die Wohlfahrt des deutfhen Vaterlan- 
des galt ihm mehr, als die Erhöhung der Macht feines 
Stammes und feiner Familie, Er hatte feinen Sohn; fein 
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Bruder Eberhard hielt fi zur Thronfolge berechtigt und 
wünfchte dringend, daß ihn Conrad dem Volke zu feinem Nach— 
folger empfehlen möchte. Allein der König weigerte fih entjchie- 
den, diefen Verlangen zu entjprechen; denn er erfannte, daß unter 
Eberhard, der weder die zu einem Neichsoberhaupte erforderlichen 
Eigenschaften beſaß, noch fid) der Liebe des Volkes erfreute, jenes 
Ziel nicht erreicht werden fünne, daß vielmehr unter ihm Deutſch— 
land im Innern nicht beruhigt und zu einem Ganzen geeint, nach 
außen nicht gegen die Raub» und Eroberungsſucht feinplicher Nach» 
barn gejchügt werden würde. Daher empfahl Conrad feinen 
Stammesangehörigen, feinen Verwandten, fondern den Sachſen— 
herzog Heinrid), feinen beharrlichften Gegner; denn dies 
fer, das wußte er, war der Ausgezeichnetfte und Tüchtigfte aller 
deutjchen Fürſten; die Sachſen aber waren der Fräftigfte unter den 
deutjchen Volfsftämmen und hatten weniger, als die übrigen durch 
innere Verwirrung und die von außen erfolgten Unglüdsfälle gelit- 
ten. Vereinigten fich aber die Sachſen und Franken, jo ließ 
fi) auch der Beitritt der übrigen deutfchen Völker erzielen und 
wenn ſich alle verbanden, jo konnte nicht leicht ein anderes Volk 
der Macht der Deutſchen widerjtehen. 

Als der edle Conrad die Nähe feiner Auflöfung fühlte, ließ er 
die fränkiſchen Großen, feine Verwandten, und insbefondere feinen 
Bruder Eberhard an fein Sterbelager rufen und bat Xeßteren 
mit rührenden, eindringlihen Worten, um des Vaterlandes 
willen feine legte Bitte zu erfüllen, freiwillig ſich jeiner An- 
ſprüche auf die Königswürde zu Gunften des Wirdigeren zu bege- 
ben, dem Herzog Heinric) den föniglihen Ehrenfhmud zu 
überbringen und diefem als feinem Oberherrn zu huldigen. „Ich 
fühle e8, lieber Bruder!“ fprad er, „daß ich der Gewalt der 
Krankheit zu erliegen im Begriffe bin und nad) dem unabänderlichen 
Willen des allmächtigen Gottes aus dem Leben fcheiden muß. 
Darum bedenfe dein eigenes Heil und forge, was dir vorzugsmeife 
obliegt, für des gefammten Frankenreiches Wohlfahrt. 
Befolge den Rath deines fterbenden Bruders Wir haben, 
lieber Bruder, zahlreiche Kriegerfchaaren, die wir ins Feld füh- 
ren fünnen; wir haben Städte und Waffen; wir haben die 
Kleinodien des Reiches undallen Schmud, den die fünig- 
liche Würde erfordert; aber was uns fehlt, ift dag Glüd und 
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der Väter altehrwürdige Sittenftrenge. Das Glüd, Tieber Bru- 
der, und die edlen Sitten der Voreltern, fie find zu Heinrich über- 
gegangen; des gefammten Vaterlandes Heil und Gedeihen, 
e8 ruht auf dem Stamme der Sachſen. Nimm daher diefe 
Kleinodien: die heilige Lanze, die Armbänder, den Burpurmantel, 
das Schwerdt der alten Könige, die Krone, und gehe hin zu Hein» 
rich und fchließe Frieden mit ihm, auf daß er bis an das Ende 
deiner Tage dein Verbündeter bleibe. Denn was follte es 
frommen, wenn vor ihm das ganze Volk der Franken mit dir zu— 
gleich zu Grunde ginge? Er ift es, den die Vorſehung be 
ftimmt hat, der König und Gebieter vieler Völfer zu werden. — 

Unter Thränen gelobte Eberhard den letzten Willen des 
fterbenden Bruders treulich zu erfüllen, gelobten die fränfifchen 
Großen, fih um ihres geliebten Königs willen vor 
Heinrich zu beugen und kaum war der Edle aus dem irdifchen Le- 
ben gefchieden, fo eilte Eberhard zu dem Sachjenherzog, über- 
brachte ihm den Gruß feines gefchiedenen Gegners, Tegte ihm den 
königlichen Schmuck zu Füßen und leiftete ihm als feinem Ober- 
herren die Huldigung. Und Heinrich bejtieg wirklich den deut- 
ſchen Königsthron und rechtfertigte in ſolchem Grade bie 
Mahl feines edlen Vorgängers, daß fchon unter ihm, der alle 
deutihen Stämme zu einem Ganzen verband, der Rothringen für 
Deutichland wiedergewann, dev Normannen, Slaven und Ungarn 
ruhmvolf befiegte, unſer Vaterland zum mächtigſten aller abend- 
ländifhen Reiche ſich emporhob. Mit Recht ift der König 
Conrad wegen diefer großherzigen Handlung von Mit- 
und Nachwelt gepriefen worden und in der That hat die 
ganze deutihe Gedichte und — das darf ohne Webertreibung 
behauptet werden — die aller Völker und Zeiten eine ſchö— 
nere nicht aufzuweiſen!“ — 

Der 23. December 918 war der Tag, an weldhem er zu 
Weilburg ftarb. Er hatte kaum das 40. Lebensjahr erreiht. Ob 
und wie lange ihn feine Gemahlin, die Königin Runigunde, über- 
lebte, ijt unbekannt. Ueber Conrads Charakter hat fein Schrift- 
jtellev ein Wort des Tadels geäußert und felbft die Gefchicht- 
jchreiber des ſächſiſchen Volksſtamms, welchen er mit den Waf- 
fen zu befämpfen für nöthig hielt, ftimmen darin überein, daß er 
einer der edeljten und beften deutſchen Männer, die 


ie gelebt haben. Neben den großen Robfprüchen, welche fie fei- 
nen Feldherrngaben und feiner Tapferkeit ertheilen, rüh— 
men fie feine Frömmigkeit, Geredtigfeitsliebe, Klug— 
heit, FSreigebigleit, Mäßigung und Befcheidenheit. 
Auch werden höchft liebenswirdige Züge von feiner Leutfelig— 
keit, Heiterkeit und munteren Laune erzählt. Der Um— 
ftand, daß von diefem edlen Manne fo Weniges nur in unfrem 
Bote befannt ift, möge es entfchuldigen, daß wir und erlauben, 
einen dieſer Züge bier näher mitzutheilen, welchen die Chronik 
bon St. Gallen berichtet und den auch die obenerwähnte Lebens 
ſtizze Conrads erwähnt. Im erften Jahre feiner Regierung befuchte 
der König mit feinem Kanzler, dem Bifchof von Eonftanz, auch das 
berühmte Klofter zu St. Gallen. Drei Tage verweilte er hier, 
wo es ihm überaus wohl gefiel, in der heiterften Stimmung 
und zeigte. fi mit den Einrichtungen des Kloſters ſehr zufrieden, 
„Bei einem feierlichen Umgange der Klofterfchüler ließ er, um 
die einen auf die Probe zu ftellen, Aepfel in großer Anzahl auf 
ben Fußboden der Kirche umherjtreuen und als fein einziger der 
Knaben, felbft nicht einmal der jüngfte, fid) nad) denfelben bückte 
oder auch nur. ein Auge auf diefelben richtete, da lobte er ihr 
verftändiges Benehmen und ihre trefflihe Schulzucdht. Hieraufprüfte 
er fie, ließ alle der Ordnung nad) etwas aus der h. Schrift 
oder den Vätern vorlefen und ftedte jedem zum Beweife feiner Zu- 
friebenheit ein Goldftüd in der Mund. Als einer dev kleinſten Kna— 
ben. diefes. zurückwarf, ſprach der König lachend: „Der wird, wenn 
er das Leben behält, gewiß einmal ein braver Mönd werden.“ 
Hierauf gab er den Schülern 3 Spieltage und beftimmte, daß- 
diefe auch für die Zukunft an denjelben Tagen beibehalten werden 
follten. Bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts haben dieje Fe— 
rientage König Conrads in der Klofterfchule zu St. Gallen be= 
ftanden.“ 

Zu feiner Begräbnißftätte hatte Conrad das in. damaliger Zeit 
(wie wir noch hören werden) fehr berühmte Kloſter zu Fulda ge- 
wählt. Einige Urkunden der älteften Zeit berichten auch, daß Eon- 
rad hier in der Kfofterficche in der That beerdigt worden fei. 
Andere Urkunden dagegen erzählen, Conrad fei in dem Erbbe- 
gräbniß feiner Familie zu. Weilburg beftattet worden, dovt 
habe man aud) für den Verftorbenen die Erequien abgehalten. Beide 


Nachrichten hat man — und dieß wohl nicht mit Unrecht — dahin 
vereinigen zu müſſen geglanbt, daß, wie dieß in anderen Fällen 
häufig ähnlich; geihah, Herz und Eingeweidbe Conrads zu 
Weilburg (an dem Orte des fpäteren Erbbegräbniffes unfrer 
Herzogliden Familie?) beigefet, der Leichnam felbft fpä- 
ter nad Fulda gebradt worden fei. — Dort aber ift Conrads 
Grab bei dem Brande der zweiten Domkirche 1286 ohne Zweifel 
za Örunde gegangen, da e8 ſeitdem nirgends erwähnt wird, 
Anh inWeilburg erinnert fein Dentmal mehr an ihn. 
„Er, der feinen Namen durch wahres Berdienft in die vaterländi- 
ſchen Annalen eingetragen, bedarf zwar feines pruntenden Denkt 
mal8 von Erz oder Marmor. Erfrenfih jedoh wäre es, 
wenn bie Stätten, wo einft die fterbfichen Hüllen des: edlen Todten 
ruhten, wenigſtens durch einfache Gedenftafeln bezeichnet würden, 
welche auch dem Fremden em; Sta viator! (Stehe, Wanderer!) 
zurufen könnten.“ 

Doch es iſt Zeit, daß wir zurückblehren zur Wilineburg, 
um von ihr aus unfre Wandrung durch die alten Gauen 
unfres Landes weiter fortzuſetzen. Sie war es ja, welche uns 
das Gedächtniß an den erfter Kömig zurückrief, den unjer Na: 
fauifches Land im einer Zeit troſtloſer Zerriffenheit: dem: deut- 
ſchen Reiche gab, deſſen Name es verdient, von jedem Deutſchen 
und insbefondere von jedem Raſſanuer in Ehren gehalten zu wer- 
den und deſſen Lebensbil® uns unwillkührlich den Wunfch in unfre 
Bruſt vuft, daß es doch in unfern Tagen, wo man aufs 
Neue ſich ſehnt und: darnach ringe, de Macht und Einheit 
allen deutſchen Böller wieder hergeſtellt zw fehlen, der Männer vecht 
viele geben müdjte, denen, wie unfvem König Gonrad, fein 
Dpfer zu groß: und ſchwariſt, um es nicht germwe für unſres 
gefammten Baterlandes+ Wohlfahrt darzubringen. — Wir 
werden an einent anderw Orte noch hören, wie Conrad durch eine 
amsgezeihmete königliche Stiftuug in Wilineburg felbit 
das Gedächniß feines Namens auf eine bejfondere Weife ver- 
ewigte und defhalb die Bewohner Weilburgs und dev 
wächften: Umgegend heute noch vornehmliche Urſache haben, dert 
äfteften. böniglihden Wohlthäber ihrer Stadt: im danfbarer 
Erinnerung: zu Halten. Win werben ferner noch hören, daß. andy 
dev zweite König, dem unjen Naſſauiſches Land dem deut—⸗ 

6* 


84 


hen Reihe gab, um das alte Wilineburg fi hohe Ver— 
diente erworben hat. — Hier wollen wir, che wir von diefem 
vornehmſten Drte des alten Niederlohngaus scheiden, nur 
noch kurz das Wichtigfte aus der Lebensgejchichte Eberhards 
erwähnen, den wir jchon als König Conrad's Bruder fennen 
gelernt, der ebenfalls Graf in einem Theile des Niederlohngaus 
war und fchon während der Regierung feines Bruders unter dem 
Titels eines Frankenherzogs erjcheint. Derfelbe lebte mit dem 
Nachfolger Conrads, dem neuen deutfhen König Heinrich 
bis zu defjen Tode in ungeftörter Eintradt. Lekterer be— 
günftigte ihn, um die Eintracht zwifchen den Sachſen und Franken 
zu befördern, auf jegliche Weife, übertrug ihm fogar die hohe ehren- 
volle Stellung eines Bfalzgrafen, der in dem für Deutjchland 
wiedergewonnenen Yothringen die Krongüter zu überwachen und 
den Königsbann zu pflegen, d. h. das peinliche Recht und die fönig- 
liche Gerichtsbarkeit zu verwalten hatte. Anders aber wurde das 
Berhältniß Eberhards zu dem Sohne und Nachfolger 
Heinrichs, dem deutſchen König Otto I. Zwar war er bei 
der prachtvollen Krönung Otto's zu Aachen (936) ale Truchſeß 
des Reiches gegenwärtig; aber es verdroß Eberhard, daß Dtto 
feine Sachſen mehr begünftigte, als die Franken, und als nun gar 
der König noch im Jahre feiner Krönnng dem Sranfenherzog 
wegen Randfriedensbrud eine ſchwere Geldbuße umd 
deſſen Vafallen die fchimpfliche Strafe des Hundetragens (zu 
Magdeburg) auferlegte, da vergaß Eberhard der deutſchen 
Ehre und Treue, von der er einft bei feines Bruders Tod ein 
fo ſchönes Zeugniß gegeben. Er fuchte an dem König Rade 
zu nehmen. Mit etlichen Verbündeten hielt er ſich ftarf genug, 
der füniglichen Macht entgegenzutreten und erhob im Sachjenlande 
gegen Dtto einen offnen Krieg. Zwar kam es noch einmal zu 
einer Verſöhnung mit dem König, aber Eberhard trug da ſchon 
heimlich das Gelüfte nad der Königsfrone im Herzen, 
zu deren Beſitz er fchon ehemals fich für berechtigt gehalten, Im 
Frühjahre 939 verfammelte er in Lothringen alle Feinde des 
Königs, unter denen namentlich Dtto’8 eigner Bruder Heinrich 
und ein lothring’sher Herzog Gifelbert hervorragten. Der 
ſchmachvolle Schritt diefer verbündeten Empörer, daß fie auch nod) 
den König von Franfreid zu ihrem Beiftand riefen um 
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demfelben hierfür den Befik Kothringens zuficherten, brachte in 
der That den König Dtto in die große Gefahr, Krone und 
Neich zu verlieren. Wie aber VBerrath immer Flud) bringt, fo 
ftürzte. auch Eberhard ſich jelbit in das Verderben dadurd, daß er 
die Mahnung feines fterbenden Bruders ganz und 
gar vergaß. Er begab ſich mit feinen Kriegsleuten und Herzog 
Gifelbert in die Nähe von Andernach, um von da zum Angriff gegen 
den bedrängten König über den Nhein zu ſetzen. Hier aber wurde 
er, als er eben unbeforgt und voll Uebermuth mit Herzog Gijelbert 
am Bretipiel faß, auf Einmal unverjehens von zwei fränfifchen 
Grafen, die dem König treu geblieben waren, überfallen. 
Herzog Gifelbert fuchte fein Leben durd) ‚einen Sprung in einen 
Kahn zu retten, allein im felben Augenblid fanf er, von der Lanze 
des einen fränfiichen Grafen durchbohrt, in die Fluthen des Rheines 
und Eberhard ward, nod) ehe er einen Fluchtverfuc) wagen konnte, 
von dem Schwerdte defjelben Grafen getödtet. Der 
Graf aber, welcher durch dieje Fühne That dem König Otto die 
Krone und das Neid) rettete, war Niemand anders, ald Herzog 
Eberhards eigener Better, Conrad, der ebenfall® unweit der 
Feſte Weilburg in unfrem Lande feinen Hauptjig hatte. Die 
Erwähnung diejes Grafen richtet unfre Blicke auf die fchon . oben 
genannte 2. Hauptgrafenburg des Niederlohngaus, die Lint— 
burd (deren Namen Simrod als Dracdenburg, Burg des Lind- 
wurms deutet.) 

Auf ihr herrfchten die gräflichen Negenten des weſtlichen 
Niederlohngaugebietes. Als folhe erwähnen wir hier nur 
den Oheim König Gonrads, den Grafen Eberhard I., welder 
im Jahre 902 in der Babenberg’schen Fehde feinen Tod fand, und 
deſſen Sohn und Nachfolger, den ebengenannten Conrad, 
der feinem eignen aufrührerifchen Vetter Eberhard am Rheine den 
ZTodesftreih gab. Diefer Lintburder Graf Conrad war ein 
höchſt eigenthümlicher, fonderbarer Mann, wie e8 wenige 
gab, und doch beliebt und verehrt nicht nur bei den Großen im 
Reiche, fondern auch beim niederen Volfe. Es wird uns erzählt, 
der jeltfame Mann habe vor Weibern und Aepfeln einen fol- 
hen Abfchen gehabt, daß er nirgends fich aufaehalten, felbit auf 
feinen Reifen nod) nicht einmal an folhen Orten itbernachtet habe, 
wo er das eine oder das andere angetroffen. ‘Dabei war er 
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Hein und unenfehulic von Gejtalt, fo daß man ihn mur den „Murz- 
bold“ nannte; aber „er trug” fo fagt ein alter Schriftftelfer, „ein 
fühnes und tapfered Herz in enger Bruft“ und war ein Held im 
Kampfe, wie zu feiner Zeit (908-948) kaum ein zweiter im 
deutfchen Lande gefunden ward. Keine Gefahr war ihm zu groß, 
ber er nicht todesmuthig entgegenging, nnd fchnell im Entſchluß 
konnte ihm nicht Leicht ein unvorhergefehener Unfall überraſchen. 
Davon Iegte er einjt dem König Dito L., der ihn als einen feiner 
treujten Anhänger und als den kühnen Netter feines Thrones Tiebte 
und hochverehrte und diefen feinen Liebling fogar einmal (936) auf 
feiner Lintburck perfünlich befuchte, noch ein befonders glän- 
zendes Zeugniß ab. Ein Löwe brach nämlih, als Kurzbold 
fich grade bei feinem König befand, unvermuthet aus feinem Be 
häfter hervor und drohte den Beherrfcher Deutſchlands zu zerflei- 
ihen, Kurzbold Hatte diefe große Gefahr feines königlichen Herrn 
faum bemerkt, al8 er auch jofort mit einem einzigen Schwerdt— 
ftreih den Xöwen erlegte.e So war er zum Zweitenmale bes 
Königs Retter geworden. Doc) liebte er es nicht, was er wohl 
hätte thun Fönnen, in der Könige Häufern unthätig zu vermeilen; 
eine ächt germanifche Thatenluft drängte ihn hinaus auf den Kampf- 
plag, wo es galt, Feinde zu befiegen und Ehren zu erringen, und 
da er auch ein durchaus frommes Herz in feiner Bruft trug, 
das fir feines Heilandes Ehre aufs Mächtigſte begeiftert 
war, fo glaubte er feine Heldenfraft nicht beffer anwenden zu Tonnen, 
ala daß er ſich betheiligte an dem von König Otto begonnenen und 
damafs fiir gottwohlgefälfig gehaltenen Werke, das Heidenthum 
mit Gewalt des Schwerdtes zu überwinden. Mit fei- 
nen Getreuen zog daher aud) er aus, um die heidniſchen Sie- 
ven zu Chriften und zu Deutfchen zu machen. Hier in biefen 
Kämpfen war es, wo Conrad Kurzbold den höchſten Ruhm er- 
warb und fi) zum beliebteften Helden des gefanmten 
deutfhen Volkes madhte. Als er nämlich immitten der Föntig- 
fihen Truppen den heidnifchen Slaven gegenüberjtand, trat eines 
Tages aus der Schaar der lehteren ein Dann von riefengroßer 
Gestalt hervor, ſprach, wie einft Goliath den Kindern Israels, 
dem deutjchen Bolfe und dem Chrijtengott lauten und öffentlichen 
Hohn und erregte unter den dentichen Truppen allgemeinen 
Schreden. Da trat plöglih ımjer Lintburder Conrad 
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Kurzbold ans der Reihe feiner Genoffen, ſtellte ſich unerſchrocken 
dem heidniſchen gewaltigen Rieſen zum Kampfe entgegen und dürch— 
bohrte ihn fofort mit Einem Lanzenſtoße. Mit üunend— 
lichem Jubel empfingen und begrüßten ſeine Kampfesgefährten den 
heldenmüthigen Sieger. Die Kunde dieſer That drang bald durch 
alle deutfhen Gauen. Alfenthalben prieß man ben Limburger 
Grafen Conrad als einen neuen David und Befang ihr als einen 
Gotteshelden, als ein Wunder feiner Zeit in Volkslieder, 
die jedoch leider! bis anf unſre Zeit fich nicht erhaften haben. Ruhm⸗ 
gefrönt Kehrte er in feine Heimath zurück und Teiftete Hier, vo man 
ihm wegen feiner hohen Einſicht und Klugheit it Rathgeben 
auch mit dert Beinamen des „MWeifen“ beehrte, ſeinem König, fel- 
nein Baterland und der chriftlichen Kirche durch Wort und Thät 
noch manche gute Dienfte. Ant 30. Juni 948 ftatb er auf feiner 
Lintburd. Der Limburger Dom, der im feiner jetzigen Geftält 
jedoch nicht von ihm herrührt, trägt über dem Haupteingangsthör 
noch jegt feinen glorreihen Natten und noch in der neueren 
Zeit Hat man im Dome felbft beim Abbruch des alten größen Haupt⸗ 
altars von dieſem dereinftigen Helden unſres Naſſauiſchen Vatet⸗ 
landes ein Trinkgeſchirr, ein Bürffeljorn und ein Schwerdt gefutiden 
als die letzten fichtbaren Denkmale, die wir von ihm beſitzen. Wir 
werden abet im weiteren Verlaufe unfrer Mittheilungen noch hören, 
wie diefer fromme Held, gleich den übrige edlen Gliedern des Con— 
radinifhen Grafenhaufes nicht blos unn feinen Heimathsort 
und deffen Umgegend, fondern aitch um einen großen Theil 
der chriftlihen Nahwelt unfres engeren Väterlandes 
durch eine großartige firhlihe Stifturig die höchſten Ver— 
dienfte ſich erworben hat umd mit Mecht noch heute wrijer bätl- 
bares Gedächtniß verdient. Wir begehen amd wohl fein Untecht, 
wenn wir die Vermuthung ausfprechen, daß der fonderbare Widerwille 
Kurzbolds gegen Weiber und Aepfel lediglich in feinen Tell 
gidfen Anſchauungen feinen Urfprung hatte, nämlich ih der 
beim Geifte jener Zeit entſprechenden äaußerlichen Auffaffüng 
der biblifhen Erzählung von der durch Eva vermittelft eines 
Apfels veranlaßten Verführung Adams. War aber dies in der . 
That der Fall, dann mochte jene eigenthümliche Abrieigung Cot- 
rads als ein aufergewöhnficher Zug befondrer chriſtlicher Ge— 
wiifenhaftigfeit zu jener Zeit gewiß nicht weniger ein 
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Gegenftand der allgemeinen Berwunderung gewefen fein, als 
die iibrigen Thaten, die er vollbracht. — Er ftarb finderlos und 
hinterließ feine Befigungen feinem Bruder Eberhard. Nad) die 
fem aber verjchwindet (wie Vogel fagt) feit 966 auch die letzte 
Spur von feiner im Niederlohngau einjt fo mächtig blühenden 
Grafenfamilie! — 

Doch wandern wir nun von der alten Lintburd weiter abwärts 
an der Lahn, fo tritt uns noch eine andere, eine dritte ftattliche 
Grafenburg des Niederlohngaus entgegen, die gegen das Ende 
des 11. Jahrhunderts errichtete Diedefeburg (Diezerburg?). 
Hier wohnten die mächtigen, vermuthlic von der Dingenburg auf 
dem Wefterwalde (bei Winden) abjtammenden Diezer Grafen, welche 
nad) dem Erlöfchen der Weilburg-Limburger Conradinifchen Grafen- 
familie ganz an. deren Stelle traten, fajt alle Befitungen derfelben 
erhielten und die Landeshoheit über den gefammten Niederlohngau aus- 
übten 5). Auf ihrer 1083 von Graf Embricho erbauten Burg ver- 
fammelte fih vom 11.—13. Jahrhundert ein fehr zahlreicher Adel 
(fo die von Dern (Dehren), von Staffel, von Walderdorf, von 
Langenau, von Stein zc.), um die Burghut zu beſorgen oder ſich 
dem glänzenden Gefolge der hohen Grafen anzuschließen, deren Graf- 
haft ſchon damals wegen ihrer Fruchtbarkeit die „goldene“ 
hieß, aber faft durchweg von Leibeigenen bewohnt war. Bei 
den großen Hohenftaufifhen Kaiſern (von 1137 bis 1250) 
waren die Diezer Grafen ſehr beliebt; fie lebten faft ftän- 
dig in deren Umgebung und waren fajt bei allen großen Thaten 
derjelben gegenwärtig. So war Graf Heinrich II. von Diez (1145 
bis 1188) meift an der Seite des Kaiſers Friedrich I., begleitete 
ihn auf den Feldzügen nad) Stalien, wurde hier Statthalter. der 
Lombardei (1161 und erhielt noch einen bejondern Beweis von 
feines Kaifers Achtung, indem ihn diefer 1177 den Frieden, den 
er mit Papſt Alerander und König Wilhelm von Sicilien ſchloß, 
„in Heinrich8 Seele bejchwören ließ." Einem Diezer Grafen Ger- 
hard (feit 1208 auch Grafen von Weilnau) übertrug fogar Kaifer 
Friedrich II. 1221 während feiner Abwefenheit in Italien das hohe, 
ehrenvolfe Amt der Mitaufficht über den jungen deutſchen König 
Heinrih, während Gerhards Bruder Heinrich den Kaifer nad) Ita— 
lien begleitete. — Zwifchen den genannten 3 gräfliden Haupt- 
burgen in dem Niederlohngau aber hatten zu jener Zeit 
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noch manche mehr oder weniger angefehene Rittersgejchlechter ihre 
burglihen Baue errichtet. Da lag 3. B. unweit Weilburgs die 
Stammburg der Herrn von Elferhufen (1234); die Bilimar- 
burg, (vor 1240) errichtet von den Herrn von Iſenburg; die 
Burg Runfel,®) aufder feit 1100 eine immer mächtiger werdende 
Dynaftenfamilie erblühte; da lag in der Nähe von Limburg (um 
1194) der den Grafen von Diez gehörige Burgfig der Herrn von 
Dern; ferner die Iyntereburg (Linther) und die Burg der 
Aeligen von Staffel (um 1195). 

Betreten wir nunmehr dem Lahnfluß abwärts folgend unter- 
halb der Diezer Burg das Gebiet des 


Einrichgau’s, 


fo erbliden wir zunächſt zur linken Seite der Lahn die auf einer 
hohen Bafaltkuppe in der „Ejterau“”) in einer waldigen Umgebung 
gelegene Schowenburg (Schaumburg), welche urjprünglich (vor 
1190) den Grafen des Einrichgaus gehörte, fodann aber an die 
Herrn von Iſenburg fam und hierauf in den Befig der Herrn 
von Birneburg, der Grafen von Naffau und endlich (1247) der 
Herrn’ von (Iſenburg-) Limburg überging. Weiter abwärts tritt 
ung abermals eine Grafenburg entgegen, eine der fchönften und 
romantifch’sten Burgen des ganzen Landes, um 1048 auf dem rie- 
figen Vorſprung gegründet, wo die Dörsbah in die Lahn Fällt; es 
war dies die Arnfteinburg. „Diefe Burg war,“ wie uns ein Mann 
erzählt, der fie im 12. Jahrhundert noch felber gefehen, „unaus— 
iprechlich feft von allen Orten; auf einer Seite hatte fie nicht mehr, 
denn Einen engen Weg (Zugang), der war befchloffen mit ftarfen 
eifernen Retten und Riegeln.“ Die Grafen, welche fie erbaut und 
beherrichten , gehörten zu den reichiten und begütertiten unfres 
Landes und waren bis zum Ende des 12. Jahrhunderts die Regen— 
ten des großen an der linken Seite des Rheins von Yahnftein bis 
unterhalb Caub fich erſtreckenden Einrichgaus. In weld’ hohem 
und weitverbreiteten Anjehen diefe Grafen von Arnftein jtanden, 
bezeugt fchon der einzige Umftand, daß die fieben Töchter des 
(um 41105 Lebenden) Gaugrafen Ludwigs II, welche der ältefte 
Schriftſteller unſres Naffauifchen Landes als „Erempel aller 
Dogenden“ fdhildert, die „von Libe fchön, von Angeficht noch 
fhöner, von Geburt aller ſchönſte“ gewejen, an Mitglieder der 
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hervorragendſten Grafenfamilien jener Zeit bereheltdit wäre. 
Ein Pfalzgraf von Tübingen, ein Graf von Lurenburg, ein Graf 
von Zütphen in Holland, ein Graf von Laufen, ein Herr von Iſen— 
burg, zwei edle Bannerherrn aus Ungarn hatten fich diefe Schwefterh 
zu ihren 2ebensgefährtinnen erwählt und fie zum Theil mit fürftli- 
hen Ehren in ihre Stammburgen heimgeführt. Wie die Herrlich- 
feit diefes Grafengefchlehts 1139 endete und welchen Einfluß der 
letzte Arnfteiner Graf auf die Kirchengefchichte unfres Landes hatte, 
werden wir noch hören. — In Naffowa (Naffau) befand ſich 
ein Farolingifcher Königshof; ebenfo hatte dafelbft die uralte 
Familie der Herrn von Stein (de lapide) eine Burg; ihre 
Herrſchaft erjtredte fich über acht Dörfer der Umgegend.®) Die 
Adelihen von Duzenowe hatten ihren Sig auf der (mit einem fchie- 
fen Thurm verfehenen) Burg Dufenu, wofelbft fih einft (laut 
einem Lahnmärchen) Kaifer Karls Tochter Emma mit ihrem ge 
heimen Verlobten Eginhard in Gefangenfchaft befunden haben ſoll. 
Am Ausflug der Lahn in den Ahein tritt uns noch die von einer 
zahlreichen und mächtigen Burgmannfchaft befegte herrliche Logeneck 
(Lahneck⸗) Burg entgegen (vor 1260°%). Wenden wir und von 
hier aus an den Rhein und folgen diefem vaterländifchen Strome 
aufwärts auf der Seite, welche das Gebtet unfres Herzogthums 
begrenzt, fo fällt uns zunächft die uralte Brubaher Burg (die 
jegige Marxburg) in unfere Augen; auf diefer urfprüngfic dem 
Limburger Grafen Conrad gehörigen Burg, welche mit dem dabei 
liegenden Orte während des 13. Jahrhunderts im Beſitze ber 
Herrn von Eppenftein war, foll einft der unglückliche Kaiſer 
Heinrich IV. (F 1106) von feinem eignen Sohne gefangen 
gehalten worden fein; auf ihr fuchte derſelbe Kaifer unmittel— 
bar nach feiner Abfeung in Ingelheim feine erfte Zuflucht. So— 
dann fihauen wir oberhalb Camp die beiden aus einer alten jchd- 
nen Sage uns wohlbefannten Burgen Liebenftein und Stern- 
berg (f. 11. Jahrhundert) im Befi der jenjeits des Nheins am 
Donnersberg regierenden Herin von Bolanden, welche auch die tm 
fogenannten Heiligenberger Thale gelegene Sauerburg errichtet 
hatten 1). Die Burg und Veſte Cuba (auch Gutenfelsburg ge- 
nannt, Caup) war im 12. Yahrhundert von den Grafen von Nü— 
ring erbaut worden, fpäter im Befig der Herrn von Falkenfteitt ; 
auf diefer Burg, in welcher eine Zeitlang auch die deutfchen Reiche: 
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infignien verwahrt wurden, lebte am Ende unfrer Periode (1268), 
wie wir noch hören werden, eine durch Schönheit und Tugend aus- 
gezeichnete Falkenfteinerin, welche auf den deutſchen Kaiſer— 
tbron erhoben wurde. Sodann tritt uns der alte mitten im Rheine 
tiegende Pfalzgrafenftein 1') entgegen, der urſprünglich eine Zolfftätte 
‚der Falfenfteiner Herrn war. Auch in der Mitte des Einrichgaus lag 
eine Nitterburg, Milene (Miehlen um 1158). — Ein befonders 
zahlreicher Adel hatte fich in dem |hönften Gau unſres Landes, dem 


Ninegowe (Rheingau 12) 


angefiedelt, deſſen weftlihe Grenze unterhalb Lorch begann und 
der im Diten zum Theil von der Aar, fowie von dem Wald» 
affabad) begrenzt ward. Die Burgen diefes bis zur Mitte des 
10. Zahrhunderts den dentihen Königen gehörigen Gaues lagen 
theil8 am Rheine, theil® auf den Höhen des benachbarten Ge- 
birges. Da lag an der Wisper die Jagdburg Kammerberg 
(um 1298), in deren Nähe die Burg Gerofftein (1170) und bie 
ältefte Burg im Rheingau, der Nheinberg, der Hauptfig der be- 
fonders auf dem linfen Rheinufer reichbegüterten Rheingrafen (um 
1110). Bei Ruodinesheim (Rüdesheim) hatten die Herrn von Bo— 
fanden nod) eine Burg errichtet, den Ehrenfels (um 1280); in 
Rüdesheim ſelbſt hatte neben andern adelihen Familien auf der 
uralten Niederburg das reihfte und ausgebreitetjte 
rheingauifhe NRittergefhledht, das von Rüdesheim, 
feinen Stammfig. Weiter aufwärts ragte die Burg der Edlen von 
Giſinheim (Geifenheim, 1108), die der Herrn von Winkelo 
(Winkel) und die der Herrn von Hattenheim (1118) hervor. 
In der Nähe von Eltville (Kiderich gegenüber) zeichnete fi) durch 
ihre Stärke und Größe die von einer anfehnlihen Burgmannſchaft 
befegte Scharfenfteinburg aus (um 1195) und nicht weit hier- 
von hatten die Adeligen von Glimme (um 1226) die Glimmen— 
dalburg erridtet. — Ueberjchreiten wir nunmehr den Waldaffa- 
bach, jo fommen wir in den 


KRunigeshundragan, 


der fich zwiſchen Rhein und Main bis ar die Krüftel hinzog und 
deſſen nördliche Spige bis ar die Aar bei dem Dorfe Kettenbadj 
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reichte. Diejer Gau war, wie der Rheingau, ein königlicher, im 
unmittelbaren Befite der fränfifhen Könige umd 
erhob fich hierdurch jtolz iiber alle benachbarten Gauen. Alle heu- 
tigen Dörfer deijelben waren damals königliche Billen, die 
waldige Höhe ein Fünigliher Kammerforjt (812) und Wies- 
baden mit feiner Pfalz (Saal) der Mittelpunkt von dem 
Allem In ihm hielten bis zum 13. Jahrhundert die 
Beherrſcher Deutichlands mande Reichſstage ab und auf dem 
uralten fogenannten Königsftuhl zwiihen Wiesbaden und 
Erbenheim entfaltete fich oftmals die Kraft und Herrlichkeit 
der deutjchen Nation in den großen, freien und feierlich gehegten 
Volksverſammlungen. Cine folhe hielt hier 3. B. Carl der Große 
ab im Jahre 795; ebenfo auf Pfingften 1184 Kaiſer Friedrich I. 
(Rothbart); bier ging die Erhebung der alten deutfchen neu— 
erwählten Reichsoberhäupter auf den Königsthron vor fic unter Ac- 
clamation des verfammelten Bolfes, jo von König Heinrich II., 
Lothar II., Philipp von Schwaben, Friedrich II., der hier im 
Jahre 1235 von 64 Fürften und 12,000 Rittern umgeben war. 
Wir wollen von den großen Reichsfeſten, die auf dem ſoge— 
nannten Königsftuhle zwifchen Wiesbaden und Erbenheim gefeiert 
wurden, nur ein einziges näher fchildern, dasjenige nämlich, 
welches der 64jährige edle Kaiſer Friedrid Barbaroffa 
nach einer 30jährigen ruhmvollen Regierung dort abhielt und im 
einer jolchen Pracht gefeiert ward, wie man in Deutfhland 
ein gleiches ſeitMenſchengedenken noch nit gejehen 
hatte. „Der Aufforderung Kaifer Friedrihs gemäß“ (jo erzählt 
Fr. von Raumer in feiner trefflichen Geſchichte der Hohenftaufen, 
11.88.) „verfammelten fich zu Pfingften 1124 in Mainz Prälaten 
und Fürften, Aebte und Priefter, Grafen und Edle. Nicht minder 
erichienen, höflich eingeladen oder angelocdt durch den Auf, Fremde 
aus Slavien, Yllyrien, Frankreich, England, Italien, ja felbit aus 
Spanien; es wurden endlich alle Gejandte, welche damals am 
Hofe Friedrichs zufammentrafen, hierher geführt, um feine Größe 
und feinen Reichthum zu bewundern. Man zählte an 40,000, 
(nad) andern Schrifttellern fogar an 70,000) KRittern; manche 
Fürften brachten an die Taufende mit fih; unzählbar dage- 
gen war das in Schaaren herbeiftrömende Volk, welches die Stadt 
Mainz nicht zu faffen vermochte. Auf der anmuthigen großen Fläche 
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zwiihen Wiesbaden und Erbenheim ward nun für den Raifer 
Ichnell ein Luſtſchloß und daneben eine zierliche Kapelle erbaut; 
rings umher ftanden zunächſt die Wohnungen der Fürften, 
an Größe und Zierde wetteifernd, dann folgten in verfchiedenen 
Farben und Gejtalten weitverbreitet die Zelte der Niederen: 
binnen wenigen Tagen fchien eine Stadt hervorgezaubert, 
bunter, lebendiger, al8 man je eine gejehen. Nicht minder hatte 
Friedrich dafür gejorgt, daß Lebensmittel in unglaublider 
Menge zufammengebraht waren; zwei große Gebäude hatte 
man allein mit Hühnern angefüllt. Alle Edlen, ja alles Bolt 
ward auf Koſten des freigebigen, gefellig fröhlichen Kaifers bewirthet ; 
und Könige, Herzöge und Marfgrafen leijteten ihm Dienſte 
als Truchſeſſe, Kämmerer, Marjhälle md Mundjchen: 
fen. Die Hoheit des Kaijers, die Herablafjung der Kaiferin (Beatrix), 
die Schönheit der Frauen, die Herrlichkeit der Ritter, die Pracht 
der Kleidungen, der Schmuck der Pferde, die Mannichfaltigkeit der 
Spiele und Gefänge, der Ueberfluß an Lebensmitteln und Wein, 
Alles vereinigte fih, von leiblichen Genüfjen aufwärts bis zu 
den geijtigiten Anregungen, um Zujt, Freude und Bewun— 
derung zu erzeugen. Und noch jegt müljen wir die Bewun— 
derung theilen; denn weld ein Herrſcher ließ ſich damals 
dem großen Kaifer, welch’ ein Reich dem deutjchen gleich— 
jtellen? Mit der Macht vereinte fi) Tugend und Sitte, 
und zu den Kriegshelden hatten jih Künjtler und Dichter 
gefellt, (unter denen fic vielleicht auch der Dichter der Nibelungen 
befand und) deren heilige Bauwerke und wundervolle Lieder nad) 
Sahrhunderten noch unübertroffen jind! — Einen Augenblid lang 
wurde das Felt zwar geftört, als ein furchtbarer Sturmwind die 
Kapelle neben der faiferlichen Wohnung darniederwarf, was eini- 
gen für ein böfes Anzeichen galt; aber die luftige Menge fagte: 
der Teufel will feinen ohnmächtigen Zorn auslajjen, weil die Em- 
pörungen im Reiche ein jo gutes Ende genommen haben.“ — Ant 
Pfingjtfonntage zogen der Kaifer und die Saiferin mit ihren 
Söhnen und allen hohen geiftlichen und weltlichen Fürſten in fejt- 
licher Prozeffion in die wiederhergeftellte Kapelle zur feierlichen Ab- 
haltung des Gottesdienftes. Am Pfingftmontag jollte nun 
ven beiden Söhnen des Kaijers, dem jungen König Hein- 
rich und dem Herzog Friedrich, die Ritterwürde ertheilt werden, 
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Dem hierzu veranftafteten überaus glänzenden Turniere wohnten 
olfe anwefenden Fürften und Fürftinnen auf prachtvoll gerüfte- 
ten Rofjen bei. Der alte Kaifer felbft betrat die Schranten, 
um noch einmal feine Heldenfraft zu erproben. Ihm folgten feine 
Söhne, König Heinrich und Herzog Friedrih; und nachdem fie 
ihre Tüchtigkeit in allen ritterlihen Uebungen gezeigt, wurden 
fie unter Beobachtung jeder Feierlichfeit vom Kaifer felbft mit dem 
Schwerdte der Ritterfchaft umgürtet und zu Rittern gefhlagem. 
„Zufriedener hatten Fürften und Volk nie einen Reichstag 
verlaffen, Kindern und Rindesfindern erzählte mar von dem under» 
‚gleichlichen Feſten und felbft bis auf unjfere Zeiten find Lieder 
gefommen, welche diefe Zaubertage (auf dem alten Königsſtuhle bei 
Wiesbaden) verherrlihen!” — In der unweit diefes Königſtuhls 
gelegenen alten königlichen Biburc (=by der Burgk; in der Nähe bei 
Caſtell lag nämlich in den älteften Zeiten nod) eine größre Yurg, die 
Amöneburg), die wohl ſchon damals die ſchönſte Fürftenmohmung am 
Rheine war, jowie in dem königlichen Palaft zu Wiesbaden, von wel- 
chem 1617 noch Ruinen vorhanden waren, hielten fich die älteren deut- 
fchen Könige oft und gerne auf (Ludwig der Deurſche 874, Otto l. 
965) und um 1200 befaß Wiesbaden noch einen andern Burgfig, 
der den Grafen von Nafjan und von Leimigen gehörte — Eine 
größere Anzahl von Burgen, als in der Kunigeshundra, finden wir 
(während unirer Periode). in dem 


Niddagau, 


der ſich von den Höhen des Taunus herabzog nach dem Ufer des 
Mains und die jetzigen Aemter Königſtein und Höchſt größtentheils 
umfaßte, ſowie in dem 


Wettereibagau, 


der von unſerm Lande nur den größeren Theil des jetzigen Amtes 
Uſingen und das ganze Amt Reichelsheim umſchloß. Hier: am Tau⸗— 
nus lag ein voller Kranz von feſten und ſtattlichen Bur— 
gen, die in die lieblichſten Thäler herabſchauten. Da hatten zu— 
nächſt die nach dem Erlöſchen der Conradiniſchen Regentenfamilie 
feit 1040 auftretenden Grafen: des Niddagau's und der Wetterau, 
die Herrn. von Nüriug, welche auch zu Hoftat (Höchſt) am Maine 
eine Burg. bejaßen und im Einrichgau begütert waren, die: Nilmi ng⸗ 


— 


— 
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burg errichtet (um 1103) ba, wo jett die Trümmer des Falken⸗ 
fteins ftehen, eine der ältejten deutihen Burgen und als nad 
dem Erlöfchen diefer (1112 unter die Reichsfürjten gezählten) Gra- 
fenfamilie (1174) die Herrn von Bolanden und die Herrn von 
Münzenberg die gaugräflichen Rechte erhielten, bauten lettere 
welche die Würde der Keihserbfämmerer befleideten und im 
der Wetterau auf ihrer Stammburg gleichen Namens wohnten, die 
Burg Runingeftein (Königftein um 1171); an der Stelle der 
alten (zevtörten) Nüringsburg aber erjtand (1266) die Falkenftein- 
burg durch die Herrn von Fallenftein 13), welche den Herrn von 
Münzenberg nad deren Erlöfchen (1255) als Landesherrn 
folgten. Zwifchen dem Königftein und dem Falkenftein ward außer- 
dem noch eine dritte Burg erbaut, die von Eronenberg 
(1249) durch die alten Ritter von Eichhorn, welche nunmehr nad 
diefer Burg ſich nannten, die fie als Neichslehen befaßen. — Ganz 
befonders aber ragte unter allen Taunusburgen des Nidda- 
gaus hervor die ſchon um die Mitte des 10. Yahrhunderts auf 
hohen und fteilen Feljen am Abhang des „Rofjerts* in einer wahr- 
haft fchweizerifchen Umgebung erbaute Burg Eppenftein ®). 
Einer alten noch jest im Munde des Volks Tebenden Sage nad) 
fol diefe Burg von einem gewiffen Eppo erbaut worden fein, der 
den auf dem Berge haufenden furchtbaren Riefen, welcher den Burg» 
bau nicht dulden wollte, in einem eifernen Netze gefangen, ihn dann 
muthig vom Felfen herabgeftürzt und die Knochen deifelben über dem 
Thore der Burg habe anfchmieden laffen. Natur und Kunft hatten 
fi) hier vereinigt, um diefer Eppenfteinburg im Mittelalter eine 
unangveifbare Stellung zu gewähren. Auf ihr erblühete ein kräfti— 
ges Gejchlecht, das fich in ritterlichen Thaten, duch Hohe Geiſtes— 
fraft und Bildung alfo hervorthat, daß eg, obſchon nur dem 
Stande der Dynaften und nicht dem der Grafen angehörig, dod) 
eine glänzende Stellung unter Dentfhlands Großen 
einnahm und das ganze 13. Jahrhundert hindurd fait 
ununterbrochen auf die deutſchen Reihsangelegenheiten 
den mädtigften Einfluß ausübte Die angejehenften Für— 
ften fürchteten fich vor der Macht dev Eppenfteiner, deren Herr⸗ 
Schaft: fich doch nur über die beiden an der Krüfftel gelegenen, 
etwa. 40 Orte und Höfe umfaffenden Landgerichte Heufels 
und. Mechtibshaufen erjtredte; auf der Eppenfteiner 
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Stimme vornemlid wurden die Kaifer gewählt und wie— 
der abgefegt. Fünf Erzbifchöfe von Mainz ftammten aus die- 
ſem Geſchlechte und fahen in der Eppenjteiner Burg ihren Ge— 
burtsort, ihre Heimath. Der zweite derjelben, Sifrid II., falbte 
1215 den großen Hohenftaufen Friedrich II. in Aachen zum deut- 
ichen Könige. Wenden wir uns nunmehr auf die andere nördliche 
Seite des großen Feldbergs, jo tritt uns bier zunächft die Burg 
der Herrn von Rifinberg (Neifenberg) entgegen ?3); ferner die 
der Herrn von Hatjtein im Anfang des 13. Fahrhunderts 16), 
letztere ſchon im Wettereibagaun gelegen. In diefem befand fich aud) 
die Burg der Ritter von Cranirperc (Cransberg) vor. 1231, 
welche ihre kleine Herrichaft unmittelbar vom deutjchen Reiche zu 
Zehen empfingen; ferner war hier die Burg der Herrn von Stod- 
heim (1195) und um 1208 hatten in deren Nähe die Diezer Gra- 
fen noch die Burg Wilenowe (Altweilnau) errichtet. Auf der 
Burg Cleeberg endlich beherrfchten die Grafen diefes Namens bis 
zu ihrem Erlöfchen (1258) eine nicht unanfehnliche. Herrichaft 17). 
Auch in der Aargegend treffen wir mehrere Burgen; jo die der 
Ritter von Honftat (Hanftätten); die Burg Hoynften (Hohens 
ftein, um 1190). Letztere war von den Herrn von Katenellenbo: 
gen errichtet worden, welche auch die Burg diefes Namens gegrün- 
det hatten (1100). Die Herrfchaft diefer Herrn erftredkte fich ur- 
Iprünglid nur über 13 zu Lehen erhaltene in der Umgegend 
Kagenellenbogens liegende Dörfer. Seit dem Jahre 1140 aber 
treten die Befiger diefer Heinen Herrſchaft ſchon unter dem Titel 
der Grafen von Rasenellenbogen auf. Ihre eigentliche Graffchaft 
Katzenellenbogen war felbjt am Ende unfrer Periode (1260) nur 
eine geringe und umfaßte außer einigen Orten des Niederlahn- 
gans (Kagenellenbogen, Dörsdorf, Burgichwalbach), des Rheingaus 
(Kemel, Laufenjelten, Hohenftein) nur noch 9 Dorfichaften des 
Einrichgaus (Najtätten, Holzhaufen, Nochern,, ARupertshofen, Sing: 
hofen ꝛc.). Allein diefe rührigen, einen mufterhaften Haushalt 
führenden Grafen verftanden es, ihre Befigungen bald ſehr zu ers 
weitern. Schon der erfte Graf diejes Namens, Heinrich II:, ver- 
größerte das Gebiet feiner Graffchaft zwifchen Rhein und Lahn 
bedeutend, indem er dazu gemeinschaftlich mit den Grafen von 
Naſſau (nach dem Ausfterben der Arnfteiner Grafen des Einrich- 
gaus 1158) einen ganzen Diftrift von 29 Dörfern anfaufte, 
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welcher nachher unter dem Namen des VBierherrengerihts 
auf dem Einrich beftand und unter anderen die Ortichaften: Kir- 
dorf, Bremberg, Herold, Marienfels, Langſchied, Rettert, Ober- 
walmenach ꝛc. umfaßte. Die Nachkommen diejes Grafen ſchwangen 
fi) zu immer größrer Macht empor und theilten ſich am Ende un- 
jeres Zeitraums in 2 Linien, die alte und die neue Katzenellen— 
bogifche, deren eine die meijt in unfrem jeßigen herzoglichen Lande 
gelegene Niedergrafichaft und deren andere die Dbergrafichaft Katen- 
elfenbogen (im Darmftädtiihen Gebiete) beherrichte. 17) — Auch 
auf dem hohen Weiterwald am Fuße deilelben Tebten manche 
Grafen» und Nittergefchlechter; fo die Herrn von Mehrenberg 
(urkundlich genannt feit 1129), welhe am Scluffe des 12. Yahr- 
hunderts auch Miterben der bei Gießen gelegenen Graffchaft Gleis 
berg wurden; die fchon um 902 beftehende Burg Lara (Ellar) 
war der Hauptjit einer kleinen Herrichaft dafelbjt. Nicht weit von 
dem Orte Hatimare (Hadamar ??) lag (ſchon vor 1047) die Burg 
des tapferen durch feine Anhänglichkeit an die Kaiſer Heinrich) III., 
IV., und V. ausgezeichneten Dynaftengefchleht8 von Molsberg; 
die der Waldboten von Waldmannshaufen (um 1100), die 
der Ritter von Torndorph (1190) und von Weltersburg 
(vor 1240); die Dingenburg, ferner die Wefterburg 20), 
welche im 12. Yahrhundert im DBefige der Herrn von Runkel 
war; fowie die Burg der Herren von Beiljtein (1129), fämmt- 
liche Burgen nod) im Niederlohngan befindlih. — In den jeigen 
Aemtern Montabaur, Selters und Hahenburg hatte zunächſt der 
Gaugraf des 


Engerögau’s, 


der fpätere Herzog Hermann (aus dem edlen Conradinifchen 
Grafengeſchlecht) ſchon vor 949 die Burg Humbad) errichtet; im 
deren Nähe auch ein Burgfig der Herrn von Dernbad lag 
(um 1200). Eine andere Weiterwälder Grafenfamilie war die 
von Sayıı?!), weldhe außer ihrer Stammburg gleichen Namens 
(1152) auch die Burgen Herispad (Herrſchbach), Hartewiels 
(Hartenfels) und die Hahenburg (um 1200) befaß, lettere in 
dem während des 10. Yahrhunderts von füniglichen Pfalzgrafen 
verwalteten 
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Avalgau 


gelegen, über welchen feit 1176 die von Sayn das Gaugra- 
fenamt führten. Die Herrn vom Iſenburg?), welche von den 
Arnfteinern die Graffchaft über den Einrich erbten (f. 1139) 
und von denen aud) (feit dem 13. Jahrhundert) die Herrn von 
Limburg?) abftammten, erbauten um 1213 im jekigen Amte 
Selters die Burg Grenſchowe (Grenzau). An der Grenze des 
jeßigen Amtes Herborn, in dem meift von freien Bauern bewohn 
ten, bis 1168 von den Grafen von Gleiberg verwalteten 


Erdehegau, 
in welchem auch) die Stammburg der Herrn von Dernbad lag, 


ragte ſeit 1208 noch die Greifenfteinburg (jowie der Lichten- 
jftein) hervor und im äußerften Norden unfres Landes, im 


Haigergau, 
ber ebenfalls meift von freien, durd einen Föniglichen Reichsvogt 
geſchützten Bauern bewohnt war, finden wir endlich (um 1150) nod) 
die Burg der Herrn von Hegera (Haiger). — Neben: den ges 
nannten gräflichen Gefchlechtern befaßen aber auch die außerhalb 
unfres jegigen Landesbezirks auf ihrer Stammburg (Altenwied) re 
fidirenden Vorfahren unferes Fürftlichen Standesherrn, die Grafen 
bon Wied 22), welche ſchon feit 922 in Urkunden genannt werden, 
vor dem 13. Jahrhundert viele anfehnliche Beſitzungen namentlic) 
im Avalgau bis unter das Siebengebirg herab. Dagegen gab es 
vor dem 13. Jahrhundert in unfrem Lande faft noch gar feine 
eigentlichen Städte, das heißt Orte, die mit Mauern und Thür- 
men zur Befeftigung umgeben waren. Weilburg hat die Ehre, 
die ältefte Stadt unfres Herzogthums zu fein; fie wird fchon 918 
mit diefen Namen benannt, war jedoch, objchon mit einer Ring⸗ 
mauer umfchloffen, nur eine kleine Stadt und die nicht ftarfe 
Einwohnerichaft beftand meift fogar aus Leibeigenen. Sodann wird 
uns um 940 Humbach noch als Stadt bezeichnet, fie wurde aber 
erft im Jahre 1217 durch den aus dem gräflichen Haufe Wied 
ftammenden Erzbiſchof Dietrich) von Trier befeftigt und mit dem 
Namen Mons Thabor (Montabaur) benannt; die fürmlichen 
Stadtrechte (d. h. die vom Kaiſer ertheilten Rechte zur Befeftigung, 
Anlage von Jahrmärkten, Zünften und zu eigner Gerichtsbarkeit) 
empfing der Ort erft 1291 durd) König Rudolph. Außer diefen zwei 
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Orten befaßen Haiger und Wiesbaden, obgleich fie (um 1230) 
noh den Namen von Dorfichaften trugen, das Anſehen von 
Städten; Wiesbaden wurde ald Badeort im Jahre 1239 fchon 
von dem griechiſchen Eaiferlichen Prinzen Theobald befucht, den der Kai— 
fer Conrad IV. hier unter großen Ehrenbezeugungen durch den Eppen- 
fteiner Erzbifchof Siegfried von Mainz bewirthen ließ. Limburg 
und der jegige Fleden Hartenfels (Amt Selters) hatten jchon 
in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts wirfliche Stadtrechte. Erfteres 
fhwang ſich bald zu großem Umfang und hohem Anfehen empor. — 

Die größefte Herrſchaft, die meiſten Burgen und Befigungen 
im Gebiete unferes jegigen Herzogtums Hatten aber fchon damals 


die erlauchten Vorfahren unfres Naffauifchen 
MHegentenbaufes. 


Ueber den Urfprung dejjelben hat fchon feit Jahrhunderten 
eine ganze Reihe von Gelehrten die umfangreichiten und zum Theil 
Iharffinnigften Unterſuchungen angeftellt, ohne daß man jedoch bie 
jest behaupten kann, daß dieſe Nachforſchungen zu allgemein an- 
erfannten, völlig fichren Ergebniffen geführt.) Wir müfjen 
uns bier darauf befchränfen, nur das Bedeutungsvollſte und 
mit Sicherheit Ermittelte aus der älteften Gefchichte der 
Vorfahren unſres Herzogs hervorzuheben. Einer der neuften Ge- 
Ihichtsforfcher (H. Hennes, in feiner Gefchichte der Grafen von 
Nafjau) fpricht zwar mit aller Entfchiedenheit aus: „Es gibt in 
Deutfhland nicht ein einziges adeliches oder fürftliches 
Haus, deſſen Vorfahren über die Zeit des Kaifers Heinrich’s IV. 
(1056—1106) binausgeführt werden fünnen; in eine frühere Zeit 
fann man (vermittelft urfundlicher Belege) auch die der Gra- 
fen von Naſſau nicht zurüdführen;“ allein derfelbe gejchichtsfun- 
dige Mann trägt fein Bedenken, zu befennen: „auch ich glaube, 
dag manein Geſchlecht, welches älter ift, als das Haus 
Naffau, nicht wird nahweifen fünnen und daß der Adel 
der Grafen von Naſſau (wenn dieß auch nicht durch Urkunden zu 
beweifen iſt) in die frühe Zeit des Königs Conrad (von 
Weilburg) Hinaufreicht.* “Eine Anzahl gründlicher Alterthums- 
foricher (befonders Knoch 1745, Gebhardi 1752 und Kremer, in 
feinem Entwurf einer genealogifchen Geſchichte des Naſſauiſchen Haus 
ſes (1779), denen der berühmte Gefchichtfchreiber Joh. von Müller 
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und unfer Schiller in feiner Geſchichte des Abfalls der. Nieder- 
Iande folgten) ift nım gradezu der Meinung, die älteften Vorfahren 
der Grafen von Naffau ftammten aus dem Geſchlechte des 
Königs Conrad (von Weilburg). Die Wahrheit diefer Be- 
hauptung wiirde iiber allen Zweifel erhaben feſtſtehen, wenn nicht 
(wie Vogel jagt) „grade da, wo beide Gejchlechter ſich einander be» 
rühren und genealogijc verfnüpft werden müßten (von 966—1034), 
die gefchichtlichen Quellen ihre Dienfte verfagten und alle Nachrid)- 
ten aus dem Innern des Landes fehlten.“ Dagegen hat man aber 
auch bis jett nod) feine Urkunde entdedt, aus der man den Ber 
weis führen könnte, daß ein familiärer Zufammenhang zwiichen den 
ältejten Vorfahren des Haufes Naſſau und denen des Conradini- 
fhen Grafengeſchlechts nicht ftattgefunden. Vielmehr gibt auch 
Vogel zu, daß der älteſte urkundlich nachweisbare Vorfahr unſrer 
Herzoglichen Regentenfamilie nicht nur um die Zeit auftritt, in der 
die fetten lieder der Conradinifchen Familie vorfommen, jondern 
daß derfelbe auch in dem engften Verhältniß zu einem der 
fetten Nachkommen diejes Gejchlechtes erſcheint. Auch iſt es ein 
höchſt auffallender Umftand, daß an dem nämlichen Orte, wo 
König Conrad (wie dieß urkundlich feſtſteht) einen Füniglichen Hof 
befaß, in Naſſowa, die älteften Vorfahren nnires Herzogs ihre 
Hauptitammburg errichteten und daß die Grafen von Diez, melde 
feit dem Abtreten der Conradiner al8 die Erben deren Befitthümer 
im Lahngau erſcheinen, von einem der früheften Naſſauiſchen 
Grafen ihre Abftammung herleiten. — Doch wir überlafjen die 
endgültige Entfjcheidung der Frage, ob die Ahnen der letteren 
in der That aus König Conrads Geſchlecht herjtammen, den weite: 
ren Unterfuchungen der gelehrten Gefchichtsforiher. Mit Sicher- 
heit aber fünnen wir behaupten, daß (von 992—1120) die ältejten 
Borfahren unfrer Herzoglihen Regentenfamilie. (wie 
dieß zuerft der gelehrte Wend vermuthet, fodann Bodmann und zu- 
legt Vogel bejtimmt erwiefen hat) Stellvertreter der deut- 
hen Könige im fogenannten „Rönigsbezirf“ unſres Landes, 
Grafen des Kunigefundragaus 
waren und als ſolche ihren Hauptfit hatten in der uralten 
füniglihen Pfalz zu „Wifibad.“ „Es muß daher“ jagt mit 
Recht ein noch lebender Kenner unfrer vaterländiichen Gefchichte 
(Dr. Rofjel), „als eine eigenthümlihe bedeutungsvolle 
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Wendung des Gefchicd bezeichnet werden, daß nad) fo mannigfachen 
Wechſeln der Wohn: und Herricherfige des Naffauifchen Regenten— 
haufes derjelbe Gau (Kunigefundra), diejelbe Stadt (Wies- 
baden) jett wiederum den herrjchaftlihen Mittelpunkt für das 
zum Herzogthum erwachjene Land abzugeben berufen war, von der 
vor einem Yahrtaujend das noch heute blühende Herrſcher— 
geſchlecht feinen Ausgang genommen." — Der ältejte Ahn— 
herr unfres Herzoglichen Haufes, den wir aus einer urfundlichen 
Schrift und aus mündlichen Hiftorifchen Weberlieferungen Tennen, 
febte nämlih) um die Zeit König Conrads (von Weilburg) 
von etwa 9I0O—964 und trug den Namen Drutwin (J.). Der- 
jelbe ftand in der engften Verbindung mit dem der Föniglichen Fa- 
milie angehörigen, von 926 —949 lebenden Herzog Hermann von 
Ulemannien, dem Grafen des Engersgaus und dem Erbauer der 
älteften Burg zu Humbah, war meilt der Begleiter dieſes 
Fürften und theilte mit demſelben fogar die perfünliden 
refigiöfen Neigungen (in der Berehrung des 5. Florin). In 
einer zwifchen 956 und 964 über die Humbacher Kirche aufgenom- 
menen Urkunde erjcheint er ald „ein Mann von ausgezeid)- 
neter Bedeutung“, dejien Name an der Spike von 31 an- 
dern bedeutenden Männern jteht und felbft dem eines Pfalzgras 
fen dvorangeftellt wird. Er war begütert im Cinrichgau und 
befaß dort namentlich eine Burg, die im Lipporner Walde auf 
einem von fteilen Abhängen umgebenen Felfen lag und deren Refte 
noch heute (unter der Bezeihnung: „um Ring“) befannt und ficht- 
bar find. Obgleich es Leicht möglich und jogar ſehr wahrfcheinlich 
ift, daß die Familie Drutwins ſchon damals auch noch einige an- 
dere, vielleicht ältere Burgen. bejaß, als die Yipporner, fo ift 
dieſe doc) bis jet die einzige und die ältefte der Ahnen unfres 
Naffauifchen Grafengefchlechts, welche wir aus jener Zeit fennen, 
und wird deßhalb gewöhnlich als das erjte Stammhaus der Naj- 
fauifhen Grafen, als die Wiege unfres Fürſtenhauſes betrachtet. 
Die Nahfommen des genannten Drutwin (I.), deren nächite 
Anderwandte als füniglihe Statthalter auch dem Rheingau 
vorjtanden, treten nun feit dem Jahre 992 faſt ein und ein 
halb YZahrhundert hindurch als die Stellvertreter der deutfchen 
Könige und al8 Grafen des Runigefundragaus auf. Wir 
nennen hier nur folgende, die ausdrücklich als ſolche bezeichnet wer— 
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den und bemerken hierzu noch, daß in den Urkunden dieſer Zeiten 
die Grafen noch feine Gefhlehtsnamen tragen, fondern blos 
mit ihrem Tauf namen genannt werden nebft Angabe des Gaus, in 
welchem der gräfliche Amtsbezirk lag: 

1) den Grafen Drutwin II., der unter König Otto III 

(von 992—1009) dem Königsgau vorftand und 2 Brüder 
hatte (Hatto und Dudo I.); 
2) den Grafen Reinhard oder Reginhard (von 1015— 1017); 
3) den Grafen Drutwin Ill. (von 1023— 1040), deffen Bru- 
der Embricho von 1044—1062 dem Niederlohngau vor» 
ftand und der Stammpater der Diezer Grafen warb; 
4) den Grafen Siegfried (um 1040); 
5) den Grafen Ulrich (Udalrich) I. (von 1057 an) mit fei- 
nem Bruder Dudo III.; 

6) den Grafen Ulrich II. (von 1114—1120). 

Ueber die Lebensgefchichte diefer gräflichen Regenten im Kö- 
nigsbezirk, die nicht blos diefen Gau beherrfchten, fondern auch in 
demfelben und in andern Gauen viele zerſtreute Befitungen 
hatten (wie 3. B. Graf Ulrich II. ausdrüclich als Herr der Bur⸗ 
gen Etehenftein (Idſtein), Eppenftein und Oberoldes— 
huſen (im Amte Yoftein) bezeichnet wird), fehlt e8 uns zu fehr 
an näheren, aus jener Zeit überhaupt nur fpärlich vorhandenen 
gefchichtlichen Urkunden. In den wenigen Nachrichten, die wir noch 
von dem älteften Ahnen der Grafen haben, lernen wir denfelben 
vornehmlich Tennen als einen von feinen Fehdezügen ſiegreich 
heimfehrenden, tapferen Kriegshelden. Unter feinen 
Nahlommen erfcheint Graf Ulrich I. alsein fehr Fräftiger, 
feuriger, friegerifch gefinnter Mann, der auch in die Ge- 
ihichte des unglücklichen Kaifers Heinrih’s IV. von 1073 
an enge verflochten war, zu den vertrauteften Räthen diefes 
Raifers gehörte und von demfelben 1064 auch zum oberften 
Richter und Schirmherrn (Vogt) über die königlichen Güter und 
Reihsftädte der Wetterau ernannt ward. Die übrigen Gra- 
fen treten uns dagegen meiſt entweder als die eifrigen Pfleger 
und Förderer des religiöfen, firhlihen Xebens in ihrem Lan- 
desgebiete entgegen, oder al8 die höchſten Richter der Gaube- 
wohner. Wir erbliden fie oftmals auf dem Gaumale der Kunige- 
fundra, wie fie hier an der Spite der Schöffen ihr gräfliches Amt 
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ausüben in der Löfung wichtiger Gerichtsfälle, in der Vollziehung 
der gefällten Rechtsurtheile, in der Bejtätigung anfehnlicher Vermächt— 
niffe und Geſchenke. — Als der letzte Graf des Königsbezirks, 
Urih II., ohne männliche Nachkommen zu hinterlaſſen, ftarb, 
gingen die Stammbefigungen feines Haufes, mit Aus- 
nahme der Burg und Herrichaft Eppenftein, welche der Gemahl feiner 
einzigen Tochter (VBodilhild), der Stammvater der fpäteren Eppenfteiner 
Dynaften als Lehen erhielt, an eine Seitenlinie feiner Familie über. 

Eine Meile unterhalb der jeßigen Stadt Diez, in der alten 
- Grundherrlichfeit Ejterau (dem jetigen Echaumburger Standesge- 
biete), lag nämlich zu jener Zeit auf dem felfigen Vorſprung eines 
Berges, aber dod) tief und hart an der Kahn, da wo die aus 
einer engen Schlucht tretende Hurbad) in diefelbe mündet und jekt 
noch Trümmer fichtbar find, eine ftattliche, feite Grafenburg. 
Auf ihr refidirte ſchon feit der Mitte des 11. Jahrhunderts diefe 
andere von dem Grafen Dudo III, , dem Bruder Ulrichs I., aus 
der Runigefundra abjtammende Linie der ältejten Vorfahren unfres 
Herzoglihen Haufes und zwar unter dem Titel 


der Grafen von Lurenburg (von 1076—1160). 


Damals nämlich begann unter dem höheren Adel und den res 
gierenden Herrn die Gewohnheit, daß fie ihren Bamiliennamen von 
den Namen ihrer Burgen entlehnten und denfelben ihre Vornamen 
beifügten. Der Beherrſcher der Lurenburg und Erbe von 
den Befigungen der ausgejtorbenen Grafen der Kunigejundra war 
num feit 1076—1123 neben feinem Bruder Dudo (IV.) der Graf 
Drutwin IV. Er war e8, der die mittelfte der ſchon erwähn— 
ten fieben durch Schönheit und Tugend berühmten Tüöd- 
ter des Arnfteiner Grafen Ludwig (Einige nennen fie Mech— 
tilde, Andere Irmgard oder Beatrix) als Gattin heimführte, 
Diefe Arnfteiner Gräfin gebahr ihrem Gemahle eine Tochter, Demus 
dis, die an einen Diezer Grafen Embricho vermählt ward, und 2 
Söhne (die der ältefte Schriftjteller unfves Landes „zween als 
fen von fchnellem Fluge“ nennt), die Grafen Ruprecht (No: 
bert) I. und Arnold I., welche beide gemeinfam in brüderlicher 
Eintracht die Regierung der väterlichen Befigungen theilten bis 
zum Zodesjahre Arnolds 1144, von wo an Rupredt allein 
der Grafichaft vorftand bis zum Yahre 1154, in welchem aud) er 
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das Zeitliche fegnete und feine zweite Gemahlin als Wittwe mit 
zweien unmindigen Söhnen hinterließ, — Ueber die genannten 4 
Qurenburger Grafen find ung fchon mehr und genauere ur: 
fundliche Nachrichten überliefert, als über ihre Vorfahren in dem 
Königsgau. Reich an Ehren und Befigungen treten fie 
uns entgegen. Von dem Grafen Drutwin IV. an entfaltete fich 
die Größe feines Haufes immer herrlicher; der Glanz defjelben 
verbreitete fich, wie die Strahlen einer aufgehenden Sonne, von jetzt 
an immer weiter und weiter. Durch feine Vermählung mit der 
Arnfteiner Gräfin hatte Drutwin, ohne e8 vielleicht zu ahnen, für 
die Folgezeit, al8 das Arnfteiner Grafenhaus ausjtarb, den Grund 
gelegt zur fteigenden, blühenden Macht feines Haufes an der un— 
teren Zahn. — Graf Rupredht I. aber erhielt durch feine erjte 
Gemahlin, die Erbtochter eines Gleiberg’schen Grafen, nicht nur 
nee Befigungen jenfeits des Rheins an der Moſel 
(die Gerrſchaft Metricha), fondern erwarb hierdurch auch feinen 
Nachfolgern die Landeshoheit über den ganzen weftliden 
Theil des Erdehegaus, die fogenannte Herborner Mark 
mit dem Wefterwalde. Durd ihre hohe Begeiftrung fir die 
Kirche, welche fie, gleich ihren Vorfahren, durch anjehnliche Firch- 
liche Stiftungen bethätigten, durch ihre Tapferkeit und lebhafte Theil 
nahme fiir das Wohlergehen des deutfchen Waterlandes gewannen 
ſchon die Qurenburger Grafen ein nicht geringes Anfehen im 
ganzen deutſchen Neiche. Die beiden Brüder Ruprecht I. und 
Arnold I. treffen wir häufig zufammen an den Höfen des Trierer 
und des mit ihnen noch verwandten (aus dem gräflich Saarbrüd- 
hen Haufe ftammenden) Mainzer Erzbifchofs Adelbert. Den Grafen 
Ruprecht aber finden wir nad; dem Tode feines Bruders meijt auch 
im föniglihen Gefolge des erften Hohenftaufen Eon- 
rads III. (1137—1152). So verweilte er im Auguft 1145 bei 
diefem König in dem an der Mofel gelegenen Scloffe zu Kochem; 
im felben Jahre nahm er Theil an dem von König Konrad zu Uts 
recht abgehaltenen Neichstag; die Weihnachtszeit dieſes und des 
folgenden Jahres feierte er ebenfalls im föniglichen Hoflager zu 
Aachen; im Jahre 1147 fehen wir ihn abermals beim König in 
Speier, wo der Abt Bernhard von Clairvaux das Kreuz predigte 
und König Conrad felbft das Gelübde eines Kreuzzugs ablegte. 
In demfelben Anſehen, wie bei König Conrad, ftand Ruprecht bei 
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deffen Nachfolger, dem jungen König Friedrich I. (Barbarofja). 
Bei diefem treffen wir Auprecht noch kurze Zeit vor feinem Tode 
im Aprif 1152 zu Cöln in Gejellfchaft des Sachſenherzogs Hein- 
richs des Löwen und einiger Grafen von Wied und von Sayın. 
Doc) auch) die Laurenburg, die zweitältefte ung befannte 
Stammburg der Vorfahren unjres Herzogs, follte auf die 
Dauer die Nefidenz der Grafen diefes Haufes nicht bleiben. — 
Etwa eine Meile unterhalb der Lurenburg, auf dem rechten 
Ufer der Lahn, lag ein Weiler, der jchon zu Kaijer Carls des 
Großen Zeiten vorhanden war, damals als Fönigliches Hofgut den 
Namen Najfongä trug und fpäter bi8 915 unter dem Namen 
Naſſowa auch im Beſitze des Königs Conrads von Weilburg er- 
Scheint. „An diefem Hofe von Naffowa kamen die Grafen von 
Lurenburg oft vorüber, wenn fie die Lahn hinunter nad) den Bur— 
gen ritten, die im grünen Rhein fich fpiegelten. Hier mochte oft 
jener ftattlihe Bergkegel ihren Blick auf fic ziehen, der Naffowa 
gegenüber auf dem linken Ufer des Flufjes fich erhob, fchön gele- 
gen, die Gegend umher beherrjchend, wie dazu gejchaffen war, eine 
Burg zu tragen.” Der Gedanke, diefe ſchöne Bergſpitze mit einer 
Burg zu ſchmücken, ergriff namentlich den edlen Gemahl der 
Arnfteiner Gräfin, den Grafen Drutwin IV, Die äußere 
Beranlaffung zur Ausführung diefes Gedanfens foll ein Hirſch ge— 
geben haben, welchen der Graf, der wohl auch gleich den übrigen 
Gliedern feines Haufes, nad) der Sitte der alten Germanen das 
Waidwerk männfich betrieb, auf einer Jagd „in der naffen Au'“ 
den Berg hinan verfolgt und auf der Bergesipige im Gebüſche le— 
bendig gefangen genommen. Aus Liebe zu feiner bierbei gegen« 
wärtigen edlen Gemahlin, der Mutter der „zween Falfen im 
Schnellen Flug,“ die von diefer erhabenen Stelle aus ihre väterliche 
Burg und Heimath mit Entzüden gefchaut, habe nun, jo berichtet 
die alte Sage, Graf Drutwin an diefem Orte fofort 1101 eine neue 
Burg errichtet und ihr den Namen Naſſowa, Naſſau gegeben. 
„Was es fir ein ftolzes Schloß gewejen fein muß, laſſen nod) 
heute die impojanten Manern uns ahnen, die noch im Verfall und 
in Trümmern drohend auf uns niederichauen.“ Kaum aber waren 
die Mauern und Thürme des Schlofjes errichtet, als fid) auch mäch— 
tige, neidifche Gegner erhoben, welde Alles, fogar den Einfluß 
des Kaifers von Deutjchland und des Pabſtes zu Rom auf- 
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boten, um den edlen Laurenburger Grafen das Necht ftreitig zu 
machen, die neue Burg in Beſitz und Gebrauch zu nehmen. Wer 
diefe Gegner waren, welche Mittel fie zu Erreichung ihres Zweckes 
anwandten, davon werden wir an einer andern Stelle nod) Näheres 
hören. Ein halbes Yahrhundert hindurch mußten die Luren— 
burger Grafen um den rehtmäßigen Befit des von ihnen 
erbauten Sclofjes kämpfen. Doch fie ermüdeten nicht in der 
Ausdauer gegen ihre Feinde. Graf Drutwin und fein Bruder 
Dudo ſchloſſen ihre Augen, nod) ehe der Kampf beendet; Robert I. 
und Arnold I. ftarben dahin und der Streit um die Burg war 
noch nicht gefchlichtet; Roberts zweite verwittwete Gemahlin, die 
hefdenmüthige und ſchöne Beatrir, eine Herzogstocdter von 
Niederlothringen ließ ſich nicht abjchreden, für ihre nod) geringen 
Söhne Ruprecht II. und Arnold II. die Rechte ihres Haufes ent- 
fchieden zu vertreten. Niemand durfte e8 wagen, mit Gewalt 
das neue Schloß ihnen zu entreißen und nicht blos fie, fondern 
auch ihre fpäteren, von gleichem Geiſte männlicher, heroiſcher 
Tapferkeit bejeelten Nachkommen haben fih unter allen Stürmen 
der Zeiten bi8 auf den heutigen Tag im fteten Befig und 
Gebrauh der Burg Naffau behauptet. Es ijt dieß ein um 
jo bemir'enswertherer Umftand, da unter vielen andern aus alter 
Zeit noch jett regierenden Fürftenhäufern z. B. die dermalen mäd)- 
tigften in Deutfchland, das Füniglich Preußifche und kaiſerlich Dejter- 
reichifche, nicht immer im Befige ihrer Stammburgen Hohenzol- 
fern und Habsburg geblieben find. — Am 9. April 1159 jchloß 
endlich die Witte Beatrir im Namen ihrer unmündigen Söhne und 
unter Zuftimmung der treuen Vafallen ihres Haufes mit ihren Geg- 
nern einen Vergleich ab, durch welchen ihre Nachkommen die Burg 
Naffau als Lehen empfingen und unangefochten in Beſitz nehmen konn— 
ten. Don jegt an wurde diefe Burg der Hauptfit des Örafen- 
geichlechts, welches nunmehr die fortan nur mit einer Burgmannſchaft 
beſetzte Lurenburg verließ, den von derjelben entlehnten Yamilien- 
namen ablegte und den der neuen Burg annahm. ‘Der ältejte 
Cohn der verwittweten Gräfin, Ruprecht II, erfcheint im Jahr 
1160 zum erjtenmale unter dem Namen eines 


Grafen von Naffau. 
Die Regierungszeit Ruprechts II., des Enfels Drutwins IV. 
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und der Arnjteiner Gräfin, umfaßte (von 1158 an) den Zeitraum 
von 20 Jahren. Sein jüngerer Bruder Arnold II. war fon im 
Sahre 11454 geftorben mit Hinterlaffung eines einzigen Sohnes, 
Heinrichs I. Außer diefem aber lebte zu Ruprechts II. Zeiten 
noch ein drittes Mitglied feines Haufes, ein Better Ruprecht’s IIL, 
der Sohn von deſſen 1144 verftorbenen Oheim Arnold I. von Lu— 
renburg, Graf Ruprecht III. von Naffau, aud) ein Enkel der 
ſchon öfter erwähnten Arnjteiner Gräfin. Diefe drei erften Gra- 
fen von Naffau, Rupredt II. fein Neffe Heinrich I. und fein 
Better Ruprecht III., waren würdig, die lange Reihe zahlreicher 
Nachkommen eines bis jet über 700 Jahre blühenden, von der 
Stammburg Naffan ausgegangnen edlen Gefcledts zu eröffnen. 
Während Ruprecht II. al8 das regierende Haupt der Graf- 
fchaft feine ganze Fürforge der Wohlfahrt der eignen Lande zumen- 
dete, die äußere Macht und Stärke feines Haufes zu vergrößern, 
Ordnung und Sicherheit im Innern feiner Grafſchaft aufredht zu 
erhalten und ein friedliches Verhältniß derjelben zu den benachbar- 
ten Landſchaften herzuftellen trachtete; waren die beiden andern 
Grafen, der noch jugendliche Heinrich I. und Ruprecht III. vor: 
nehmlich außerhalb ihrer Heimath thätig und ftehen ausgezeid)- 
net vor und da durch ihre perfönlihe Tapferkeit und die innige 
Verehrung, in der fie gemeinfam dem Kaifer Friedrid) Barbarofja 
ergeben waren, fowie durch das Hohe Vertrauen, mit weldem 
diefer größte Geiſt feines Jahrhunderts beide beehrte. 
„Wo immer“ fagt hierüber der Gefchichtichreiber Hennes, „wo im- 
mer diefer Raifer ung entgegentritt, nie fehlen die Grafen von 
Naffau im Kreife feiner Edlen; fie faßen mit in feinem Rathe 
und fochten in feinen Schlachten. Suchen wir ihn auf feinen 
italienifhen Zügen auf, zwei Grafen von Naffau finden wir an 
feiner Seite.“ Ruprecht und Heinrich ftanden 1161 in der Reihe 
der Faiferlichen Heerführer bei der Belagerung von Mailand; fie 
halfen den glorreihen Sieg erfämpfen, den eine Fleine Heeresab- 
theilung von Deutſchen am 30. Mai 1167 über die große Schaar 
von 40,000 übermüthigen Römern davontrug und den der Raifer 
Friedrich felbft in Rom feierlich belobte; fie waren zugegen, als 
Friedrich hier in diefer Stadt (nad) Vertreibung des Pabſtes Aleran- 
der) am 41. Auguft 1167 mit feiner Gemahlin ſich krönen ließ und 
die Römer dem deutjchen Kaiſer Gehorfam ſchwuren. Als aber noch 
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im felben Monat jenes Yahres eine furchtbare und entjetliche Peſt 
innerhalb 8 Tagen den größten Theil des Faiferlichen Heeres in 
Nom dahinraffte, fand auch der jüngere der beiden heldenmüthigen 
Grafen von Naſſau, Heinrich I., an den fernen Ufern der Tiber 
fein frühes Grab, fchmerzlich beweint von feinem treuen der Gefahr 
glücklich entronnenen Waffengefährten, fowie daheim von feiner ein- 
zigen (fpäter an einen Grafen von Sayn vermählten) Tochter Agnes 
und feinem Sohne Ruprecht IV., der aber feinem Water in der 
friegerifchen Laufbahn nicht nachfolgte. — Graf Ruprecht III. je- 
doch verließ auch fernerhin feinen Kaifer nicht, folgte demſelben wie— 
der zurück nad) Deutjchland, wo wir beide 1173 in Speier und 
(Mai 1174) auf dem Schloffe zu Sinzig zufammen finden; er war 
abermals im Gefolge des Kaifers, ols diefer im Herbjt 1174 zum 
vierten Male über die Alpen zog und erwarb ſich fchon auf den 
Feldzügen gegen die Rombardiichen Städte den Ruhm eines der 
tapferften Männer feiner Zeit, daher man ihm auch den 
Beinamen „des Streitbaren“ (vir bellicosus) ertheilte. ALS 
aber in Italien Frieden geſchloſſen, als Ruprecht der Streitbare 
mit dem Kaifer (1178) wieder nach Deutjchland zurückgekehrt und 
hier bei deſſen Reichsverhandlungen und neuen Feldzügen mitwirkte, 
war in der Grafſchaft Naſſau eine große Veränderung einge- 
treten. — Der regierende Graf Ruprecht IT. hatte die Graf- 
haft um ein nicht geringes Landesgebiet vergrößert, indem 
er, nach dem Erlöfchen der gräflichen Negenten von Arnftein, in 
Gemeinſchaft mit einem Katenellenboger Grafen einen Diftrift von 
29 in der Umgegend der Burg Naſſau gelegenen 
Dörfern angefauft, bierdurd zugleih das Gaugrafenamt 
über den Einricd an das Haus Naffau gebracht, und war im 
Yahre 1178 geftorben. Die legte That, zu der er mitgewirkt 
und deren in einer Urkunde defjelben Jahres Erwähnung gefchieht, 
war die Grimdung eines vom Kaiſer felbjt beftätigten Landfrie» 
dens innerhalb der gräflihen Naſſauiſchen und Dieziſchen 
Lande, der Wetterau und des Rheingaus. — 

Dem Berjtorbenen folgte 1178 in der Regierung der Graf- 
haft fein Sohn Walram I Nur 10 Jahre lang war e8 die- 
ſem vergönnt, den väterlichen Landen vorzuftehen und von diefen 
zehn Jahren brachte er zwei nod) völlig außerhalb feiner Heimath in 
einem fremden Welttheile zu. Allein auch diefe kurze Zeit feiner 
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Negentenlaufbahn war ebenfowohl für ihn felbft eine ruhmvolle, als 
auch erfolgreich für die ganze Zukunft feines Haufes und engeren 
Baterlandes. Walram war nämlid der erjte Graf von Naj- 
fau, welcher zu dem bisherigen Naſſauiſchen Yandesgebiet auch 
das alte Wilineburc (Weilburg) und dem dazu gehörigen in 
der Umgegend gelegenen Länderdiſtrikt Hinzufügte. Konnte er 
auch diefen Theil unfres jetigen Landes damals noch nicht fein 
völliges Eigentum nennen, mußte er denjelben vielmehr noch thei- 
len mit dem Wormfer Bisthum, durfte er fogar einem mit dem 
letzteren 1195 abgejchlojfenen Vertrag gemäß noch nicht einmal 
innerhalb des Ortsberings von Weilburg ein eignes Schloß 
fi) erbauen, jo iſt e8 doch unzweifelhaft, daß Graf Walram die 
hohe Wichtigkeit erkannt und geahnt, welche diefer ſchon durd) die 
Geichichte der Vergangenheit bedeutungsvoll gewordene Ort in der 
Folgezeit für fein Haus und Land noch erlangen würde. Wie 
viel ihm daran gelegen war, die Herrichaft über die Gegend von 
Weilburg fi) und feinen Nachkommen zu fichern, ergibt fid) daraus, 
daß er es nicht unterließ, doch in dev Nähe Weilburgs eine Na j- 
fauifhe Burg zu errichten, die am Ausfluß der Weinbad in 
die Weil auf einem Kalffelfen gelegene Freienfelsburg — 
So jehen wir, wie die ältejten Grafen von Naſſau zwar nur 
allmählig, aber doc) immer weiteren feſten Fuß faßten an der 
Lahngegend, deren größter Theil von Lahnſtein bis nach 
Weilburg mit Ausnahme des den Diezer Grafen und Runkeler 
Herrn gehörigen Gebietes ſchoön am Ende des 12. Yahrhun- 
derts Naſſauiſches Beſitzthum war. — Diefe auf die Ver— 
ftärfung feiner Hausmacht gerichtete Politik hinderte jedod) den Grafen 
Walram nicht, da, wo es die Pflege des religiöfen und fird- 
lichen Lebens galt, die größte Freigebigfeit walten zu laſſen; er 
trug fein Bedenken, zu ſolchen Zweden jelbft Hunderte Mor- 
gen Landes auf einmal zu verfchenfen. — Aber auch als einen 
vom Kaiſer Friedrich I. hochgeſchätzten, tapferen und 
hbeidenmüthigen Kriegsheld lernen wir den Grafen Wal- 
ram fennen. Wir fehen auch ihn im Gefolge diefes Kaifers. Bei 
demfelben traf er ja ſchon einen Anverwandten, der dem Kaiſer 
überaus wert) und theuer geworden war, den Grafen Robertill. 
den Streitbaren. — 

Letzterer war unterdeß, feitdem Walram die Regierung der 
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Grafſchaft angetreten, dem Kaiſer auf defjen verjchiedenen Zügen 
in Deutfchland gefolgt. Er war im April 1180 zugegen gewe- 
fen auf dem Fürftentag zu Gellnhaufen, wo der Kaiſer über feinen 
ehemaligen Jugendfreund, den widerjpenftigen Herzog Heinrich 
den Löwen wiederholt die Reichsacht ausgejprochen, ihn feiner Her- 
zogthümer Baiern und Sachſen, fowie aller Reichslehen verluftig 
erklärt und mit einem Theile derfelben durch Weberreichung der 
Neichsfahne den Kölner Erzbifchof befehnt hatte; — er war im 
Juli defjelben Jahres als kaiferliher Abgejandter in Köln 
gewefen, zur Beilegung von den dort entftandenen Streitigkeiten; hatte 
im darauf folgenden Monat mit vielen andern Fürften und Grafen 
an mehreren Neichshandlungen des Kaifers in Halberjtadt Antheil 
genommen und auf dem Pfingftfefte des Yahres 1184 (gewiß 
auch nebſt dem Grafen Walram) das fchon oben geſchilderte pracht— 
volle Reichsfeſt mitgefeiert, welches Friedrih auf dem alten 
Königsftuhl bei Wiesbaden gegeben. In der dritten Woche 
vor Ditern des Jahres 1183 traf nun diefer in dem ritterlichen 
Kampfe, wie in der Treue gegen feinen Kaiſer erprobte Held 
auf einem großen Reichstag zu Mainz zufammen mit dem regies 
renden jugendlihen Grafen Walram von Nafjau und hier ent» 
ſchloß ſich der Ietttere, auch fein Schwerdt der Sache des Kaiſers 
zu weihen und mit demfelben an der Seite feines Anverwand- 
ten, Roberts des Streitbaren, einen Kriegs: und Kreuzzug gegen 
die Feinde der Ehriftenheit in Ajien zu unternehmen. Welche 
Schidjale die beiden Grafen von Naſſau auf diefem Kreuzzug 
erlitten, weld’ einen vuhbmvollen Namen hierdurch beide 
in ganz Deutjhland fi erwarben; werden wir anderwärts 
noch näher fchildern. Hier bemerken wir nur noch, daß der edle 
Graf Ruprecht der Streitbare, wie fein Raifer, im fernen 
Welttheil Ajien (1191) feinen Tod fand, tief betrauert von fei- 
ner Gattin der Leiningifchen Gräfin Elife, „genannt von Schowen- 
burg“ (Schaumburg), welche noch im Jahre 1204 in einer Ur- 
funde fich felber bezeichnet als die „Wittwe des Grafen Roberts von 
Nafjau, Frommen Angedenkens,“ von feiner Tochter (Lufardis) 
und feinem einzigen Sohne Hermann, der fein Leben im geiftlichen 
Stande beſchloß (1240). — Robert hatte den größten Theil 
feines Lebens an der Seite und in den Feldzügen Barbaroffas 
zugebracht und nimmt unter der Zahl der großen Helden, 
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welche das Haus Naffau hervorgebradt, unftreitig eine 
der erjten Stellen ein! — — 

Auf den aus dem gelobten Lande glücklich heimgekehrten 
regierenden Grafen Walram trug Kaifer Friedrihs Sohn, 
König Heinrich VI., die Gunft über, welche fein Vater diefem Gra- 
fen jchon gewidmet. Wir finden Walram noch am Ende feines 
Lebens bei dem König in defjen Palaft zu Kaiferslautern (1195) 
und zu Worms (1196). 

As Walram im Yahr 1198 den 1. Februar ftarb, waren 
feine Tochter Beatrix und feine beiden Söhne Heinrich II. und 
Ruprecht V. noch minderjährig. Die Erziehung diefer Söhne zu 
fünftigen Negenten der Graffchaft war daher von nun an der al- 
leinigen Leitung ihrer verwittweten Mutter, der Gräfin Kuni— 
gunde, überlaſſen. Die Folgezeit Tehrte, daß fie, die den frühen 
Verluft ihres Gatten fehmerzlichit empfand und ihren Troſt in den 
Lehren ihres Glaubens fuchte, diefes fchwierige Werk fegensreich 
vollbrachte. Wenn e8 erlaubt ift, von den Gefinnungen der Söhne 
einen Schluß zu ziehen auf die ihrer Pflegerin und Erzieherin, dann 
bürfen wir auch der Gräfin Kunigunde, welche ihrer Herkunft nad) 
uns unbefannt geblieben ift, eine ehrenwerthe Stelle ein- 
räumen unter der Reihe der edlen durd innern Seelen- 
adel, durch hochherzigen Sinn und aufridtige Fröm- 
migfeit ausgezeihneten Frauen, von denen die Gefchichte 
unfres Naffauifchen Regentenhaufes von jener Arnfteiner Gräfin 
und don der Gräfin Beatrir von Lurenburg an bis auf die 
neueste Zeit jo mande uns vor Augen ftellt. Etwa 8 Jahre 
lang führte die Gräfin Runigunde noch felber die vormund— 
ſchaftliche Regierung für ihre Söhne bis zum Jahre 1206. 

Bon da an übernahmen und verwalteten die beiden jungen 
Grafen Heinrid II. und Ruprecht V. felbftändig und gemein- 
fam die Regentichaft ihrer gräflichen Lande und zwar den Zeitraum 
von 25 Jahren hindurch. — „Mit diefen Grafen hat die Ge- 
Ichichte des Naſſauiſchen Haufes endlich eine Höhe erreicht, die eine 
freie Ausficht gewährt. Urkunden erhellen jett das Land nach allen 
Seiten und heben die Hauptperjonen in genaueren Umriffen kennt— 
li hervor.” — Es macht einen überaus wohlthuenden Eindrud, 
daß in den micht wenigen Urkunden, welde wir von beiden 
Grafen noch jet befigen und die fie zum Theil felbft ausgeftellt, 
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die Namen derfelben faſt ftets vereinigt ericheinen und daß 
aus der langen gemeinfamen Regierungszeit Beider auch nicht das 
Mindejte vorliegt, woraus wir etwa fchließen fünnten, die Brüder 
feien (wozu ja der getheilte Beſitz von Reichthümern und Herrichaft 
jelbft edleren Gemüthern jo leicht Veranlaſſung geben kann) auf 
fürzere oder längere Zeit in Zwieipalt gefommen. Das fejte Band 
brüderliderXiebe hielt fie enge miteinander verbunden 
und als endlich Graf Ruprecht V. nad) dem Tode feiner Gemahlin 
Gertrude von der Mitregierung der Grafihaft zurücktrat; geſchah 
dieß don ihm aus eigner freiwilliger Entjcheidung. Graf Hein- 
rich übergab dabei jeinem Bruder ganz nad dejien Wunjch einen 
Antheil von Einfünften und Beſitzungen, wohingegen dieſer „auf 
alle übrigen Bejigungen der Grafichaft Verzicht leiftete und mit 
dem Empfangenen fic) befriedigt“ erklärte. Beide Brüder waren — 
und dieß zeigt für deren treffliche mütterliche Erziehung — von 
durchaus religiöfen Gefinnungen bejeelt, die fie in mannid)- 
facher Weiſe bethätigten. Ein neuerer Gejchichtichreiber (Arnoldi) 
äußert jich hierüber in Bezug auf den Grafen Heinrich II., „die 
Geijtlihen feiner Zeit hätten ihm wegen feiner Freigebigfeit gegen 
ihren Stand wohl den Beinamen des Frommen geben fünnen.“ 
Doc trug Heinrich feineswegs die Neigung zu einem ftill zurüd- 
gezogenen geiftlichen Leben in fich; er fühlte fich vielmehr in 
einem weit höheren Grade, als fein Bruder Ruprecht, berufen, das 
weltliche Regiment der Grafſchaft zu führen. Bon Rupredt 
hören wit nicht, daß er durd) tapfere Kriegsthaten in feiner Hei— 
mat) oder in ausländischen Feldzügen ſich hervorgethan oder aud) 
nur an dem Hofleben der deutjchen Kaiſer fich betheiligt habe. Da- 
gegen war auf Heinrich II. der feurige, raſch entjchlofjene, that» 
fräftige und heldenmüthige Geijt feines Vaters Walram 
des Grafen Heinrihs I. und Roberts des GSteitbaren 
übergegangen. Davon bier nur ein einziges hervorragendes Zeug- 
niß. In Folge der zwijchen dem Sohne Heinrich8 des Loͤwen, dem 
König Otto (von Braunfchweig) und Friedrih 11. (von Hohenftan- 
fen) um die deutſche Keichsfrone entjtandenen unjeligen Streitigfei- 
ten im Innern Deutjchlands fam es aud) zwijchen dem Grafen 
Heinrich II. von Naſſau, der auf Ottos Seite ftand, und dem 
Trierer Erzbifhof Dietrich (aus dem gräflihen Haufe 
Wied), der dem Hohenjtaufen ergeben war, zu heftigen Yehden, Im 
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Jahre 1213 ftanden beide Gegner im Kampfe einander gegen- 
über. Graf Heinrich dringt jofort auf den von ihm erblidten Erz 
bifchof ein, um ihn mit Gewalt gefangen zu nehmen. Ein Ritter, 
Albert von Coblenz, der die Gefahr des Erzbijchofs bemerkte, fuchte 
denfelben zu jchügen und warf ſich zwifchen beide, den Erz 
bifhof und den Grafen. Legterer aber ſchlug mit feinem 
Schwerdte vor den Augen des Bifchofs den Koblenzer Rit- 
ter zu Bodenund nahm den geiftlihen Herrninder That 
gefangen; gab denjelben aber fpäter im Juli 1214, als Otto 
durch eigne Unflugheit völlige Niederlage erlitten und auch Graf 
Heinrich mit den meijten Fürſten Deutjchlands dem Kaifer Friedrich 
huldigte, aus der Gefangenſchaft wieder frei; ja wir finden fortan 
beide nunmehr verfühnte Regenten oftmals beieinander; mit 
dem Erzbifchof, dem Grafen Rudolf von Habsburg (dem Vater des 
fpäteren Kaiſers), 5 Herzögen, 2 Markgrafen, 22 andern Grafen 
und fonftigen Edlen treffen wir unfern Grafen Heinrich von Nafjau 
im September 1214 im Gefolge des jungen Kaifers Fried» 
richs II. bei der Belagerung von Jülich; wir erbliden ihn 1222 
auc am Föniglichen Hoflager zu Frankfurt und Worms; er ift es, 
der die in der Naſſauiſchen Grafſchaft ausbrechenden Fehden 
ausfämpft, der die Rechte feines Haufes gegen Eingriffe Ande- 
rer auf den Neichstagen vertritt, wie e8 3. B. am 23. Januar 
1231 von ihm gefhah auf dem Neichstage zu Worms, wo der 
Rheingraf Emmerich mit feinen Anſprüchen auf den Nicholfesforft 
(bei Bleidenftadt) auf Heinrichs Beſchwerde zurücigewiefen ward. — 
Bei allen derartigen Angelegenheiten erbliden wir Heinrichs Bruder, 
den Grafen Ruprecht V., meift nicht betheiligt. Letterer nahm 
vornehmlih nur an den friedlichen NRegierungshandlungen Theil 
und fcheint, gleich feiner Schweſter Beatrir, von Natur für ein 
ſtilles zurückgezogenes, den Werfen barmbherziger Liebe 
zugewendetes Neben eine befondere Neigung gehabt zu haben. Wir 
werden noch hören, in welcher Weife er dieſes Bedürfniß am beften 
befriedigen zu können glaubte und wodurd er bejonders ſich ver- 
anlaßt fühlte, ver Mitregentjchaft über die Grafſchaft 
gänzlich zu entfagen. Es gefchah dieß im Jahre 1231. — 

Bon da an war Graf Heinrich II. bis an feinen Tod 
noch 16 Fahre hindurch alleiniger Regent und Eigenthiimer der 
fämmtliden Najfauifhen Lande. Er entfaltete während 
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feiner Negentjchaft eine große Thätigkeit und zwar vorzüglich nad) 
dreien Geiten hin. Zunächſt war aud) er bedacht das religiöfe 
Leben feiner Unterthanen nach Kräften zu pflegen und neue kirch— 
liche Stiftungen zu errichten. Kein Graf von Naffau hatte bis- 
ber der Kirche jo überaus reihe Schenkungen zufließen Laffen, 
als es Heinrich jegt that. Keiner hat der Nachwelt ſolche pracht— 
volle Dentmale kirchlichen Sinnes md firdlider Kunft 
hinterlaffen, wie er. Bei alledem aber war er weit entfernt, 
fih zum Sklaven der hierarchiſchen Beftrebungen der hohen 
©eiftlichfeit feiner Zeit zu erniedrigen. Wo er fich in feinem Re— 
gentenrechte wußte, fragte er nichts nach Pabft oder Bifchof und 
trat entjchieden gegen fie fümpfend auf, wie uns fchon der eine 
erwähnte Umjtand bezeugt, daß er bis aufden äußerjten Punkt dem 
vom Babfte mit dem Bann belegten Kaiſer Dtto treublieb und den 
dem Pabjte ergebenen Trierer Erzbiſchof ein Yahr lang gefangen 
hielt. — Ein zweites Hauptbeftreben Heinrich8 war gerichtet auf 
den gehörigen Schuß feiner zum Theil jehr zerjtreut umherlie— 
genden Landestheile, fowie auf die Sicherſtellung feiner 
herrſchaftlichen Hoheitsredhte gegen Angriffe und 
Beeinträhtigungen derjelben von Seiten mädtiger 
Bajallen. Schon während der Mitregentfchaft feines Bruders 
Ruprecht hatte Heinrich in diefer Beziehung heftige und zum Theil 
nicht ganz mit gutem Erfolg begleitete Kämpfe zu beftehen ge- 
habt. Da war im Siegener Lande ein mächtiges Adelsgefchlecht, 
das von Willnsdorf, welches die dem Grafen zuftehenden Ho— 
beitsrechte über den Haigergau und das Siegenſche Land ftreitig 
machte und in den Kämpfen mit Heinrich anfehnliche Bundesgenof- 
fen ſich zu verfchaffen wußte. Die Stadt Siegen wurde während 
diefer Fehden zerftört und Graf Heinrich Fonnte nur dadurch die 
Oberhand behalten, daß aud) er einen Kampfgenofjen an Eöln 
ſich erfaufte, dem er hierfür aber den Mitbefig der Stadt über- 
loffen mußte. Demunerachtet dauerte der Streit mit den Herrn 
von Willnsdorf nod) fort. Heinrich legte daher zum Schuge feiner 
Siegenfhen Herrfchaft (neben der mit Coln gemeinfchaftliden 
Burg zu Siegen) in der Nähe des Urfprungs der Eder eine 
„neue Burg“ an, die fpäter fogenannte Ginsbergburg. —“ 
Auch zum Schuge feiner in dem alten „KRönigsbezirf“ von fei- 
nen Vorfahren everbten Befigungen erachtete Graf Heinrich ſchon 
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während der Mitregierung feines Bruders Ruprecht es für nöthig, 
eine eigne Burg in der Nähe Wiesbadens zu errichten und 
erbaute defhalb die Burg Sonnenberg, deren Beſitz ihm 
längere Zeit von der Mainzer Stiftsgeiftlichfeit ftreitig gemacht 
ward. — Während feiner Alleinregierung hatte er aber auch hef- 
tige Kämpfe mit den Herrn von Mehrenberg, welde als 
Erben. einer jüngeren Linie der Gleiberg'ſchen Grafen Anfprüche 
machten auf das alte Landgericht des ehemaligen Erdehegaus und 
auf die unferm Naffanifchen Grafen zuftehende Kandeshoheit 
in der Herborner Mark. Graf Heinrich war nicht der 
Mann, derartigen fein Herricherrecht beeinträchtigenden Beftrebungen 
freien Spielraum zu laffen. Er wußte auch die Mehrenberger 
Ritter im Zaume zu halten. Um aber feinen Rechten und Be— 
figungen im Haiger- und Erdehegau einen bejjeren Schu zu ge 
währen, erachtete er e8 für nothwendig, auch in diefem feinem 
Landesgebiete eine bejondere eigene Burg zu errichten. Er wählte 
zu diefem Behuf eine innerhalb der Gemarfung des Dorfes Velt- 
bad) hervorragende in drei Thäler hineinfchauende eminente Berg- 
fpige und erbaute hierauf die für die fpätere Geſchichte 
von ganz Deutfhland und nocd mehr für Die der Nieder- 
lande fo bedeutungsvoll gewordene Dillenburg, bie 
Stammburg der fpäteren Naffauifchen Ottonifchen (Dranifchen) und 
der jegigen königlich Niederländifchen Regentenfamilie. — Doch Graf 
Heinrich hatte während feiner Herricherlaufbahn nod) ein anderes, 
höheres Ziel vor Augen, als die bloſe Sicherftellung feiner Lan- 
desgebiete und Hoheitsrechte gegen mächtige Vaſallen der eignen 
oder der feiner Grafjchaft benachbarten Lande. Aus mehrfachen 
Gründen jcheint e8 nicht ungerechtfertigt, den Schluß zu ziehen, daß 
auch er mit manchen Fleineren und größeren deutfchen Fürften ſei— 
ner Zeit das Streben theilte, überhaupt eine möglichſt unab- 
bängige Herriderftellung zu erwerben. — Er war ein 
mächtiger Regent. „So groß und rei) an Befigungen, wie 
er, jtand vor ihm noch fein Graf von Nafjau da. Was die 
vorangehenden Generationen an nicht unbedeutenden Länderſtrecken 
glücklich erworben, was die num ausgeftorbenen jüngeren Linien an 
Stammgütern inne gehabt, das Alles vereinigte fich feit 1231 
unter feinem Herrfcherftabe.*“ An dem Rhein, der Lahn und der 
Sieg ftanden mit ihren altfränkifchen Farben: Roth und Silber 
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die Naſſauiſchen Wappen, die fpäter mit einem goldnen Löwen 
im blauen Felde geſchmückt wurden, unter ihm aufgepflanzt. 
Seine Befigungen machten zwar feinen für fich abgefchloffenen, 
vielmehr einen von mehreren fremden Herrfchaften durchſchnittenen, 
aber doch einen beträdtlihen Staat aus; daher man auch dem 
Grafen Heinrich den Beinamen des ‚reichen‘ Grafen gab. Neun 
ftattlihe Burgen oder Sclöffer waren fein Eigenthbum; ihm ge- 
hörte die uralte Burg Löppern, die Lurenburg, die Burg Etechenftein, 
Wiesbaden, Naffau, Siegen, Freienfels, Sonnenberg und Gins- 
berg. Seine Hauptrefidenz hatte er in der Burg Naſſau. 
Bon hier aus find feine meiften Urkunden datirt; von hier aus 
zog er bald in diefe, bald in jene Gegend feines Landes, die feine 
perfönliche Gegenwart erforderte. Anfehnlich war ferner die Zahl 
feiner adelihen Bafallen. Unter letteren befanden fich zunächft 
viele ſowohl einheimifche, al8 auc) auswärtige niedere Adelige; 
jodann auch Dynaſten, das heißt: adeliche Herrn, welche ne- 
ben andern befonderen zur Landeshoheit gezählten Gerechtjamen 
über ihre Lehensgüter und Leibeigenen eigene Gerichtsbarkeit 
befaßen, fo 3. B. die Herrn von Eppenftein, Itter und Minzen- 
berg; endlich hatten fogar andere Grafen anſehnliche Güter 
und Einkünfte von dem Lehenshof unfres Nafjauifhen Grafen 
Heinrich, jo z. B. die Grafen von Wittgenftein und die 
Rheingrafen, meld’ letztere unter vielen fonftigen Gütern von 
den Grafen von Naffau, die im eignen Revier an Forſten umd 
Yagden reich) genug waren, namentlich den Wildbann zwilchen 
der Waldaff und der Wisper zu Lehen empfingen. — Weit über 
die Grenzen feines Landes längft der Eder hinab bis in 
die Gegend von Caſſel erftredten fich die (Aftiv) Lehen des 
Grafen Heinrih. Daher treffen wir auch meift um ihn verjam- 
melt die Ritter von Naffau, von Beilftein, von Langenau, von 
Grummenau, von Sonnenberg, von Mehrenberg, von Idſtein, 
von Daufenau, von Miehlen, von Seelbadh, von Elſoff, von Cob- 
lenz; die Edlen von Stein, von Merl, von Pfaffendorf, von Iſen— 
burg, von Boland zc. Sie beforgten die Burghut auf den ver- 
fchiedenen Schlöffern des Grafen und waren ihm (zum Theil 
gegen Empfang von „Manngeldern“) zu Kriegsdienften verpflichtet. 
— Auch die Münzgerechtigkeit übte Graf Heinrich der Reiche 
aus; eine Münzitätte hatte er in der damals ſchon anjehnlichen 
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Handelsftadt Siegen. Wie am Beginne unfrer Periode das 
Conradiniſche Grafengefchleht, jo war am Ende derfelben 
das gräflih Naſſauiſche das blühendfte und einflußreichfte 
im Zande. 

Es kann daher nicht befremdend erfcheinen, daß der fo reiche 
und mächtige Graf Heinrich in einer Zeit, in welcher die meijten 
Fürften darauf ausgingen, fi der Einmifhung der Kaiſer in die 
Landesgefchäfte zu erwehren und in der die Faiferliche Gewalt ihren 
Einfluß auf die inneren Landesangelegenheiten immer mehr zu ver- 
lieren anfing, auch nad) dem Ziele trachtete, fic) eine unabhän- 
gige Herrſcherſtellung zu erwerben. — Dafitr fpricht zunächft 
ihon die höchſt auffallende (zuerft von dem Gefchichtichreiber Hen- 
nes hervorgehobene) Thatjahe, daß wir den Grafen Heinrich nur 
höchſt ſelten am Faijerlichen Hoflager der Hohenjtaufen antreffen. 
Während wir die unmittelbaren Vorfahren Heinrichs, Walram I. 
und Ruprecht IIL, faft ftets an der Seite ihres verehrten Kaifers 
Friedrichs I. antrafen, mochte derfelbe in deutfchen Landen weilen 
oder nach Italien und den fernen Landen Ajiens ziehen, während 
Graf Heinrich I. und Ruprecht III. in den Kämpfen für die Sache 
ihres Kaifers ihr Leben dahingaben, nahm Graf Heinrich der Reiche 
nur einen fehr geringen Antheil an den Beftrebungen des Kaijers 
Friedrichs II. Außer den ſchon erwähnten wenigen Fällen, daß Hein- 
rich mit faft allen übrigen Fürften Deutfchlands auch im Heerlager 
des jungen über den Gegenkönig Otto fiegreichen Kaiſers Friedrich 
vor Jülich erjchien (1214) und daß er noch 2mal (1222 und 1231 
zur Vertretung der Hoheitsrechte feines Haufes gegen fremde Beein- 
trächtigungen) das Fönigliche Hoflager befuchte, erwähnen die Urkun- 
den nur noch ein einziges Mal feine Gegenwart bei Kaifer Friedrich. 
Lesterer hatte nämlich zum 1. November 1231 feinen Sohn, den 
König Heinrich, nebft allen deutfchen Fürften und den Abgeordneten 
aller Städte zu einer Verſammlung in der italienischen Stadt Ravenna 
einberufen, um über wichtige Angelegenheiten zu berathen und Be- 
ſchlüſſe zu faffen. Auf diefem Neichstage erfchien aud) Graf Heinrid), 
der noch nicht lange Zeit vorher die Alleinregierung der Naffauischen 
Graffchaft angetreten und darum vielleicht noch bejondere Veranlaj- 
fungen haben mochte, den Kaifer jett aufzufuhen. — Außer dieſem 
Einemmale finden wir unfern Grafen Heinvic) innerhalb der 16 Jahre 
vor feinem Tode nit mehr bei dem Kaifer. Er fcheint es — und 
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dieß mit Recht — nicht für rathſam erachtet zu haben, feine Kräfte 
in den italienifchen Kriegen und Fehden des Kaifers erfolglos 
aufzuopfern. Aber auch noch nicht einmal an dem Krönungs- 
fejte des Kaiſers Friedrich in Aachen (Juli 1215) und an deſſen 
Kreuzzug ins gelobte Land (1228) nahm Graf Heinrich der Reiche 
perfönlichen Antheil. „Eine Nachricht oder aud) nur eine Andeu— 
tung findet fi darüber nirgends. Zu feiner Zeit wird er als 
Kreuzfahrer genannt. Er ftan d aber“ (bemerkt Hennes mit Recht) 
„Hoch genug an Macht und Anfehen, daß er nit uner- 
wähnt geblieben fein würde, wenn er diefen Zug mitgemacht 
hätte.” Dagegen wird uns aus dem leiten Jahrzehnt der Negent- 
Schaft Heinrichs eine Thatfache berichtet, welche uns über die Ge- 
finnungen und Beftrebungen diejes Grafen der faiferlichen Macht 
der Hohenjtaufen gegenüber einen Karen Auffchluß gibt. In diefer 
Zeit ward nämlich unfer deutjches Land durd) einen furchtbaren Bür- 
gerfrieg verwüſtet, der zuletzt eine ſchreckliche Anarchie und die gänz- 
liche Auflöfung aller Ordnung und Gerechtigkeit im Neiche herbei» 
führte. Der Pabſt zu Rom hatte (1239) über den Kaifer Fried- 
rich unter dem Vorgeben, daß derfelbe die Kirche verfolge, den 
Bann ausgejprohen und die deutjchen Fürften zum offnen Un: 
gehorfam gegen denfelben aufgefordert. Eine Anzahl Fürjten erhob 
fid) in der That zur Unterdrüdung der Hohenjtaufifchen Uebermadt, 
zur Erwerbung größerer Unabhängigkeit gegen Friedrich II. und 
wollte auch deffen Sohn Conrad, ber im Jahre 1237 zum Könige 
Deutjchlands erwählt worden war, als foldhen nicht mehr anerfen- 
nen. „Sengend und plündernd mit Waffen und Brandſchatzungen 
wütheten die Anhänger des Kaiſers und des Pabftes gegen einan- 
der.“ Unter denen aber, welde gegen den Kaijer auftraten und 
gegen defien Sohn das Schwerdt zogen, wird ung ausdrücklich auch 
Graf Heinrich der Reihe von Naſſau genannt. König Conrad 
ertheilte daher einem erprobten Anhänger feines Haufes, dem Burg— 
grafen von der (in Oppenheim gelegenen) Neichsfefte Landskron, 
Ritter Gerhard von Sinzig, den Befehl, mit den Burggrafen von 
Hammerftein und einer Anzahl anderer benachbarter Reichsvafallen 
gegen den Grafen Heinrich von Nafjau zu Felde zu ziehen. „Da 
der Graf von Naſſau und der von Iſenburg“ (heift e8 in dem 
hierüber ertheilten Füniglichen Schreiben vom 15. September 1241) 
„mit andern Reichsfeinden uns durch verwegenes Beginnen be- 
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fäftigen und wir fie mit Nichten ungeftraft laffen wollen; fo tragen 
wir euch auf, ſolche Unbill zu rächen und, wie wir mit Zuverficht 
von euch erwarten, nad Anweifung Gerhards von Sinzig fie zu 
befriegen.“ Zu gleicher Seit forderte — ein Beweis, wie hod) 
man die Macht des Naſſauiſchen Grafen ſchätzte — König Conrad 
den Herzog von Limburg auf, dem Burggrafen Gerhard nad) 
Kräften beizuftehen. — Wie der Berlauf diefes Kampfes war, da= 
rüber fehlen uns leider die Nachrichten. Nur fo viel wifjen wir, 
daß Graf Heinrich nicht befiegt ward und bis an feinen Tod im 
vollen Befit feiner Herrihaft und feiner Lande blieb. Die uns» 
jeligen Reichskämpfe dauerten aber noch lange Zeit hindurch fort. 
Wir fünnen diejelben hier nicht näher verfolgen und erwähnen nur 
noch einer großen Schlacht, welche im Gebiete unfres jegigen 
Herzogthums ftattfand. Der Pabſt zu Rom hatte es ſich ſchwere 
Summen foften laffen, um in einem Thüringiſchen Landgrafen, 
Heinrid; Raspe, dem Kaifer Friedrich und dejjen Sohne einen Ge- 
genkönig aufzuftellen. Um diefen „Pfaffenkönig“, wie man ben- 
felben nannte, fchaarten fi nun alle Gegner der Hohenftaufen, 
während der jugendlihe König Conrad die Anhänger feines 
faiferlihen Bater8 um ficd) verfjammelte und an der Spike einer 
ftattlichen Heeresmadıt von Worms aus über Franffurt nah Höchſt 
bordrang, wo Landgraf Heinrich Raspe wohlgerüftet ihm entgegen- 
trat. Am 5. Auguft 1246 fam e8 zwifchen dem Main und der 
Nidda bei dem Dorfe Nied zu einer bfutigen Schlacht. Der Ho- 
henftaufe kämpfte tapfer mit feinen Getreuen und fchon neigte der 
Sieg fic auf feine Seite, als mitten im Gewühle der Schlacht die 
Grafen von Wiürtemberg und Gröningen, durch eitle Verſprech— 
ungen verlodt, mit 2000 Helmen treulos zu Raspe übergingen, 
wodurch Conrads Schaaren in Verwirrung geriethen und die Schlacht 
fir ihn verloren ging. Er behauptete zwar mit 3000 Reitern 
noch eine Zeitlang die Wahlftatt, mußte aber, nachdem viele diefer 
Zapfern verwundet und 200 berjelben gefallen waren, zulett wei— 
chen und rächte ſich für feine Niederlage durd die Berheerung 
der Rheiniſchen Rande des auf Seiten Raspe’s ftehenden Main- 
zer Erzbischofs. 

Ob nun aud) der damals jcdhon hochbejahrte Graf Heinric) 
von Naffan als Gegner der Hohenftaufen feine Vaſallen an der 
Schlacht bei Nied Theil nehmen Tieß und auf Raspe's Seite ftand, 
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wird zwar nicht ausdrücklich erwähnt, ift jedoch höchſt wahrfchein- 
ih. — Das Auftreten Heinrichs gegen Raifer Friedrich und deſſen 
Sohn hatte aber Feineswegs feinen Grund in etwaigem blinden & es 
horfam gegen die päbftliche Hierarchie. Heinrich's Abficht bei 
feiner Betheiligung an den Kämpfen gegen die Hohenjtaufen war 
feine andere, als die Erwerbung einer auch von der faiferli- 
hen Macht möglichſt unabhängigen Herricherftellung. Dem ent- 
fprehend finden wir au), was (wie Hermes jagt) höchſt merf- 
würdig ift und fih von andern Grafengefchlechtern jener Zeit 
in der Art nicht nachweifen läßt, daß Graf Heinrich ſich mit einem 
Hofftaat umgab, wie wir ihn fonft nur an den Höfen der großen 
Fürften treffen. Auf feiner Hauptrefidenzburg Naſſau gab es 
befondere Hausämter, und zwar bildeten die edelften Ge- 
fhlehter der Lahn feine Minifterialität. Die Herrn von 
Stein begleiteten am Hofe des Grafen das Schenkenamt, die 
Edlen von Staffel hatten das Amt eines Truchſeſſen oder 
Senefhalls, ein Ritter Robert Fus (Fuchs von Rüdesheim ?) 
war Hofmarfchall, der Burgkapellarn (Reimbold) war Geheim— 
ſchreiber (Notar, Sekretär). — Graf Heinrich war e8 auch, der 
feit dem Antritt feiner Alleinregierung den Anfang machte, in 
den von ihm ausgeftellten Urkunden ſich den Titel beizulegen: „Heins 
rih von Gottes Gnaden Graf von Naſſau“ — (zum Erften- 
male in einem das Patronat der Herborner Kirche betreffenden 
Schreiben vom 3. Juni 1231). Die lette von ihm ausgeftelfte 
Urkunde, die gemwiffermaßen fein Teftament enthält, durch wel- 
des er für fein ewiges Seelenheil noch Anordnungen traf, da- 
tirt aus dem Jahre 1247. In diefem Jahre (ein Jahr nad) der 
Schlacht bei Nied) ftarb er, nachdem er feit dem Tode feines 
Vaters Walram 49 Jahre lang feinem Lande vorgeftanden, in 
einem Alter von mindeftens 70 Jahren zu Naffjau 
und ward in der Arnfteiner Klofterfirde, der Begräbnif- 
ftätte der meijten feiner Lahngauiſchen Borfahren, be 
erdigt. — „Mit feiner Gemahlin Mectild, einer Gräfin 
von Geldern, wurde er nicht nur der Vater von 9 Kindern, 
fondern aud der ehrwürdige Stammpvater der beiden 
feitdem 6 Jahrhunderte fortblühenden Naſſauiſchen 
Hauptlinien, deren legte Glieder, mit einer erblichen Kö— 
nigsfrone und mit Herzoglider Würde ausgezeichnet, 
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noch jet ihre Glanzftrahlen auf feinen im grauer Vergangenheit 
Schwebenden Namen zurüdwerfen.“ — — 

Wie aber folher Geftalt mit dem äußeren geſellſchaft— 
lichen Leben unfrer Vorfahren, feitdem diejelben zum Chrijtenthum 
übergetreten, eine mächtige Umgeftaltung vor ſich gegangen, fo trat 
auch während unfrer Periode eine große Veränderung ein 


mit der Hriftlichen Kirche unſres Landes. 


Die vornehmlichite Aenderung ward ſchon im Beginn unfres Zeit- 
raums und zwar zunächſt durd) einen in der Gefchichte Deutſchlands 
höchſt berühmten und bedeutungsvollen Mann mit Namen 
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herbeigeführt. Diefer Mann, welcher urſprünglich Winfried hieß, 
war, obgleich ihm in feinem Vaterland der Weg zu den höchſten kirch— 
lichen Würden offen ftand, dem unwiderftehlichen Triebe feines Herzens 
folgend aus England im Jahre 716 in unfre deutſchen Lande 
herübergefommen, um den hier noch vorhandnen heidnifchen Völfer- 
ftämmen die Segnungen des ChriftenthHums zu bringen. Seiner 
hohen mit vielen Mühjfeligfeiten verbundenen Aufgabe widmete er 
auch alle feine Kräfte bis an fein Lebensende. Er Hat fid 
hierdurch die höchſten Verdienfte um unfer Volk erworben: doc) 
überfhäßt man diefe, wenn man ihn, wie vielfad) (namentlich 
von Seiten der römifchkatholifchen Chriften) gefchieht, den „Apoftel 
der Deutfhen“ nennt. Die Ehre diefes Namens gebührt ihm 
Ihon in Bezug auf unfer Naffauifches Land nicht, denn die Fran- 
fen und Alemannen, jowie auch die Baiern waren fchon zum Chri- 
ſtenthum übergetreten, nod; ehe Bonifacius den deutfchen Boden 
betrat und andere deutiche Völker (3. B. die Sachſen und riefen 
ꝛc. 2c.) befehrten ſich erft nach Bonifacius zum chriftlichen Glau— 
ben. Wohl aber verdient er mit Recht den Namen eines „Apoftels 
der Heilen und Thüringer;“ er foll bis zum Fahre 739 deren fchon 
über 100,000 getauft haben. Um unfer Naſſauiſches Land und 
die übrigen ſchon chriftlich gewordenen deutſchen Länder aber hat 
Bonifacius fich andere 'wefentliche VBerdienfte erworben. Er war in 
der That ein für das Chriftentyum hochbegeifterter 
Mann, dem es voller Ernft um feine eigne Seligfeit, wie um das 
geiftlihe Wohl unfres deutfchen Volkes. Wo er hinfam, da erweckte 
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er durch feinen feurigen Eifer, ſowie durd) den hohen fittlichen Exnit, 
der alle feine Reden und Thaten befeelte, einen vegen firchlichen 
Sinn. Namentlih ließ er fich angelegen fein, gegen die vielen 
in die Kirche eingedrungenen Reſte des heidnifhen Aber 
glaubens mit Entfchiedenheit zu kämpfen, fo gegen das übliche 
Verbrennen der Leichname, gegen das Weiffagen aus dem Wiehern 
der Pferde, dem Flug der Schwalben ; gegen die bei Beerdigungen, 
ſowie im Monat Februar (Hornung bei den „Sporfelfeften“) üb- 
lihen unmäßigen Schmaufereien und Unfläthereien, gegen die Opfer: 
fpenden fiir die alten Göben in den Wäldern ꝛc. Mit edlem rei» 
muthe trat cr (mochte es auch bei Königen fein) den herrfchenden 
Sünden und Laftern entgegen, mahnte zum bußfertigen Glauben an 
den Erlöfer, zum Leſen in der h. Schrift, aber auch zum chriftlichen 
fittlichen Lebenswandel. Das Hauptbeftreben des Bonifacius 
ging darauf, einen tüchtigen geiftlihen Stand herzuſtel— 
fen, unwürdige Geiftliche zu entfernen, wiürdige an deren Stelle 
zu ſetzen und diefelben für die gewiffenhafte Pflege ihres Amtes an» 
zuleiten. Dieß war in der That das größte Bedürfniß unfres 
Bolfes zu jener Zeit. Er verlangte vor Alfem von den Geiftlichen 
unbefholtenen Xebenswandel, daß fie nicht ihre Worte durch 
widerfprechende Thaten entkräfteten. Die damals ſchon üblich ges 
wordene Theilnahme der Geiftlichen an der Jagd, am Kriege, das 
Tragen der Waffen, die Beichäftigung mit Hunden, Habichten und 
Falken juchte ev mit Erfolg zu verdrängen; Ausfchweifungen jeder 
Art fanden bei ihm ftrenge Rüge; die Geiftlihen follten Hirten 
und Wächter ihrer Gemeinden fein, die Gabe höherer Wiffen- 
Ihaft befiken, um Andere unterweifen zu können; aber nichts Ei» 
genes und Beliebiges follten fie geben, fondern nur, was fie aus 
Gottes Wort, aus der h. Schrift gelernt. Er ruft Wehe! aus 
über die Bifchöfe und Geiftlichen, die nicht des Volkes Heil, fon- 
dern ihr eigenes Gelüſte im Auge hätten und es unterliegen, die 
Berirrten auf den Weg des-Heils zu rufen, die Sünder zu ftrafen zc. 
„Alle Schäte der Welt“, fo meinte er, „glichen nur einem Scat- 
ten, der voriibergehe, dem Nauche, der verjchwinde, dem Scaume, 
der zerfalle; glücjelig aber fei der Mann, der feine Luft habe am 
Geſetze des Herrn und es betrachte Tag und Nacht.“ In diefem 
Sinne jtiftete Bonifacius zur Heranbildung eines tüchtigen geift- 
lichen Standes und zur Pflege des ChriftentHums manche neue 
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Bisthümer und löfter, unter denen fir unfre Naſſauiſchen Vor- 
fahren das Klojter zu Fulda die erjte Bedeutung hat. Die 
Fuldaiſchen Mönche gründeten wieder in der Nähe und Ferne viele 
Niederlaffungen, von wo fie das Chriſtenthum in immer weitere 
Kreife verbreiteten und befeftigten. In Fulda war aud) lange Zeit 
bie beite Schule für Deutfchland und ein blühender 
Sit der Wiffenfhaft, die unfren Ahnen noch jo gänzlich 
unbekannt. Ein befonderes Verdienſt um unfer deutjches Land hat 
Bonifacins ferner fich dadurch erworben, daß er die Einheit der 
verfhiedenen deutſchen Kirhengemeinden herjtellte und 
diefelben vor der drohenden Zerfplitterung bewahrte. Er führte die 
im fränfifchen Reiche anfänglich angeordneten, aber allmählig faft 
ganz in DBergefjenheit gekommenen und feit 80 Yahren nicht mehr 
abgehaltenen Synoden der Geiftlidhen wieder ein, bewerfitel- 
ligte bierdurdy eine regelmäßige übereinjtimmende Verwal- 
tung der kirchlichen Gefchäfte in den einzelnen Bisthümern, eine 
fortgehende vielfeitige und genaue Beauffichtigung des ganzen kirch— 
lichen Lebens und eine einheitliche kirchliche Geſetzgebung. Unfrer 
Naffauifhen Kirche aber bereitete er noch die große Wohl- 
that, daß er fie von einem höchſt unwürdigen geiftlichen Ober» 
haupt befreite, dem damaligen Bifchof Gewilieb zu Mainz. Diefer 
Biſchof unfres Landes, der wie fein Vater und Vorgänger im 
Amte mit Leib und Seele nichts andres war, als ein fampfluftiger _ 
Jäger, welcher feine Hände jogar mit einem Meuchelmord befledt 
hatte, wurde auf die Vorftellungen des Bonifacius hin von einer 
geiftlichen Synode 744 feines Amtes entfegt und nun erhielt 
unfer Land auf den allgemeinen Befchluß der Synode und der 
Stände des Reiches den Bonifacius felbit feit 747 zum 
geiftlihen Oberhaupt, obwohl er lange ſich weigerte, dieſe 
Würde anzunehmen. Sieben Yahre lang führte er den bijchöflichen 
Hirtenjtab zu Mainz und hat während diefer Zeit gewiß manchen 
guten Samen in die Herzen unfrer Naffauifchen Vorfahren einge- 
ftreut. Dann aber legte er freiwillig fein hohes Amt nieder, um 
noch einmal zur Befehrung der in Norddeutfchland Tebenden oftfrie- 
fifchen Heiden anszuziehen; das ihn auf feinen Miffionsreifen jtets 
begleitende Leichentuch führte er auc) dießmal mit ſich und in der 
That erlitt der 75jährige Greis am Pfingftfefte 755 auf dieſem 
Zuge in DOftfriesland den Märtyrertod. Seine Leiche wurde über 
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Utrecht nad) Mainz gebracht und von da in feierlihem Zuge über 
die villa Hochheim nad Fulda getragen, wo der Berftorbene zu 
ruhen gewiünfcht. Am erjten Tage kam diefer Zug nur bis Cal- 
denbacd (dem jegigen Kahlbach im Amte Königftein); hier 
rajtete er über Nacht; der Ader, worauf die Leiche während der 
Nacht geftanden, hatte eine Quelle, die von da an dem Bonifacius 
geheifigt wurde und den Namen Bonifaciusbrunnen nod 
heute trägt. Am folgenden Tage wurde der Leichnam in Fulda 
beigefeßt. Das Andenfen an den Märtyrer ward von ganz 
Deutſchland fpäter dadurd geehrt, daß man um feinetwillen 
dem Abte von Fulda den Vorrang einräumte vor den deutſchen 
weltlihen Reichsfürſten, als dem Erften nach den geiftlichen Kur— 
fürften. — Neben jenem bei Kahlbach gelegenen Bonifaciusbrunnen 
baute Fulda ſpäter dem Bonifacius zu Ehren die Pfarrkirche 
Crutzen (zum heiligen Kreuze), welche im 3Ojährigen Kriege zer- 
ftört ward und aus deren Reften die jeßige Kahlbacher Kirde 
aufgeführt fein foll, während der Ader, auf dem fie ftand, noch 
heute gezeigt und nad) ihr benannt wird. — 

Bevor wir von Bonifacius unsre Blide abwenden, müffen 
wir hier noch Eines Umftandes aus feiner Wirkjamfeit gedenken, 
welchem die Höchfte Bedeutung zufommt. E8 wäre von unbe: 
rehenbarer Wichtigfeit gewejen, wenn unfre deutſche 
Kirche fich für die Dauer von der Herrfhaft der römiſchen 
Hierarchie frei erhalten hätte, wenn in ihr der freiere evange- 
fifche Geift die Oberhand bewahrt. „Wahrlich“ jagt ein gebildeter 
Kenner des Chriftenthums und der deutfchen Gefchichte, „die ganze 
Weltgefhichte wirde dann eine andere Geftalt genommen 
haben, der wachſenden Macht und Anmaßung Roms würde, wie lange 
Zeit in England, fo in Deutfchland eine freie Nationalkirche gegen- 
über getreten fein; doch wer fann diefen Gedanken weiter verfolgen, 
ohne durch Wehmuth zum Schweigen gebracht zu werden?“ 26) 
Es ift anders gefommen, die deutfhe urfprünglid freie evan- 
geliiche Kirche ift unter das Joch der römifchen Hierarchie gebeugt 
worden und der Mann, welcher hierzu den Grund gelegt, war 
— Bonifacius Er war es, der die firde Deutſch— 
lands und hiermit aud die unfres Naffauifden 
Landes in Abhängigkeit bradte von dem Pabfte zu 
Rom. Er trug die Verehrung des römiſchen Biſchofs als des 
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Oberhauptes der hriftlichen Kirche ſchon in feinem Herzen, als er 
feine Heimat) England verließ und den deutſchen Boden betrat. 
Seit Ende des 7. Yahrhunderts war es nämlich den unermüd- 
lichen Bejtrebungen des Pabſtes gelungen, durch Hülfe eines welt- 
lichen Königs (Oswy) einen Theil der englifchen Kirche, die angel 
ſächſiſche, feiner Oberherrfchaft zu unterjodyen und das freiere alt» 
britifche Chriftenthum zu verdrängen; letzteres hielt jich eine Zeitlang 
nur noh in Schottland und Irland. Bonifacius, ſchon von 
Jugend auf in den Grundfägen der römiſchen Kirche erzogen, hielt 
es für feine Pflicht, aud) die deutiche Kirche an den Pabit zu Rom. 
zu Fetten und glaubte durch deſſen Unterftügung und Empfehlung 
fein Miffionswerf in Deutfchland mit größerem Erfolg betreiben 
zu können. Er war deßhalb 3mal (718—723 u. 731) nad Rom 
gereift, um mit dem dafigen Bifchof feinen Plan zu beiprechen 
und deſſen Beijtand ſich zu erbitten. Diefer aber mißbrauchte das 
Bertrauen und die Ergebenheit, welche ihm der demithige Glau— 
bensbote bewies, dahin, daß er demfelben 723 einen auf dem an— 
geblihen Grabe des H. Petrus bei dejjen Reliquien abzulegenden 
Eid abforderte, welcher den Bonifacius und die von diefem in 
Deutſchland geftifteten und geleiteten Gemeinden ganz der yäbjt- 
lihen Gewalt unterwarf und den ſonſt bisher nur die zum Kirchen— 
fprengel von Rom gehörigen Bifchöfe geleitet Hatten. Bonifacius 
gelobte in diefem Eide dem römijchen Bifchöf, in der Einheit des 
fatholifhen Glaubens zu verharren, nie in das zu willigen, was 
der römischen Kirche und dem Pabſte zuwider fei und demjelben 
Alles zur Anzeige zu bringen, was etwa andere Biſchöfe Nachthei- 
(iges begönnen. Bei feiner Abreife wurde er (vom Pabjte Gre- 
gor II.) nod mit einem guten VBorrath von h. Reliquien 
verjehen, mit denen er Deutſchland beglüdte Bon da 
an war nun der römische Bifchof eifrigjt bemüht, durch Vermittlung 
des Bonifacius, welchen Gregor III. in eigner Machtvolllommen- 
beit 731 zum Erzbifhof vonganz Deutjhland ernannte 
und mit dem Bifhofsmantel — Pallium — befchenfte, das 
päbftliche Net über unſer gefammtes Vaterland auszufpannen, alle 
deutfche Bifchöfe zu befeitigen, welche ſich dem Pabjte nicht unter— 
werfen wollten und an deren Stelle andere zu weihen, die legterem 
gehorfam fich erflärten. — Allein ohne die Hülfe der welt- 
lihen Gewalt konnte diefe beabfichtigte Uingeftaltung der deut- 
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chen Kirche nad) römischen Grundfägen niht bewerkftelligt 
werden. Der Pabſt jelbft wandte ſich deßhalb mit bejonderen Schrei» 
ben an die weltlichen Fürften und Herzoge der einzelnen deutfchen 
Stämme und erjuchte diefelben, dem Bonifacius in Allem behülflic) 
zu fein; wozu auch diefe, namentlich der Minifter des fränkischen 
Reiches, ſich verleiten Tiefen. Bonifacius fchrieb hierüber (vor 742) 
nach Rom: „ohne den Schut des Fürften der Franken kann 
ich weder das Volk regieren, noch die Priefter, Diakonen, Mönche 
und Nonnen beihüsen und ebenfowenig die heidnifchen Gebräuche 
und Götendienjte der Deutfchen ohne feine Befehle und Strafge- 
jege verhindern.“ 26) Namentlich bereiteten die evangelifch ges 
finnten irländifchen, fchottifchen und britifchen Geiftlihen und Bis 
ſchöfe unter den Alemannen, Franken und Baiern den päbftlichen 
Beftrebungen den ſtärkſten Widerftand. 3) Der Pabft wandte fi 
738 mit einem befonderen Schreiben auch an die Alemannifchen Bi— 
ſchöfe, empfahl diefen den Bonifactus und ermahnte fie, „heidnifchen 
Ritus und Lehre oder auch die der anfommenden Britonen 
zu befeitigen und zu verbieten.“ ALS diefe Mahnung aber erfolglos 
blieb, griff Bonifacius zu dem legten ihm übrigen Mittel: 
er ercommmnicirte die evangelijhen Schottenbifchöfe und 
Geiftlihen und entſetzte jie ihrer Stellen; die gewonnenen 
weltlichen Fürften, der fränkiſche Miniſter Carlmann, der Herzog 
Odilo von Baiern 2c. liehen ihm zur Ausführung diefer Gewalt- 
maßregeln ihren Arm. Die Jren- und Schottengeiftlichen muß» 
ten weichen (jo 3. B. 726 der thüringifche in die Niederlande ver- 
fette Bifchof Wilebrord, der gelehrte irländiihe Bifchof Virgilius ° 
zc. 20.) — An ihrer Stelle ließ Bonifacinus aus England (von den 
Angeljachien) eine große Schaar von Geiſtlichen, Benediktiner- 
Mönchen und Nonnen fommen und einfegen, welche ädt römiſch 
waren. Auf diefe Weife bradte er es dahin, daß die von ihm 
jelbft im Thüringifhen und Heffiihen, zu Würzburg, Buraberg 
und Eichjtädt eingefegten römijchgejinnten Bifchöfe auf einem am 
21. April 742 (an einem uns unbefannten Orte des rechten 
Rheinufers abgehaltenen) Concile erklärten: „Wir haben be- 
Ihloffen und befannt, bis an unjer Ende in dem fa- 
tholifhen Glauben fejt zu Halten, wie an der Einheit und 
dem Gehorfam gegen die römifhe Kirche, dem 5. Betrug 
und feinem Nachfolger unterthan zu ſein!“ — 
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Diefes Religionsdecret des angeblich allgemeinen und eriten 
deutſchen Concil8 machte der fränfifche Minifter (Hausmeier) Carl- 
mann zur Nachachtung im Reiche befannt und die römifche Tradi- 
tion war jeit diefem Tage in Deutfchland eingeführt. Ohne 
gefragt worden zu fein, ja ohne es nur wiffen, war das 
deutſche Volk durch Bonifacius und Carlmann unter den Pabft 
geftellt worden.) Allein auch jetzt noch fanden Beide viel Wider: 
jtreben. Die dem evangelifchen altbritifchen Chriſtenthum meift er- 
gebenen Alemannen fagten fi) im Sommer 742 (man vermuthet, um 
ihre Glaubensfreiheit gegen das Religionsdefret zu bewahren) 
von der Franfenherrichaft los, wurden aber, obgleich fie fich noch) 
4 Jahre lang wehrten, von Carlmann mit dem Schwerdte ımter- 
joht. Bonifacius klagt in feinen Briefen, daß die Menge des 
Ehriftenvolfs lieber im Freien und in Conventifeln fich verfam- 
mele (auf dem Felde) und daß die (den römiſchen Benedifti- 
nern zudefretirten) Kirchen leer blieben. Dem Pabſt Zacharias 
ſchrieb er: „den größten Schmerz muß ich wegen jener Steger und 
Heuchler erdulden, welche Gott und den chriftlichen Glauben öffent: 
(ih läſtern. (?) Unter dieſen Irrlehrern zeichnen ſich befonders 
aus“ (neben einem Schotten Samfon, der die myftiiche Wirfung des 
bifhöflichen Handauflegens Leugnete) „ein gewifjer Adalbert, ein Gal- 
lier, und Clemens, ein Schotte von Geburt; gegen beide, obwohl 
im Irrthum verfchieden, doc in der Schuld des Yajters gleich), 
flehe ich deine apoftolifhe Würde und Gewalt an. Clemens 
jtreitet gegen die allgemeine (d. h. römische) Meinung, läugnet 
die Kirchenfagungen ab, widerlegt die Schriften der h. Väter, will 
heidnifche Gebräuche“ (unter diefen verfteht Bonifacius namentlich 
die Priefterehe, Clemens war verehlicht und hatte 2 Söhne) 
„wieder einführen 20." „Ich bitte Euch,“ fo wendet ſich Bonifa- 
cins wegen dieſes angeblichen Keter8 an den Pabjt, „hr möget 
dem Herzog Carlmann fchriftlic die Gefangennehnung diefes Ke— 
Gerd anempfehlen, damit das Unkraut des Satans nicht um 
fich greife.“ Abdelbert und Clemens wurden in der That im Som— 
mer 743 von Garlmann verhaftet und wiederholt verdammt, auch 
zu Rom (745 und 747); eriterer wurde im Klofter Fulda einge- 
ſperrt und auf der Flucht von da erichlagen, des Clemens Ende ift un: 
bekannt. So war Bonifacius der Erfte, welder von der 350 
Yahre lang in der abendländifhen Kirhe herrſchen— 
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den Regel abwid, daßgegen die Keger nit mit welt- 
liher Gewalt verfahren werde. (Er verlangte und erreichte 
die Beftrafung der Keter durch den weltlichen Arm; der Anfang 
zu den fpäter folgenden furdtbaren Kegergeridten 
war gemadt; für Ketzer aber erflärte er Alle, welde 
die römiſche Tradition nit annahmen und dem römifchen 
Pabſte niht gehordhen wollten. Das war etwas Neues 
und Unerhörtes am Rheinftrom und überhaupt in der alten 
Kirche. — Daß aber auh zu Mainz felbft, dem Site des 
päpftlichen Commifjarius und Erzbifchofs, und darum ohne Zwei— 
fel auch in unfrem Naſſauiſchen Lande, welches ja größten- 
theil8 zur Mainzer Diözeje gehörte, Viele fich befanden, welche 
zur vömifchkatholifchen Kirche ſich nicht befehrten, darüber befigen 
wir das wohlverbürgte Zeugniß eines im 14. Jahrhundert mitten 
in unfrem Naffauifhen Lande lebenden römiſch-katholiſchen Schrift- 
ſtellers, des Verfaffers der berühmten Limburger Chronif, 
Derfelbe erzählt, um 1388 fei „zu Mainz ein Unglaub offenbar 
geworden, der habe heimlich gewährt mehr dann 600 Yahre 
oder länger (ſei alſo ſchon im 8. Jahrhundert in Mainz 
verbreitet gewejen). „Diefer Unglaub und Artiful war alfo, daß 
man nimmer nicht andere Heilige anrufen follte, denn 
fie beteten vor Niemand; item fie hielten, daß zween Wege wä- 
ren, wenn ein Menſch gejtorben wäre, fo führe er gen Himmel 
oder in die Hölle; item hielten fie in ihren Sitten, daß ein purer 
Laie möchte alfo wohl confecriren als ein Pfaff; item fie hiel- 
ten, daß der Biſchof oder Pabſt fein Ablaß möchte geben; 
item hielten fie, daß das Gebot Almoſen geben, Meſſen und 
Faften, das hülfe alles Nichts den Seelen, denen man 
das nach thäte.“ — Diefe „Ungläubigen“ (wie fie der Limburger 
Chronift nennt), welche feit der Stiftung der deutjchen chrift- 
lichen Kirche alle Zahrhunderte Hindurh an ihren (aus der h. 
Schrift geſchöpften) Lehren feithielten, waren nichts Anderes, 
als evangeliſchproteſtantiſche Chriſten, welde (wie un— 
fere Kirche Heutzutage nod) thut) proteftirten gegen die von der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche in Deutjchland eingeführte „Heiligen- 
anrufung“; gegen die Lehre von einem „Fegfeuer“, gegen 
die Verkümmerung des evangeliihen Grundfages vom „allges 
meinen Prieſterthum aller Gläubigen“ (I. Petri 2, 9), 
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gegen den „Ablaßunfug“ und den Glauben an die „ Stell- 
vertretung Ehriftidurd den Pabſt“; gegen die „Werk 
heiligfeit“ und die „VBerdienftlichfeit der firdhliden 
Werke für die Todten* Allen diefen päpftlichen Lehren hatte 
Bonifacius durch die Unterjochung der deutichen Kirche unter das 
römische Bisthum Eingang in unfer Baterland verfchafft, ja er hat 
fie bei al feinen fonftigen chriftlihen Grundfägen zum Theil 
ſchon jelber gepredigt. Er behauptete die Nothwendigfeit des Cöo— 
libats der Geijtlihen, das Verbot der Ehen unter Verwandten 
bis zum 7. Grade, bradte die Reliquienverehrung, be 
frderte den Glauben an die Verdienjtlichfeit der guten 
Werke: „Gebt Almoſen“, fo rief auch er ſchon, „gebt Almofen 
nad) Vermögen, weil diejelben, wie Waffer das Feuer, 
die Sünden auslöſchen!“ Aud, meinte er, mit Thränen über 
feine Sünden fünne man Vergebung verdienen; ftatt Eines Buß— 
tags fünne man mit dem Spreden von 50 Palmen und 5 Vater: 
unfer durchfommen 20.30). Den offenen Widerfpruch gegen den 
Pabft und dejjen Lehren konnte er wohl unterdrüden, aber ihn 
gänzlich zu vernichten, dazu war er und die gefammte Macht der 
römischen Kirche der folgenden Jahrhunderte niht im Stande. 
— Er hatte zwar die Einheit der deutjhen Kirde her- 
beigeführt, aber großentheils mit Hülfe des welt- 
lihen Arms und um das allzu foftbare Opfer ihrer 
Freiheit und GSelbftändigfeit, welde von nun an 
dahin war. 

Ermwägen wir dieß Alles, fo wird es uns wohl begreiflic, wer- 
den, was eine Anzahl dermaliger ftreng päbjtlich gefinnter deutjcher 
Biihöfe damit beabjihtigt, daß fie das Andenken an Bo— 
nifacius nicht genug zu verherrlichen wiffen und feit dem Jahre 
1856 (der eilfhundertjährigen Gedächtnißfeier des Bonifacius) oft 
mals an der Grabſtätte des legteren zu gemeinfamen Berathungen 
fi verfammeln; daß fie, gleichwie vor 1100 Jahren Bonifacius 
gegen das in Deutfchland gepflanzte altbritifche und ſchottiſche Chri- 
ſtenthum die heftigften Auflagen erhob und daffelbe als heidniſches 
Unwefen zu unterdrüden ſuchte, dermalen auch gegen unſre evan— 
gelifche Kirche mit den härtejten Bejchuldigungen auftreten. 3) — 
Bonifacius ſelbſt ahnete wohl nicht die gewaltigen Folgen, weldye ang 
der von ihm begründeten päbftlichen Oberherrichaft für die deutjche 
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Kirche hervorgehen würden. Er war der guten Meinung gewefen, 
durch das hohe Anfehen des Pabſtes die Pflege des wahrhaft hrift- 
lihen Sinnes in Deutjchland zu fördern, wollte jedoch feineswegs 
ein willenlofer Sclave des Pabſtthums fein. Das be 
zeugt zur Genüge ein Brief, welchen er an den Pabſt Zacharias 
fchrieb und worin er dieſem mande Sünden und Ungerechtigfeiten 
vorhielt, 3. B. daß der Pabſt die Verleihung der geiftlichen Stellen 
(und des Palliums) fich bezahlen laſſe, daß derfelbe zu Rom fo 
manche heidnijche Unfittlichkeiten dulde zum Aerger aller deut» 
fen Pilgrime, welde die Stadt befuchten; aud wären Bifchöfe 
und andere Geiſtliche des fränkischen Reiches, die der Wohlluft 
fröhnten, von Rom gefommen und hätten gejagt, es jei ihnen er- 
laubt worden, ihr Amt fort zu befleiden ꝛc. — Wie fehr e8 aber 
dem Babjte daran gelegen war, alle deutjche Stämme unter feine 
Botmäßigkeit zu bringen und in welder Weife er von Anbe- 
ginn gegen die Deutſchen auftrat, erjieht man aus den vie- 
len Schreiben, die er durch Bonifacius an die einzelnen Fürſten 
und Völker und die gefammte Geijtlichfeit fandte. In allen diefen 
Schreiben drüdt fid) fein Hoheitsgefühl entjchieden aus; er 
empfiehlt nicht nur, er gebietet, er droht. Segen verheißt er 
benen, welche feinen Gefandten als einen Gefandten und Diener 
Gottes aufnähmen, Fluch und Verdammniß hätten Alle zu erwarten, 
die fich ihm widerfegten. Einer diefer Briefe (von Pabſt 
Gregor III.) ift ausdrücklich aud an ſämmtliche Bewohner 
unſres jegigen Herzogthums gerichtet; er wendet fich im ber 
Ueberjchrift an die Niftrefer (die Anwohner der Nifter auf dem 
Wefterwald), an die Wedremwer und Lognaer (die Bewohner 
der Wetterau im Amt Ufingen und Reichelsheim und die an der 
Lahn 32); erwähnt zuerſt des päbftlichen Auftrags an Bonifacius, 
daß er die Kirche des Landes nah dem Mufter der rö— 
miſchen einrichten folle; weiſt fodann unfre Vorfahren an, 
die Priejter und Bifchöfe, welche Bonifacius anordnen würde, wil- 
fig aufzunehmen und ermahnt, den heidnifchen Gößendienften ganz 
zu entjagen, die Orakelſprüche, Opfer der Todten, Weiffagungen 
und Zaubereien, welde noch in ihrem Gebiete zu gefchehen pfleg- 
ten, von ſich zu entfernen und fich mit ganzem Gemüthe zu Gott 
zu befehren ꝛc. — — Die von Bonifacius begonnene Umwandlung 
der deutſchen Kirche in die römische ward von den Minijtern 
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des fränfifhen Reiches vollendet, Einer diefer Minifter 
(Pipin) fette nämlich (752) den letzten König aus der fogenannten 
Merovingifchen (Chlodwig’schen) Familie ab und fich felbjt an def- 
jen Stelle; wußte aber die Gewiljenhaftiafeit feiner Unterthanen 
wegen des Eides, den diefe dem alten Könige gefchworen hatten, 
nicht befjer zu beſchwichtigen, al8 daß er fein eignes neues König- 
thum durch) den angefehenen Biſchof zu Nom für gerecht und hei— 
fig erklären Tief. Von da erfchien e8 den Königen aus feiner 
Familie (dem Sarolingifhen Stamme) geziemend, die Würde 
desjenigen zu erheben, durch den ihre Krone im Anjehen des Vol- 
tes geheiligt worden; fie jchügten den Pabjt zu Rom gegen feine 
Feinde in alien, legten durch ein Geſchenk von Land und Leuten 
fogar den Grund zum weltlichen Befitthum der Päbjte und 
beförderten, foviel fie Fonnten, die geijtliche Herrichaft derfelben über 
alle Kirchen und Gemeinden ihres Reiches. Dankbar hierfür und 
im eignen Intereſſe falbte der Pabſt auf Weihnachten des Yahres 
800 den König Carl den Großen zu Rom und gab ihm dabei 
den Titel eines „von Gott gefrönten römiſchen Kaiſers“, wo- 
durch ſowohl das Anfehen des letteren, ald des Pabjtes felbit nicht 
wenig erhöht ward. So gingen nun in dem neugegründeten „hei— 
ligen deutfchen römischen Kaiferreihe* Pabſtthum und Kaifer- 
thum Hand in Hand miteinander. Als aber die Päbfte ihre 
firhliche Uebermacht befejtigt, fäumten fie nicht, auch nad) der 
weltlihen Herrihaft über die Fürjten, Könige und 
Kaifer zu traten. Wie ſchon fein Vorfahr Johann VIII. 875, 
fo ſprach Pabſt Gregor VII. (1074) offen vor aller Welt aus: 
„Kraft des dem Petrus übertragenen Schlüffelamts hat der Pabjt 
die Macht, geijtlihe und weltliche Fürjten ein und abzu— 
jegen; denn Alles in der Welt gehört vor Chriſti Richterjtuhl, der 
Pabjt aber ijt Ehrifti Statthalter, alfo gehört Alles vor des Pab- 
jtes Richterſtuhl.“ Und fiehe! durd) das Zujammentreffen mander 
günftigen Verhältniſſe erreichten die Päbjte auch dieſes Ziel. Es 
iſt befannt, wie der vom Pabſt Gregor VII. abgejetste ſchwache 
deutfche König Heinrih IV. 3 falte Tage lang barfuß, in härenem 
Bußgewande, ohne Speif’ und Trank in des Pabjtes Burghof Ca— 
noſſa um dejjen Gnade bettelte, ohne dieſe zu erlangen (1077); 
wie päbſtlhiche Gejandte auf deutſchem Boden dem deutſchen 
Volke Geſetze vorjchrieben. Zwar erjob ſich das mächtige Geſchlecht 
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der großen Hohenftaufifhen Kaifer zu einem gewaltigen 
Kampfe gegen die päbjtlihe Zwingherrſchaft; allein die römiſchen 
Biſchöfe ruheten nicht, bis fie den legten Sprofjen diejer edlen 
Kaiſerfamilie (Conradin) von der Erde vertilgt (1268). Am Ende unf- 
rer Periode hatte das Pabſtthum den höchſten Gipfel fei- 
ner Weltherrfhaft erreicht. Pabſt Innocenz III. konnte ſich 
felbft der Sonne vergleichen, das Königthum dem Monde, welcher 
von ihr fein Licht zu Lehen trage. As im November 1215 zu 
Rom vor Innocenz' Throne die ganze Chrijtenheit des Abend- 
und Morgenlandes durch mehr al8 2000 ihrer Fürften, Bi- 
ſchöfe und Abgeordnete ihrer Patriarchen, Kaifer und Könige ver- 
tretend ſich darftellte, da erjchien Rom in einem Glanze, wie 
ein ähnlicher das alte bei feiner Macht niemals verherrlicht 
hatte. In der öffentlichen Meinung der großen Mehrzahl des 
deutfchern Volkes galt der Pabſt als der von Gott eingefette Statt- 
halter und Stellvertreter Chrifti auf Erden. Wir wollen es aud) 
nicht verfennen, daß mandhesmal das gute Recht und die 
gute Sitte auf Seiten der Päbſte war, daß diefe mehr 
als einmal als die Schirmherrn gedrüdter und verfolgter Un— 
ſchuld erjcheinen dem fündlichen Treiben der weltlichen Großen, der 
Nohheit der Yahrhunderte gegenüber; wir wollen e8 ferner nicht 
in Abrede ftellen, daß unfre deutfche Nation, die damals erft aus 
dem Stande der Kindheit in den der früheften Jugend ein- 
trat, bei dem wilden, unbändigen, Tampfesluftigen Sinne, der fie 
durchdrang, vorerft einer ftrengen gefetlichen von einem höhe— 
ren Geiſte geleiteten Zucht bedurfte, ehe fie reif ward für die 
Aneignung der von fchranfenlofer Willführ weit entfernten evanges 
liſch-chriſtlichen Freiheit; — allein in wel’ ſchreienden Wider 
ſpruch das Leben der Päbjte mitihrer angemafßten Würde 
trat, das zeigte fi) am Ende des 9. und in der erjten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts, da eine Reihe der lafterhafteften Men- 
hen (deren Regiment man gewöhnlich mit dem Namen der „Por: 
nofratie“ bezeichnet) den bifchöflihen Stuhl zu Rom auf das 
Abſcheulichſte befledte; und wie die Pabfte aus Schirm— 
herrn der Verfolgten und Zuchtmeiftern der Völker auf Chrijtum 
bald jelbft Verfolger der Unfhuld, Zwietragtftifter 
zwifhen Völkern und Fürften, Unterdrüder des Evanges 
liums wurden, darüber hat die Geſchichte längft gerichtet, 
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davon werden wir auc in der Kirchengefchichte unfres Naffauifchen 
Landes noch nähere Zeugniffe hören. Eine alte Sage aber er» 
zählt, im „Kuyffhäuferberge* fchlafe der gewaltige hohenſtaufiſche 
Kaiſer Rothbart (Friedrich I.), um einft wieder zu erwachen, Deutjch- 
land groß zu machen und das Reich des Pabjtes zu vernichten! 33) 

Doc fchreiten wir wieder zurüd in den Anfang unfrer Pes 
riode, um zu Schauen, wie ſich in unferm engeren Baterlande Naſſau 
das chriſtliche und kirchliche Leben weiter entwidelte. Unſre Vor—⸗ 
fahren hatten — fo fünnen wir mit Recht ſagen — großentheils 
das Chriſtenthum mit vollem Herzen angenommen. „Frei wußte 
ſich“, fo fagt ein geiftreicher Geſchichtſchreiber (Gieſebrecht), „der 
Deutfhe in dem Hriftlihen Glauben, der mit feinem Wefen 
im innerften Einflange ftand, der Glaube war ihm fein todter, 
fondern Fülle perfönlichen Lebens, Kraft und Zuverfiht. Was die 
Deutfhen damals gewirkt haben, in Allem hat der Glaube mitges 
wirkt“. Die Herzen der Deutjchen und insbefondre unfrer Nafjaui- 
fhen Einwohner beugten fich in ungeheuchelter Ehrfurcht vor der 
Kirhe, als der höchſten von Gott ſelbſt zum ewigen Heil der 
Menfchen geftifteten Anftalt; mit wahrhaft inbrünftiger und groß» 
artiger Verehrung hing ihr Alles an. Dieß zeigte fich zunächſt bei 
der Gründung der für die Chriften unfres Landes zum höchjten 
Bedürfniß gewordenen 


Firchlichen Anftalten, 3) 


Die Erbauung von Gotteshäufern, die Bildung, Anftellung und 
Unterhaltung von Geiftlihen in den einzelnen Gegenden und Orten 
unfres Landes erforderte einen Aufwand von äußeren Mitteln an 
Geld und Gut, welchen die Bifchöfe, denen die Pflege des Chriften- 
thums in ganzen Ländern oblag, aus eignen Kräften nicht fpenden 
konnten. Hier mußte die Kirche die Opferbereitwilligfeit der neuen 
Bekenner des Chriftenthums in Anfpruch nehmen. An diefer aber 
fehlte e8 nicht. Die erſten Chriften unfres Vaterlandes zeigten 
eine ſolche Opferfreudigfeit bei der Etiftung und Unterhaltung 
der nöthigen kirchlichen Anftalten, wie fie feitdem in unfrer deutjchen 
Kirche kaum je wieder hervorgetreten ift und der Lauheit vieler 
Chriſten unfrer Zeit, denen jeder Pfennig für die Kirche zu viel 
ift, zur größten Beihämung dienen muß. Vor allem gingen hierin 
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bie alten Könige und Kaiſer den Großen und Geringen bes 
Reichs mit einem guten Beiſpiel voran. Der erjte deutjche Kai- 
fer Earl der Große, deſſen höchſtes Streben dahin gerichtet war, 
alfe Völker feines Reiches im chriftlichen Glauben zu einigen, machte 
auch in unſrem Lande den Anfang mit den Firchlichen Stiftungen. 
Er gründete in Gemeinschaft mit dem geijtlichen Dberhaupte des 
Herzogthums, dem Erzbifchof Lullus zu Mainz, zwifhen 770 und 
780 die erjte große Kirde und das erite Klofter unfres Lan- 
des zu Blidinftat (Bleidenjtadt) und fchenfte dieſem Kloſter 
zur Unterhaltung ein reiches weit über die Grenzen des Kunige- 
fundragaus in den Niederlohnugau, Niddagau und Rheingau fich 
erjtredendes Beſitzthum, in welchem dafjelbe unabhängig von welt- 
licher Gewalt das Haupt und der oberfte Herr ward, alles Recht, 
alle Herrfchaft und Freiheit hatte. An der Spike der (ächt römiſch 
gefinnten) Benedictinermönde (welche fchwarze Kutten trugen , der 
erften, die in Naffau einzogen, jtand ein Abt und dieſer Abt 
wählte fich die älteften Borfahren unjres Herzogliden 
Hauſes, die königlichen Stellvertreter in der Kunigefundra, zu welt- 
fihen Schirmheren (Vögten) des Klofters, dejjen Kirche daher 
auch die ältefte ung bekannte Begräbnißftätte der Grafen von Naſſau 
ward. In diefe Kirche brachte man, um ihr ein befonderes heili- 
nes Anjehen zu verleihen, die bisher in Cajtel gelegene Leiche des 
heiligen unter Diocletian in Mainz hingerichteten Märtyrers Ferru- 
eins. Am 6. Yuni 812 war das neue Gotteshaus durch den 
Mainzer Erzbifchof Nicholf feierlich eingeweiht und dem Patronat 
(Schuß) des Erlöfers, der h. Gottesgebärerin Maria, dem h. Evans» 
geliften Johannes und den h. Bekennern und Märtyrern Martin, 
Bonifacius und Ferrucius übergeben. 14 Orte der Umgegend wur- 
den in der Bleidenjtadter Kirche eingepfarrt und blieben bei ihr bis 
zur Neformationgzeit. — Das Klofter aber erlangte bald fowohl 
durch die in ihm herrichende Zucht, al8 auch durch die Gelehrſam— 
feit der Nebte einen großen Ruf; e8 ward für die erjten Jahrhun— 
derte feines Beftehens faft ein nationales Heiligthum für 
die Gauen Einrih, Kungefundra und Rheingau. Don 
allen Seiten, aus Nah und Fern ftrömten die Chriften unfres 
Landes zu demfelben hin, um fic hier zu erbauen; ja Kranfe eil- 
ten herzu, bald hörte man don wunderbaren Heilungen, die am 
Grabe des 5. Ferrucius gefchehen fein follten, und nun wurden, 
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zumal auch die armen Pilgrime eine gaftfreundliche Herberge im 
Klofter fanden, die Wallffahrten zu demfelben im 9. Jahrhundert 
noch größer und ftärfer, immer bedeutender aber auch von Königen, 
Grafen und Herrn, wie von Geringen, die Gefchenfe, welche man 
dem Klofter machte; große Güter und ganze Dörfer, ja Schlöffer 
fielen ihm als Eigenthum zu, jo 3. B. das Dorf Wallau, die Burg 
Ratenellenbogen mit den dazu gehörigen Drten: Dörsdorf, Allen- 
dorf, Rlingelbad) ꝛe. 35) — Eine zweite Kirche unfres Lan 
des, die ebenfalls unter Carl dem Großen erbaut wurde, war die 
(vielleicht fchon vor der Bleidenſtadter errichtete) zu Tidenheim 
in der Gemarkung Eſchborn; 782 bejtand fie ſchon in großem Ans 
jehen, fand aber im Jahre 875 den 3. Juli ihren Untergang durd) 
ein furchtbares Gewitter, welches das gefammte Dorf mit allen 
feinen Einwohnern vernichtete.. Man baute jett zu Ejchborn ein 
neues Gotteshaus, bei welchem das ganze Mittelalter hindurch ein 
fogenanntes Erzpriefterthum (Landcapitel, Dekanat) für den Nidda» 
gau feinen Sit hatte. — Eine dritte Kirche, die noch unter 
Carl dem Großen gebaut wurde, war die zu Bubenheim (Kirdh- 
dorf, jegt Kirberg) mitten in unfrem Lande; zu ihr gehörte die 
ganze Gegend, welche zwifchen der Dörsbach und Weil, zwifchen der 
Lahn und der Höhe lag; auch Kirchdorf ward der Sitz eines Lande 
capitel8 das Mittelalter hindurch. — Von den drei genannten Kirchen 
iſt jetzt Nichts mehr vorhanden; die beiden erjten wurden im 30jäh— 
rigen Kriege zerſtört, die lete 1355 abgebrochen, um an deren 
Stelle eine Burg und in der Nähe diefer Burg eine neue Kirche 
zu errichten. — Eine vierte zu Carls des Großen Zeit erbaute 
Kirhe unjres Herzogthums bejteht aber zum Theil nod) heute; dieß 
ift die zu Hoftat (Höchſt) aus dem 8. Yahrhundert. In dieſe 
Kirche foll die Leiche des in der gefammten Chrijtenheit berühmten 
(164 nad) Ehrifto hingerichteten) Kirchenvaterd und Märtyrers 
Juſtin gebradht und als heilige, vielbejuchte Reliquie verwahrt 
worden fein. Das jet noch vorhandene Langhaus der (fpäter 
jogenannten) Antoniterfirche zu Höchſt ſtammt aus jener Zeit 
und ift das ältejte, ehrwürdigne und fhäßenswerthe 
Denkmal der firhlihen Baufunft im ganzen Herzog- 
thum.36) — Befonders viel aber verdankt bis auf den heutigen 
Tag die Kirche unfres Landes den zu jener Zeit lebenden Gra- 
fenfamilien der Naſſau. Dieje regierenden Herren glaubten 
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fi) nicht mehr verherrlichen zu Fönnen, als durch geiftliche Stif- 
tungen. Hierin zeichnete ſich zunächſt das edle ſaliſch-Conra— 
dinifhe Grafengefhleht aus im 9. und 10. Jahrhundert. 
Der Graf Gebhard im Niederlohngau gründete die erfte foge- 
nannte GStiftsfirhe in unferm Lande, d. h. eine Kirche, 
bei welcher eine größere Anzahl von Prieftern (Prieftercongregation) 
angeftellt war, die gemeinſchaftlich nach einer bejtimmten Regel, in 
einem canonifchen d. h. Flöfterlich geregelten, mönchiſch disciplis 
nirten Leben wirften. Dieſe Priefter wohnten (nach der Regel des 
Biſchofs Chrodegamg von Met) unter Einem Dache (Cönobium), 
fpeiften an Einem Tiſche, erhielten eine gleichförmige Kleidung nach 
dem Schnitt der Mönchstrachten, vereinigten fich zu gemeinfchaft- 
lichen Andahtsübungen, namentlid) zum Singen der Horen, der 
täglich fieben- oder achtmaligen Lobgefänge Gottes (nad) Pi. 119, 
164; um Mitternacht, 3 Uhr Nachts, 6 und 9 Uhr Morgens, 12 
Uhr Mittags, 3 Uhr Nachmittags, 6 und 9 Uhr Abends). Von Zeit 
zu Zeit hielten diefe Geiftlichen auch befondere VBerfammlungen ab, 
in welchen eine priejterliche Cenfur geübt wurde; man nannte diefe 
Berfammlungen Capitel, angeblich, weil darin ein Capitel der 
Schrift gelefen wurde. Der BVorfteher diefes Capitels hieß Präpo- 
fitus (Propft); die Mitglieder nannten fid) Brüder, fpäter hießen 
fie regulirte Chorheren (an einer Biſchofskirche: Domherrn), Capi— 
tularen, Ganonifer, die aber wieder in ftreng hierarchiſcher Abſtu— 
fung gegliedert waren; einer unter ihnen war der Scholafter, 
der Lehrer der jungen Geijtlichfeit; ein andrer der Sänger, der 
Vorfteher des Chorgefangs; der Euftos forgte für die Neinlich- 
feit und den Schmud der Kirche; die geiftliche Seelforge im Kirch» 
jpiele beforgten immer je 2 von ihnen. in foldhes Stift (Mona- 
sterium, Münfter) mit einer Stiftsfirche gründete nun Graf Geb— 
hard im Niederlohngau zu Kettenbach an der Aar 845; allein 
ſchon 5 Jahre danach verlegte er beides an den Fuß des Weiter: 
waldes nad Gemünden (im Amte Rennerod). Hier ließ er eine 
neue Kirche errichten, die nad) ihrer Vollendung in jo feierlicher 
Weije eingeweiht wurde, wie feitdem wohl feine Kirche unfres Va— 
terlandes mehr. Der damalige König von Deutfchland, Ludwig 
(der Fromme), erfchien zu diefer Feier febft in Gemünden, 
der Erzbifchof Bertholf von Trier vollzog die Weihe der dem h. 
Severus als Schußpatron übergebenen Kirche. 24 Geiftliche 
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empfingen zugleich die priefterliche Einfegung; 12 derfelben waren 
Canonifer (regulirte Chorherrn), deren Probft unmittelbar von den 
deutfchen Kaifern ernannt ward; 6 waren Priefter, 3 Diafonen und 
ebenfo viele Subdiafonen; an ihrer Spite nahm der alte Graf 
felbft, der Welt entfagend, die priejterlihe Tonſur und widmete 
fih von nun an ganz dem Dienfte diefer feiner Stiftskirche, welcher 
ein großes Kirchfpiel nebft reichem Beſitzthum zugewiefen ward 
und deſſen weltlihe Schirmherrn (Vögte) die Herrn von Runkel 
und Wejterburg wurden. Durch diefe Stiftung war fir die Pflege 
des Firchlichen Lebens eines großen Theils des Wefterwaldes 
geforgt.3) — Dem DBeifpiel Gebhards folgten 3 feiner Urenfel 
aus dem Conradinifchen Grafengefchlecht. Zunächſt der (911) zum 
deufhen Könige erwählte Weilburgifche Herzog Conrad. Er 
vergaß auc als König feines Lieben Heimathlandes nicht und hat 
fih durch die Beförderung der geiftlichen Bildung defjelben fir alle 
Zeit die höchjten Verdienfte dadurch erworben, daß er in feiner 
Geburtsftadt Weilburg die erfte Kirche baute (913) und bet 
derfelben — zu Ehren der h. Walpurgis, der angeblichen Toch— 
ter des Angelnkönigs Nihard und Nichte des Bonifacius, welche 
diefer 763 aus England nad) Deutjchland gebracht als Vorjteherin 
eines Klofters (Heidenheim, im Sprengel von Eichftädt) und „aus 
deren Bruftfnochen nach ihrem Tode ein heilfames Del“ hervorge- 
quolfen fein foll — ebenfalls eine Congregation von 9 Canonifern 
ftiftete, welche „geiftlihe Brüder“ (wie e8 in der GStiftsurfunde 
beißt) „Zag und Nacht Gott und Seinen Heiligen dienen follten.“ 
Diejen Stiftsheren fchenfte Conrad behufs ihrer Kleidung und ihres 
Lebensunterhalts den Königshof Naſſau „mit allen dazu gehörigen 
großen und Heinen Gütern auf beiden Seiten der Lahn, in beiden 
Grafſchaften Schaumburg und Marienfels nebft fämmtlichen Hof: 
gebäuden, Leibeigenen beiderlei Gefchlechts, bebauten und unbebaus- 
ten Ländern, Aeckern, Wiefen, Feldern, Weiden, Gewäfjern, Wegen 
und unwegfamen Streden, nebjt Erträgen und Einkünften als Ei- 
genthum.“ Der Stiftskirche ward ebenfalls. ein größeres Kird) 
Ipiel an der Kahn zugewiefen und aus ihrem Vermögen wer- 
den heute noch (wie aus dent des Gemündener Stifts die Pfar- 
reien Gemünden, Wefterburg, Seck, Schadek und Camberg) die 
meiften evangeliichen Pfarreien des Amtes Weilburg erhalten. 39) — 
Sodann aber ließ König Eonrad aud im äußerjten Norden unſres 
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Landes zu Haiger eine Kirche erbauen, damit die Taufe der Neu- 
gebornen aus dem Sprengel, den er ihr zuwieß, darin vollzogen 
würde und fchenfte fie 913 (als ein Filial — 8 Stunden Wegs 
entfernt!) dem Weilburger Walpurgisitift; 1048 (28. April) ward 
diefe Tauffirche zu Haiger zu einer jelbjtändigen Pfarrkirche mit 
einem großen Kirchjpiele erhoben. — Der dritte Conradinifche Graf, 
der ſich durch) feine hohe Begeifterung für die Kirche auszeichnete, war 
der Limburger Graf Conrad Kurzbold. In Limburg beitand 
zwar fchon feit 836 eine wahrfcheinlich auch von Graf Gebhard er- 
baute, dem h. Georg geweihte Kirche; 3%) dieſelbe muß aber fchon 
im folgenden Jahrhundert ihrem Zwecke nicht mehr Genüge geleiftet 
haben. Graf Konrad Kurzbold, der fiegreihe Heidenbefämpfer, er- 
baute daher an deren Stelle neben feiner Lintburd eine neue Kirche 
feit dem Jahre 910 und ftiftete bei ihr ebenfall8 eine Priefter- 
congregation, die aus 16 Canonifern bejtand, deren Probft 
der Mainzer Erzbifchof zu ernennen hatte. Im Jahre 919 wurde 
die neue Stiftskirche, welche an der Stelle der jegigen Limburger 
Domkirche jtand, feierlichjt eingeweiht zu Ehren des Drachentödters 
(d. bh. Heidenüberwinders), des h. Georg. Sie erreichte ein hohes 
Anfehen in unfrem Lande; nicht blos ward fie von Grafen und 
Königen (Ludwig dem Kind, Conrad I, Dtto I., Heinrich IV. ze.) 
reichlichjt bejchenft, fondern auch öfter von königlichen Beſu— 
hen beehrt. Im Jahre 936 verrichtete der hohe Freund des Gra- 
fen Rurzbod, König Otto I. mit feiner Gemahlin Editha, feine 
Andaht in ihr; im Sahre 1026 feierte in diefer Kirche Kaifer 
Conrad 11. das Geburtsfejt des Herrn. — Endlich müſſen wir aus 
dem Conradiniſchen Grafengefchlehte nod) einen vierten Wohl- 
thäter der Kirche unfres Landes hervorheben, nämlich den Grafen 
Hermann, fpäteren Herzog von Alemannien, der und ale 
ein großer Verehrer des h. Florin bezeichnet wird, den Leichnam 
des leßteren von König Dtto zum Gefchenf erhielt und zu Coblenz 
in der diefem Heiligen gewidmeten Kirche beijegen ließ. Ihm ver- 
dankt die ältefte Kirche zu Humbad) (dem j. Montabaur) um 
930 ihre Entjtehung. Diejelbe war (wie die meijten in den äl— 
tejten Zeiten errichteten Kirchen) von Holz erbaut, wurde aber noch 
im jelben Jahrhundert in Stein neu aufgeridhtet. Herzog Her: 
mann erhob dadurd), daß er mehrere Priefter (die jpäter auf die 
Zahl von 18 Altariften vermehrt wurden) an ihr anjtelfte, dieſe 
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Humbacher Kirche zu einer Stiftsfirche, wieß ihr einen bie Grenzen 
des jetigen Amtes Montabaur noch überjchreitenden Sprengel an, 
fchentte ihr allen Zehnten in demfelben nebſt feinen Befigungen 
in Hana (dem jeßigen Hoen) und übergab die firchliche Oberleitung 
des Ganzen dem Coblenzer Florinjtift. 30) — 

Neben den Conradinifchen Grafen müſſen wir aber ferner als 
die vornehmften Befürderer des kirchlichen Lebens in 
unfrem Lande die Ahnen unfres Herzogliden Regenten— 
hbaufes hervorheben. Diefe haben faft durchgehende von dem 
älteften derfelben, den wir fennen, bis zu dem letzten, der in unfrer 
Periode uns entgegentritt, ihre rege Theilnahme für die chriftlichen 
Bildungsanftalten, ihre hohe Berehrung für die Kirche kundgethan 
und durch die reichjten Spenden fich zu deren Wohlthäter machen 
wollen. Dafür forgten fie zum Theil jchon in ihren jugendlichen 
Jahren, nod) mehr während ihrer Negentfchaft; der Kirche wandten 
fie vornehmlich ihre Herzen zu bei ihrem Ausgang aus diefem zeit 
fihen Leben. Ein fegensreiches Gedächtniß der Nachwelt, ja fogar 
eine fichere Aufnahme in die ewigen Wohnungen des Friedens glaub- 
ten fie nicht befjer erwerben zu können, al® durch irgend welche 
Vermächtniſſe an die Kirche, und diejenigen unter ihnen, welche 
ihren Verſtorbenen mit befonderer Pietät ergeben geweſen (wie z. B. 
die Gräfin Kunigunde, Walrams vermwittwete Gemahlin), verfäum- 
ten e8, in der Ueberzeugung, daß die Kirche Ehrifti auch noch auf 
das Schickſal der dahingejchiedenen Seelen im Jenſeits einen 
entjchetdenden Einfluß ausüben könne, nicht leicht, durch befondere 
Spenden an Kirchen und Klöfter für das ewige Seelenheil der 
Verjtorbenen mitwirken zu wollen. So wird ung von dem äl- 
tejten Ahnherrn unfres Herzogs, Drutwin ]., erzählt, er habe, 
als er nad) einer Rückkehr von einer fiegreich beendeten Fehde in 
die Gegend des Hofes Strüth gefommen und hier von einem heim- 
(ich binter einem Buſche auf ihn lauernden Bauer durch einen 
Pfeilſchuß tödtlid) verwundet worden, die legten Stunden feines 
Lebens noch mit Anordnungen zur Stiftung eines Klofters zuge: 
bracht, das an der Stelle, wo er gejchoffen worden, erbaut werden 
ſolle, dem er alle eroberte Beute, jowie einige von feinem Freunde, 
dem Herzog Herinann von Alemannien, zum Geſchenk erhaltene bis 
dahin in der Lipporner Capelle aufbewahrte Reliquien des h. Flo— 
rin vermacht.“) — Seine Nachkommen, die Grafen der Ku— 
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nigefundra, wenbdeten ihre größte Fürforge der kirchlichen An- 
ftalt zu, deren weltliche Schirmherrn fie waren, dem Bleiden- 
jtadter Kloſter, ohne jedoch der Theilnahme für andere geiftliche 
Stiftungen zu vergeffen. Der eine diefer Grafen im Königsbezirk 
ihenft (1005) dem Bleidenftadter Klofter Ländereien und Leib» 
eigene in Bierjtadt, fowie die Kapelle in Biebrich; ein anderer 
überläßt demfelben Klofter (1009) einen Hof in Geifenheim; ein 
anderer gibt ihm (1057) ein Hof in Biebrid) mit 3 Leibeigenen, 
ſowie 3 weitere Hofgüter in Haufen; wieder ein anderer vermacht 
ihm (1076 zu einer Seelenmefje für den verftorbenen Vater) jähr- 
liche Geldeinfünfte in Kloppenheim und einen bei diefem Orte ges 
legenen ganzen Wald mit Aedern. Eine Gräfin der Kunigefundra 
dagegen wendete ihre Gunjt einem Aheingauifhen Nonnen flofter 
zu (Eibingen) und fchenfte demjelben (zum Seelenheil ihres verftor- 
benen Bruders) ein ganzes Hofgut in Winkel; der vorlekte Graf 
des Gaus (Ulrich I.) übergab der Kirche des bifchöflichen Ober— 
haupts in Mainz fogar ein ganzes Dorf und deſſen Gemar— 
fung mit allen dazu gehörigen Leuten, Häufern, Gütern, Weiden, 
Wäldern, felbft mit der Kirche (da8 Dorf Bierftat) zum vollen 
EigenthHum. — Die Grafen vonQurenburgund von Naſſau 
aber übertreffen noch ihre Vorfahren in diefer Beziehung. 
Bald find fie gegenwärtig bei der feierlichen Einweihung kirchlicher 
AUnftalten (fo bei der Einweihung der in der Hefftricher Gemarkung 
gelegenen Kirche zu Altenburg, fo bei der des Klojters Yohannis- 
berg ꝛc.); bald erlafjen fie ausländifchen und inländifchen Klöftern 
(fo befonders Arnjtein, Eberbach, Beſelich, Gnadenthal 2c.) anfehn- 
fihe Abgaben, welche diefelben jährlid) an fie zu entrichten ver— 
pflichtet waren; bald fchenken auch fie denfelben Leibeigne, Wälder, 
Acker, Weinberge, Wiefen, Hofgüter ꝛc. Ganz vornehmlich aber 
find es fünf bedeutende neue firhlidhe Stiftungen, durd) 
welche fich die Rurenburger und Nafjauer Grafen auszeichneten: 3 
Klofterftiftungen und die Erridtung von 2 Etiftsfichen. Schon 
Dudo IV. von Lurenburg hatte ſich der Klöfterlichen Stiftung fei- 
nes älteften Ahnherrn Drutwin befonder8 angenommen und derjel- 
ben das Gefchenf feiner Lipporner Familiengüter hinzugefügt, mit 
der Anordnung, daß das berühmte ausländiiche Klofter St. Salva— 
tor zu Schaffhaufen (in der Schweiz) die Oberleitung führe über 
die Elöfterliche Anftalt zu Lipporn. Seine Neffe, Robert I. von 
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Rurenburg, verlegte nun feit 1125 das Lipporner Klofter nad, dem 
Orte Schönau, fügte neue Schenkungen Hinzu, erhob dabei das 
neue Schönauer Klofter zu einer felbjtändigen von ©. Sal— 
vator nicht mehr abhängigen Abtei, übergab diefelbe 1132 der 
kirchlichen Dbhut feines DVetters, des Mainzer Erzbiſchofs Adalbert, 
und behielt fi) und feinen Nachkommen die weltliche Dberherrlich- 
feit über die neue Stiftung vor. Eine Anzahl Benedictiner-Mönd)e 
bezog diefelbe nunmehr unter einem eignen Abte (Hildelin) und 
bald erhob fich neben diefem Mönchskloſter, nur einen Stein 
wurf weit von demfelben entfernt, aud) ein gleichnamiges 
Nonnenklofter! Beide Klöfter erlangten in furzer Zeit, das eine 
durch einen gelehrten Abt, das andere durd) eine fromme Aeb- 
tiffin, einen großen Ruf in ganz Deutfchland. König Lothar 
nahm 41132 das gefammte Klofter in feinen befondern Föniglichen 
Shut. — Fünf Fahre nad) der Gründung von Schönau ftiftete 
der Urheber derfelben in Gemeinfchaft mit feinem jüngern Bruder 
Arnold I. (1130) abermals ein Benedictinerflofter zu Gronau, 
eine Meile von Schönau entfernt (im jetigen Amte Langenfchwal- 
bad). Beide Brüder waren nemlich kurz vorher in Rom gewe- 
fen und hatten dort vom damaligen Oberhaupt der Kirche, Honos 
rius, ein befonderes päbſtliches Geſchenk erhalten: — das 
Haupt des heil. Sebaftian. Diefes Heiligthum braten fie num 
in ihre Heimath mit, errichteten ihm zu Ehren das Gronauer Klofter 
und fetten das Todten-Haupt in der Kloſterkirche bei, wo dafjelbe als 
eine fojtbare Neliquie bis ins 16. Jahrhundert aufbewahrt ward 218), 
— Unter den ältejten Grafen von Naffau heben wir als be- 
fondre Wohlthäter der Kirche hier zunächit den frommen Grafen 
Rupredt V. hervor. Er ftiftete (neben fonftigen Vermächtniffen) 
1222 in der Nähe von Naftätten ein der h. Jungfrau Marie ge- 
widmetes (Lifterzienfer) Nonnenkflofter da, wo jett der Hof Af— 
hbolderbacd liegt. Der damalige Trierer Erzbiichof fam, als der 
neue Klojterbau vollendet war, felbft nach Afholderbach, beftätigte 
in Gegenwart des Grafen Robert die neue Stiftung und fprad) 
in der hierüber ausgeftellten Urkunde die Drohung aus, jeden, der 
fid) dem Nonnenklofter feindlich beweife und daffelbe an feinen Gü— 
tern beeinträchtigte, von der Kirchengemeinfchaft auszuschließen. Das 
Einweihungsfeft ward dadurch noch befonders feierlich, daß die ein- 
zige Schwejter der Grafen Robert und Heinrih, Beatrir, 
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ebenfalls als Nonne ſich einkleiden ließ. — Mehr aber noch, ale 
durch die genannten 3 Klöfter ftifteten die älteften Grafen von 
Naſſau ihrem Namen ein höchſt ehrenvolles Gedächtniß durch die Er- 
bauung von zwei prachtvollen Kirchen. Das alte Gotteshaus 
zu Ditkirchen war im Laufe der Jahrhunderte unbraudbar geworden 
und entſprach der hohen gefchichtlichen und kirchlichen Bedeutung, 
welche diefem Orte dur den ältejten Apoftel der Naffauer, Luben- 
tins, und als dem Sitze des höchſten geiftlichen Beamten des größ— 
ten Theils unfres Landes zufam, in Feiner Weile mehr. Es ward 
deßhalb zu Ehren des Yubentius in Ditkirchen (vermuthlic im 
Anfang des 13. Zahrhunderts) eine neue Kirche gebaut in groß- 
artigem und erhabenem Style, die nod) heute unfre volle Bewun—⸗ 
derung verdient. Auch bei ihr ward ein Collegiatftift errid- 
tet, bejtehend aus einem Probfte, Dekane, 6 apitularen und 3 
Vikarien. Wer diefes Stift mit feiner Kirche errichtet, darüber 
bejigen wir zwar leider feine urkundliche Nachricht mehr, man 
fchreibt aber den Urjprung beider wohl mit Recht einem Herrn von 
Dehrn und noch mehr einem Vorfahren unferes Herzoglichen Re— 
gentenhaufes zu, da das Haus Naſſau von den älteften Zeiten 
her ftändig die Vogtei über Kirche und Stift Ditkirchen beſaß. — 
Den höchſten Beweis der frommen, feinen Aufwand fir die Kirche 
jcheuenden Gefinnung der erlauchten Ahnen unfres Kandesherrn gab 
am Ende unfrer Periode der Graf Heinrich der Reihe von 
Nafjau. Er errichtete in der Mitte unfres Landes an der Stelle, 
wo dreihundert Fahre vorher Konrad Eurzbold die (vielleicht durch 
einen Unglücdsfall zu Grunde gegangene) Limburger Stiftskirche ge- 
baut hatte, im zweiten Jahrzehend des 13. Jahrhunderts das groß— 
artigfte und herrlichite Gotteshaus, weldes bis dahin in 
unfrem Lande entjtanden war und das bis in die neueſte Zeit (im 
der die Wiesbadener evangelifhe Stadtfirde die Krone 
aller Kirchen des Landes geworden) das erjte und erhabenjte Wert 
kirchlicher Baufunft im ganzen Herzogthum geblieben ift, nämlich die 
(von unfrem jegigen Herzog Adolf 1839 wieder hergeitellte) 
Domkirde zu Limburg an der Lahn. Man muß es bedauern, daß 
der Name des Meijters, der zu diejer neuen Stiftskirche, welche 
mit der (Marburger Elifabethenfirche, der Wetzlarer Liebfrauentirche 
und der) Ditfircher Dreifaltigfeitsfirche die edelfte und fchönfte Zierde 
der Lahnufer bildet, den großartigen Plan entworfen und dem der Graf 
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Heinrich die Ausführung des Baues übertragen, nicht mehr genannt 
. werden kann; er würde fonjt in der Naffauifhen Kun ft gefchichte 
ber Vorzeit den erjten Nang einnehmen. Die alte Limburger 
Ehronif fagt hierüber: 

„Des Baumeifters Nahm iſt ohnbefannt, 

Man findet feinesgleihen nit in dem Landt. 

Nit weiß, was es koſtet zu diefer Frift, 

Sonder im Buch des Lebens befchrieben iſt. 


Kofte und Lohn Gottes Sohn thut gebben 
Die und dort im ewigen Lebben.“ 


Die ganze Kirche, wie ihre einzelnen Theile wırden nah Einem 
Plane vollendet, erhaben und ehrfurchtgebietend, ſchön und kunſt— 
voll, in einer Breite von 174 Fuß, mit 7 Thürmen verfehen; die 
beiden an der Weftfeite befindlichen Thürme, zwifchen denen das 
prachtvolle Hauptportal, erreichten bis zur abgeftumpften Spite des 
Daches, über welchem weithin fichtbar das Zeichen des Chriften- 
thums hervorragte, die Höhe von 170 Fuß; mitten über dem Chore 
und dem Kreuz der Kirche wurde der noch höher hinaufragende 
achteckige Mittel» oder Hauptthurm errichtet und deſſen fpiges Dad) 
mit dem Symbol der Wachſamkeit verjehen. Zwei Heine am ſüd— 
lihen Arme des Kreuzes befindliche Thürmchen wurden leider! nur 
bis zum Dache aufgeführt. Das impofante Hauptportal ließ Graf 
Heinrich mit Arabesfen und Laubwerken reichlich verzieren, ebenjo 
im Innern die Chorjtühle mit Triefen, den Taufſtein mit bifdlichen 
Darftellungen der Taufe Ehrifti ꝛc. Auch foll er das Grabmal des 
Grafen Eurzbold, des urfprünglichen Gründers der Stiftskirche, im 
Innern der Kirche haben herjtellen laſſen. Die Zahl der erricdhtes 
ten Altäre betrug grade die Zahl der Lebensjahre des Heilands, 33. 
Die 32 Nebenaltäre wurden von AU VBifarien bedient, ſodaß 
damals zu Limburg mit den Stiftsgeiftlichen (den Chorherrn) 
und dem Stadtpfarrer (Pleban) im Ganzen 58 Geijtlidhe ange 
ftellt waren, welche auch den Gottesdienjt in den dem Limburger 
Stifte einverleibten (Filial) Kirchen zu Camberg, Eppenrod und 
Bergen mit zuverfehen hatten. — Graf Heinrid) hatte in dem neuen 
majeftätifch auf einer Felſenhöhe über der Lahn thronenden Limbur— 
ger Gotteshaus einen Tempel erbaut, wie ed deren nur wenige 
in deutfchen Landen gab. Heute nod) übt fchon der äußere 
Anblick defjelben einen tiefen Eindrud auf jeden finnigen Beſchauer 
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und der Eintrtitt in die bogenfürmigen Gewölbe des Innern erhebt 
jeden Befucher zu erniter, feierlicher, andachtsvoller Stimmung. 
Der Bauftyl hält das Mittel zwifchen dem vor dem 11. Yahr- 
hundert allgemein gebräuchlichen alten fogenannten byzantiniſchen 
(neugriehifhen) und dem in unfrem Waterlande feit dem 12. und 
13. Zahrhundert ſich neu entwicdelnden deutfchen Bauftyl (dem 
Spitbogenftyl.) Um das Jahr 1235 ward die neue Gtifts- 
firche feierlichjt eingeweiht und zwar von demfelben Trierer Erz. 
bifchof, welder 2 Zahrzehnte vorher Graf Heinrichs Gefangener 
gewejen war, Dietrich (Theodoridy von Wied) , der übrigens ſchon 
im Jahre 1222 dem letteren auf deffen Burg Naffau einen per- 
ſönlichen Beſuch abgeftattet und Heinrichs älteften Sohn Robert 
zum Meitvertheidiger (Burgmann) feiner neuen Burg Meontabauer 
erworben hatte. Auch an reichlichen Geſchenken von Hohen und Nie- 
deren fehlte e8 der neuen Kirche nicht. Wir nennen hier unter 
ihren weiteren. befondern Wohlthätern aus dem gräflid Naſſaui— 
hen Haufe nur noch die Echwiegertochter des tapferen in Rom 
gejtorbenen Heinrich J., Ruprechts IV. Gemahlin, die Gräfin 
Elyfe von Schowenburg, die vor 1235 mit ihren beiden Schwe- 
ftern, der Gräfin Lufardis von Saarbrüden und der Gräfin Alve- 
rade von Cleeberg, der Limburger Stiftsfirche ein ganzes Hof- 
gut (zu Creuch) zum Gefchenfe machte. Dieweltlihen Shirm- 
herrn berjelben aber blieben die Grafen von Naffjau 22). — 

Dem edlen Beifpiel, welches dieſe erlauchten Regenten in 
der Stiftung kirchlicher Anftalten gaben, folgten aber auch manche 
andere in unjrem Lande begüterte Grafen und Herrn, Rit— 
ter und Privatleute; jo namentlih die Grafen von Diez. 
Ihnen verdanft nicht blos die Kirche und Pfarrei Hanftät- 
ten ihr Dafein; fondern auch ein Collegiatjtift auf dem 
Wejterwalde zu Salz Außerdem errichteten fie in unfrer 
Periode noch zwei adelihe Nonnenklöfter, das eine an der Lahn 
in der Nähe von Diez, das andere am Fuße des Taunus unweit 
Wehrheim gelegen. Erſteres war das Benediktiner Nonnenklo— 
fter, oder, wie es auch genannt wird, das Stift Ct. Johannis 
des Zäufers zu Dirftein, dejien Kirche im Jahre 1221 vom 
Trierer Erzbiichof Dietrich eingeweiht ward. Dieſes Klofter, wel- 
ches bald mit vielen Gütern und Einfünften bereichert wurde, ftand 
auf der Stelle des jetigen Schloſſes Dranienjtein 2) Das 
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andere Nonnenklofter am Taunus, Thron genannt (Mona- 
sterium Sanctimonalium in Throno S. Mariae), ftiftete Graf 
Gerhard III. von Diez und feine Gemahlin Agnes im Jahre 
1243. Sie fchenkten demjelben unter Vorbehalt der Vogtei einen 
Hof zu Niedernhain bei Wehrheim, und durch die Gunft mehrerer 
deutjchen Könige erhielt das Klofter ſpäter beträchtliche Befigungen 
in und bei Frankfurt. — Durch befondere firchliche Stiftungen 
zeichneten fich ferner aus die Grafen von Sayn, von Nürings, 
von Runkel 2c.; ebenfo mehrere Biichöfe, auch begüterte Priefter 
und reiche . Öutsbefiger, wie 3. B. die Kirhe und Pfarrei 
Helfersfirdhen ihren Urjprung einem gewiſſen Helperich ver- 
dankt (930), deffen Namen auf das ganze Ort überging. — So 
kam es, daß bald neben den fühnen und ftattlihen Burgen in 
allen Gauen unfres Baterlandes die hohen Thürme der hrift- 
lihen Kirchen hervorragten als hellleuchtende Zeugniffe, daß die 
weltüberwindende Macht des chriftlichen Glaubens das Heidenthum 
fiegreich verdrängt und eine neue große Zeit über unfer Vol her- 
beigeführt. — Bor dem Yahre 1000 beftanden in unfrem Lande 
fhon über 50 Kirchen; am Ende unfrer Periode waren deren 
aber jchon über 100 vorhanden. Wir fünnen hier die Namen der 
Drte, wo ſolche errichtet wurden, nicht alle einzeln hervorheben, 
befchränfen uns daher darauf, nur einige der bedeutendften und 
älteften Kirchen zu nennen. Als folche zeichneten ſich aus : zunächjt die in 
der königlichen Pfalzftadt Wiesbaden (wo im 13. SYahr- 
hundert auch eine Burgkapelle und eine Liebfrauenfapelle vorhanden 
war) errichtete Mauritiuskirche und die Kirche zu Herborn, beide 
von deutichen (ſächſiſchen) Königen geftiftet und den Grafen von 
Naſſau zu Lehen gegeben; jodann die im 8. und 9. Yahrhundert 
entjtandenen Kirchen zu Eltville (mit 5 Nebenaltären und eben» 
foviel BVifarien), zu Deftrich, zu Lorch, zu Marienfels, zu 
Oberhöchſtadt (881), zu Oberurfel (882), zu Brand- 
oberndorf, zu Lierfhied (879), zu Kemel (812), zu Ha 
benfheid, zu Münfter (U. Runfel), zu Bergen, zu Fiſch— 
bad (A. Königftein), die Blafiusfirde, die Margarethen 
kirche unter Arnftein ꝛc. Unter den übrigen Kirchen unfrer Pe- 
riode hebe ich nur noch wegen ihrer eigenthümlichen Form die in 
der Mitte des 12. Yahrhunderts nad Art der römischen Bafilifen 
erbaute Kirche zu Mittelheim am Rheine hervor (damals 
10 
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Gottesthal genannt), der (ähnlich der Apoftelkicche zu Cöln) die 
Zhürme fehlen, die aber in ihrer einfach fchönen Anlage unter allen 
Stürmen der Jahrhunderte bis heute fich unverfehrt erhalten hat. 
Eine Perle ächt gothiſcher Baufunft war ferner die ſchon um 1148 
genannte Johanniskirche bei Niederlahnfteind), Die Zahl 
der Priejter (Canonifer, Diafonen, Subdiafonen, Bifarien, 
Frühmefjer), welche an den Stiften und Kirchen angejtellt waren, 
betrug vor dem Sabre 1000 ſchon an 200; ftieg aber gegen 
das Ende unjres Jahrhunderts noch über 300. 

Neben den Kirchen und 5 Stiften mit ihren Geiftlichen ent» 
ftanden aber auch noch mande Klöfter mit Mönchen und Nonnen, 
welch’ letere unter Ablegung der auf Lebenszeit bindenden Gelübde 
der Armuth, Keuſchheit und des Gehorfams nad) einer feſtgeſetzten 
Regel dem Dienjte der Kirchen fic) widmeten. Zur Aufredhterhal- 
tung der häuslichen Ordnung und Disciplin ftand überall ein Bropft 
oder Abt an der Spike des Klofters; die wirthichaftlichen Gegen- 
ftände bejorgte der Echaffner (Keller); die häuslichen Arbeiten und 
Teldarbeiten waren den der Priefterweihe nicht fähigen Convents» 
(Laien-) Brüdern (Converjen, Bärtlingen, die mit ganz fahlem Kopfe, 
jedoch mit Bärten umhergingen) unter der Aufficht eines Hofmeijters 
(Pater Amtmanns) und fpäter gedungenen Knechten und Taglöhnern 
zugewiefen, die ſich häufig in dem Klofter, mehr aber noch auf den 
Höfen und Gütern deſſelben aufhielten. Bon den Möndsklöftern im 
Herzogthum haben wir fhon 3, die zu Bleidenftadt, zu Gronau 
und Schönau, fennen gelernt. Zu diefen famen in unjrer Pe- 
riode zunächſt no) eines am Maine, unter dem Mainzer Erz 
bifchof Ruthard (um 1109) zu Höchft errichtet mit 12 Benediltiner⸗ 
möncden, und zwei am Rheine, welche ficd) zu großer Bedeutung 
erhoben, das Kohannisberger und das Eberbader Klo 
fter. Erjteres 4) verdankt feinen Urſprung dem ebengenannten 
Erzbiſchof Ruthard und deffen Schwager, dem Rheingrafen 
Richolf. Sie ftifteten dasselbe zur Sühne eines von ihnen im 
Sabre 1099 am Johannisfeſte begangenen Verbrechens 1106 
auf dem in der Mitte des Rheingans gelegenen fogenannten Bis 
fhofsberge. Ruthard beftimmte dabei, daß von den Kaufleuten 
des Mainzer Erzitifts bei dem Klofter einmal im Jahre, auf St. Jo— 
hann, ein Jahrmarkt gehalten werde und die davon zu entrichtenden 
Abgaben der neuen Stiftung gehören follten. Der Aheingraf aber. 
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fibergab derfelben 1109 noch die Einkünfte der dem h. Bartholomäus 
gewidmeten Kirche feines unterhalb Winfel gelegenen Dorfes Klingel- 
münde nebft einem Hofgute, einem zehntfreien Weingarten, einer Inſel 
und fchenfte ihr vor feinem Tode auch alle feine übrigen Befisthümer. 
Authards Nachfolger, der Erzbifchof Adelbert, erhob das Kfofter, 
welches anfangs nur eine zu St. Alban in Mainz gehörige Probftei 
war, 1130 in Gegenwart der Grafen Arnold und Robert von Lu— 
renburg, der Grafen von Niürings und Katenellenbogen, zu einer 
felbftändigen Abtei, nahm diefelbe in den bejonderen erzbifchöflichen 
Schuß und befreite die auf den Kloftergütern wohnenden Bauern 
von Kopfgeld und Steuern. Auch Kaifer Conrad III. begünftigte 
(1140) die Anftalt durch Verwilligung mancher Freiheiten; namentlich 
erhielt fie auc, die Verleihung des Fiſchrechts im Rheine, die Jagd 
auf einem beftimmten Bezirke und fogar (1241) das Recht Inful zu 
tragen, fo daß fie zu den reichften und angefehenften des Rheingaus 
gehörte. — Kurze Zeit nad) der Entftehung des Yohannisberger 
Klofters wurde im Rheingau noch ein zweites Kloſter errichtet. %) 
Der Stifter defjelben war im Jahre 1116 der Mainzer Erz 
bifhof Adelbert, der Vetter und Freund der Lurenburger Gra- 
fen Arnold und Robert. Er wählte zu der neuen Klöfterlichen An- 
ftalt ein von dem Heinen Flüßchen Eberbach benettes, 1 Stunde 
vom Rhein und 2 Meilen von Mainz entferntes, von ftattlichen 
Bergen und Wäldern umgebenes Thal, welches den Rheingauiſchen 
Landesbewohnern angehörte, von diefen aber dem Erzbiſchof abge» 
treten wurde, Hier ließ derjelbe nun einen Klojterbau und eine 
dem h. Thomas gewidmete Kapelle errichten, welch’ letztere derma- 
len nicht mehr vorhanden, deren Abbildung aber in den trefflichen 
von Dr, Roſſel veröffentlichten „Denfmälern aus Naſſau“ (II. Heft 
1857) zu finden ift. Auguftiner-Mönche waren die eriten Bewoh—⸗ 
ner des neuen Klofters. Allein diefe urſprüngliche Anfiedlung 
wollte nicht recht gedeihen. Adelbert übergab daher im Jahre 1131 
in ©egenwart vieler geiftlihen und weltlichen Herren, unter denen 
fih auch unfer Graf Arnold von Qurenburg befand, das mit 
neuen Schenkungen bereicherte Klojter Eberbach nebſt allen feinen 
Gütern der Abtei Johannisberg zum Eigenthum, fowie zur 
geiftlichen und zeitlichen Verwaltung, in Folge deß Eberbad) feine 
Selbftändigfeit verlor und zu einem fogenannten Priorat herabjanf. 
Um ein Beifpiel zu geben von der Art und Weife, in welcher 
10* 
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die Bifchöfe über derartige Fälle Urkunden ausfteliten, wollen 
wie hier die (im Idſteiner Archiv noch aufbewahrte) lateinifche vom 
Erzbifchof Adelbert ausgejtellte Urkunde feines Vermächtniffes an 
das genannte Klojter ihrem wefentlihften Inhalte nad in 
deutſcher Weberjegung wörtlich mittheilen; fie lautet: „Im Nas 
men der heiligen und untheilbaren Dreieinigfeit. Rund fei 
allen ſowohl zufünftigen als gegenwärtigen Söhnen der h. Kirche 
Gottes, daß ich Adelbert, der hochheiligen Mainzer Kirche zwar 
unmürdiger, doc durd) Gottes Barmherzigkeit Erzbiſchof und Legat 
des apojtolifhen Etuhles, in Betradht der Schwere meines Amtes 
gewünscht habe, ein Nachahmer meiner Vorgänger zu werden in 
der Erweiterung der göttlihen Verehrung, ob ich etwa 
in irgend einer Weife verdienen möchte, ein Genofje von ihnen zu 
werden in der Vergeltung des Werkes. Wiſſend, daß die Aufgabe 
der Kirche ift ver Schuß der Armen und daß die Söhne 
der Kirche durh kirchliches Gut mit Recht unterhalten 
werden müfjen, habe ich dem Kloſter regulirter Chorherrn, welches 
liegt in dem fogenannten Walde Hobe bei dem Dörflein Everbad) 
einen halben Manfus (15 Morgen Landes) überwiejen, fo jedoch, 
daß alle Jahre der beftimmte Zins mir davon entrichtet werde, 
fofern e8 nicht etwa mir oder meinen Nachfolgern gefallen möchte, 
denfelben nachzulaſſen zur Tröftung der Brüder, die daſelbſt Gott 
dienen. Alles Uebrige aber, was zu dem vorgenannten Klofter 
gehört, nämlid) des Kloſters Grund und Boden, der von ben 
Bewohnern der Landfchaft mit meiner Einwilligung Gott darge— 
bracht ijt ꝛc, — habe ich, damit Feiner e8’ anzutaften wagt, durch 
meine Auctorität bejtätigt. Später aber, als durch Sorglofigfeit 
und allerlei Nachläffigkeit derjenigen, welche wir dem Orte vorge— 
fett hatten, die angeordnete regelmäßige Zucht abnahm und alle 
Ausübung göttlicher Verehrung dafelbft aufhörte, habe ich nad) 
gemeinfamer Berathung der VBorfteher unfrer Kirche, 
der Übte, Pröbfte, Archidiafonen und unfrer fonftigen getreuen Kle— 
rifer und Laien (Geiftlihen und Weltlihen) die regulären Klofter- 
leute, deren jedoch wenige dafelbjt waren, entfernt und obengenann- 
tes Klofter Gott und dem h. Zohannes in Bifchofsberg mit 
ſämmtlichen erwähnten Gütern ze. hingewieſen, fo daß der da» 
fige Abt für den göttlichen Dienft Fürforge und Anordnung treffe, 
von den Gütern aber das Nothwendige feinen Brüdern zufließen 
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Yaffen fol. Außerdem Habe ich auch von meiner Seite das 
Thälchen zc. dem 5. Johannis geſchenkt, daß fie dieß auf ewig 
mit allem Zehnden ihrer Arbeit eigenthümlid) und ohne Wider: 
ſpruch befigen follen. Zeugen diefer Verhandlung find: (hier fol 
gen die Namen von 6 geiftlichen und 9 weltlichen Herrn, worauf 
es weiter heißt): Außerdem hat aud) noch Graf Arnold diefer 
Uebergabe beigewohnt und, weil e8 auch den Uebrigen gut und 
nützlich fohien, zu diefer gefammten Tauſchhandlung feine Zus 
ftimmung gegeben. Gefchehen ijt dieß im Jahr der Fleiſch— 
werdung des Herrn 1131 unter der Regierung Lothars, des aller- 
ruhmvollſten Königs der Römer.” — Die Zohannisberger Benedik— 
finermönde zogen daher nunmehr in das Eberbadher Klofter ein. 
Allein aud) diefe zweite Pflanzung nahm feinen rechten Fortgang 
und die Benediftiner zogen noch im nämlichen Jahre 1131 wieder 
ab. Der Erzbifchof Adelbert beichloß nun, ausländifdhhe Mönche 
nad) Eberbach zu berufen. Er faufte daher dem Yohannisberger 
Kloſter die demfelben gefchenkten Güter wieder ab und bat 
den in der damaligen Chriftenheit allgemein berühmten und 
bodverehrten Stifter der franzöfifchen Abtei von St. Clair— 
vaux, den Abt Bernhard, in Eberbad ein Eifterzienfer » Klofter 
zu errichten. Bernhard kam auch perſönlich nad) Eberbach, wie 
uns dafelbft noch heute eine Inſchrift befagt, die in der 1701 
biefem Marne zu Ehren errichteten Kapelle eingegraben ift und alfo 
lautet: 
„Allhie es heißt Bernhardi Ruh, 
Lieb geb' der Ruh die Werk hinzu.“ 

at Bernhard fand den Ort feiner Abficht entjprechend und fandte 
von feinem franzöfifchen Klofter aus noch im felben Jahre (1A. 
September 1131) 12 Eifterzienfer Mönche (in weißer Klei— 
dung mit ſchwarzem Skapulier) nebft einigen Laienbrüdern. Diefe 
nahmen nun das von 16 fchönen fein polirten Säulen getragene 
Kloſtergebaude nebft der Thomas-Capelle in Befit. Erzbifchof 
Adelbert aber machte in feiner unermüdlichen ‚Fürforge für das 
neue Klofter demfelben abermals eine beträchtliche Schenkung in 
einem Hofgut von 13 Huben oder 390 Morgen Landes (1 
Manfus oder 1 Hube = 30 M.) Diefe dritte Pflanzung in 
Eberbach nahm einen mächtigen Auffhwung. Der Pabjt 
Alerander, der nämliche, mit welchem Kaifer Friedrich fo viele 
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Kämpfe zu beftehen hatte, nahm felbft (1131) bie neue Stiftung 
in feinen befonderen Schuß. Es ift nicht unintereffant, die 
hierüber von ihm ausgeftellte (noch jet vorhandene) päbſtliche 
Beftätigungsurfunde ihrem Inhalt nach näher kennen zu 
lernen; wir erlauben uns deßhalb, diefelbe in ihrem aus dem Lateis 
nifchen ins Deutjche übertragenen Wortlaut hierherzufegen; fie 
lautet: „Werander, Biihof, Kneht der Knechte Gottes, 
wünfcht feinen geliebten Söhnen, dem Abte des Klofters der heiligen 
Marie in Eberbadh und deſſen Brüdern ſowohl den gegenwärtigen, 
als den Fünftigen, die ſich zu einem klöſterlichen Leben befennen, für 
immer feinen Segen! Denen, die das religiöfe Leben erwählen, 
muß der apoftoliihe Schuß zu Theil werden, auf daß nicht ein An- 
griff irgend welchen Frevelmuths fie von ihrem Vorſatz zurückſcheuche 
oder gar, was ferne fei, die Kraft der heiligen Reliquien beeinträch— 
tige. Daher ftimmen wir, geliebte Söhne, euren gerechten Forde— 
rungen gnädig bei und nehmen vorgenanntes Klofter der h. Gottes- 
gebährerin und ewigen Jungfrau Maria, in weldem ihr dem gött- 
fihen Dienjte Euch gewidmet, unter des h. Petrus und unfern 
Schirm auf und befeftigen es durch das Vorrecht gegemmärs 
tiger Schrift. Da wir auch für Euren Frieden und Eure Ruhe 
mit väterliher Beforgniß Fürſorge tragen möchten, fo verbieten 
wir durd) die apoftoliiche Auctorität, daß innerhalb der Abge- 
fchlofjenheit Eurer Orte und Höfe Niemand fih unterjtehe, 
Gewaltthat oder Raub oder Diebftahl zu begehen, oder Feuer ans 
zulegen, oder einen Menſchen zu fangen oder zu tödten. Wir bes 
fehlen daher, daß es durchaus feinem Menſchen geftattet fein foll, 
befagtes Klofter auf eine freche Art zu ftören, oder feine Habjelig- 
feiten wegzuführen, oder die weggenommenen zu behalten, zu mins 
dern, oder mit irgendwelchen Nedereien zu beläftigen, fondern Alles 
fol! ganz und unverjehrt bewahrt bleiben. Wenn daher ins 
fünftige irgend eine geiftliche oder weltliche Perfon gegen diefe Ur- 
funde unfrer Bejtätigung wifjentlih zu handeln fich unterjtehen 
follte und er ift zwei» oder dreimal gewarnt worden, fo foll er, 
fofern er nicht feinen Frevel durch entfprecdhende Genugthuung wie» 
der gut gemacht hätte, der Würde feiner Stellung und 
feines Anfehens entfegt fein und er wilfe, daß er ob ber 
vollbrachten Ungerechtigkeit dem göttlihen Geridte ver 
fallen, er fol von dem hochheiligen Leib und Blut 
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Gottes und unfers Herrn Erlöfers Jeſu Ehrifti entfernt mwer- 
den und bei’dem jüngften Gericht einer fharfen Strafe verfallen 
fein. Allen denen aber, die felbigem Orte feine Gerechtfame bes 
wahren, ſei gewährt der Friede unfres Herren Jeſu Chrifti, auf 
daß fie hier die Frucht ihrer Gutthat genießen und bei dem ftren- 
gen Richter die Belohnungen ewigen Friedens finden mögen. 
Amen.“ (E8 folgen die Unterfchriften des Pabſtes und von 12 
Cardinälen; die Urkunde aber war verfehen mit einer an einer 
roth feidnen Schnur hängenden Bleibulle). Zu weldem 
Reichtum und Anjehen, zu welher Macht und Bedeutung das 
Eberbacher Kloſter feit 1131 ſich erhob, davon fpäter ein Mehreres. 
Das alte Kloftergebäude genügte bald den Eifterzienfer Mönchen 
nicht mehr. Sie erbauten um 1180 ein neues, einen wahren 
Klofterpalaft, in welhem fich zwiſchen 10 Praihtfäulen 30 
Zellen befanden, und dazu einen neuen, in neugriechiſchem Style 
errichteten, mit vielen Altären und 2 coloffalen Thürmen geſchmück— 
ten herrlichen Tempel, der am 23. Mai 1186 durch den 
Mainzer Erzbifchof Conrad in Gegenwart von noch 3 andern 
Biichöfen, denen von Worms, Straßburg und Münfter, zur Ehre 
ber (allgemeinen Drdenspatronin, der) jungfräuliden in den Him— 
mel aufgenommenen Mutter Gottes und des (befonderen Schuß» 
patrons, des) h. Johannis des Täufers aufs feierlichite eingeweiht 
ward. „Nocd) heute jteht der große majeftätiihe und für feine Zeit 
prächtige Tempel als ein Meifterjtüd der damaligen Baufunft da 
und nach mehr al8 600 Jahren immer nod) feſt genug, ohne äußere 
Gewalt fein Alter zu verdoppeln!” — 

Aber aud) auf dem Wefterwalde wurde 1215 durd) ein 
frommes Einderlofes Ehepaar ein Eifterzienfer Mönchskloſter errich- 
tet. Der Burggraf Eberhard von Arburg und feine Gemahlin 
Adelheid von Molsberg fchenkten nämlich „zu ihrem Seelenheil“ 
für die Errichtung eines Klofters alle ihre in der Kirburger 
Gemarkung befindlichen Güter nebjt deren Gerechtfamen dem 
Abte des (außer unferm jetigen Herzogthum gelegenen) Bernhar- 
diner Klofters Heiſterbach (St. Beters Thal); fie machten (wie es in 
der von Graf Georg zu Wied, Sifrid von Runkel, Paftor Eberhard 
von Seck ꝛc. unterzeichneten Urkunde heißt) „die felige Gottesgebärerin 
Maria“ zu ihrer Erbin. Bon Heifterbad) (aus dem Siebengebirg) famen 
nun fogleih 12 Mönde unter ihrem Abte Hermann in das Kirburger 
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Kirchſpiel und bald ftand aud hier ein Bernhardiner Klofter an 
der Stelle, die heute noch „zum alten Klofter“ heißt; doc) fiedel- 
ten die Mönche im Jahre 1227 in die Nähe von Hachenburg 
über und gründeten hier die Abtei Marienftatt. — Ueber die 
merkwürdige Stiftung eines ahten Mönchsflofters in der Mitte 
unfres Landes zu Arnjtein und die Anlage eines neunten zu 
Limburg werden wir im Berlaufe unfrer Betrachtung nod) Nähe» 
res- hören. — Nod; mehr als die Mönchsklöfter famen während 
nnfrer Periode, namentlich im 12. Jahrhundert, die Nonnenklöfter 
in Auffhwung, befonders am Rhein (im fchönen Rheingau). 
Hier entjtanden Furze Zeit nach einander außer dem fchon genanns 
ten Schönauer noh ſechs Nonnenklöfter. Zunächſt gründete der 
ſchon erwähnte Mitjtifter des Fohannisberger Mönchskloſters, Ahein- 
graf Riholf, anfangs auf dem Yohannisberg, fodann am Fuße 
desjelben ein Nonnenklofter, die St. Georgsflaufe, welche dem 
h. Georg, dem damaligen Patron der Kreuzwanderer, gewidmet ward 
und mit der Möndsabtei auf dem Berge durch einen unterirdis 
hen Gang in Verbindung ‚ftand. — Ein weiteres Nonnenklofter 
‘ entjtand 1131 bei Winkel zu Gottesthal durd einen Mainzer 
Dienft-(Edel-Jmann, Wulfrich von Winkel, der auf feinem eignen 
Grund und Boden zu Ehren des h. Egidins eine Zelle baute, fie 
mit Ländereien befchenfte und die von dem alten Eberbadher Klofter 
vertriebenen Chorheren, jowie eine Anzahl Nonnen hier aufs 
nahm. Erzbifhof Markolf von Mainz beftätigte dieſes Inſtitut 
und fchenkte den gemeinschaftlich lebenden Brüdern und 
Schwejtern zu Gottesthal die Aheinau bei Eltville. An diefem 
Klofter fiedelte ſich allmählich um die hier errichtete ſchöne Kloſter— 
firche 26) eine eigene Gemeinde an, aus welcher der jetige Flecken 
Mittelheim entjtand. — Kurz darauf wurde 1148 bei Rüdesheim 
ein drittes Rheingauiſches Nonnenklofter geftiftet zu Eibingen 
von einer gewiſſen Bertha von Rüdesheim; — diefem folgte (3 
Fahre danah, 1151) die durch ein ausländifches Klofter (Meer: 
holz bei Gelnhaufen) bewirkte Stiftung des Nonnenklofters zu 
Rode („auf dem Rödchen“) bei Walluf; und ganz in der Nähe 
desfelben tritt ung ein jchon 1167 bejtehendes weiteres Nonnen» 
Hofter zu Ziefenthal (oder Marienthal) entgegen, welchem fpä- 
ter (1183) das Patronatredht der Eltviller Pfarrei geſchenkt ward. ?7) 
Endlih ward ein folches von NRheingauifchen Frauen noch zu Aul 
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haufen (oder Mariahaufen, im j. Amte Rüdesheim) um 1180 
errichtet. Die Kirche dafelbft wurde vom Erzbifchof Sifrid gewei- 
het und zugleich (23. April 1219) mit 60 Morgen Landes im 
Kammerforſt beſchenkt. Man drängte ſich zu diefen Klöſtern fo 
häufig, daß diefelben, weil fie fchon überfüllt waren, oft eine große 
Anzahl Afpirantinnen abweifen mußten. — Auch am Taunus und 
deffen Fuße wurden außer den 2 fchon genannten (zu Affolderbad) 
und zu Thron) nod) 2 andere Nonnenklöfter geftiftet, das eine 
1146 zu Retters (im j. Amte Königftein) durd) einen (au 
türfifcher Gefangenschaft geretteten) Grafen Gerard von Nürings, 
der demfelben „Gott und dem h. Martin zu Ehren alfe feine Güter 
in Retereffe und Brubad) im h. Kreuzthale“ ſchenkte; das andere 
10 Jahre fpäter 1156 zu Walsdorf (Amt Idſtein) ebenfalls 
zu Ehren des h. Martin durd) einen begüterten frommen Prieſter, 
Namens Godfried. — In der Mitte unfres Randes entitan- 
ben außer dem fchon genannten Dirftein (1221) vor dem Ende 
unfres Zeitraums noch 3 weitere Nonnenklöfter zu Befelich (bei 
Niedertieffenbah, Amts Hadamar), wo ein Priefter Gottfried eine 
von ihm auch dotirte Kirche erbaute und dem Mönchskloſter Arnftein 
fchenfte (1163); zu Brunnenburg (im jegigen Kirchſpiel Körs 
dorf, Amts Naffau (1170) und zu Gnadenthal (unweit Dau- 
born, Amts Limburg 1230), letzteres von einem Ritter Peter von 
Dern (Dehren) in Gemeinfhaft mit den Grafen von Diez und 
Eppenftein geftiftet, reich begütert, feit 1260 auch im Beſitz der 
Pfarrei Dauborn. Endlich treffen wir am Wefterwald gegen 
das Ende unfrer Periode (1214) noch ein 16. Nonnenklofter in 
unfrem Lande, und zwar zu Seligenftat, welches in der Nähe 
des Dorfes Sed (im j. Amte Rennerod, da wo man nod) jetzt bei 
dem ifolirten Yägerhaufe die Ruinen des Klofters erblidt) von 
einem Herrn Siegfried zu Runkel gegründet wurde und in wenigen 
Jahren außer der Aebtiffin ſchon 30 Nonnen zähfte. 1) — Faft 
die Hälfte diefer weiblichen Klöſter (die St. Georgsflaufe, Schönau, 
Eibingen, Walsdorf, Tiefenthal, Seligenftat, Dirftein) befannten 
fi) zur Regel des h. Benedikt; 4 (Aulhaufen, Affolderbad, Gna— 
denthal und Thron) zu der Cifterzienfer Ordnung; 3 (Retters, 
Rode, Gottesthal) zur Auguftiner und 2 (Befelic) und Brunnenburg) 
zur Prämonftratenfer Regel. Mehrere derſelben (Zohannisberg, 
Gottesthal, Eibingen, Schönau, Netters [Rode, Tiefenthal?]) waren 
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urfprünglih Doppelflöfter, fie umfaßten Mönde und Nonnett 
zugleich, welche nur dur eine Mauer gefchieden unter Einem 
Dache wohnten, aus einem und demfelben Topfe fpeiften, ſich in 
Kleidern, wie in Sitten und Gewohnheiten gleich hielten, Güter 
und Einkünfte gemeinschaftlich hatten. „Die Schweitern forgten für 
den leiblihen Unterhalt der Brüder und diefe für dem geijtlichen 
der Schweitern.“ Man fand es jedoch durch bedenkliche Erfahruns 
gen bald räthlich, diefes gemeinfame Leben abzufhaffen, Perfonen 
und Güter zu trennen und das männliche Klofter bei dem weiblichen 
ganz eingehen zu laſſen. — Redinen wir nun die Zahl der 
Mönche in den 9 vorhandenen Klöftern auf etwa 500 und die 
der Nonnen in den 16 Klöftern auf etwa 300, fo befanden 
fi) am Anfang des 13. Jahrhunderts im Gebiete unſres jeßigen 
Herzogthums ungefähr 800 Mönde und Nonnen neben den etwa 
300 Geiftlihen an den Kirchen und in den Stifter. — Außerdem 
aber fanden im 11. und 12. Jahrhundert in unfrem Lande noch 
befondre geijtlihe Drden, die Ritterorden der Johanniter, 
der Tempelherrn 2 mande Anhänger. Bon ihnen werden 
wir (bei der Gefchichte der Kreuzzüge) noch Näheres hören. — 
Endlich; müſſen wir hier nod) gedenken der vor dem Ende unjerer 
Periode unter Männern und Frauen unferes Landes hervortretenden 
überaus zahlreichen frommen Gejellfchaften und Vereinen von ſoge— 
nannten „Bruderfhaften* und „Schwefterfhaften”, 
namentlich der Beghinen (fo genannt von dem Stifter dieſes 
Ordens, dem Priefter Begues in Frankreich). Lettere wohnten zwar 
in der Regel (zu je vier) unter der Leitung einer „Meeifterin“ in 
gemeinfchaftlichen, verfchloffenen, mit einem weißen Kreuze bezeich- 
neten Häufern beifammen und erbauten fich hier unter einander, 
legten jedod) die eigentlichen Mönchsgelübde nicht ab, widmeten ſich 
in freier Weife der Unterjtügung der Armen dur) Händearbeit, 
der Pflege der Kranken und Sterbenden, fowie der Beftattung der 
Todten; behielten die Verfügung über ihr Eigentum und das Recht, 
den Beghinenhof zu verlaffen und fich zu verehelichen; wohl aber 
verfprachen fie den Gehorfam für die Zeit, wo fie ſich der Gejell- 
Ichaft anfchloffen und ftanden unter der bejonderen Aufficht der 
Drtsgeiftliden. 

Aus diefem Allem geht genugjam hervor, mit welch” regem 
Sinne, mit welch' hoher Begeifterung unfere Vorfahren der Kirche 
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fi) Hingaben und für deren Zwecke lebten. Es waren auch feines» 
wegs blos Männer und Frauen aus der niederen freien Volksklaffe, 
welche dem geiftlichen und Elöfterlihen Stande und Leben fic 
widmeten, fondern gerade die Angeſehenen, Reihen und 
Bornehmen, vom hödjten Adel an bis zum niedrigiten Ritter: 
geſchlecht. Manche Glieder der Grafen und Ritterfamilien 
unferes Landes wurden Bifhöfe und Erzbifchöfe von Worms, 
Mainz, Trier und Eöln ꝛc. So ward der Bruder des älteften 
Ahnherrn unfres Herzogs, Ruprecht, Erzbifchof von Mainz von 
973—975 und Rudolf, der Oheim König Conrad’8 von Weilburg, 
Biihof von Würzburg (886— 910); Graf Yohann (von Naſſau, 
des Grafen Heinrich's des Reichen Sohn) Biſchof von Utrecht 
(1267). Der Mainzer Erzbifhof Bardo „der Heilige“ (1051) 
war ein Graf von Nürings; ebenfo beffeideten in unferer Periode 
3 Herren von Eppenftein die erzbifchöflihe Würde zu Mainz, 
Sifrid I. (von 1059—1084, vorher Abt zu Fulda), Sifrid II. 
(von 1201—1230, vorher Probft zu Frankfurt und Verwalter 
des Bistums Worms); Sifrid III. (von 1231—1249, vorher 
Probft zu Frankfurt und Domherr zu Mainz); ein Graf von 
Wied, der Cölner Domprobft und Faiferlihe Kanzler Arnold (II.) 
wurde 1148 fünf Jahre lang Erzbiſchof von Cöln und vollzog als 
folher 1152 die Salbung und Krönung Friedrich’8 I. zum deutfchen 
Raifer in Aachen; ein anderer Graf von Wied, der Ardidiafon 
und Probft Theodorich (Dietrich IL.) ward 1212 einftimmig zum 
Erzbifhof von Trier erwählt; ihm folgte 1241 fein Neffe, der 
bisherige Probſt Arnold II.von Jfenburg; der Graf Bruno (IV.) 
von Sayn wurde 1205 Erzbifchof von Eöln. Ein Graf Einhard 
von Katzenellenbogen ward Abt des Limburger Klofters, dann Bifchof 
von Speier 1060—1067; ein anderer Graf von Katz., Philipp, 
ward Biſchof von Osnabrück 1141—1173; ein anderer, Her: 
mann II., Bifchof zu Münfter 1173—1203. Ein Graf von fen: 
burg, Dietrich III., ward Bifchof zu Münfter 1218—1226; deffen 
Bruder Engelbert Bifhof von DOsnabrüd 1224. Einzelne unter 
den Vorfahren unjerer Herzoglihen Regentenfamilie hatten fogar 
Pfarrftellen (z. E. zu Kiderich); manche derfelben waren Pröbjte, 
Aebte, Archidiafonen, Domherren; von Ietteren zählen wir im 
Mittelalter 12 Mitglieder aus dem Naſſauiſchen Grafenhaufe. 
So war z. B. die Pfarrei Hefftrich (auch Eltville, Deftrich ꝛc.) 
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im ganzen 13. (und auch noch im 14.) Jahrhundert hindurch 
ftändig von adeligen Pfarrern beſetzt. Im Bleidenftadter 
Klojter waren alle Canonifer blos aus ritterlichem Gefchlechte ; 
al8 das Doppelflofter Johannisberg von dem Tetten Rheingrafen 
Richolf und deſſen Gemahlin Danfmud geftiftet ward, war der 
erfte Mönd des Rheingrafen Sohn, Ludwig, und die erfte 
Nonne des Klofters die Tochter des Aheingrafen, Wertrud, 
und die beiden Eltern ſelbſt zogen ebenfalls das Kloſtergewand 
bier an. Des Grafen Heinric) des Reichen von Naſſau Tochter 
Catharina ward Aebtiffin eines Kloſters Altenburg bei Weklar. 
Der erjte Abt des Schönauer Klofters, Hildelin, war zuvor ein 
wegen jeiner Tapferkeit und feines Reichthums hochangejehener Ritter, 
der Speer und Schild vertaufchte gegen die ſchwarze Benediktiners 
futte und nun wegen feiner Frömmigkeit großen Ruhm erlangte. 
Die Schwefter der Grafen Heinrich) und Robert von Nafjau, Ben- 
trir, ward die erfte Nonne des Kiofters Affolderbach (1222). 
3 Söhne des Grafen Heinrich) und Robert traten ebenfalls in den 
geiftlichen Stand, der Bruder des ſchon genannten Utrechter Biſchofs, 
Graf Gerhard, ward Domherr in dem berühmten Lütticher Doms 
ftift, welches im Jahre 1145 neun Königsföhne, 14 Herzogsfühne, 
30 Grafenfühne und 7 Ritter in fich vereinigt hatte. Die meiften 
Nonnenkflöfter waren faft nur mit adeligen Fräulein 
befegt; die beiden Rheingauer Kföfter Eibingen und Aulhaufen, 
ebenfo das Walsdorfer, nahmen ausfchlieflih Adelstöcter auf. 
Die Adelstöchter im Einrich wählten ſich meift das Brunnenburger 
Klofter, die des Taunus das Kloſter Retters und Gnadenthal; die 
an der Lahn das Dirfteiner; während viele Töchter aus den gräfs 
lichen Häufern Runkel, Wefterburg, Diez und aus den Ritterfamilien 
von Waldmannshaufen, Irmtraut, (Hed-)holzhaufen ꝛc. im Seligen- 
ftater und Befelicher Klofter als Nonnen fid) einfleiden Tiefen. 
Durd; den Eintritt folher adelichen Töchter vermehrten ſich die 
Güter und Einkünfte der Klöfter um ein Beträchtliches; denn diefe 
Töchter brachten bei ihrer Aufnahme gewiffe Beſitzthümer als Aus- 
ftattung mit, die nad) ihrem Tode den Klöſtern als Eigenthum 
verblieben. — In folcher Weife ward die Geiftlichfeit je länger, 
je mehr der reichfte, angejehenfte und mädtigfte Stand 
im Lande und im ganzen deutfhen Reiche. Hierzu trugen 
namentlich viel die deutſchen Könige und Kaifer felber bei. Dieſe ver- 
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liehen der Geiftlichkeit Nechte und Freiheiten, deren fich fonft fein 
andrer Stand rühmen fonnte. Es wurde ihr ſchon von den 
Carolingifhen Kaifern eine befondere geiftlihe Gerichtsbar— 
feit zugeftanden, wodurd; der ganze Clerus in allen feinen Ver— 
hältniffen und mit allen Streitigfeiten, wenn diefe aud) blos bür—⸗ 
gerliche Sachen und polizeiliche Gegenstände betrafen, dem Richterftuhl 
der weltlichen Macht entzogen und nur allein von den Biſchöfen 
und dem Pabjte abhängig gemacht ward. So entitand das Ge- 
bäude der römifchfatholifchen Hierarchie und die Kirche bildete 
bon nun an — (wonach auch dermalen manche ultramontane Bis 
Ichöfe unfres Vaterlandes wieder hinftreben) — einen Staat im 
Staate. Die Macht des Elerus, deſſen Güter auch von den 
gewöhnlichen bürgerlichen Abgaben befreit wurden, ftieg aber noch 
mehr unter den fogenannten ſächſiſchen Kaifern (919 — 1024). 
Dieje verliehen den Bijchöfen nicht blos die völlige Civilgerichts- 
barkeit, fondern auch den Beſitz aller Rechte der Landes 
hoheit. König Dtto I. erhob die Bifhöfe von Mainz 
(Hatto I.), Trier und Cöln auf die Stufe großer weltlider 
Fürſten, gab ihnen ganze Grafſchaften und Fünigliche Provinzen 
als Eigenthum. So ſchenkte vr an Mainz einen Theil des 
Rheingaus und fein Sohn Otto II. fchenfte (983) hierzu 
noch den übrigen Theil, fo daß die Mainzer Erzbiſchöfe 
über diefen ganzen Bezirk außer der höchſten Gerichtsbarkeit (dem 
„Königsbann“) mit den daraus fließenden Einnahmen aud) alle 
übrigen fönigliden Rechte und Befikungen im Rhein 
gau hatten an Münze, Weinbergen, Höfen, Wäldern, Schifffahrt :c. 
und hierdurch den fchönften Theil unfres Landes als Eigenthum 
befaßen, „der feitdem immer mit Necht für den edelften Stein 
in der bifchöflihen Inful geachtet worden ift.“ Bon nun an fam 
jeder neu erwählte Erzbifchof von Mainz, der Beherricher von 15 
Bisthümern, als ein „gewaltiger Herr“, den rothen Hut 
mit Pfauenfedern geziert, umgeben von einem großem Kreife von 
(oft 400 zu Pferde wohlgerüfteten) Reifigen, Prälaten, Grafen, 
Nittern und Herren, welche beträchtliche Güter von ihm zu Lehen 
trugen, in ftolzer Pracht und in pomphaften Zuge auf dem Aheine 
nad) Oeſtrich gefahren, um in deffen Nähe (wo früher die Lützelau, 
die alte Maljtätte des Gaus gelegen) al8 Landesherr unter freiem 
Himmel die Huldigung feiner Rheingauifhen Vaſallen 
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und Unterthanen entgegenzunehmen und des Landes Ge 
rehtfame zu beftätigen. Bald legten diefe erzbifchöflichen 
Landesheren auch eine neue Burg im Rheingau an, die Scar- 
fenjteinburg, in der fie (wie namentlich die Eppenjteiner Sifrid II. 
und Sifrid III.) oftmal8 zu reſidiren pflegten. — Cbenfo 
wurden die Trierer Bifchöfe (feit 814 Erzbiſchöfe) ſchon vom 
10. Jahrhundert an durd die Freigebigfeit der ſächſiſchen Kaifer 
Landesherren über die zulegt vom Conradinifchen Herzog Her- 
mann von Alemannien beherrichten Landestheile im Engersgaun 
(oder jegigen Amte Montabaur), jowie feit 1148 über Niederlahn« 
ftein; fie errichteen fejte Burgfike zu Hartenfels und 
Humbad und wählten das in legterem Orte gelegene Schloß, 
welches um 1235 eine Burgmannfchaft von 27 Rittern und Edlen 
zählte, Häufig zu ihrer Refidenz, wie 3. B. Erzbifchof Dietrich 
(von Wied) und Arnold (von Iſenburg), der hier 1259 aud) ftarb. 
Die höchſte Stufe ihrer weltlihen Macht erreichten die drei 
Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Cöln, als fie zugleich die Kanz 
ler md Churfürjten des deutfhen Reihes wurden, 
welchen die Befugniß oblag, mit dem Pfalzgrafen am Rheine 
(der im 13. Yahrhundert oftmals feinen Hauptfig in der Stadt 
und Burg Caub nahm) und 3 andern deutjchen Fürften die Kö— 
nige Deutfhlands zu erwählen. Hierdurch erlangten die 
Erzbiichöfe die einflußreihite Macht und Stellung im ganzen 
deutichen Lande und überragten hoch alle anderen regie 
renden Grafen und Herren in unferm jegigen Herzogthum. 
Namentlich Hatte der Mainzer Erzbifhof und Churfürft als 
Erzfanzler die erfte Stimme bei der Königswahl, deren Beru- 
fung ihm und dem Pfalzgrafen am Rheine zufam; er führte auch öfter 
in Abwefenheit oder Minderjährigfeit der Könige felber die Regent- 
Ihaft über das gejammte deutſche Reid. — Aud die 
Biſchöfe von Worms wurden zu Reihsfürften erhoben. 
Im Yahre 993 ſchenkte Dito ILL. dem Wormfer Bisthum nicht 
allein das Weilburger Walpurgisjtift mit allen Befigungen, 
fondern er fügte mit feinem Nachfolger (1000 und 1002) diefem 
Vermächtniß auch noch das alte Schloß in Weilburg und viele 
andere bis dahin Fönigliche Bejitungen in und bei Weil- 
burg hinzu. Die Wormſer Biſchöfe bezogen von da an aus 
dem Weilburg'ſchen jährlich beträchtliche Einkünfte, 
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So z. 3. erhielten fie aus dem „unteren Amte Weilburg“ eine 
jährliche Fruchtlieferung von 50 Malter Waizeu, Limburger 
Maaß, und aus dem „oberen Amte* 60 Malter Korn umd 
40 Malter Hafer; fie hatten ferner das fogenannte „Huberedt, 
Buweteil oder Bejtewathmal“ d. h. das Recht, aus dem Nachlaß 
aller Gutsangehörigen im Weilburg’schen das Beſte für fid) auszu: 
wählen; jie erhielten aljo beim Todesfall der auf den Hofgütern 
wohnhaften Leute dus bejte Pferd, oder, wenn feines vorhanden 
war, den bejten Ochſen und fo immer nad dem Werthe der 
Thiere herabfteigend; in Ermangelung von Thieren nahmen fie fich 
die befte Wat, d. h. was ihnen fonft im Haushalt an Klei— 
dungsftücden 2c. anjtand. Kamen die Wormjer Biihöfe perſön— 
lich nad) Weilburg, fo mußten die dortigen Einwohner die 
Koften ihres dafigen Aufenthalts beftreiten, für Rüde 
und Keller gehörige Sorge tragen. — Auch der Abt zu Fulda 
erhielt die weltliche Herrichaft über 8 Städte und AO Dörfer 
mit 80,000 Einwohnern und 350,000 fl. jährlicher Renten. 

Bis zum 12. Jahrhundert blieben die Erzbifchöfe von Mainz 
die geijtlihen Dberhäupter der meiſten Kirchen, Klöſter und 
Gemeinden unferes Landes; im 12. Jahrhundert aber trat die 
Mainzer Diöceſe (wir wiſſen nicht, auf welche Veranlaffung) ihre 
geiltliche Dberherrlichkeit über den größten Theil unferes jekigen 
Herzogtums an den Erzbifchof von Trier ab (jedenfalls gegen 
eine anderweitige Entfchädigung) und behielt für fich nur den Rhein» 
gau, den Kunigefundragau und das, was im Nied und Wettereis 
bagau lag. Die Erzbifchöfe von Trier wurden alfo von da an die 
geiftlihen Regenten über faft alle anderen Gemein 
den in unferm Lande (im großen Niederlahngau, dem Einrich, 
Engersgau, Heigergau und Erdehegau); während der Erzbiichof 
von Cöln nur über einige Kirchipiele im jegigen Hachenburgiſchen 
(Avalgau) das geiftlihe Regiment hatte. Da aber der Wirkungs- 
kreis diefer Bifchöfe durch die außerordentlihe Vergrößerung ihrer 
Macht und die gewaltige Vermehrung der geiftlichen Anftalten und 
Perjonen ein überaus umfangreicher geworden war, fo fingen fie 
fhon feit dem 10. und 11. Jahrhundert an, eine Trennung ihrer 
Geſchäfte vorzunehmen. Sie übertrugen die VBerfehung ihrer eigent- 
lich geiftlichen Funktionen (der Spiritualien oder Pontificalien) den 
fogenannten Chor- (Weih-)Bifhöfen; zur Verwaltung ihrer 
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geiftlichen Gerichtsbarkeit, fowie in außerkirchlichen und weltlichen 
Dingen ernannten fie befondere Stellvertreter — Archidiafonen 
genannt — und behielten fich die oberjte Leitung und Aufficht 
über Alles. Die Bisthümer (Diöcefen) wurden daher in größere 
Bezirke abgetheilt, die man Archidiakonate nannte, weil jedem 
derjelben ein Ardidiafonus vorftand. Letzterer hatte jährlich darin 
die Bifitation der Kirchengemeinden und ihrer Geijtlichen nad) deren 
äußeren und inneren Zuftande vorzunehmen, zu diefem Behufe (gegen 
Empfang der Synodalgebühren) den fogenannten Send- oder 
Synodalgeridten beizuwohnen, die ihm präfentirten Geiftlichen 
zu beftätigen und einjegen zu lafien, aud; Verbrechen und Ber: 
gehungen zu beftrafen zc. Die Archidiafonate waren wegen ihres 
beträchtlihen Umfangs gewöhnlicd) wieder in Defanate (Ardi- 
bresbyteriate), Zand-(Rural-)Capitel eingetheilt, deren Vorſteher der 
Landdehant (Archipresbyter). Diejer hatte die unmittelbare Auf— 
ficht über die Geiftlichen, präfentirte diefelben, fobald fie vom Ardi- 
diafon beftätigt waren, den Gemeinden; berief fie zu Zufammen- 
fünften und conftituirte auf ſolche Weife ein Landcapitel (sedem), 
Diefe kirchliche Einrichtung, welche im Mainziſchen bis zur Aefor- 
mationgzeit und im Xrieriihen bis auf die neuere Zeit beftehen 
blieb, wurde aud in unjerm Nafjauifchen eingeführt. Die 
Trier'ſche Diöcefe hatte hier ein eigenes Ardhidiafonat errichtet, welches 
fogar den Beinamen des „goldenen“ führte. Der Sit defjelben 
war in der Mitte des Landes zu Ditfirhen, der Firchlichen 
Metropole vom größten Theile des Herzogtums. Dem hier woh- 
nenden Archidiafonen war das ganze Trierer Bisthum dies- 
feits des Rheins unterworfen von Caub bis Linz. Der Dit- 
fircher Archidiafonatbezirt war wieder in 5 Landdekanate ein- 
getheilt. Das erjte Dekanat befand fich ebenfalls zu Ditfirden 
und umfaßte die meijten Kirchengemeinden auf der rechten Seite 
der Lahn im nördlichen Niederlahngau, wozu die Kirchfpiele Dit- 
firhen, Salz, Niederzeuzheim, Niederhadamar, Seck, Lahr, Ge 
münden, Neunkirchen, Allendorf, Schupbah, Obertieffenbah, Elz, 
auc Limburg zc. gehörten. Auf der linken Seite der Lahn hatte 
der Kirberger Defan die unmittelbare Aufficht über die Kirch» 
fpiele Kirberg, Bechtheim, Hefftrih, Walsdorf, Strinztrinitatis, 
Dörsdorf, Panrod, Diez, Oberneifen, Hanftätten, Vilmar, Cam- 
berg, Münfter, Weilmünfter 2c. (alle Kirchſpiele zwifchen der Aar 
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und der Weil und von der Lahn bis ans Gebirge hinter SYdftein). 
Das dritte Dekanat Marienfels umfaßte den ganzen Einrich— 
gau mit den Kirchſpielen Marienfels, Lierfcheid, Lipporn und Welte- 
rod, Caub, Braubach, Oberlahnftein, Habenjcheid ꝛc. Zum vierten 
Dekanat Eunojtein-Engers gehörten die im Engerögau gele- 
genen Naffauifchen Kirchfpiele Ems, Niederlahnftein, Helferskirchen, 
Nordhofen zc. Dem Dekan zu Weslar waren die Kirdjfpiele zu 
Weilburg, Cubach, Löhnberg, Brandoberndorf 2c. untergeordnet. 
Zum ſechſten Defanat Haiger endlid) gehörten nur wenige 
Naſſauiſche Kirchipiele zu Haiger, Ebersbach, Fronhauſen ꝛc. Die 
Kirchfpiele Herborn, Biden, Driedorf ꝛc. waren einem andern 
Trierer Archidiakonat (St. Peter) zugetheilt, welches in Trier felbft 
feinen Sit hatte, während die Kirchfpiele im jegigen Amte Montabaur 
(Wirges, aud) die Efterau) zum Trierfchen Dekanat (des h. Florin) 
in Coblenz gehörten. — Das Mainzer Erzftift Hatte feine 
Naffauifhen Kirchipiele in 4 Defanate eingetheilt, von denen 
jedody nur 2 ihren Sig in. unjerın jeßigen Herzogthum hatten, 
und diefe 4 Defanate waren dreien in Mainz felbft errichteten 
Arhidiafonaten unterworfen. Der Defan zu Eltville (unter 
dem Archidiafonatiprengel des Probjtes an der 5. Morigfirche zu 
Mainz) führte die Aufficht über alle Kirchipiele der heutigen Aemter 
Rüdesheim, Eltville und eines Kleinen Theils von Langenfchwalbad). 
Das 2. Mainzer Dekanat zu Eſchborn umfaßte faſt alle 
Kirchipiele des jegigen Amtes Höchft und Königftein, fowie einzelne 
der jetigen Aemter Ufingen und Ydftein; unter dem 3. Defanate 
zu Caftel ftanden alle Kirchſpiele der jetigen Aemter Wiesbaden 
und Hochheim, des größten Theile vom Amte Wehen und etlicher 
Orte der jetigen Aemter Eltville, Höchft und Idſtein; über beide 
Defanate hatte der Archidiafon zum h. Peter in Mainz die obere 
Auffiht. Zum 4. Dekanat Friedberg gehörten endlich alle Kirch: 
fpiele des jegigen Amtes Reichelsheim und des größten Bezirks des 
jegigen Amts Ufingen unter dem Archidiafonatiprengel der h. Jung» 
frau zu den Greven in Mainz. — Was ſchließlich das Erzitift 
Cöln betrifft, fo gehörten deſſen Nafjauifche Kirchipiele Kirburg 
Hadenburg 2c. zum Dekanat Siegburg, welches dem Archi— 
diafonat zu Bonn einverleibt war; alle Pfarrer dieſes Dekanats 
verjammelten ih am Sonntag Cantate jedes Jahres in der Sieg— 
burger Servatiusfirhe zur Abhaltung der Synode. Die Klöfter 
11 
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ftanden jedod; (mit Ausnahme der Kllofterpfarrer) nicht unter 
der Aufjicht der Archidiafonen, in deren Bezirk fie lagen; fie bes 
fanden fid) unter der unmittelbaren Leitung ihrer Äbte und unter 
dem bejonderen Schuge der Biſchöfe und des Pabftes. 50) 

Nachdem wir nın die äußere Geftaltung des Kirchenweſens 
während unjrer Periode kennen gelernt und gefehen haben, wie für 
den Beſtand und die Pflege des chriftlichen Lebens in allen Gauen 
unſres VBaterlandes fchon reichlich geforgt war, und wiedie römiſche 
Kirche ein wahres Verdienst ſich erworben hat um die Errich— 
tung von prachtvollen Gotteshäufern, um die Herftellung eines ge 
ordneten äußeren Kirchenweſens, wenden wir unfere Blicke nun« 
mehr zur näheren Betrachtung 


des im Innern der Kirche waltenden Geiftes und 
deſſen Einfluß auf die chriltlihde Bildung unfrer 
Vorfahren, 


Bor Allem müffen wir hier der edlen Beſtrebungen gedenken, 
mit welchen 


der erfte deutſche Kaiſer Carl der Große (768—814) 


das chriftliche Zeben in feinem ganzen Weiche zu fördern und zu 
heben fuchte. Seine „Herrichaft bildet einen jener leuchtenden Bunfte 
in der Gefhichte, die wir als Sterne erfter Größe am Himmel 
der Gefchichte bezeichnen.“ „Obgleich er dem römiſchen Pabfte Xeo 
die Freude gegönnt hatte, ihn zu frönen, fo wußte er doch eben 
diefe Krone als eine ihm von Gott und Rechts wegen zuftändige 
mit Würde zu tragen, auch der Kirche und den kirchlichen Inſtitu—⸗ 
tionen gegenüber. Mit großer Klugheit und Energie wahrte er 
feine eigne politifche Selbitändigfeit dem Pabfte gegenüber, behielt 
das Ecepter über feine Fränfifche Landeskirche in feinen Händen 
und ließ fih niht vom Pabfte drein reden, fo fehr er auch 
mit diefem in gutem Einvernehmen ftand.” Er, der in der Nähe 
unfres Naſſauiſchen Landes oftmals in feinem von 100 Säulen 
getragenen prächtigen Palafte zu Ingelheim refidirte und bis— 
weilen von da auch nad) Wiesbaden Fam, war vornchmlich bedacht, 
die ganze Geiftlichfeit feines Neiches in einer Weife auszubilden, 
die ebenfofehr dem Geifte des ächten evangeliihen Chrijten- 
thums entjprad), als aud) für die Entwidlung einer äht deutſchen 
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chriſtlichen Kirche förderlich; war. Erlegte den Biſchöfen, Prieftern 
und Mönchen grade dasjenige als Hauptfache ihres Berufes ans 
Herz, worauf auch unfre proteftantifche Kirche von Anfang an big 
beute den höchften Werth legt, nämlid) die Predigt des Evan 
geliums, und zwar gebot er den Prieftern, daß fie das Volf in 
deutfher Sprade belehren follten, den Inhalt der Predigten 
aber follten fie aus der h. Schrift fchöpfen. „Wir ermahnen 
euch“, fo fchrieb er ihnen zu, „die Erlernung der Wiſſenſchaften 
nicht zu verfäumen, fondern euch mit Demuth und gottgefälligem 
Beftreben wetteifernd zu unterrichten, daß ihr die Geheimniffe der 
göttlihden Schrift leichter und mächtiger enthüllen möget!“ 
Dies war nun freilich ein fchwer zu befolgendes Gebot, da die 
deutfchen Priefter und Mönde überhaupt noch auf einer gar zu 
niedrigen Bildungsftufe ftanden und die einzige Kunft des deutfchen 
Volkes bisher nur der Krieg gewefen war. Carl aber ließ fich 
in feinem hochherzigen Vorhaben nicht abfjchreden. Wie er felbft 
in feinem Alter noch lefen lernte, fo ſammelte er einen Kreis ge 
lehrter chriftlicher Männer um ſich her, unter denen der treff- 
lihe Engländer Alfuin hervorragte, den er als feinen „geliebten 
Lehrer in Chriſto“ verehrte, und gebrauchte diefe, wie die Mönche 
dazu, daß überall in feinem Reiche nicht nur gelehrte, fondern 
auch Volksſchulen angelegt wurden, die er jelbjt öfter befuchte 
und durch welche die Deutjchen in den Künjten des Lejens, Ned) 
nens und Singens belehrt wurden. „Ein jeder Laie foll feine 
Rinder in die Schule fhiden, um zu lernen, und diefe follen mit 
aller Sorgfalt fo lange die Schulen beſuchen, bis fie hinreichend 
unterrichtet find“; fo lautete fein Gebot. Für die Prediger aber 
ließ Carl das in der römischen Kirche gebräuchliche Verzeichniß der 
Sonntags» Evangelien und Epijteln aus der Bibel in deutfcher 
Sprache ausarbeiten und verbefjern und gab diefe deutſche 
Pericopenfammlung, welche jpäter in ihren wefentlichen Theilen 
durch Luther auch auf unfere evangelijche Kirche übergegangen 
ift, den Prieftern in die Hände, damit fie diefe biblifchen Ab- 
ſchnitte mit etlichen Gebeten im öffentlichen Gottesdienjte dem Volke 
vorlejen follten. Weil aber die Priefter ſelbſt noch nicht im Stande 
waren, deutjche Predigten zu verfertigen und vorzutragen, fo fuchte 
Carl ihnen dadurch zu Hülfe zu kommen, daß er durd) einen feiner 

gelehrten Geiftlihen (Paul Warnefried) eine Sammlung von 
11° 
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Predigten älterer Kirchenlehrer in deutſcher Sprade zum 
Gebraud fir die minder fähigen Prediger ausarbeiten ließ. Er 
war es au, der in Deutjchland zur Erhöhung der gottesdienft 
lihen Feier neben den Gloden die Orgeln (aus dem Morgen» 
lande) einführte, die freilid) damals noch höchſt unvollitändig waren 
(Wafferorgeln) und (wegen ihres hohen Preifes und ihrer Selten- 
.heit) nur in wenigen Kirchen angefchafft werden fonnten. Dagegen 
erachtete er es im ächt evangelifcher Weife für feine Pflicht, die 
deutfchen Chriften durd) eine von Alkuin verfaßte Schrift (libri 
Carolini) zu warnen vor der Verehrung der aus dem 
Morgenlande auch in die deutfchen Kirchen eingedrungenen Bilder 
der Heiligen. „Tugend und Verdienſte der Heiligen“, jo heißt 
e8 in diefem Buche, „find geiftiger Natur und können fomit in 
feinerlei Weife abgebildet, können nicht durd) Farben oder irgend 
einen augenfälligen Etoff ſinnlich dargeftellt werden.“ Auch um 
das Andenken an die Heiligen zu bewahren find die Bilder nicht 
nothwendig. „Die müſſen ein fchlechtes Gedächtniß haben, die 
ohne Mithülfe der Bilder nicht künnen zu einer daukbaren Vers 
ehrung Gottes und der Heiligen bewogen werden, und die müſſen 
einen ſchwachen Geijt haben, die nicht vermögen, ohne Hülfe der 
Bilder ihn über das Sinnliche zu erheben. UWeberhaupt ijt Gott 
nicht in fihtbaren Dingen, fondern im Herzen zu ſuchen, unſre 
Geheimniſſe find geiftiger Art. — Mögeft du mit den Lichtern die 
Gemälde beleuchten, wir haben das rechte Licht in der hei 
ligen Schrift. Was foll es, vor einem Bilde, das Feine Augen 
hat zu fehen, ein Licht anzuzünden, und vor einem Bilde, das feine 
Nafe hat zu riechen, Weihrauch zu verbrennen?" — Der Pabjt 
(Hadrian 1.) hatte freilich feine Freude an diefem Buche und fuchte 
e8 zu widerlegen. Carl der Große handelte aber auch hier, ohne 
den Pabjt zu fragen, nad) eignem Gutfinden in Uebereinſtim— 
mung mit feinen Sandestheologen. Und fo wurde denn 
auf der Synode zu Frankfurt 794 von der deutjchen Kirche der 
Grundfak angenommen, daß die Bilder, wie bisher, in den 
Kirchen bleiben mögen als Schmuck; daß ihnen aber feine 
Verehrung folle gezollt werden. — Ebenfo fuchte Carl die Zahl 
der Heiligen und ihrer Feſte zu befhränfen und erließ im 
felben Fahre von Frankfurt aus eine Verordnung, wonach Feine 
neuen Deiligen in Deutfchland eingeführt und ihnen Feine 
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Capellen an den Landſtraßen errichtet werden durften. Auch 
gegen die Wallfahrten trat er durch Alkuin auf und wieß 
feine Zeitgenoffen an, „durd ein frommes Leben ihren 
Wandel auf Erden zu zieren, dann möchten die Wallfahrten 
nad Rom unterbleiben.* Nicht minder erklärte fid) Carl mit 
feinen Geijtlihen auf der Synode von Chalons 813 gegen den 
Grundfag, als ob durd; äußere Bußwerke die Siinden fünnten 
gut gemacht werden und widerjegte ſich der mit vielen abergläus 
bifhen Meinungen verbundenen Sitte, die Glocken (melde feit 
dem 10. Jahrhundert auch Namen erhielten: Maria, Eufanna ꝛc.) 
feierlich zu taufen. — Auf folde trefflihe Weiſe forgte der edle 
deutfche Kaifer fiir die Bildung der Kirche, der Geijtlichfeit und 
des Volfes, wie ein Vater für die Erziehung feiner Rinder. — 
Unfer Naſſauiſches Land hatte zu jener Zeit mehrere treffliche kirch⸗ 
liche Oberhäupter an den Mainzer Erzbifchöfen, von denen einige 
noch Schüler und Freunde des Bonifacius und Alfuin waren und 
in deren Geijte wirkten; fo 3. B. der erjte Nachfolger des Bonis 
facius: Lullus, welcher durd) feine Mitwirkung zur Etiftung des 
Klofters Bleidenſtadt unferem Lande eine große Wohlthat bereitet. 
Unter den Nachfolgern diefes Lullus ragt befonders hervor 


der Erzbilhof Hrabanns Maurus, 


ein geborner Mainzer, der in dem Klofter zu Fulda feine Bilduug 
erhalten und noch in feinem 26. Xebensjahre ein Fahr lang Schüler 
des Alfuin und dann ein Freund defjelben ward. Alkuin fchätte 
den jungen Hraban gar fehr, wie dies unter Anderem ein Brief 
bezeugt, der uns einen Blick thun läßt in das edle freundfchaftliche 
Verhältniß diefer beiden in jener Zeit für unfer Vaterland gar 
fegensreich wirkenden Männer. „Die Reihe deiner Briefe”, fo 
ſchrieb Alkuin an Hraban, „hat meine Blide mit Freude erfülit, 
denn ich erfah aus ihnen einen gottergebenen Sinn und den Schmud 
Heiliger Weisheit, nad) welcher du mit aller Liebe ftrebeft. Ein 
ſolches Streben geziemt deinem Alter, fei e8 für die GSeligfeit des 
ewigen Lebens oder für die Ehre des Staates; denn am meiften 
fobenswürdig erjcheint am Menfchen der Schmud der Weisheit 
und die Tüchtigfeit der Liebe. Es wundert mich, daß du von mir 
verlangft, ich möchte dir den Wandel meines Lebens berichten, 
dir, der du bei Tag und bei Nacht mit mir zufammenlebteft, dem 
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feine meiner Handlungen verborgen blieb. Ebenfo finde ich es für 
dich nicht geziemend, daß du meinen Fußtapfen folgen willft, du 
müßteft denn hierunter die Worte der Ermahnung verjtehen, die 
du öfter von mir hörteft. Weit mehr mögen die Beifpiele der 
Heiligen dir zum Mufter dienen, die wir in der heiligen 
Schrift finden und die im Leben unfere Stärke fein follen. 
Du aber, mein theuerſter Sohn, übe did) in der Liebe; die Ver- 
rihtung der kirchlichen Dienfte fei eine Zierde deines Lebens, bes 
fuche fleißig BVigilien und Gebetübungen und ſäume nicht, Tag und 
Naht dem Studium eifrig obzuliegen, ſuche Ehriftum auf, 
der in den Werfen der Bropheten vorherverfündet und in der Wahr» 
beit der Evangelien Kar gezeigt ift, und wenn du Ihn findeſt, 
fo trachte, Ihn nicht wieder zu verlieren, fondern führe Ihn in 
dein Herz als in eine Wohnung ein und behalte Ihn dort als den 
Lenker deines Lebens. Liebe Ihn als deinen Erlöfer, als deinen 
Herrſcher, als denjenigen, der dir jede gute Gabe verleiht, halte 
Seine Gebote, in ihnen ift das ewige Leben. — Sei den 
Armen und Bedürftigen wie ein Vater, demüthig in deinen Dienft 
leiſtungen und freigebig in deinen Spenden, damit ihr Segen über 
dih komme!“ — Hraban folgte feinem väterlichen Freunde; ward 
erft Lehrer, dann feit 822 zwanzig Jahre lang Abt des Klofters 
Fulda und zulegt in feinem 71. Lebensjahre durch einftimmige 
Wahl des deutjchen Königs (Ludwig), des Clerus und des Volfes 
der geiftlide Dberhirte unferes Landes, Erzbifchof 
bon Mainz. Obgleid) derfelbe ein aufrichtiger Verehrer des Pabſtes 
war und einen ftreng möndifchen Sinn befaß (er ftiftete 6 Klöfter, 
auch das zu Hirfchau); fo verdient er doc noch heute das ehren- 
volle Gedächtniß aucd eines jeden evangelifhen Naffauers. 
Bor Hrabanus hatte noch Fein Deutfcher eine ſolche Stufe der Bil- 
dung und Gelehrfamfeit erreicht, ald er — man nannte ihn defhalb 
„die Rüſtkammer der Wiſſenſchaft“ (armarium scientiae) — und 
in der Verbreitung chriftlicher Erfenntniß, fowie der Förderung 
äht deutſcher Sitte und Sprade war er der erſte Deutſche. 
Faſt alle deutſche und manche ausländische Bifchöfe jener Zeit (ſogar 
aus Schweden), fowie die ihn hochachtenden deutſchen Könige wandten 
fih) an Hraban mit Bitten um Belehrung über firdhliche und reli- 
giöfe Angelegenheiten, um Erklärung einzelner Abjchnitte des alten 
und neuen Tejtaments; ein Biſchof (aus der Normandie) theilte 


167 


ihn dabei mit, daß er in feinem Bisthum noch nit eim 
mal den Tert der Bibel habe, vielweniger Schriften zu deren 
Auslegung. Hraban Fam diefem Bedürfnig entgegen und wandte 
einen großen Theil feiner Zeit auf die Erflärung der meijten Bilder 
der h. Schrift, wobei er die Commentare der alten Sirchenväter 
zu Grund legte. Durd) vielfache Bitten veranlaßt fchrieb er auch 
eine Anleitung zur Führung des geiftliden Amtes (de 
institutione clericorum), worin er bejonders das Studium der 
Spraden und der Bibel empfahl. Wie er felbit al8 Lehrer 
und Abt des Klofters Fulda die jungen Geiftlihen und Moͤnche 
in der deutſchen Sprache unterrichtet hatte, fo erneuerte er auch 
als Erzbifchof in feinem Sprengel den 801 von Earl dem Großen 
gegebenen Befehl, daß dem deutſchen Volke die Predigten 
deutſch vorgetragen würden, fchrieb felbjt eine Sammlung folder 
Predigten und gab, um die wiljenfchaftliche Kenntniß unfrer Mutter- 
ſprache zu befördern, auch ein deutſches („theodiscifches“) Wörter» 
buch heraus, das erjte und ältefte unfres Landes. — Mit 
einigen feiner Priefter reifte er in feinem Sprengel umher, predigte 
und mahnte zum Glauben an Ehriftum, trat gegen den Bolfsaber- 
glauben auf, gegen Zeichendeuten, Wahrfagen, Zauberei; befämpfte 
unter Anderm die nod) aus dem Heidenthum Herjtammende Eitte, 
zur Zeit der Mondfinfternig einen großen nächtlichen Lärm zu ver» 
führen, um dem abnehmenden Monde zu helfen, daß derſelbe 
niht von Ungeheuern (fenrir, dem Wolfe) verjchlungen würde; 
er belehrte das Volk, daß die Finfternig von dem Erdſchatten 
herrühre. Mit demfelben Ernfte predigte er gegen das bloße 
Namencdriftenthum, gegen das mechanifche Verrichten der 
gottesdienjtlihen Gebräude ohne innere Theilnahme des Herzens. 
Um aber auch zur allgemeinen Bildung feines Volkes beizus 
tragen, gab er endlich nod) ein Bud, heraus, welches alle Gegen» 
ftände menschlichen Wiſſens umfaßte, eine eigentliche Realencyclo— 
pädie der Zeit („de universo‘‘). Hraban hat für uns Naffauer 
nod) das Ibefondere Intereſſe, daß er von 850 an bis an feinen 
Tod (er ftarb als SOjähriger Greis den A. Febr. 856) faft ununter- 
brodhen den Naffauifhen Ort Winfel am Rhein zu feiner Res 
fidenz erwählte und hierdurd) perſoönlich einen großen Einfluß übte 
auf die geijtige und leibliche Eultur des ganzen Rheingaus. 
Er ließ in Winkel ein Bethaus (Capelle) erbauen, in welchem 
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er gewiß manchesmal das Wort des Herrn verfündet hat, forgte 
aber aud) für die zweckmäßige Anbauung der Aheingegend; den 
Biſchofs⸗(ſpäter Johannes-) Berg foll er ſchon als Abt von Fulda 
mit Neben angepflanzt und auch hier eine dem h. Nicolaus ge- 
weihte Capelle gebaut haben, wie er auch als der erfte Begründer 
eines Weinkellers im Rheingau gilt. Zur Zeit einer allgemeinen 
Hungersnoth (850) übte er gegen die Armen eine große Wohl- 
thätigfeit, er foll damals täglich über 300 Arme geſpeiſ't haben. 
Sein Andenken wird daher mit Recht unter den Bewohnern des 
Rheingaus bis auf den heutigen Tag in Ehren gehalten, und nicht 
felten follen jetzt noch manche katholiſche Chriſten dafelbft feine 
Fürbitte als die eines Heiligen im Himmel anrufen. Die Winfeler 
zeigen in einem uralten Gebäude (dem „grauen Haus“) nod) ders 
malen die Refte feiner Wohnung (villa), feiner Capelle und des 
Weinkellers. Ya einige der Winfeler rühmen fich, wie auch Göthe 
in feinen Schriften erzählt, des herrlichen Befizes einer mit himm- 
liſcher Wunderfraft gegen die Ratten und Mäufe begabten „Hra- 
banifhen Erde“, deren „überirdiiche Wirkungen indeß“ felbft 
der Iette gelehrte Moͤnch des Eberbacher Klofters, Pater Bär 
(+ 1814), „nicht verbürgen will“. Vor feinem Tode foll nämlich 
Hraban noch eine Wallfahrt zum Grabe Goars gemacht Haben; 
bei feiner Rückkehr habe er aber feine Bibel von hungrigen Ratten 
angenagt gefunden; in heiligem Zorne über diefen Frevel habe er 
nun „diefe Bibelfeinde“, die Ratten, von feiner Villa verbannt und 
verfludt. Ein nod lebender Fatholifcher Geiftliher unfres 
Landes, der in einem Büchlein Hrabans Leben befchrieben hat, er» 
zählt in vollem Ernfte „bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
feien in der That zu Winkel Feine Ratten verjpürt worden, ja, 
wenn eine folche mit dem Stroh, das auf dem Ahein herbeigefahren 
worden, nad) Winkel gefommen, fv habe fie ſogleich am Ufer den 
Tod gefunden, ohne irgend eine andere Veranlafjung, als durch 
den über die Winfeler Erde vom h. Hraban gefprochenen Segen 
und den über die Ratten verhängten Fluch; feit Ende des vorigen 
Jahrhunderts follen ſich freilich die Natten aud in Winkel wieder 
angefiedelt haben; der Segen Hraban’s habe feine Kraft verloren 
wegen des feit jener Zeit eingeriffenen Unglaubens!!” — Für 
uns evangelifche Chriſten ift der katholiſche Erzbifchof Hraban darum 
noch befonder8 denfwürdig, daß derjelbe damals noch offen und 
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ungefchent Iehrte, e8 gebe nur 2 Saframente, die h. Taufe und 
das h. Abendmahl, und daß er die zu feiner Zeit in der römifchen 
Kirche neuauffommende jett noch in derfelben herrichende Lehre 
über das h. Abendmahl al8 „eine in der Ehriftenheit bi 
her unerhörte“ faljche Neuerung entfchieden verwarf nnd die 
fpäter wieder in der evangeliſch reformirten Kirche geltende 
Auffaffung des zweiten Sakraments für die fchriftgemäß richtige 
erffärte. Wir werden dagegen noch hören, wie Hrabon in einigen 
anderen Punkten ächt römiſch dachte. Schließlich theilen wir, 
um bei der Geſchichte diefes denfwilrdigen ehemaligen geiftlichen 
Oberhirten unjres Landes, der feinen gleichen Nachfolger mehr 
fand, nicht zu lange zu verweilen, hier noch den Schluß der Grab- 
ſchrift mit, welche er ſelbſt in Tateinifcher Sprache ſich verfaßt: 
„Willig zwar immer ber Geift, doch ſchwach und wankend der Körper, 
Wirkt' ich, fo viel ich vermocdt und mir die Gottheit verliehn. 
Nun, o geliebtejter Bruder, das fleh’ ich heraus aus dem Grabe, 
Sprich du für mich ein Gebet, rufend zu Chriſtus dem Herrn, 
Daß mir in Ewigkeit werde die Gnade bes ewigen Nichters, 
Schauend nicht auf Verdienft, wägend den Willen allein. 
Hraban nannte man mid, in Gottes Worte zu lefen 
$mmer, an jeglihem Ort, war mir ein ſüßes Geſchäft. 
Mög’ der allmächtige Gott das Himmelreich mir gewähren 

Und in der Seligen Land ewige Ruhe und Heil!” 51) 

Wäre nun die deutſche Ehrijtenheit und insbefondere die Prie- 
fterfchaft auf dem von Carl dem Großen und von Hrabanus ein» 
geichlagenen Wege der Fortbildung vorangefchritten, die Kirche 
unfres VBaterlandes hätte einen fchönen chriftlichen Auffhwung ge» 
nommen und eine weit fegensreichere Wirkung entfaltet, als es in 
der That geſchah. Allein unter den ſchwachen Nadhfolgern Carls 
des Großen (namentlid, Ludwigs des „Frommen“, des „Mönche 
auf dem Throne”, den die heutigen Ultramontanen nicht genug zu 
preifen wiffen als „einen fir die alffeitigen Intereſſen der Kirche 
eifrigft bejorgten würdigen Fürſten“) wurde die Fönigliche Macht 
geſchwächt und die des Pabftes erhöht. Auch die Nachfolger 
des Hraban wirkten wenig mehr in dem Sinn und Geifte ihres 
Vorgängers. Zwar gab es unter ihnen, wie unter den Erzbifchöfen 
von Trier und Cöln noch mande ehrenwerthe, treffliche 
Männer; wir heben hier nur den frommen Oberhirten des 
Mainzer Erzitifts Willegis (975 — 1011) hervor, der nad) der 
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Sage den Spott über feine niedere Herkunft damit nieberfchlug, 
daß er, der Sohn eines Wagners, das Wagenrad zum erzbiſchöf— 
lichen Siegel und Wappenbilde erfor; den Mainzer Erzbifchof Aribo, 
Berfafjer eines Buchs über die Pjalmen; den janften, priefterlichen 
Bardo, der als ein Chryfoftomos feiner Zeit aud im Predigen 
unermüdlich war (f 1051); den edlen Biſchof Bruno von Cöln, 
den Bruder und Rathgeber des Hochherzigen Kaiſers Dtto I. 
(950-965); den Biſchof Ratbot von Trier (915), der freiwillig 
auf allen Staat und Prunk verzichtete, um Alles für die Armen 
und Geringen thun zu können; aud) den Erzbifchof Hatto II. von 
Mainz, der in feinem Sprengel eine ftrenge Kirchenzucht übte und 
den die Sage fäljchlicherweife zu einem Mordbrenner geftempelt, 
welchen die Mäufe auf dem Mäufethurm aufgezehrt hätten; — 
allein je mehr das römifche Pabſtthum in Deutſchland 
an Einfluß gewann, befto mehr wurde zunädjt die 
natürlide nationale Entwidlung einer deutſchen 
hriftlihen Kirche unterdrüdt und defto mehr wid 
leßtere in immer fteigendem Grade von der heil. 
Schrift, den einfahen Lehren des Evangeliums ab. 
Der erjte große Nachtheil, welchen die Abhängigkeit der deutjchen 
Kirche von Rom unferem Baterlande bradjte, war die Verdrän— 
gung der heimifchen Mutterfprade aus dem öffentliden 
Gottesdienfte. Zwar fehlte es nicht an ſolchen Prieftern und 
Mönchen, die fortfuhren, im Geifte Carls des Großen und Hrabans 
in deutjchen Predigten und vornehmlich auch in deutſchen Volks— 
fiedern die evangelifche Lehre und Gedichte unfern Vorfahren nahe 
zu bringen (wir nennen hier nur den Mönd Ottfried von Weipen- 
burg, einen Schüler Hrabans, der 868 in deutichen Verſen und 
Reimen die biblifhe Geſchichte ſchrieb, die ältefte Evangelienhar- 
monie, die erjte deutfche „Meſſiade“; den unbekannten fächfischen 
Verfaſſer des „Heliands*; den Abt Notker, Ueberjeger der Pjalmen 
und anderer Stücke der Bibel); — und diefe Männer übten den 
entjchiedenften Einfluß auf die Ausbildung der althochdeutſchen 
Sprade, fo daß bis zum 12. Jahrhundert alfe wefentlichen Be— 
ariffe der chriftlichen Religion in der deutfchen Sprache eingebürgert 
waren; — allein die Zahl diefer Männer blieb gering, da auf päbjt- 
lie Anordnung allmählich alle deutiche Geiftlihen die römiſche 
(lateiniſche) Sprache als die kirchliche (vornehmlid) aud) im Gottes» 
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dienfte gebranhen mußten. Diefe fremde Sprade war und blieb 
natürlich unferem Volke eine ganz unverftändliche, die geiftige Bil- 
dung, die religiofe Aufklärung defjelben Fonnte daher von da 
an durch die Firchlichen Gottesdienfte nicht mehr befördert werden. 
Ebenfo war durch die Einführung der römifchen Sprache die Theil» 
nahme der deutjchen Gemeinden am Kirchengefang, den die Cleriker 
allein vollzogen, abgefchnitten; ein firchlicher Volksgeſang fonnte 
fid) nicht bilden. Am beflagenswerthejten aber war es, daß in 
ben Kirchen die Predigten nad) und nad) fait überall eingejtellt 
wurden, „Es war nicht die einfache fchlichte Verkündigung des 
Heilswortes, wodurch die römische Kirche auf die Gemüther zu 
wirken ſuchte; es war ebenfo fehr oder noch mehr die äußere Er» 
fcheinung der fatholiichen Kirche: das Glanz und Prunfvolle 
ihres Gottesdienjtes, das Geprängeihrer Ceremonien, 
die Namen und Gebeine ihrer Heiligen; es war endlich 
und zu allermeift der Name und die Autorität des römischen 
Pabftes als des Nachfolgers Petri, dem die Schlüffel des Himmel» 
reichs anvertraut feien.“ — In den fchönen, prächtigen Gottes— 
bäufern mit ihren fchlanf aufjtrebenden Pfeilern und Thürmen, 
ihren hochgewölbten Chören, mit ihren farbigen, ein geheimnißvolles 
Licht verbreitenden Fenftern, in diefen erhabenen Sinnbildern der 
himmlischen Wohnungen, die auf unfer ganzes deutjches Volk einen 
wunderfam tiefen Eindrud machten, hatten unfere Vorfahren 
den höchſten und fegensreichiten Genuß nicht mehr: die Predigt 
des Ontteswortes, welches Chriftus die himmlische Seelenfpeife 
nennt, Durch den Einfluß der römischen Kirche nahm der deutſche 
Gottesdienſt eine von der apoftolifchen Geftaltung defjelben ganz ab» 
weichende Form an. Den Mittelpunkt des Gottesdienftes bildete ftatt 
ber Predigt die fogenannte „Meſſe“, deren Anfehen einen bedeuten» 
den Zuwachs erhielt durch die trog alles Widerjtrebens Hrabans für 
wahr gehaltene neue Lehre von der Brodverwandlung im heil. 
Abendmahl. Das durd; des Priefters Hand geweihete Brod galt 
nicht mehr als Brod; e8 war der Herr felbft; die ganze Gemeinde 
beugte fich vor ihm, fo oft daffelbe in prächtigem Gefäße (Mon- 
ftranz) vor ihr erhoben wurde, als vor dem fichtbar gegenwärtigen 
Gott, dem die Wohlgerüce des Weihraud;s entgegendufteten. Nichts 
fehlte jegt diefem verjinnlidhten Himmel, nachdem er auc mit 
der Herrlichkeit Gottes felbft fichtbar erfüllt war; eine Menge von 
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geheimnißvoffen Gebräuchen, welde die Leidensgeſchichte des Gott» 
menfchen bezeichnen follten, priefterliche Gefänge und Gebete in der 
myſteriöſen römischen Sprache begleiteten dann die vermeintliche 
vom Priefter vollzogene Dpferung des Herrn fir die Sünden der 
Lebendigen und Todten (f. Hebr. 9, 24—28). Solch ein Gottes» 
dienft entiprad) zwar der finnlihen Richtung der Gemüther 
jener Zeit, konnte auch wohl eine Hohe Andacht in mächtigen, 
unbeftimmten Gefühlen hervorrufen, beförderte aber nicht die Er» 
fenntniß und „Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit“, 
zu welcher der Erlöfer die Menfchenfeelen führen wollte. Ebenſo 
wurde hierdurch die religiöfe Aufflärung, die geijtige Bildung der 
Priefter ſelbſt jelänger je mehr vernadhläffigt und zurückgedrängt. 
Zur Führung des geiftlichen Amtes genügte ſchon die Kenntniß des 
lateinifchen „Vaterunfers“ („Pater noster“), des apoftolifchen (fat.) 
Slaubensiymbols („Credo“) und die Einübung der Firdlichen Cere— 
monien der Mefje 2.59) Es ijt daher auch nicht zu verwundern, 
daß uns während unferer Periode aus dem eigentlich geiftlidh.en 
Stande faſt feine Männer entgegentreten, die im Gebiete unfres 
jegigen Herzogthums durch erleuchtete chriftlihe Erfenntniß und 
wijfenfchaftlihe Bildung fi) ausgezeichnet; obwohl wir aus biefer 
Thatſache feineswegs den Schluß ziehen wollen, daß es nicht 
damals innerhalb unfres Landes manche wadere geiftlidhe 
Männer gegeben hat, die, foweit ihnen diefes nad dem Stande 
der Zeit möglid war, mit aller Treue und Gewiffen 
baftigfeit für ihre eigene und des Volkes Bildung thätig 
waren. — Ein weiterer Ridjchritt vom evangeliſch chrifilichen 
Slaubensleben war es, daß die römiſche Kirche die in abgöttifche 
Anbetung ausartende Verehrung der Heiligen in groß» 
artigen Aufſchwung brachte, den klaren Geboten der h. Schrift zur 
wider- (Offenb. Joh. 22, 8. 9). Diefem Streben Roms kam 
freilich (wie wir ſchon früher bemerkt) eine Neigung der Deuts 
hen entgegen, welche in der Menge der wunderthätigen Heiligen 
einen erwünfchten Erſatz fand für die vielen verloren gegangenen 
heidnifchen Götter. Borzüglih wurde die Mutter des Herrn, 
Maria, zum Gegenftand des eifrigften Eultus gemacht. In ihr 
fand die den Deutfhen angeborene Hohadhtung der 
Frauen einen erwünfchten Gegenjtand der Huldigung. Sie 
wurde daher das deal der Frauen überhaupt; auf fie übertrug 
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der religiöfe Vollsgeift der Deutfchen, was fonft von Verehrung, 
Hoch und Heiligahtung des weiblichen Gefchlechts in ihm war. 
Maria wurde die Sonne, deren heller Schein das ganze Gefchlecht 
überftrahlte, verflärte, und die hohe Himmelskönigin, in welcher 
unfere Vorfahren einen willfommenen Erjag fanden für die heid- 
nifche Göttin Freia oder Hulda. Ihr wurden Feſte gefeiert (Mariä 
Geburt und Himmelfahrt), ihr wurden die zarteften und lieb» 
lichſten, die finnigften und begeifterten Rieder gefungen, Lieder, 
an denen heute noch auch ein protejtantifches Gemüth Freude haben 
fann, fo lange fie Maria al8 die Gebenedeiete unter den Weibern, 
nicht aber, wie es leider! meiſt geſchah, als Göttin feiern, als 
die DVermittlerin alles Heils zwiſchen Gott und den Menfchen. 
Hiermit hing zufammen, daß die altgermanifche Achtung vor den 
Frauen in der katholiſchen Kirche des Mittelalters fi) geradezu 
fteigerte zur Frauenverehrung, zum Frauencultus überhaupt. 
Der Frauenwelt wurde (namentlich von den Nittern) die „maßlofefte 
Huldigung dargebradt, die oft in widerliche Zerrbilder höfifcher 
Galanterie und unmännlicher Schwächlichkeit ausartete.“ — Neben der 
Maria, die unfere Vorfahren unter dem treuherzigen Namen „unferer 
lieben Frau“ verehrten, rief man befonders noch die 12 Apoftel 
an, fowie die Evangeliften und eine allmälig zur Unzahl fi) ver- 
mehrende Menge von Heiligen, die ſich nad) der Lehre Rom's durd) ihr 
gottjeliges Leben und Leiden einen der Kirche anvertrauten Schaf 
von himmlischen Verdienſten erworben hätten, der nimmer er: 
Ihöpft werden fünne. Die Namen vieler diefer Heiligen, die befon- 
ders in unſrem Lande angerufen wurden, haben wir jchon bei der 
Erwähnung der Kirchen gehört, welche ihrem himmlischen Patronat 
übergeben wurden, und wir werden deren im Berlauf unjrer Be 
tradhtungen noch viel mehr fennen lernen. Es kam dahin, daß jede 
Claſſe, jede Stadt, jede Gemeinde, jede Kirche und Capelfe, jeder 
Altar, jede Glocke, ja jeder Chrijt einen befonderen Heiligen hatte 
al8 feinen Schutpatron und Fürfprecher bei Gott und dem Heiland; 
ja für alle Fälle und Uebel des Lebens hatte man befondere Heilige; 
den St. Goar rief man an bei Schiffbrühen, den Yubentius bei 
üblem Wind auf der Lahn, den 5. Florin bei Feuersgefahr, den 
h. Wendelin bei Viehfeuche, die h. Appollonia bei Zahnſchmerzen, 
den 5. Agathon bei Bruftfchmerzen ꝛc. ꝛc. St. Yucas wurde der 
Patron der Maler, St. Michael der Tuhmader, St. Sebaftian 
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der Schneider, St. Erispin der Schufter, St. Urban der Winzer, 
St. Severin der Weber, St. Nicolaus der Schiffer, St. Euſtach 
der Jäger, St. Alban der Bauern, St. Bartholomäus der Ge— 
fhundenen, St. Benedikt der Vergifteten, St. Petronilla der Fieber» 
franfen, St. Barbara der Sterbenden ꝛc. Ebenſo erhielt die noch 
zu Carl’8 des Großen Zeiten verworfene Heiligenbilder-Ber- 
ehrung in der Kirche Noms troß des Gegenſpruchs einzelner Bis 
ſchöfe (Agobert, Claudius zc.) einen mächtigen Aufihwung, wovon 
wir fpäter noch manche einzelne Zeugnifje hören werden. — Um aber 
die Fürbitten der Heiligen zu erlangen, empfahl die römische Kirche 
den Gläubigen die fog. „guten Werke“. Unter diejen aber ver 
ftand man nicht fowohl ein Xeben und Wandel in thätiger Liebe und 
Gerechtigkeit nad) dem Vorbilde unfres Erlöfers, jondern das Her- 
iprechen vieler Gebete, zu deren genauer Zählung die Mönche den 
fogenannten „Rofenfranz” (die Rofe — Maria) erfanden, bie 
Theilnahme an den Ceremonien der „Mefje“, das Ablegen der feit 
1215 gejetlih al8 unerläßlidhe Bedingung der Sündenverge- 
bung eingeführten Ohrenbeichte, die für gewiſſe Zeiten anges 
ordnete Enthaltung von Fleiſch-, Eier-, Butter- und Käfefpeifen, 
das Almojengeben, Wallfahrten nad Fulda oder Trier, nad 
Rom, nad) dem h. Lande und fonftigen für heilig gehaltenen Stätten, 
zu den (wie man glaubte) wunderthätigen Reliquien der Her 
ligen. Letztere fuchte man aus allen Gegenden der Erde zu fam- 
meln, und diefe oft mit großen Mühen und Opfern aufgebrachten, 
zum Theil nod) unächten Heiligthümer wurden dann in goldene 
und filberne Föftliche Verzierungen, Edeljteine 2c. eingefaßt, unter 
feierlichen Proceffionen, Glodengeläute zc. an die beftimmten Orte 
gebracht, in heilige Schränfe verwahrt, dem Volke zur Verehrung 
dargeboten, und man glaubte nun, daß der Heilige, deß das Ger 
bein, Haar, Kleid ꝛc. geweſen, wirkſame Fürbitten bei Gott für 
feine Verehrer thun werde. Päbfte und Biſchöfe befchenkten mit 
diefen h. Reliquien die Großen, die fich der Kirche günftig erzeigten. 
Fürften glaubten ſich unter einander Feine fürftlicheren Gefchente 
machen zu koͤnnen, als mit ſolchen Koftbarfeiten, die höher geachtet 
wurden, al8 alle Schäge der Runft und Natur. Kein Schwur 
war heiliger, al8 der Schwur auf die Reliquien; der höchſte aller 
Schwüre war der bei den Gebeinen des h. Petrus (Matth. 5, 
34— 37). — Selbſt der gelehrte und trefflihe Hraban Huldigte 
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biefer Religuienverehrung und trug zu deren Beförderung nicht wenig 
bei. Um ein Beifpiel zu geben, in welchem Maße die Reliquienfucht 
fhon frühe in Deutſchland einriß, wollen wir hier nur ein abge- 
fürztes Berzeihniß der Reliquien mittheilen, welche eben Hraban 
als Abt von Fulda an diefem Orte jammelte und der öffentlichen 
Verehrung Preis gab. 835 erhielt Hraban von Rom eine Sen 
dung von Gebeinen des h. Märtyrers Aleronder, die unterwegs an 
befeffenen böfen Weibern 2c. gewaltige Wunder wirkten; im folgen- 
den Jahre 836 erhielt er abermal® von Rom eine nod) größere 
Sendung von Reliquien des heiligen Quirinus, des heiligen Pabſtes 
Cornelius, Kalirtus und andrer mehr; im felben Yahre erhielt 
Hraban gleichfalls aus Italien die Gebeine . des heiligen Ve— 
nantins, welche fhon auf dem Wege nad) Fulda Blinden das Ge» 
fiht, LZahmen den Gebrauch ihrer Füße wiedergegeben, beſeßne 
böſe Weiber geheilt, gut Wetter gemacht haben follen; zwei Yahre 
darnad) empfing Hraban (4. April 828) eine weitere Sendung 
von Rom mit Gebeinen des h. Quirinus, der mit einem Mühl- 
ftein am Hals in einen Fluß geworfen, aber mit feiner fchweren 
Loft noch lange über dem Waffer ſich gehalten haben foll; der 
h. Aquila und Priscilla, des 5. Pabſtes Urban und neun andrer 
Märtyrer, die unterwegs gleichfalls feltiame Wunder vollbracht, 
ferner die Gebeine der h. Cäcilia, des h. Tiburtius und DValeria- 
nus. Nicht genug, zwei Jahre darnad) ſchickte Hraban fogar noch 
Boten aus, verjehen mit einer Vollmacht Kaifer Ludwigs des 
„Brommen“, überall, befonders aber in Nom, Reliquien zu fan» 
meln und fie nad) Fulda zu bringen. Nach feinem Tode wurden 
Hrabans Gebeine ebenfalls heilige vielverehrte Aeliquien, die 
große Wunder gewirkt haben follen und fpäter von einem Erzbifchof 
von Brandenburg nad) Halle in die Morigficche gebracht wurden 
(wo fi 200 foftbare Reliquienbehälter befanden), feit 1515 von 
da aber fpurlo8 verſchwunden find. Die Kirche zu Haiger befaß 
(anno 1048) Reliquien der h. Märtyrer Vitalis, Nazarius, Alerans 
der und der h. Belenner Martin, Gregor, Goar und der 5. Jung— 
frau Walpurgis. Bis zu welchem Grade diefe Reliquienfchwärmerei 
in unfrem Zeitraum ausartete, davon wird uns die Geſchichte der 
Kreuzzüge noch erjtaunenswerthe Berichte bringen. Schon Pabft 
Gregor IV. 7 844 gejtand, daß fein unvergebener Heiligen- 
förper in Rom mehr ‘vorhanden fei. Einer anderen beffagens: 
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werthen Abweichung von den urfprünglid, Tauteren Grundfägen des 
Chriſtenthums machte ſich die Kirche Rom's dadurh ſchuldig, daß 
fie (gegen das flare Wort der h. Schrift, I. Zim. 3, 2 ꝛc.) den 
Geiftlihen die Ehe verbot; bis in die Mitte des 11. Yahr- 
hunderts vermochten freilich die Päbſte das Cölibat in unſerem 
Baterlande nicht durchzuführen, fo fehr aud) ſeit Bonifacius durch 
Gefege darauf gewirkt wurde; angejehene Männer (jelbjt der vom 
Babfte heilig gefprochene Biſchof Ulrich von Augsburg) erhoben ſich 
gegen den neuen Gewiljenszwang; al8 der Mainzer Erzbifchof 
Sifrid I. (von Eppenftein) auf der Synode von Erfurt (Oct. 1074) 
das päbjtliche Eheverbot durchſetzen wollte, erklärte die gefammte 
Geiftlichfeit des Mainzer Bisthums dieß Verbot für einen „ketzer i⸗ 
hen Befehl“ und Sifrid mußte, um perfönliden Mißhand— 
lungen zu entgehen, verjprechen, den Pabjt zur Rüdnahme der 
fegerifchen Verordnung zu bewegen; allein Pabſt Gregor VII. wußte 
dem von ihm erneuten Eheverbot mit Hülfe der Mönche und der 
„Volksfäuſte“ endlich dennod) Eingang zu verfchaffen. Durch dieſe 
Mafregel riß er die Briefter von der engjten Gemeinſchaft 
mit den Laien los, fo daß diefelben nicht mehr als Mitglieder 
des Staates, fondern blos als Glieder der Kirche ſich fühlten, von 
da an als eine völlig abgeſchloſſene geiftlihe hierar— 
Hifhe Macht dem Staate fid) gegenüberftellten und willenloje 
Werkzeuge des Pabjtthums wurden. Zugleich ftanden jett Die 
Geiftlihen in den Augen der Welt als ein von den übrigen 
Menſchen (auch äußerlich durch Kleidung und Zonfur) [pecififch 
unterfhiedener befonders geheiligter Mitteljtand da 
zwifchen Gott und den Menfchen. „Mönche und Priefter”, fo 
fagte Pabſt Urban II, „find Engel”. — Die erjwungene 
Ehelofigfeit der Priejter wurde aber die Quelle der trau» 
rigften fittlihen DBerirrungen derſelben, führte die 
gröbfte Umfittlichfeit und die unnatürlichjten Ausfchweifungen 
und Verbrechen herbei. Es wurde zwar gegen die je länger 
je mehr einreißende heimliche und offene Unzucht der Cleriker 
mit ihren Concubinen eine Menge Eoncilienbejchlüffe erlaſſen; 
allein diefe vermochten dem Webel nicht zu fteuern. Die Menge 
der Verbrecher nöthigte zur Nahfiht, da, wie e8 in einem 
Berichte jener Zeit heißt, „wenige ohme jenes Lajter gefunden 
wurden.“ — . 
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Dazu kam noch ein weiteres in der römischen Kirche immer 
mehr um fich greifendes Uebel, die Verweltlihung des 
Elerus. Das Wort des Herrn zu Seinen Apojteln: „Ihr wiffet, 
daß die weltlichen Fürften herrichen und die Oberherrn haben Ge— 
walt, fo foll es nicht fein unter Euch!” (Matth. 20, 25 ff.) war 
von den Päbſten mißachtet worden; die unfeligen Folgen hiervon 
traten ſowohl bei diefen, als bei den Bifchöfen und in der gefamm- 
ten Rirche zu Tage. Seitdem die kirchlichen Dberhäupter unferes 
Landes im Befige weltlicher Herrichaften waren und zu ihren 
Stellvertretern in geiftlihen Funktionen die Weihbifchöfe ernannt 
hatten, forgten fie wenig mehr für das Seelenheil ihrer Unter- 
gebenen; fie lebten bald ganz, wie andere weltliche Fürften, hatten 
glänzende Hofhaltungen, ergögten ſich auf ihren Jagdſchlöſſern, 
vermwidelten fi) in politifche Händel und waren fait nur be— 
dacht, ihre weltlihe Macht und Hoheit zu vermehren. 
Hierzu trugen freilich namentlih im 10. Jahrhundert die deut- 
Then Könige nicht wenig bei, da diefe zu jener Zeit die höheren 
geiftlihen Pfründen meift nur an ihre Günftlinge, von denen fie 
Erhöhung ihrer Faiferlihen Macht erwarteten, geradezu verjchenften, 
oder gar gegen Geld verkauften, um ihre faiferlihe Schatzkammer 
zu bereichern; — als aber die Päbſte diefen Unfug befeitigt und 
die Befeung der Bisthümer von ihrer eignen Madıt abhängig 
gemacht hatten, trieben diefe bald in noch weit höherem Grade 
denfelben Unfug und Handel mit der Verleihung der geiftlichen 
Würden. Dadurch famen mande unwürdige Männer auf den 
bifchöflihen Stuhl, auf welchem wir felten ächte Diener und 
Pfleger der Kirche Chrifti treffen. Wir wollen hierbei nicht über- 
fehen, daß manche Bifchöfe gegen ihren Willen genöthigt wurden 
zu einem ungeiftlichen Leben; fie mußten es eben erfahren, was 
der Stifter des Eberbacher Klofters, der Abt Bernhard, einem 
Pabſte feiner Zeit ſchrieb: „Verſuch e8 einmal, beides mit einander 
zu verbinden, als Herrjcher Nachfolger des Apofteld zu fein und 
als Nachfolger des Apoftels herrichen zu wollen. Das Eine 
oder das Andere mußt du fahren Laffen, wenn du 
beides zugleich haben willft, wirft du beides verlie 
ren!“ — ein bedeutungsvolles Wort, welches aud) auf unfre 
Zeit nod) feine Anwendung findet! — Der Geift der weltlichen 
Herrihfuht und Habgierde ging allmählich von den Päbjten und 
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Biihöfen aud auf die Arhidiafonen und Pröbſte, ſowie auf 
den größeren Theil der ganzen Priefterfchaft über. Am Anfang 
unfrer Periode übten zwar die von den Biſchöfen und in der Folge 
von den Archidiafonen alljährlich viermal zu bejtimmten Zeiten ab— 
zuhaltenden firhlihen Sendgeridhte nod einen ſehr heil- 
jamen Einfluß auf die Beförderung des kirchlichen Lebens im 
Volke. Kam nämlich der Biſchof oder Archidiakon zu diefen Send- 
gerichten, jo mußten die gewählten Sendjchöffen (Kirchenvorfteher) 
vorerjt einen Eid ſchwören auf die Reliquien, daß fie die Wahr- 
heit jagen wollten, und nun wurden ihnen unter Anderem folgende 
zur Beurtheilung des fittlichen Zuftandes der Kirche jener Zeit ſehr 
bedeutungspolle Fragen vorgelegt: ob fein Zodtichlag, Fein Dieb» 
jtahl, fein Meineid 2c. begangen worden? ob Jemand (nach alter 
heidniſcher Weiſe) Gelübde bei Bäumen, Quellen oder Steinen 
thue? ob er Lampen oder Geſchenke dafür bringe? ob fein Zau— 
berer, Wahrjager, Segenjprecher vorhanden jei? ob irgend ein 
Hirte oder Jäger des Ortes teufliihe Sprüche fpreche über Brod, 
Kräuter und dergleichen und dann tiefe Zauberformeln in hohle 
Bäume verjtede oder auf Kreuzwegen, um damit Thiere vor Seuchen 
zu ſchützen? ob irgend ein Weib vorgebe, daß fie durch Zauber- 
fünfte und Segenfprechen Haß in Liebe oder Liebe in Haß ver- 
wandeln fünne? oder ob fie fonft mit böfen Geiftern Umgang habe? 
ob Jemand ſich dur Speife oder Trank verunreinigt oder die 
Faſten nicht beobachtet habe? ob Jemand das h. Abendmahl ver- 
fäumt, an Sonn- und Feittagen gearbeitet, den Zehnten verweigert, 
fi) dem Bann des Bifchofs widerjegt habe? ob den Geiftlichen 
die gehörige Ehrerbietung erwiefen worden? ob man gegen 
Fremde gajtfreundlid fei? ob die Zaufpathen dafür jorgen, 
daß die Kinder chriftlic) erzogen werden (d. h. daß fie das Bater- 
unfer und den chriftlichen Glauben auswendig lernen)? ob Jemand 
falih Maaß und Gewicht braude? Wucher treibe? ob 
Einer in der Kirche unziemliche Xieder finge? in der Kirche 
plaudere? vor der h. Meſſe fich entferne? u. ſ. f. Nach Ab- 
hörung der Zeugen ward fodann Gericht gehalten und über die 
Schuldigen die Strafe verhängt, die anfangs meijt noch in Xeibes- 
ftrafe beftand. Bald aber führten die Biſchöfe und Archidiafonen 
den Brauch ein, daß fie den Vebertretern der kirchlichen Gefege, um 
die Sünden wieder gut zu machen, äußere Bußwerke aufer 
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legten: Almofengeben, Gefchenfe an die Kirche, das bloße Her- 
jagen von Gebeten ꝛc. Es bildete fich gradezu ein Syitem, 
nach welchen das Maß der Sinden zu dem Maße der Leiftungen 
in ein gewiſſes Verhältniß gejfet wurde; es ward ein fürmlicher 
Bußtarif aufgeftellt, nahdem fo und fo viel Fafttage auf fo und 
jo viel Uebertretungen famen ꝛc. Noch ſchlimmer aber ward 
die Sache, als die Archidiafonen und Pröbfte anfingen, für alle 
Bergehungen im kirchlicher, fittliher und polizeilicher Hinficht den 
Leuten Geldbußen aufzulegen, und diefe Gelditrafen nicht etwa 
in Ricchen- oder Gemeindecaffen, fondern in ihre eignen Tajchen 
fließen ließen. Diefe Sitte artete allmählich in einen eigent: 
lihen Sündenhandel aus, aus ihr entwicelte fich am Ende 
unfrer Periode die Unfitte des Ablaſſes; fie befürderte nicht 
wenig die Habſucht der Archidiafonen und Pröbjte. Namentlich 
wurde die Habfucht der Mainzer Eollegiatftifter für das 
Naffanifhe Pfarrweſen ein großes Unglüd. „Mit unbes 
ſchreiblicher Gier“, erzählt Bodmann in feinen rheingauifchen 
Alterthümern, „machten die (adligen) Mainzer Pröbfte alle Schen- 
fungen und Vermächtniſſe an die ihnen untergebenen Pfarreien 
unſres Landes zur Beute ihrer Capitel, zogen diejelben ein als 
ihre Einfünfte und ftellten an die Pfarreien nur jtiftiiche Vifarien 
an mit dem Färglichjten Gehalt („fie zogen“, fagt der lette Eber- 
bacher Mönd, „die Wolle und überließen die Weide ihrer Heerden 
gedungenen Stellvertretern“) und zu diefer heillofen Wirthichaft 
holten fie fich die Sanction vom Erzbifchof zu Mainz und Pabſt 
zu Rom." — Auch fingen die Stiftsgeiftlichen in unfrem ganzen 
Lande an, das durch ftreng möndjifche Zucht Klöfterlic) geregelte 
Zuſammenleben läftig und bejchwerlich zu finden. Nach dem Vor— 
gang des Trierer Domcapitels 973 [öf’ten die Stiftsherren 
zu Mainz (im 13. Jahrhundert), jowie die zu Limburg (Ende des 
12. Zahrhunderts), Weilburg, Ditkicchen und Gemünden das cano 
niſche Xeben auf; jeder der Stiftsherrn bezog eine eigne Woh— 
nung, um bier ein ungeftört gemächliches Leben führen zu können. 
Ebenfo befümmerten fie fi) von da an um die ihnen bisher zuge- 
wiefene Seelforge nicht mehr; diejelbe ward feit dem 12. 
Jahrhundert eignen Geiftlichen zugewiejen (den Plebanen); dieſe 
Pfarrer aber erhielten einen kärglichen Gehalt, da das Stift Die 
für die Pflege der Seelforge verlichenen Zehnten und jonjtigen 
12° 
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Vermächtniſſe nicht herausgab, fondern für ſich behielt. — Dem 
üblen Beifpiel, welches die Stiftsherren gaben, folgten hinwiederum 
viele der übrigen Priefter des Landes. Auch für fie war 
grade der äußere Reichthum und Wohlftand, die weltlide 
Macht und Ehre, welche die Freigebigfeit unfrer Vorfahren ihnen 
eingeräumt hatte, die Haupturfade ihres inneren Falls und 
Verderbens; fie ergaben ſich (namentlih im 10. Jahrhundert und 
gegen das Ende unferes Zeitraums) nicht nur demfelben welt- 
lihen Treiben der höheren Hierarchen mit der Jagd, Hunden 
und Yalfenabrihtung, Bogenſchießen, Beſuchen der Schenken, fon- 
dern auch der gröbften Ueppigfeit und Schwelgerei, der Trägheit 
und der Genußſucht. „Sie bauen“, fagt ein Nafjauifcher Schrift- 
jteller des 13. Yahrhunderts von den weltlichen Prieftern, „fie 
bauen mit der Armen Zeftament große Paläfte und 
föftlihe Häufer, ernähren aud bunte Röde, das da 
Alles verboten iſt!“ss) — Das Bewußtjein der großen Ver— 
derbtheit der gefammten Kirche drückte fid) in der im 10. Jahr⸗ 
hundert allgemein werdenden Erwartung aus, daß der Welt- 
untergang nahe bevorjtehe und im Jahre 1000 eintreten 
werde. „Eine bange Ahnung der göttlichen Gerichte drückte die 
Gemüther. Handel und Wandel ftanden ftill; ſelbſt die Felder 
wurden an vielen Orten nicht mehr bejtellt. Diele Ehriften fchenften 
ihre Habe an Kirchen und Klöfter und wallten nad Paläftina in 
der Erwartung, daß im Thale Joſaphat das Weltgericht jtattfinden 
werde. Als das Jahr vorübergegangen und die gefürchtete Kata- 
fteophe nicht eingetreten war, da athmeten die Menfchen wieder 
auf, und es waren diefelben Menjchen, wie zuvor. MWeltluft 
und Leichtjinn kehrten wieder und eine merkliche Befjerung der fitt- 
lihen Zujtände war feineswegs eingetreten.“ — 

In einem weit größeren Anjehen als die Weltpriefter an den 
Kirchen und Stiften ftanden dagegen während unferes ganzen Zeit- 
raums 


die Mönche und Nonnen in den Klöſtern. 


So groß auch — und dies mit Recht — in unſrer gegenwärtigen 
Zeit der Widerwille der meiſten Chriſten gegen das Mönchsweſen 
iſt, ſo kann doch ein vorurtheilsfreier Geſchichtskundiger keinen 
Augenblick die Hohe Bedeutung in Zweifel ziehen, welche die 
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Klöfter und Mönchsorden als Träger, Pfleger und Förderer 
der materiellen und geiftigen Eultur für unfre Vorfahren vom 8. 
bis 13. Jahrhundert hatten. — Der täglihe Gottesdienft 
in den Klöftern war zwar nicht anders bejchaffen, als der tır 
ben Gemeindefirhen von den Drtsprieftern abgehaltene; allein die 
mönchiſchen Gottesdienfte trugen doc, einen weit feierlicheren Cha- 
rafter, wurden von allen Mönchen gemeinfam mit folcher Pünkt— 
lichkeit und Ordnung vollzogen, daß die Leute weither aus allen 
Ständen herzuftrömten, diefen mönchiſchen Gottesdienften znfchauten 
und ſich namentlic; von den in den Kloſterkirchen gepflegten Chor- 
gefängen aufs höchſte ergriffen fühlten. Der Eindrud diejer 
Höfterlichen Gottesdienfte wurde erhöht durch das ernſte, ftrenge, 
in bejtimmter Ordnung geregelte, thätige und fittlidhe 
Leben der Mönche überhaupt. Die völlige Abgefchiedenheit 
von der Welt führte in der That wohl auch manden Mönd und 
manche Nonne zur Einkehr in ſich felbft, zu beilfamer Selbiterfennt- 
niß, zu wahrer Gottesfurdht und ein folches Leben der Enthaltung 
bon alfen finnlichen Genüffen und weltlichen Annehmlichkeiten forderte 
einen Heldenmuth und eine Selbftverleugnung, welde 
bei den vielfach nur den irdifchen Genüffen der Jagd und der 
Schmauſereien, des Spield und der behaglichen Ruhe oder unab- 
fäfftgen Kämpfen und Streitigkeiten zugewendeten Gemüthern unfrer 
Vorfahren eine hohe Bewunderung fanden, die noch dadurch ver- 
mehrt wurde, daß die Klöfter die bei den alten Deutſchen fo hoch— 
geachtete Gaftfreundfchaft in ausgedehnten Make ausübten. 
Die Armen und Geringen des Volkes, die Bedrückten und Noth- 
feidenden fanden nirgends fo bereitwillige Hülfe und reichliche Unter- 
ftügung, als in den Klöftern; auch Kranfe wurden hier gepflegt. 
Die reichlihe Gaftfreundfchaft des Klofters zu St. Goar haben wir 
fhon in der vorigen Periode Fennen gelernt. Der Fuldaer Abt 
Hatto bejtimmte 852 den Zehnten von Reichelsheim zur Unterſtützung 
für die Armen. Das Hohannisberger Klofter errichtete um 
1109 eines der älteſten riftlihen Kranfenhäufer auf deut- 
ihem Boden. Auch die Mönche in Mittelheim (Wintel) 
gründeten 1232 fir arme Pilger ein „Hospital zum h. Geiſt.“ 
As die Eberbaher Mönche ihr neues Kloftergebäude errichtet 
hatten, verwandelten fie die alte, dem „Spitalberg“ gegenüberlie- 
gende (jetzt zu einem Weinbehälter dienende) Klofterwohnung (um 
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1208) in ein Hospital für Arme und Kranke und beftimmten bloß 
für die Erhaltung diefer unter einem Spitalmeifter ftehenden wohl- 
thätigen Anftalt die Erträge einer Anzahl ihrer bei Kiedrich, bei 
Winkel (12 Morgen Weinberge), in Boppard zc. gelegenen Güter. 
Erzbifhof Sifrid Ill. von Mainz fprad) diefe Güter 1231 von 
allen Abgaben los, „dieweil fie für die von allen Seiten an die 
Klofterpforte zudrängenden Armen geordnet feien.“ Auf dem den 
Eberbachern von Erzbifchof Arnold gefchenften Hof „Haßloch“ er- 
hielten die an die Pforte fommenden Armen zu Arnolds Gedädt- 
niß fogar einen vollen Beher Weins (!) — Das Vorbild der 
Klöfter in der Armenpflege blieb auch nicht ohne gute Wirkung auf 
die übrige Geiftlichfeit des Landes; fo ward im 12. Zahrhun- 
dert auhin Montabaur ein foldhes Hospital und ein fogenannter 
Almoferhof für arme Pilger angelegt. — VBornehme und Geringe 
empfingen hierdurd) in den Klöftern einen Eindrud von aufopfernder 
Selbjtentfagung, von chriftliher Meenfchenliebe, von jtiller Erge— 
bung in Gottes Willen, die fie nicht leicht vergaßen. Namentlich) 
aber fand der unbändige KRittergeift bier, ein hohes Mufter 
von Sittlichfeit, Mäßigkeit, häuslicher Ordnung und Friedensliebe, 
fowie eine ftändige Mahnung an ein höheres Leben, 
welches für viele der ritterlichen Herren nicht vergeblich war. 
Auh König Conrad von Weilburg ehrte den Mönchs— 
ftand fehr. Er verweilte, wie wir ſchon oben erzählt, einft 3 Tage 
im Klofter von St. Gallen, verbot aber aufs Entjchiedenfte, daß 
für ihn an einer befondern Tafel angerichtet werde, jeßte ſich viel- 
mehr an die Kloftertafel in die Reihe der Mönche, aß nur von 
ihren Speifen und äußerte zu dem Biſchof und den Großen feines 
Gefolges, welde an der für den König bereiteten Tafel Platz ge- 
nommen hatten, daß er nie eine fröhlichere Mahlzeit gehalten. 
Beim Abjchied gab er den Mönchen fowohl als dem Kfofter und 
deſſen Kirche reiche Gefchenfe und ließ ſich fogar, als ihn die Brü— 
der um diefe Ehre baten, als weltlides Mitglied in den 
Mönds-Convent aufnehmen, um an den VBerdienften und Ge- 
beten des Klosters Antheil zu erlangen. — Auch ſchenkte 
er (918) dem Klofter zu Fulda 2 große am Main gelegene Hof- 
güter unter der Bedingung, daß die Fuldaer Mönche feiner und 
feiner Mutter Glismuoda im Gebete gedenken und Seelenmefjen 
für fie beide halten follten. — Ferner trugen die Klöfter nicht 
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wenig dazu bei, unter unfern Vorfahren den noch gar ſehr man 
genden Sinn fürAderbau und Landwirthſchaft, Handel 
und Gewerbe, Kunſt und Induſtrie anzuregen und zu be- 
fördern. Die Ordensregeln fchrieben nemlich den Mönchen vor, 
in beftimmten Stunden des Tages ſich regelmäßig mit fürperlichen 
Arbeiten, Haus» und Feldarbeiten zu bejchäftigen, und diejer Hegel 
feifteten die Mönchsorden auch in den erjten Jahrhunderten ihres 
Beftehens gewifjenhafte Folge. Hierdurch aber haben fie fich die 
höchſten Verdienfte un die Enltur der Pändereien und Gewerbe 
unfres Landes erworben. Sie machten die ödeſten und 
wildejten Gegenden unfres Herzögthums urbar; fie 
lichteten die Wälder, trodneten die Sümpfe, gruben Teiche aus, 
leiteten Quellen, bauten Kirchen und Defonoıniegebäude, betrieben 
alle möglichen Handwerfe, errichteten Hlöfterliche Fabriken. Sie 
waren mit Einem Worte die erften Lehrer unſres Volkes 
im geeigneten Feldbau, die Schöpfer der Induſtrie 
und die Begründer eines erhöheten Wohlftandes bei Hohen 
und Niederen. In diefer Beziehung zeichneten fich namentlich aus 
die fchwarzen Benediftiner und die nrauen Eifterzienfer 
Mönche; letztere trugen alle Gewerbe für ihre Bedürfniſſe, insbe 
fondere zu Bauten in ſich; aus ihnen gingen die Baumeifter her- 
vor, (daher auch das Gepräge des firchlihen Bauftyls überging 
auf die Burgen, Rathhäuſer und fonftigen öffentlichen Gebäude), 
die Maler, Gold- und Silberarbeiter, Meujifer ze. Die Nonnen 
bejchäftigten fi) mit Spinnen und Weben von Garn und Wolle, 
mit feinen Stidereien, VBerfertigung von Fünftlichen Blumen, von 
Kleidungsftüden, Amuletten ze. Hierdurch wurden felbjtverjtändlich 
die Klöfter die Mittelpunfte aller Lebensverhältniſſe 
einer ganzen Umgegend. — Sie waren aber auch außerdem 
für jene Zeit die einzigen und beften geiftigen Bildung ® 
anftalten. Deffentliche Schulen in den Städten und Dörfern 
gab’8 in unfrer Periode noh nirgends im Lande. Nur in den 
KHöftern wurden die Wiffenfchaften, für welche die weltlichen Großen 
wenig Sinn hatten, gepflegt, das Studium der alten Kaffischen 
Schriften angeregt und erhalten; in ihnen allein, ſonſt nirgends 
fand man Sammlungen von Büchern, die damals überhaupt 
noch Höchjt felten waren. Die Möndhe und Nonnen jchrieben 
werthvolle Bücher ab und überjetten fie mitunter ins Deutjche. 


184 


Hierin zeichneten fih am Anfang unfres Zeitraums am meiften 
die Benediktinermönde aus; weniger die Cifterzienfer. Be— 
rühmt wegen feiner gelehrten Inſaſſen war in unfrem Lande 
namentlich das ältefte Klojter, das zu Bleidenftadt, in welchem 
ihon um 921 der Abt Adalbero und um 964 der Abt Bernulf 
den Auf der Gelehrfamkeit hatten. Weberhaupt war, wie der gründ- 
liche AltertHumsforfher Bodmann fagt, „die Stiftung des 
Klofters Bleidenftadt für unfer Land ein überaus wohl- 
thätiges Ereigniß; durd fie ging der leicht ausgeftreute Samen 
geiftiger Eultur jeder Art in Pflanzen und Früchte über; dort 
rodete die eine Hand, indeß die andere Yicht und Sittlichkeit um— 
herſtreute; fen hohes Verdienſt hat jest noch Anfprüche auf unfere 
Dankbarkeit, die ihm unfere Mitzeit zu zollen aufgehört hat.“ 5?) — 
„As Hellleuhtendes Geftirn am Horizont der phyſiſchen 
Landeultur im Mittelalter muß aber dem Naffauer, insbefondere 
dem Aheingauer das Andenken des Eberbader (Cifterzienfer) 
Klofters gefegnet bleiben!" — Von dem Stifter diefer Anftalt, 
dem Abt Bernhard von Clairvaur, der fchon während feiner 
frühesten Jugend durch bejonderen Fleiß, ftilles religiöſes Nachdenken 
und einen hohen Grad von Selbftbeherrfhung ſich auszeichnete und 
als ein 22jähriger Jüngling eine fchauerlihe Einöde in Frankreich 
zum Sit einer der blühendften Höfterlichen Anftalten der Erde um— 
gewandelt Hatte, der fpäter, obgleidy nur ein armer, ohnmächtiger 
Mönd, doch einer der erften Männer feiner Zeit wurde und durch 
die bloße Kraft feines inneren Menfchen, durch feine ungeheuchelte 
Frömmigkeit und die Macht feines beredten Wortes Könige und 
Päpfte lenkte und auf eine feltene Weife die unermüdlichite 
Thätigfeit nad) Außen mit der größten Zurüdgezogen- 
heit verband; — von einem folhen Manne, von dem Luther 
bezeugte: „Fit jemals ein wahrer, gottesfürchtiger und frommer 
Mönd) gewefen, fo war e8 St. Bernhard, den ich allein viel höher 
halte, al8 alle Mönche und Pfaffen auf dem ganzen Erdboden“, 
ließ ſich freilich) auch nur die Stiftung einer ausgezeichneten 
Anftalt erwarten. In der That ift auch das Eberbacher Klofter 
unter allen Naffauifchen Klöftern das bedeutendfte geworden, und 
da wir durch den legten Mönch defjelben, Pater Bär, über die 
Eberbacher Kloftergefchichte von 1231—1330 eine fo ausführliche 
Erzählung befigen 5), wie von feinem andern Klofter unfres Lan— 
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des, fo wollen wir, um uns das frühere Mönchsleben in unfrer 
Heimath durd ein befonderes Bild lebendig zu vergegenwär— 
tigen, noch einen näheren Blick werfen auf die wichtigften Züge 
aus der Gejchichte diefer großartigen Stiftung. Pater Bär erzählt 
in feinem trefflichen auf Urkunden beruhenden Buche, aus der von 
Bernhard in Klarevall gegründeten berühmten Cifterzienfer Anjtalt 
feien noch zu Lebzeiten „Vater Bernhards“ 72 andere Klöfter her- 
vorgegangen; Eberbad) aber jei Clarevalls erjtgeborne Tochter in 
Deutfhland geweien. Bis zum Ende unfrer Periode (1250) 
hätten dem Eberbacher Klofter 11 Aebte vorgeftanden, die 3 erften 
derjelben (von 14131—1177) wären noch Bernhards unmittelbare 
Schüler und Jünger gewefen und von Clarevall nad) Eberbach 
berufen worden. In Bezug auf die Frömmigfeit und den 
hriftlichen Geift der Eberbacher Mönde und ihrer Aebte vor der 
zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts weiß Bär faft nur 
Gutes und Lobenswerthes zu berichten. Mit diefem Zeugniß ftimmt 
auch das Urtheil eines Eberbacher Klofterabts Conrad (F 1221) 
überein, welcher erzählt: „diefe Colonie wuchs vom Segen ihres 
großen Vaters Bernhard Fräftig heran, entſprach dem Auf der 
heiligen Pflanzftätte, von der fie hervorgegangen war, und eifert 
bis auf den heutigen Tag in Religion, am zeitlichem Glück und 
Ruhm, in Frömmigkeit der Mönche, Anfehen der Aebte und an 
zahlreichem Convent der Hoheit ihrer ehrwitrdigen Mutter (Clare: 
vall) mit fo gutem Erfolge nad), daß Eberbady in ganz Deutfd- 
land fich wie ein Spiegel aller Tugend und Vollkommenheit (?) 
auszeichnet.“ Namentlich) rühmt Bär ſämmtliche 11 Aebte nicht 
blos als talentvolle, Euge und gewandte Männer, fondern aud als 
Mufter aller Tugend und der Heiligkeit; die Gebeine des erften 
Abtes Ruthard feien als vielgefeierte, wunderthätige Reliquien noch 
im 14. Jahrhundert „erhoben“ worden; den 2. Abt nennt Bär 
geradezu einen „Heiligen“; unter diefem Abte habe auch ein Prior 
Mefrid gelebt, den felbft die h. Hildegard wegen feiner Frömmig- 
feit geehrt und dem „nebſt andern Gaben zuweilen auch heimliche 
Dffenbarungen zu Theil geworden feien“ ; der 11. Abt Raimund 
(k 1247) aber habe durd) feine unbefcholtene Religiofität nicht nur 
bei Kaiſer Heinrich VII., Grafen, Nittern und niedren Ständen 
ein ſolches Zutrauen gehabt, daß „er bei Rechtsftreitigkeiten durch 
feine bloje Eiderbietung Parteien und Richter von feinem Rechte 
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überzeugt“, fondern auch der Papft Gregor IX. habe die erleuchtete 
Frömmigkeit diefes Abtes vor der ganzen Ehrijtenwelt öffentlich 
anerkannt. Gregor IX. beehrte nemlich den Eppenftein’schen Erz- 
bifchof Sifrid III. von Mainz, den Kegermeifter Conrad von Mars 
burg und den Abt Raimund von Eberbady (alfo 2 Naffaner!) 
mit dem gewichtigen Auftrag, zu unterfuchen, ob die 1231 zu 
Marburg verjtorbene Landgräfin Elifabeth von Thüringen durch 
Wandel und Mirafel würdig fei, canonifirt, d. h. heilig gefprochen 
zu werden; der Unterfuchungsproceß mwährte über vier Jahre und 
endete „im Brachmond 1235 mit der feierlichen Heiligſprechung 
der Eliſabeth.“ Abt Raimund aber brachte e8 durch feinen Eifer 
dahin, daß diefer neuen Heiligen, welde außer vielen auslän— 
difchen Kranken auch einen Mann aus Eleeberg, einen aus Lim- 
burg, eine lahme Frau aus Neunkirchen, ein lahmes Töchter- 
hen aus Altenkirchen wunderbar geheilt haben foll, in allen 
Gijterzienfer Klöftern aud) eine feierliche, jährlihde „Verehrung 
defretirt“” wurde. — Eine fonftige nähere Charafteriftif der 
Frömmigkeit und Heiligkeit der Eberbacher Aebte vermag freilicd Bär 
aus Mangel an genaueren urkundlichen Nachrichten nicht zu geben ; 
nur bei dem 3. Klofterabt Gerhard hebt er nod) bejonders hervor 
die Tugend der „Wahrheitsliebe;“ der h. Bernhard ſelbſt habe diefen 
Mann bei der Aufnahme ins Clarevaller Kloſter mit den Worten 
empfangen: „Sehet da einen wahren Ssraeliten, in welchem fein 
Trug iſt.“ — In hohem Grade auffallend ift e8, daß der Iekte 
Eberbacher Mönd in feinem umfangreichen Geſchichtsbuch auch nicht 
mit einem einzigen Worte bemerft, ob denn die Eberbacher 
Aebte und Mönche auch eifrig mit der h. Schrift verkehrt und 
durch erleuchtete Schriftkenntniß ſich ausgezeichnet hätten. Dage- 
gen erwähnt Bär noh 2 Mönde, die unter dein eremplarifchen 
7. Abt Theobald „zur Heiligkeit“ fich bildeten. Der erjte derfelben, 
Wernher, fei „von Jahren ein Jüngling, von Berjtand 
ein Mann, in der Jugend ein Greis, an Leib und 
Seele eine Jungfrau, ein ausgemadtes Bild der 
flöfterlihden Bollfommenheit(!)* gewejen und in „Uns 
Schuld!) gegen 1219 gejtorben, nicht ohne Vorgeſchmack der ſei— 
ner wartenden &lücffeligfeit“; — der andere, ein Converse, Na- 
mens Anian, habe von feiner Jugend bis zum Alter unter dem 
Joche der Disciplin ohne Tadel ausgeharrt, mit der Heilungsgabe 
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begnadigt manche Preßhafte durch Haudauflegung gejund gemacht 
und fei nach 1220 im Rufe der Heiligkeit gejtorben. — Der Got- 
tesdienft im Eberbacher Klofter wurde (nad) Bär) mit hohem „er- 
baulichen Anftand, mit befondrer Wirde und Andacht“ vollzogen; 
namentlic) legten auch diefe Mönche einen außerordentlichen Werth 
auf die würdige Ausführung der von Vater Bernhard jelbit genau 
vorgefchriebenen „herrlichen harmonijchen Chorgefänge*; Weltleute 
aus allen Ständen wohnten denfelben bei; jo fam 1219 mit vielen 
Edelmännern Herr Wernher von Boland, um an der mörchiſchen 
Charfreitagsfeier Theil zu nehmen; ebenfo war 1223 in der Paf- 
fiongzeit eine zahlreiche Adelsgejellichaft in Eberbach gegenwärtig. 

Der Ehorgefang ward in gewiſſen Stunden regelmäßig vom 
innern Gebete, von jtillen Betrachtungen und vom Lefen geiftlicher 
Schriften abgewechſelt. Dieje ftillen inneren Andachtsübungen hielt 
jeder Mönch in feiner Zelle; einmal aber des Tages kamen alle 
Mönde zu einer auch vom tiefften Stillfchweigen begleiteten Haupt- 
betradhtung an Einem Orte zufammen, „wo einer den andern mit 
feinem Beifpiel und, wenn es nöthig, Ermahnen zu neuem Eifer 
anfenerte.“ Mehrere Aebte Tegten ihr Amt nieder, um dieſem 
„beſchaulichen Leben“ fid) ganz widmen zu können. Xeider er- 
fahren wir Nichts davon, was für Bücher von den Eberbader 
Mönchen in diefen Stunden gelefen wurden. Bär verfichert jedoch, 
die Aebte hätten ſich durch die ſtillen Andachtsübungen „eine Wif- 
fenfchaft des geiftlichen Lebens erworben, daß fie als vortreffliche 
Asketen berühmt und gejucht worden feien, namentlich hätten die 
Beguinen fich gern zu ihnen gehalten.” — Doch beitand im Eber- 
bacher Klofter fein „Lehramt der Wiffenfhaft“; daher 
wir auch nicht hören, daß die Mönche defjelben fich durch wiffen- 
ichaftliche, gelehrte Bildung ausgezeichnet hätten; nur der 2. Abt 
Eberhard fchrieb ein Büchlein über „Bernhards Mirafel* und der 
8. Abt Conrad verfaßte eine Gefchichte des Kifterzienferordens un- 
ter dem Titel: „Das große Erordium von Ciſterz“. Dod) felbft 
Bär vermag dieſes Buch nicht befonders zu loben; er fagt, der 
Berfaffer Habe aud) Theil gehabt an der „Erbfünde jener Zeit“, 
der „Reihtgläubigfeit“, er habe ohne Prüfung Alles ange- 
nommen, was er gehört oder gelefeu, dadurd) aber fei viel „Hift,o- 
rifher Unrath* in das Buch gefommen; die Schreibart def- 
felben fei nicht grade trivial, aber ungleich, oft aufgedunfen, doc) 
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fiele er felten ins Burlesfe, faft nie ins Sinnleere; der Werth des 
Buches aber fei darin zu fuchen, daß es (nad) der eignen Abficht 
des DVerfaffers) zur „fittlichen Erbauung“ gefchrieben fei, „zur Ente 
zündung des Bußeifers, zum Abſpülen des Roſtes des Gewiffens“ ꝛc. 
Bei Gelegenheit diefes Schriftchens erfahren wir auch, daß unter 
den Mönchen jener Zeit eine ftrenge „Bühercenfur“ geübt 
wurde. Abt Conrad von Eberbad) mußte fein Buch nad) Elarevall 
ihiden zur Ordenscenfur, und da er fich in feinem „Exordium“ 
mehrere „heftige Ausfälle gegen den Pabſt Paſchal“ erlaubt 
hatte, fo wurden „die Blätter des Manufceripts, worin der Ver— 
faffer ſolche Frevel begangen hatte“, von den Vätern zu Clarevall 
caffirt. Es ift dies wohl der erfte Fall der Cenſur eines 
Naffauifhen Buches. — Auch davon, daß einzelne der Eber- 
bacher durch chriftliche Predigten, durd) Verkündigung des Wortes 
Gottes fich ausgezeichnet hätten, hören wir fein Wort; doch fol 
der 3. Abt Gerhard durch „honigfühe Rede“ ſich großes Anjehen 
erworben haben. — Der fittlidye Zuftand der Eberbadher Mönde 
muß aber bis an das Ende unferes Zeitraums (nad) Bär) als ein 
guter bezeichnet werden. Hierzu trug das Meifte bei die ftreng 
aufrecht erhaltene Abfonderung der Mönde von dem Ber- 
fehr mit der übrigen Welt. Weltleute beiderlei Gefchlechts 
blieben vom Eingang in die Claufur und von alfen Privatbefuchen 
der Mönche ausgefchloffen. Männer durften zwar in die Klofter- 
ficche eintreten, waren aber durch ein Gitter vom Chor und den 
Augen der Mönche entfernt. Noch forgfältiger wurde darüber ge- 
wacht, daß Fein weibliches Weſen das Klofter betrat; „der ingang 
der Frauwen yn unfer clojter ift gentlich verboden, usgenommen 
wen eyn monſter (Klofter) wirt nuwe (neu) gemweyhet, fo mogen 
fie mit andacht ꝛc.“, fo hieß die Vorſchrift. Daher lag aud das 
von Weibern bewohnte Wafchhaus eine beträchtliche Strede vom 
Klofter entfernt. Sogar in die Höfe der Laienbrüder (welche von 
der regulären Theilnahme an den Chorgefängen und täglichen Gottes= 
dienften ausgejchloffen waren, jedoh die Mönchsgelübde abgelegt 
hatten), durfte feine Fran eintreten. Hierbei machten die Mönche 
auch feinen Unterfchied zwifchen vornehmen und geringen Frauen. 
Selbſt eine Gräfin von Naffau, Elifabeth, Wittwe Ruprechts, die 
1197 nad) Eberbad fam, um dem Klofter ein Gefchent an Gütern 
zu vermachen, wurde nicht in daffelbe eingelaffen, fie mußte ihre 
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Schenkung vor der Klofterpforte vollziehen. Gegen Ende unjres 
Zeitraums erlaubte man jedoch den Frauen, in die Kloſterkirche 
hinter das Gitter zu fommen. 

Sehr einfah) und mäßig war ferner die Nahrung der 
Eberbacher Mönde. Diefelbe beftand täglich bloß aus 2 Gemüfen 
mit einer Zugabe von Obſt und anderen rohen Früchten der ver- 
fchiedenen Yahreszeiten; diefe Gemüſe waren (mit Del) jo gekocht, 
daß fie nur der Hunger ſchmackhaft und erträglid) machen fonnte. 
Bom 14. Sept. bis DOftern erhielten die Mönde folche Mahlzeit 
(außer Sonntags) täglih nur einmal; ebenjo von Pfingften bie 
14. Sept. an allen Mittwochen und Freitagen. Alle Fleifchipeifen 
waren verbannt, nicht einmal für die Kranken gang und gäbe, ſelbſt 
Fiſche kamen nicht auf die ordentliche Tafel, doc) ſchenkte 1248 Erz. 
biſchof Sifrid III. dem Klofter eine Fifcherei für feine Patienten. 
Eier und Milchipeifen waren nicht verfagt, durften aber an feinem 
Freitag genofjen werden. Dagegen durften die Mönche täglich eine 
beftimmte geringe Portion Wein genießen; denn, jo lautete des h. 
Benedikt's Regel (cap. 40. de mensura potus), „wiewohl zu leſen 
fteht, daß der Wein überhaupt fein Trunf für Mönde fei, 
fo mag dies doc) heutigen Tages feinem Einzigen mehr mit Leber- 
zeugung eingeredet werden. Darum, und fchwächlicheren Gemüthes 
Hinfälligfeit erwägend, ordnen wir dem Einzelnen eine halbe 
Maaß für den Tag zu. Keiner aber foll trinken bis zur Sättig 
feit, denn der Wein macht aud den Weifeften abtrünnig 
vom Pfade der Weisheit.” — Der Schlaf der Mönde war um 
12 Uhr und 3 Uhr Nachts durch den abzuhaltenden Horengefang 
unterbrochen. Den Tag über mußten fie (außer der Abhaltung des 
Horengefangs um 6 und 9 Uhr Morgens, 12 und 3 Uhr Mittags, 
6 und Y Uhr Abends und der ftillen Andahtsübungen) auc mit 
Hands und Feldarbeiten ſich fleißig bejchäftigen, oft unter fauren 
Raten; denn die DOrdensregel lautete: „die Mönche follen feine 
Sruht von fremder Arbeit genießen“. — So zogen fie in 
bejtimmten Zagesjtunden aus, um Aecker anzuroden und zu pflügen, 
Wiefen zu mähen ꝛc.; fie bauten felbjt das neue Klofter, die neue 
Kirche, die funftvolle Wafferleitung (1174) ze. Daß fie ſich aud) 
in unfrer Periode mit Abjchreiben von Büchern ꝛc. beichäftigten, 
davon hören wir nichts. Bei ihrer urſprünglichen Anfiedlung hatten 
die Eberbacher Mönche nur einige Güter von Erzbifchof Adelbert 1. 
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zum Geſchenk erhalten; esift aber erftaunlich, zu welchen großen 
Befigungen und zu welchem aufßerordentlihen Reichthum  diejes 
Klofter in kurzer Zeit fchon gelangte. Unter dem erjten Abte 
(Ruthard) wurden fchon 12 befondere Klofterhöfe in und außer 
unferem jetigen Herzogthum angelegt, von denen 8 bis auf unjere 
Zeiten fortdauerten (der Mapper Hof, Neuhof, Sandhof, Stein- 
heimer Hof, Haßlocher, Reichertshäufer Hof 2c.). Innerhalb der 
eriten 60 Jahre erſtreckten ſich der Eberbacher Befigungen bloß über 
das Mainzifhe Bistum; feit 1190 erlangten fie aber aud) 
Güter im Trierifhen; ein „Freier von Teren, Heinrich“, fchenkte 
ihnen hier und zwar zu Hadamar Haus und Land; diefem Bei— 
jpiel folgte bald ein gewifjer Hermann Würfting von da, der dann 
ſelbſt Eberbacher Mönd wurde, ferner die fhon erwähnte Gräfin 
Elifabeth von Naſſau u. A.; fo daß der neue Hadamarer Hof, bei 
welchem aud) eine Capelle errichtet ward, fid) ebenfalls fchnell zu 
anfehnlicher Größe emporfhwang. 20 Jahre fpäter hatten die 
Kloftergüter ſich jchon jo gehäuft, daß ein gewöhnliches Menfchen- 
gedächtniß fie nicht zu faſſen vermochte und das Klofter nun als 
Handbuch ein Güterverzeichnig anlegen ließ. Am Ende unfrer Periode 
befaßen die Eberbacher aud) 6 Rheininfeln (Ginsheim zc.), eigen- 
thümlihe Häuſer in Frankfurt, Worms, Boppard, Cöln ꝛc. und 
gab e8 Feine Profefjion und Handthierung, die nicht im Kfofter 
oder auf den Klojterhöfen von den Converjen betrieben wurde. 
Mit Hülfe einiger weniger Laienbrüder hatten die Eberbacher ihre 
Defonomie begonnen; am Ende unſres Zeitraums waren aber oft 
2bi8 3 Hundert diefer Xaienbrüder in Eberbach zufammen. 
— Den Grund zu diefem erftaunlichen Reichtum ihres Klofters 
hatten die Eberbacher zunächſt durd ihre höchft einfache, ſparſame 
Lebensweife gelegt; ſodann aber auch durch ihren bewundernswer- 
then Fleiß, durch ihre mufterhaften öfonomifchen Einrichtungen, durch 
ihre induftrielle Gefchieflichkeit. Ohne die Eberbacher Mönche hätten 
die jett jo Schönen Gegenden des Rheingaus vielleicht noch Yahr- 
hunderte wild und umangebaut gelegen. 56%) Denn im Anfang des 
12. Yahrhunderts war derfelbe meift noch ganz öde und mit Wal- 
dung überzogen; durch den Fleiß der Mönche aber wurde die 
Ausrottung der überflüffigen Wälder bald fo eifrig betrieben, daß 
im Yahre 1226 Adel und Bürgerfchaft des Nheingaus eine Ver— 
ordnung erlaffen mußten, nad) welcher von da an feine weitere 
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Mälderausrottung mehr vorgenommen werden durfte. So bejtand 
die Gegend des jeßigen Neuhofs (früher bis 1163 „Hargarten“ 
genannt, in der Deftricher Feldgemarfung) urfprünglich größten- 
theil8 ous wilften Wäldern und dichten Dorngebüjchen; die Eber- 
bacher machten fie ſtückweiſe mit eigner Hand urbar, legten Wein: 
berge dajelbjt an, bauten 1173 den Neuhof und zogen bald aus 
den früher fo öden Pläßen den jet noch berühmten Steinberger 
Wein; unter Abt Werner (1258) fchafften fie den nod wilden 
Gräfenberg um und machten ihn ebenfalls zu einem edlen 
Rebenhügel, „die Zierde und den Stolz der Kiedricher Rebenflur“ ; 
ebenjo verdankt das ganze Dorf Hallgarten feine Eriftenz ledig- 
lic) einer Eberbacher Eolonie, die 1150 bier angelegt ward; Die 
Mönche bauten ferner Weinberge bei Geifenheim, Eltville 
(Steinheimer Hof 1144), Hattenheim (1160), Erbad) (1173) :c. 
Mit den erzeugten Weinen betrieben fie num einen emfigen, bald 
großartigen Handel, im Rheingau legten fie (und hierzu er- 
hielten fie 1162 durch eine befondere Bulle die päbjtlide 
Genehmigung) 3. DB. zu NReichertshaufen, auf dem Draifer Hof ze. 
eigne Weinkeller an; befuchten aber aud) auf eignen, jelbt- 
verfertigten Wagen die zur jemer Zeit entjtehenden Märkte 
mit ihren Weinen, vornehmlicd; aber fetten fie lettere ab nad) 
Cöln, welde Stadt damals ſchon der Mittelpunkt des Handels 
für das ganze füdweftlihe Deutſchland war. Hierher beförderten 
fie ihre Weine auf eignen Schiffen — wodurd) fie nidht wenig 
den Schiffbau und die Schifffahrt auf dem Rheine hoben — 
und gründeten zu Cöln feit 1162 in einem eignen Lagerhaufe eine 
große Weinniederlage, von der aus ihre Produfte durch den 
„Hanfebund“ aud nah Norddeutjchland verbreitet wurden. 
„Sie erzielten“ , jagt Bär „Ihon im 12. Yahrhundert mit der 
eignen Schifffahrt einen Vortheil, den ganze Nationen in und für 
ihre Staatswirthfchaft noch nicht erfannten oder doch viel ſpäter 
zu gewinnen ſuchten.“ — Neben dem Weinbau trieben die Eber- 
bacher ferner nicht unbedeutenden Fifhfang (von Salmen) im 
Rhein; beförderten durch ihre eignen Mühlen bei Eberbach, Kiedrid), 
Hadamar ꝛc. den Mehlhandel, den fie bis in die Nieder- 
Lande betrieben, richteten auh Walfmühlen, Gerbereien 
und Tuhmanufafturen ein, legten fogar Kohlenbren- 
nereien an (Gladdach ſoll urjprünglich eine Colonie von Köhlern 
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gewefen fein). Ihre Woll- und Keinwebereien betrieben die 
Mönde im Geisgarten, einem Hofe hinter dem Klofter, wo fie 
eine große Heerde Ziegen hielten, die ihnen zu den Milch- und 
Mehlſpeiſen die Milch lieferten. So ging feit dem 11. und 12. Yahr- 
hundert von Bleidenftadt und von Eberbach eine neue Schöpfung 
des Nheingaus aus. Die Rheingauer fahen mit Staunen und Bewun- 
dern das regjame Treiben diefer Mönche; blieben aber felbit jett 
nicht mehr müßig, ſondern folgten eifrig ihrem Beifpiele nach. — Die 
Hohannisberger Benediktinermönde verwandelten im Anfang 
des 12. Zahrhunderts die ungefchlachte Widniß des alten Biſchofs— 
berges in eine Zierde des Rheingaus und gründeten durch eine 
Anfiedlung ihrer den Weinbau treibenden Colonijten das jegige Dorf 
Hohannisberg. Die beiden Gemeinden Rüdesheim und Eibin- 
gen baten ſich (ſchon 1074) vom Erzbifchof zu Mainz einen in 
ihrer Gemarkung liegenden öden Diftrift von 1000 Morgen Landes 
aus und rodeten denfelben an (gegen Abgabe eines jährlichen Wein- 
zinfes). Daſſelbe gefhah im Anfang des 13. Jahrhunderts mit 
einem andern ganz wüſt liegenden Berge, an welchem der jeßige 
Ort Rauenthal entftand. — Auf ſolche Weife wurden durch 
Anregung der Mönche allenthalben im Lande neue Höfe und 
Ortſchaften gegründet; die Einwohnerzahl ftieg, der Wohlitand 
hob fi) und ſchon vor der Mitte des 13. Jahrhunderts war durd) 
die Eberbadher der Gewerbfleiß und die Induſtrie im Rheingau 
auf eine ſolche Höhe geftiegen, daß es hier an Arbeitsfräften 
mangelte und aus andern Ländern fremde Anfiedler herbei- 
gejchafft werden mußten. Die Trierer Erzbiichöfe befürderten 
dagegen im jegigen Amte Montabaur das Aufblühen des Töpfer- 
handwerks, indem fie auf ihren Höfen (Eigendorf, Horrefen 2c.) 
jährlicd; viele Zaufende von irdenen Gefäßen ſich anfertigen und 
ausliefern ließen. — Nirgends aber im Lande fam man den Eber- 
bachern gleih. „Gleich Ameifen trugen fie“, fagt Bär, „durd) 
ihre Induſtrie die Ländereien zuſammen“. Ihre Aebte verftanden 
es aber auch, mit einer undergleihlihen Klugheit, Politik 
und Gemwandtheit das Wahsthum der Flöfterlichen Güter und 
Reichthümer zu befördern. Durd) ftrenge Disciplin bewahrten fie 
dem Klojter den Ruf der Heiligkeit und das moralifche Anfehen; 
durch die ausgedehnte Gaſtfreundſchaft und Mildthätigfeit gegen die 
Armen und Kranken wandten fie demfelben die Neigung vieler 
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Herzen zu; durch Anfchaffung und Erwerbung beliebter neuer Re— 
liquien, wovon wir noc) einige Beijpiele hören werden, gewannen 
fie ihm einen ftarfen Zulauf. Dabei hüteten fie ſich forgfältig, 
mit angefehenen mächtigen Männern, Bamilien, Gemeinden und 
Regenten in Streitigfeiten zu verfallen und wußten bei entjtandenen 
Zerwürfniffen durch gefchmeidige Fügſamkeit oder durch wohlange- 
wendete Großmuth meift den Vortheil auf ihre Seite zu ziehen. 
Eie hielten es, fo lange dies irgend möglich war, fowohl mit ihrem 
Bifchof, als mit dem Kaifer und Pabſt und wußten ſich und 
ihrem Klofter den bifchöflihen Schuß, die päbftlihen Privilegien, 
die Gunft der Raifer und hiermit z. B. die Zehnt-, Steuer-, Zoll- 
und Abgabefreiheit faft ſtets zu verſchaffen. Geſchützt und geſtützt 
durh diefe dDreifahe Mauer fonnte ihnen nicht leicht eine 
andere Gemeinfchaft den Vorrang abwendig machen. „Sie waren“, 
fagt Bär felbft, „Icharffichtig in Ausfpürung von Gefahren, emfig 
in Abwendung der drohenden llebel, geübt in Unterhandlungen“, 
Es fehlte zwar dem Klofter bei feinem Anfehen und feinen immer 
fteigenden Reichthümern nicht an Neidern und Feinden; die 
Eberbacher hatten mit ſolchen faft unabläffig zu fämpfen, bald 
mit raubfüchtigen Grafen und NRittern oder den ehemaligen Vögten 
der Klöfterhöfe, bald mit andern Klöftern (3. B. dem neidijchen 
Gottesthal) bald mit den Mainzer Stiften (Petersitift) und den 
Gemeindeprieftern (Zeuzheim 2c.); es fam auch wohl mitunter dazu, 
daß die Eberbadher Eonverfen in Brügeleien handgemein wurden 
mit den Knechten des Eftviller Paftors wegen Holz uud der: 
berechtigungen, oder daß das Klofter (1222) einen Leibeigenen mit 
26 Talenten bezahlen mußte, den die Converſen erjchlagen zu haben 
mit Unrecht bejchuldigt wurden; — allein aus den meiften der- 
artigen Händeln wußten die Aebte in der Kegel zu ihrem Vor— 
theil fich immer wieder zu befreien. Mit welcher Klugheit fie 
dies zu bewerfftelligen verjtanden, davon zeugt unter vielen andern 
fhon ein Vorfall unter Abt Mefrid. Das Klofter hatte von einer 
gewifjen adlichen Dame, Bertha, den „Sandhof“ zum Gefchent 
erhalten; die Urenfel diefer Bertha Hätten den von den Eberbadhern 
in blühenden Stand gejegten Hof gern wieder für ihre Familie in 
Befig genommen; fie machten deshalb unter irgend Vorwänden 
den Eberbachern den Hof ftreitig; die Sache kam 1196 vor das 
erzbifchöflihe Gericht zu Mainz; zahlreiche Edelleute waren am 
13 
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Gerichtstäge gegenwärtig, der Entfcheivung begierig harrend. Von 
Seiten Eberbachs war Abt Mefrid erjchienen; diefer aber gab mit 
Einemmale dem Handel „eine ebenfo unfchuldige als feine glückliche 
Wendung. Er ſprach feine Widerfaher mit Befcheidenheit an 
und bat fie, ihr vermeintes Recht an den Sandhof um ihrer 
Boreltern Seelenheil willen von felbft aufzugeben, indem 
er dabei erklärte, daß er ebenfo gefaßt wäre, das Flöfterliche 
Eigentum mit authentifchen Urkunden zu verfechten, als er- 
bötig, daffelbe mitteljt ihrer Verzichtleiftung für ein 
neues Geſchenk von ihnen zu empfangen. Diefer fonderbare 
Einfall that alle Wirkung; überrafht von einem fo unerwarteten 
Antrag gingen die Prätendenten näher zufammen, überdadjten ges 
meinjchaftlid) ihren Vortheil und willigten in Mefrids Vorfchlag. 
Der ihnen vom Gegner felbft geöffnete Weg, mit Ehre aus 
einem fo gut als verlornen Streite zu fommen und: nod) obendrein 
für ihre Seele zn wuchern, hatte für fie zu viel Reiz, als daß fie 
benfelben mit Gefahr eines jchimpflichen Verluſtes ausfchlagen 
follten; fie entjagten daher allem Anfpruche und traten dem Klojter 
ihr vermeintes echt öffentlich ab.“ Abt Mefrid aber rief alfe 
Anmwefenden zu Zeugen auf und Tieß fich hierüber eine gericht» 
fihe Urkunde ausftellen. — Diefelbe meifterhafte Klugheit be- 
wiejen die Nebte in den Grundfäten, nad welchen fie die "ganze 
umfangreiche Klofterwirthichaft Teiteten und die heute noch werth 
find, von unfern Oekonomen ꝛc. beachtet zu werden. „Ihre Maß- 
regeln in der Pflege der Landgüter“, jagt Bodmann, „bildeten eim 
höchſt einfaches, aber überaus bündiges unvergleichliches Fi- 
nanzfiyftem. Induſtrie und Sparſamkeit war ihr Grundgeſetz; 
das Erübrigte ward aber nicht müſſig aufbewahrt, fondern nützlich 
angewandt; Aderbau und Viehzucht ftanden im richtigften Ebenmaß 
auf ihren Kfofterhöfen (Grangien); ihre Scheunen, Speicher und 
Keller waren Magazine gegen die Landesnoth; und hiermil war 
eine wohlgeregelte Unterftütung der Armen verbunden.“ — Rein 
Wunder, daß durch folches Alles der Name des Eberbacher Klofters 
alle anderen in unferem Lande bald hoch überragte; fein Ruf 
drang felbjt in die Ferne bis in die Niederlande, aus dem 
Rufe kam Verehrung, die Verehrung bradite Gefhenfe „Groß 
und Klein, Edle und Pfebejer, Einheimijche und Ausländifche bes 
eiferten fih, die Gütergefhenfe an Eberbad mit ihren Bei— 
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trägen zu erweitern“ in dem bon den Mönden felbft bes 
förderten Glauben, daß die Wohlthäter durch folche Opfer 
Theilnahme an dem himmlischen VBerdienfte der Mönde 
erhielten. So fchenkten die Erbaher Bürger dem Kloſter (1173) 
einen Waldhügel und erbaten fi dagegen nur da8 Gebet ber 
Mönche, die Eberbacdher aber waren hinwiederum fo freigebig,, daß 
fie die Erbacher nicht bloß an dem Verdienfte ihrer Gebete, fondern 
auch an der Verdienftlichfeit der im Monat Sept. und Det. 30 
Tage hintereinander abgehaltenen Todtenmeſſen Theil nehmen 
ließen. — 11 Jahre nad) feiner Stiftung zählte das Klofter fchon 
60 Mönche und Fonnte (bei Heidelberg) ein neues Klofter 
(Schönau) mit 12 Mönden begründen; in den 3 folgenden Jahr— 
zehnden (bis 1174) ftiftete e8 ferner noch 3 neue öfter (Ötter- 
burg bei Raiferslautern , Gottesthal in der Niederlande und Arns- 
burg in der Wetterau). — Die mufterhafte öfonomifche und 
bisciplinariihe Einrichtung des Eberbacher Kloſters aber bewirkte 
e8, daß bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts 16 Frauenkflöfter 
(unter diefen 3 rheingauiſche: Gottesthal, Aulhauſen und 
Ziefenthal) zum Theil freiwillig ihre alte (Benediftiner) Negel 
aufgaben und dem Eberbacher Klofterabt fih unterordneten. 
Ebenfo baten mande Grafen, Ritter und Herren, um ihren 
eignen Öfonomifchen Wohlftand zu heben, von Eberbach fih Mönche 
aus, die fie dann ald Haushofmeiſter verwendeten. Aus alles 
dem ift e8 wohl erflärlih, daR es zu Kaiſer Friedrich's I. Zeiten 
überhaupt jchon 700, im 13. Jahrhundert aber 1800 Eifterzienfer 
Aebte gab und diefe Aebte an Anfehen faft den Biſchöfen gleich 
famen, Teßtere zum Theil überragten. 

Aehnlich, wenn auch nicht in der ausgezeichneten Weife, wie 
in dem Eberbacher Kloſter, waren die Verhältniffe in den übrigen 
Klöftern unfres Landes, deren Gefchichte meift noch allzuwenig aufe 
geheilt ift. — Die Namen einiger in der Kirchengefchichte unfres 
Baterlandes hervorragenden Naffauifchen Mönche werden wir noch 
fennen lernen. Berühmter, als alle Mönche unfres Herzogthums 
wurden im 12. Jahrhundert 2 Nonnen, die 5. Hildegard ımd 
die h. Elifabeth. Beide zählte man nicht blos zu den frömmiten 
. und erleuchtetften Perfonen ihrer Zeit, fondern man hielt fie aud) 
für ganz befonders von Gott bevorzugte, auserwählte, himmliſcher 
Dffenbarungen gewürdigte Brophetinnen. Namentlich verbreitete 
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fi) der Auf von der Heiligkeit der (feit 1098 bis 1179, 17. Sept. 
lebenden) 


Hildegard 


faft durch die ganze damalige europäifche Chriftenheit hindurch. 
Sie war als Frau für Deutſchland, was der h. Bernhard als 
Mann für Frankreich war. Schon in ihrer frühen Jugend foll fie 
über die Lajter der Geiftlichfeit und die Gewaltthaten der weltlichen 
Fürſten eine große Trauer gehegt haben; der Geiſt Gottes aber 
habe fie, die nad) ihrer eignen Ausfage ohne allen gelehrten und 
menſchlichen Unterricht und ohne eigne Studien aufwuchs (!), fpäter 
unaufhörlich aufgefordert, die ihr zu Theil werdenden göttlichen 
Dffenbarungen niederzufchreiben; auf Zureden ihres Beicht- 
vaters fing fie 1141 auch an, ihr erjtes Werk („scivias“) zu 
ſchreiben. Ein Abt (von Sponheim) ſchickte diefe Schriften an den 
Mainzer Erzbifchof, welcher fofort mitfammt feinen Räthen erkannte, 
daß „Alles von Gott fei und aus der Gabe der Propheten, die 
die alten Propheten gehabt“. Noch mehr aber pries fie der Abt 
Bernhard von Clairvaur, welcher auch perfünlich mit dem Eber- 
bacher Abte Eberhard (Januar 1147) fie auffuchte und mit einem 
Gebetbuche, Mefjer und Ringe fie befchenfte (Ieterer mit der In— 
ſchrift: „ich leide gern“ kam fpäter mit einer „Theke von Rinde» 
leder“ und dem abgeftumpften Meffer als vielgefeierte h. Reliquie 
ins Kloſter Eibingen). Sogar der damalige Babft Eugen III. 
ſchrieb ihr von Trier aus (wo er 1147 bei einer Synode gegen- 
wärtig war) einen befonderen Brief, worin er ihr feine Verehrung 
ausiprad) und fie ermahnte, die „Einfpredhungen Gottes demüthig 
anzuhören und aufzufchreiben“. Von da an pflanzte fich der Auf 
ihres Namens bald durd; ganz Deutfchland, Frankreich und Italien. 
Aebte und Biſchöfe, Erzbiichöfe und Fürften, Kaifer und Päbfte, 
natürlich auch das niedere Volk erkannten fie allerwärts als eine 
Heilige an, fuchten ihren Rath und empfahlen ſich ihren für be» 
fonders wirkſam geachteten Gebeten. Der Kaiſer Friedrich Barba- 
roffa, den fie in Ingelheim befuchte und dem fie hier Zufünftiges 
geoffenbart haben ſoll, jchrieb ebenfalls an fie und bat um ihre 
Fürſprache bei Gott zu feinem Beftreben, Gerechtigkeit zu haud— 
haben. Unter den übrigen zahlreichen Briefen, die von allen Seiten 
her an die 5. Hildegard gerichtet wurden, wollen wir hier nur 
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3 Schreiben hervorheben, weldhe von Eberbach ausgingen und 
daher unfer Land befonders berühren. 7) Das erfte richtete um 
1158 der Abt Eberhard an fie, der 11 Jahre vorher mit feinem 
Ordensvater Bernhard einen Beſuch ihr abgeftattet. Er bezeugt 
ihr feine „Freude über die herrlichen Gaben, mit denen fie von 
Gott ausgefhmüct und erleuchtet zu werden verdiene („Gott hat 
fih, wie wir felbft gehört und gefehen haben, euer Herz zur Woh- 
nung gewählt“) und empfiehlt fich (nad) mehreren andern „frommen 
Complimenten“) in ihre kräftige Fürbitte bei ihrem „himmlischen 
Bräutigam“. Hildegard beantwortete diefen Brief im Zone ber 
Begeifterung und fchrieb den Oberen Eberbachs in Dräfel gehülfte 
Regeln vor; fie empfiehlt benjelben „eine kluge Defonomie bei 
ihrem Eifer, den fie nad; Verfchiedenheit der Gemüthsarten ihrer 
Untergebenen mäßigen oder anftrengen follen; fie verdammt ben 
übertriebenen Rigorismus und nennet deſſen Ausüber 
„Ihwarze Tyrannen und Würger der einfältigen 
Schafe“; vermahnt ferner Eberhard, „mit freundlichem Blicke 
das Elend der Armen anzufchauen, die zu Fleinmüthig feien, 
den Pflug der ftrengeren Disciplin zu ergreifen; fie warnt ihn, 
bei dem Lichte nicht einzufhlummern“, und nad) einem herben Aus« 
fall gegen die Heuchler empfiehlt fie eine aufrichtige, unge» 
ſchminkte Einfalt der Sitten und wendet ſich alsdann in prophetis 
ihem Schwung abermals an Eberhard mit einer myſtiſch dunklen 
Anrede. Kurze Zeit nad) Empfang diefes Echreibens ergriff Abt 
Eberhard vor Raifer Friedrid), der den Pabſt Alerander abgefetzt 
und alle Anhänger defjelben, worunter auc die Eberbadher Mönche, 
in die Acht erflärt hatte, die Flucht, und nun wandte fi (um 
1165) der ganze Convent der zuridbleibenden rathlofen, den 
Untergang ihres Klofters befürdhtenden Mönche mit einem Briefe 
an die 5. Hildegard, um bei ihr Troſt und Hülfe zu ſuchen. Sie 
nennen ſich ſelbſt in dieſem Schreiben „die arme Brüderheerde“ 
(pauper grex fratrum) und bezeugen der „in dem Herrn gelieh- 
ten“ 5. Jungfrau, welche „Gott felbjt ſich als das Gefäß Seiner 
Erbarmung zu Seiner Dienerin und Mitwiſſerin ſehr vieler Seiner 
Gebheimniſſe auserwählt habe, man müſſe ihren mütterlichen Er- 
mahnungen gehorchen, da die Wahrheit des Herrn durch fie rede“; 
fie (die Eberbacher) wollten diefe Ermahnungen gern annehmen 
und fleheten demüthiglih, die heil. Hildegard möge doch nichts 
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verhehlen, was an ihnen noch zu beffern fei und ihnen mittheis 
fen, was der Herr beliebt habe, von feinen geheimen Rathichlüffen 
ihr zu eröffnen“. Auch hierauf gab letztere einen Troſtzuſpruch, in 
welchem fie die Eberbacher eindringlich auffordert, fie follten, weil 
Gott Feine Gemeinfhaft mit dem Boͤſen habe, den Werfen des 
Teufels mwiderjtehen, dem wegen feines Hochmuths das Licht der 
göttlichen Klarheit entzogen worden fei; wer jedoch von feinem Falle 
wieder auferftehe, der werde Gottes Gnade nicht entbehren; ihre 
Gemeinfchaft fei eine Stiftung Gottes (plantatio dei estis), über 
ihren Ort (Eberbach) aber laute Gottes Offenbarung: „Ich werde 
dih nimmer zerjtören, wenn ihr mir nicht widerjtehet in frevel- 
haftem Leichtfinn ꝛc.“ — Eberbad) blieb damals vor feinem Unter: 
gang bewahrt. Einige Jahre darnad) wandte fich jedoch der 
Klofterverwalter, der gelehrte Prior Meffrid (um 1168) nochmals 
in einem Schreiben an die ehrwürdige Herrin Hildegard mit der 
demüthigen Bitte, daß fie fi) doc der Eberbacher Mönde er- 
barınen (misereamini nostri) und diejelben würdigen möge, ihrer 
Gebete theilhaftig zu werden; auch möge fie ihnen das von ihr 
über die Laienbrüder ihres Ordens verfaßte Buch einmal zu- 
fenden ꝛe.“ Ob letzteres gefchehen, wiſſen wir nicht; doch haben 
wir dermalen nod) eine Schrift der h. Hildegard über „die grauen 
Mönche”, d. h. die Eifterzienfer Mönche, zu denen die Eberbadher 
gehörten. In diefer Schrift brandmarkt die Seherin „die Heuce- 
lei der Eifterzienfer Laienbrüder, deren gar Viele mit 
ihren Sitten fih nicht zu Gott befehrten, weil fie ihre 
Werte mit dem Geräufh der Frevelhaftigfeit ver 
richteten, den faljhen Propheten glichen; die Gottesfürchtigen unter 
ihnen follten dieſes Uebel von fich wegichaffen und fich felbit 
reinigen vor den Tagen der drohenden Drangfale ꝛc.“; ebenfo Tieft 
fie, wie der letzte Eberbacher Mönd fagt, den Mönchen felbit 
den Text und ermahnt die Vorjteher: „nun, ihr Meeifter, züch— 
tiget und befjert obgedachte Menſchen, nämlich die Laienbrüder in 
Eurem Orden, weil der größte Theil von ihnen weder bei Tag 
noch in der Nacht wirfet, indem fie weder Gott nod der 
Welt vollfommen dienen.“ 30 Jahre darnach ging, fo be 
richtet der genannte Mönch, diefe Weiffagung der h. Hildegard faft 
buchſtäblich durch den Aufruhr der Eberbacher Laienbrüder in Er» 
füllung. — 
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Heutzutage find die Urteile über die h. Hildegard fehr 
verfchieden. Während 3. B. der jegige Fatholifche Biſchof Blum 
zu Limburg nad) dem Vorgang des berühmten Biſchofs Sailer 
u. 4. in befonderen Predigten ihren Namen zu verherrlichen 
fucht 59), erklärt der gründliche Fatholifche Gelehrte und Alters 
thumsforiher Bodmann die „Klofterfybille * Hildegard für 
eine fromme Shwärmerin, die zur Vermehrung des Aber 
glaubens ihrer Zeit nicht wenig beigetragen, in deren Briefen 
fi) fogar eine Menge von Gemeinplägen fänden, fowie foldhe 
Stellen, Phraſen und alberne Figuren, die des h. Geiftes durchaus 
unwürdig jeien. Ebenjo bezeichnet der proteftantiihe Geſchicht⸗ 
fchreiber Hafe die DOffenbarungen der heil. Hildegard (die Aners 
fennung gefunden hätten, weil fie mit ihren Bildern und Allegorien 
dem Geſchmack des Zeitalter zugefagt) als „phantaftifche“, 
welche bei manchem tieferen Blide in das Geheimnig der Geſchichte 
doch Nichts geoffenbaret hätten. Dagegen urtheilt ein anderer 
proteftantifher Geſchichtſchreiber (Hagenbach — und diefem Urtheil 
müjjen wir wohl beiftimmen), daß in ihren Weifjagungen und Er» 
mahnungen, bie großentheil® gegen das in allen Ständen hervor» 
tretende Verderben der Kirche gerichtet, neben manchem Ueber 
fpannten doch aud eine über ihrer Zeit ftehende hriftliche 
Weisheit und Erfenntniß fi Fundgebe. Alle vorwigigen 
Frager wies fie zurüd und befahl ihnen ernftlih, „ſich an die 5. 
Schrift zu halten“; aud) verwarf fie bei all ihrer Heiligkeit bie 
Werke ſelbſtſerwählter Frömmigkeit. und ermahnte Alte, ihr 
Heil dod) ja nicht bei Menfchen zu fuchen, fondern bei Ehriftus 
allein und dem lebendigen Gott. Damit, durd das Hinweifen 
auf die h. Schrift al8 die rechte Quelle der religiöfen Erfenntnif 
und auf den Glauben an Chriftum, als den einzigen Mittler 
zwifchen Gott und den Menſchen, hat diefe Heilige bereitd der 
Reformation in die Hände gearbeitet. Und umter ihren 
Weiffagungen ift die nicht die geringfte, daß fie eine Zeit der 
Sichtung der Kirche verfündigte, nad) welcher die Morgenröthe 
der Gerechtigkeit aufgehe und die durch Drangfale geläuterte 
Priefterfchaft gläubiger werde, wie das geläuterte Gold! Wir 
haben nicht nöthig, auf die nähere Geſchichte der h. Hildegard 
uns bejonders einzulaflen, da fie ftreng genommen der Kirchen⸗ 
gefchichte unferes HerzogthHums nicht angehört; fie war Webtiffin 
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des von ihr felbft geftifteten, im 30jährigen Kriege 1632 zerftörten 
Klofters Ruppertsburg bei Bingen, und wir haben fie bier 
nur darum erwähnt, weil fie zu ihrer Zeit auch von den Einwoh— 
nern unfers Herzogthums al8 Prophetin verehrt wurde und weil fie 
zugleich Briorin, nad Einigen aud) Stifterin des Naſſauiſchen 
Nonnenklofters Eibingen war. Im Jahr 1498 foll zu Rup— 
pertsburg ihr Leib, Herz und Zunge „noch unverwejen erhoben“ 
und im Jahre 1632 in das Klofter Eibingen übertragen worden 
fein. Vor 4 Yahren wurde den 17. Sept. 1857 der Heiligen zu 
Ehren in der Eibinger Pfarrkirche ein neuer Altar eingeweiht und 
in denfelben ihr „Leib, Haupt fammt Haarloden (durch deren Be 
rührung viele Kranfe die Genefung erhalten haben follen), Herz, 
Zunge und Ordenskleid feierlichjt übertragen.“ Won dort aus find 
auch ihre Schriften, nad) Aufhebung diefes Kfofters in die Landes 
bibliothek zu Wiesbaden gelommen, wo fie al8 eine der werth- 
vollſten Zierden noch dermalen aufbewahrt werden. Ein Stüd der 
eifernen Kette, woran die ängjtlichen Klofterfrauen ihren Schaf 
feftgefchloffen hatten, ift nod) an dem urfprünglichen Einband der 
Handſchriften befeftigt. — Weit größeres Intereſſe für uns Naffauer 
hat dagegen 


die h. Eliſabeth (1129— 1164), 


denn diefe war nicht blos eine geborne Naffauerin 9), fon 
dern lebte auch ſchon feit ihrem 11. Lebensjahre in dem Nafjauifchen 
Benediktiner-Nonnenklofter Schönau, deffen Vorfteherin fie wurde, 
als fie 30 Jahre alt war. Sie hatte von ihrer früheften Kindheit 
an eine ſchwächliche Gejundheit und kränkelte ihr ganzes Leben hin- 
durh. In ihrem 23. Lebensjahre gerieth fie (mach ihrer eignen 
Erzählung) in fchwere innere Verfuchungen, die fie in eine außer: 
ordentliche Schwermuth verfenkten. Kein Gebet, fein Lejen von 
h. Büchern, feine gottesdienftlihe Handlung und Feierlichkeit konnte 
ihre Seele erheitern. Es war ihr ftets, als ob fie im Finfteren 
mwandele, fie fing zulegt an, jogar an ihrem Erlöfer zu zweifeln, 
ob Alles, was von ihm erzählt werde, auch wahr fei. In dieſer 
Gemüthsftimmung erſchien ihr der Teufel in allerlei Geftalten, bald 
als Zwerg mit einer Mönchskutte, bald als ein fcheußlicher 
Hund oder als ein großer fürchterliher Stier, bald als eine 
furze und dicke Figur mit einem feurigen Gefichte, einer 
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glühenden, weitausgeftredten Zunge und mit Füßen, die den Klauen 
von Raubthieren ähnlich waren, bald als ein üppiger Priefter 
im bloßen Hemde („in turpi quodam gestu illudens mihi“). Auf 
diefe unangenehmen Erfcheinungen folgten aber bald angenehmere; 
fie fiel in Ekſtaſen, Entzüdungen, wie fie deren fchon in ihrem 
11. Lebensjahre gehabt; namentlich gefchah dies während ihrer ein- 
famen Gebete und während des Gottesdienftes. Diefe dauerten 
mancdesmal nur kurze Zeit, oft aber au 3—4 Stunden lang. 
Ihre äußeren Sinne ftanden dann ftill oder waren verjchloffen ; 
fie felbft nahm Nichts von dem wahr, was um fie her oder mit 
ihrem Körper vorging. Dod waren die Efftafen mit feinen epi« 
leptiſchen Zudungen oder heftigen Bewegungen verbunden; ihr 
Körper lag vielmehr im der tiefften Ruhe, in gänzlicher Auflöfung 
oder Erftarrung. Wenn die Entzüdungen anfingen, fo war es 
ihr, als ob fie felbft oder ihr Geift in die Höhe gehoben würde, 
namentlich fo oft fie Dinge fah, die im Himmel oder am Himmel 
borgingen; wenn fie während der Efitafen von Zeit zu Zeit redete, 
fo wußte fie nicht, daß fie ed gethan, noch weniger, was fie gefagt 
hatte. Waren die Entzüdungen und PBifionen vorüber, fo fühlte 
fie fic nicht fehr abgemattet; ihr Körper erholte ſich bald wieder; 
ihr Geiſt aber blieb auch nad) dem Erwachen und der Wiederher- 
ftellung ihres Bewußtjeins noch lange Zeit bei den gehabten Bi: 
fionen; mitunter fah fie in wachen Zuftande mit dem Auge des 
Geiſtes Dinge, die ihre äußeren Sinne nicht wahrnehmen fonnten, 
an entfernten Orten, fo 3. B. aus ihrer Zelle Alles, was im 
Gottesdienfte der Kloſterkirche vorging. #0) 

Als fie num die ihr während diefer Verzüdungen gewordenen 
himmlischen Offenbarungen dem Abte des Schönauer Mönchs— 
Hojter8 mittheilte, fand fie bei diefem anfangs feinen Beifall; der 
Abt meinte, der Geift, welcher zu ihr rede, fei ein Geift des Be— 
trugs und habe ſich wohl in einen Engel des Lichtes verwandelt; 
er rieth ihr, denjelben im Namen des Herrn zu befhmören, ihr 
zu befennen, ob er ein wahrer Engel Gottes fei. Sie that dies. 
Der Engel bethenerte ihr, daß er wahrhaftig ein ächter Engel fei. 
Als fie aber bald darauf abermals in Ekſtaſe verfiel, erichien der 
Engel zwar wieder, jedocd mit abgewandtem, zitenendem Geficht 
und verfündigte ihr, fie werde wegen ihres Mißtrauens feine 
Stimme nicht wieder hören, ihn felbft nicht mehr hören, bis Gott 
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der Herr und „aud wir verföhnt werden‘. — Nun hielten tm 
Schönauer Möndsklofter der Abt Hildelin und die übrigen Priefter 
dem Engel zu Ehren wiederholte Mefien, die Schweitern in ihrem 
Klofter dagegen lafen Pſalmen, und fiehe da! ver Engel erjchien 
der Elifabeth wieder, erklärte ſich verſöhnt, ertheilte ihr Vergebung 
und verhieß Fünftige öftere Beſuche. Jetzt zweifelten der Abt, der 
DOrdensgeiftlihe und viele Andere nicht mehr an der Wahrheit der 
Gefichte und Weiffagungen der Heiligen. — Sie felbjt jah nun 
in ihren Entzüdungen fat immer den Himmel offen und dur) 
die Deffnung des Himmels fchaute fie den heil. Geijt in Geftalt 
einer Taube. Da die weiße Taube ihr in furzer Zeit mehrmals 
erfchien, fragte fie den Abt, ob fid) wohl der Satan in eine Taube 
verwandeln könne. Der Abt verficherte, jolches nie gelejen zu 
haben; ihre Zweifel wurden aber bald gelöft, da die Taube fich 
auf ein Kreuz feste, welches doch der böfe Feind nicht würde 
berührt haben. Dann fah fie die Märtyrer und Heiligen 
ſich herabjenfen mit herrlichen Palmen in den Hämden und gläns 
zenden, auf der vorderen Seite röthlichen Kronen, die fie auf dem 
Haupte trugen; ja fie erblidte au die „Mutter Gottes“ 
felbft. Seltener waren ihre Blide in die himmlischen Wohnungen 
ber dDreieinigen Gottheit, wo fie ein viel herrlicheres Licht, 
als gewöhnlich fah und in diefem Lichte viele Taufende von Heilis 
gen und Engeln um den Thron Gottes; doc, fonnte fie die Glorie 
der unendlichen dreifaltigen Meajeftät nicht befchreiben. Wenn das 
Abendmahl confekrirt wurde, fah fie aud den Wein fidh in 
Blut verwandeln und in einer Hojtie, die noch in der 
Monftranz war, erkannte fie das wahre Fleiſch des Herrn. „Ich 
zittere noch, wenn ich daran denfe*, fagte fie hernach, als 
fie dieß erzählte. Aber auch ihre ehemaligen Bedenken über die 
Wahrheit der evangelifchen Erzählungen follten ihr auf glänzende 
Weife gehoben werden. In manchen Efftafen jchaute fie die ganze 
Leidensgefchichte des Herrn, feine Auferftehung und Himmelfahrt 
und nod) obendrein eine Menge von einzelnen Umftänden, die im 
der biblifhen Geſchicht gar nicht einmal erwähnt werden. — 
Sehr intereffant und charafterijtifch zur Beurtheilung des Geiftes 
und des Standes der religiöfen Bildung jener Zeit find bie 
Fragen, welche Eliſabeth aus eignem Antrieb oder aus Veran—⸗ 
laffung ihres Bruders Edebert, des zweiten Abtes vom Schönauer 
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Mönchskloſter, ober auch auf Erſuchen andrer Aebte, Priefter ꝛc. 
an den Engel richtete. So fragte fie unter Anderm (für den Abt 
eines benachbarten ausländischen Klofters), „was aus dem h. 
Sakramente geworden fei, welches einem jungen Menfchen 
beim Niefen aus dem Munde gefallen und man nicht 
wieder habe finden fünnen?“ Der Engel erwiederte, das 
b. Saframent fei von einem dabei gegenwärtigen Engel aufge 
funden und an einen geheimen Ort niedergelegt worden. Auf 
die Frage: „wo?“ hieß es aber: „das kann ich dir nicht beants 
worten!“ — Auf die weitere Frage: was denn die geijtlichen 
Väter thun müßten (zur Sühnung) für diefen in ihrer Kirche be» 
gangenen Fehler?“ Tautete die Antwort: „für eine folhe Sünde 
müſſe da8 Opfer des göttlichen Lobes AO Tage hintereinander ges 
bradht werden, wenn Brod und Wein nicht gefammelt und als h. 
Reliquie niedergelegt werden Fünnten.” — Für ihren Bruder Ede 
bert fragte fie den Offenbarungsengel: „ob die Mutter Got» 
tes blos dem Geift oder auch dem Fleifhenad gen Himmel 
gefahren ſei?“ Darauf aber erhielt die Elifabeth lange Zeit 
feine Erwiederung, bis endlich ein volles Jahr darnach auch die 
Sehnfucht nad) der Enthüllung dieſes Geheimnifjes glänzende Ber 
friedigung fand. Grade am Fefte der Himmelfahrt Mariä fchaute 
die Elifabeth in ihrer Verzüdung, wie eine fchöne Frau fid) aus 
ihrem Grabe aufrichtete, unter der Begleitung von unzähligen 
Engeln zum Himmel emporftieg, wie der Heiland ihr entgegenfam 
und fie unter unausfpredjlihem Jubel in den Himmel aufnahm! 
— Die h. Mutter Gottes war aber fo herablafiend, der Elifabeth 
felbft Rede zu ftehen auf andre Fragen, welche Iettere aus eig- 
nem Antrieb an fie richtete: „Wie lange haft du nad) der 
Himmelfahrt deines göttlihen Sohnes auf Erden 
noch gelebt?“ Antwort: „Ein Yahr und foviel Tage, als 
zwijchen dem Feſte der Himmelfahrt des Erlöfers und meiner 
Himmelfahrt verfließen!" — „Waren die Apoſtel bei deiner 
Beerdigung gegenwärtig?" — „Ale“ Die Eflifabeth 
wollte aber aud) gerne wiffen, „wie alt die Jungfrau Maria 
gewefjen, da fie das Wort Gottes in ihrem Schooße 
empfing?“ Die gnädige Mutter befriedigte auch hier die Neu- 
gierde der Fragenden und antwortete: „Fünfzehn Jahre und 
joviel Zage, als um welde das Feſt der Geburt Ehrifti von dem 
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Fefte der DVerfündigung Mariä abftehe!" — Diefe und ähnliche 
Dffenbarungen theilte nun die Elifabeth theils in lateinischer theils 
in deutſcher Sprache (obgleich fie die erftere Sprahe auch nie 
gelernt zu haben behauptete) ihrem Bruder mit, der fie in „zier- 
liherem Style“ niederfchrieb. Sie fanden bei der großen Mehr- 
zahl der Chriften jener Zeit um fo geneigteren Glauben, als unjre 
Vorfahren aus dem germanifchen Heidenthum noch zu erzählen 
wußten von alten heiligen Seherinnen und bald ward aud) in fer- 
nen Landen neben der heiligen Hildegard die heilige Eliſabeth zur 
Schönau als befondre Gottbegnadigte Prophetin allgemein ver: 
ehrt. Ihr eigner Bruder, der genannte Edebert, der anfangs als 
Stiftsherr zu Bonn lebte und hier ein jehr weltliches Leben führte, 
ward durch ihren Einfluß bewogen, fi ganz der mönchiſchen Zu- 
rücfgezogenheit im Schönauer Klofter zu widmen. — Welche hohe 
Meinung fie felbit von ihren DOffenbarungen hatte, fprad fie 
unverhohlen aus. „Es fei hiemit den Bifchöfen von Trier, Cöln 
und Mainz“, fo rief fie diefen zu, „im Namen des großen 
und furdtbaren Gottes und von dem Engel des Bun: 
des diefes Buches angekündigt, daß fie die Worte, welche fie in 
dem gegenwärtigen Buche finder werden, der römifhen Firde 
und dem ganzen Volle Gottes mittheilen: „nehmet die göttlichen 
Warnungen nicht unwürdig auf, denn fie find nicht von Menfchen 
erfunden worden, fondern von Gott dem Allmächtigen, welcher 
die Quelle alles Guten iſt!“ — Wie von andern Orten, fo famen 
aud) von Cöln aus Abgefandte an die Elifabetha mit eincm 
wichtigen Anliegen. In Cöln hatte fi) nämlich feit dem 9. Yahr- 
hundert eine Sage gebildet von etlichen chriftlichen Jungfrauen, die 
in den Stürmen der Völkerwanderung um ihres Glaubens willen 
getödtet worden feien; durch Mißverſtand einer in einem alten 
Märtyrerbuch enthaltenen Angabe von einer heil. Urfula und 11 
Märtyr-Yungfrauen (XI M. Virgines, wo M. nicht die Zahl 1000, 
fondern Martyres bezeichnete) entftand nun die Sage von 11,000 
AYungfrauen, die mit der h. Urfula von Britannien aus nah Rom 
gepilgert und in Cöln umgebradyt worden fein. Im Yahr 1156 
fand man in Cöln an einem bisher unbeachteten Orte viele Ueber— 
refte von Leichen und Leichenfteinen, unter denen einige mit 
„zZiteln“ von heiligen Jungfrauen und Märtyrern (3. B. sancta 
Verena virgo et Martyr) bezeichnet waren und die einem Abt 
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Gerhard von Deut zugeftellt wurden. Diefer Abt hatte aber, fo 
erzählt die Elifabeth ſelbſt, jtarfen Verdacht, daß die Finder 
der Reliquien die „Zitel* in betrügerifcher Abficht felbft 
fabricirt hätten, um Gewinnfte zu machen (durd) den Ver— 
fauf der Reliquien). Um nun völlige Gewißheit darüber zu 
erlangen, ob dieſe aufgefundenen Leichen Reliquien jener getödteten 
Ehriften- Jungfrauen feien und um der Verehrung diefer neuen 
Heiligen das Siegel göttliher Bejtätigung zu geben, wußte der 
Abt Gerlad) feinen fichereren und bejjeren Weg, als daß er die h. 
Prophetin Elifabeth um Auffchluß bitten ließ. Dieß hielt er 
um jo nöthiger, als man ganz unerwartet auf dem Yeichenader 
unter den weiblichen Gebeinen aud, eine Menge von männlidhen 
Leihen und Särgen mit Anfchriften auffand, von weldyen doc) die 
Urfulafage Nichts berichtete und durch deren Dafein jegt die Ehre 
der angeblichen Yungfrauen auf's Aergſte gefährdet erjchien. Abt 
Gerlach ließ daher die Leiche der angeblichen h. Verena mit der 
nichtbezeichneten eines aufgefundenen Mannes in feierlihem Zuge 
nah Schönau bringen. Als diefe nun in die Nähe des Klofters 
famen, gerieth die h. Elifabeth (ohne daß man ihr etwas von dem 
feltfjamen Befuche gemeldet habe) in Verzüdung. Cie ſah auf dem 
Wege, auf welchem die Reliquien anfamen, ein überaus glänzendes 
Gebilde, wie eine Kugel, dem ein Engel voraufjchritt, mit der einen 
Hand ein Rauchfaß fchwingend, mit der andern eine brennende 
Kerze haltend; diefe Gebilde ſchwebten in der Luft bis zur Kirche, 
wo fie verfchwanden. Am andern Tage erjchien der Eliſabeth die 
h. Verena felbft in himmlifcher Klarheit, befränzt und mit dem 
Palm des Sieges geſchmückt, nannte ihren Namen und — den des 
mit ihr gebradjten männlichen Märtyrers: Cjarius. Nun wurden 
im Klofter auch Leterem zu Ehren Meffen gefungen und der h. 
Ejarius erſchien ebenfalls der Elifabeth, ihr offenbarend, er fei 
ehemals Soldat gewejen, ein Better der h. Verena, der er aus h. 
Liebe in den Martyrertod gefolgt. — Darauf aber ericdhienen neben 
der h. Verena noch viele der angeblichen h. Märtyrerinnen der 
Prophetin und enthüllten derjelben ihre ganze Gejchichte, auch den 
Drt, wo ihre Reliquien gelegen, und die Zeit, in der fie den Tod 
gelitten, fie jeien um das Yahr 238 von den Hunnen überfallen 
worden. Jetzt waltete fein Zweifel mehr; die ganze Sache war 
rihtig.. Nun wurden unter Leitung des Deuter Abts Gerlach 
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neun volle Jahrelang die Taufenden von Leichnamen des h. 
Meärtyrerheeres auf dem Urjulaader in Cöln aufgegraben und der 
„unausiprechlihe Reliquienſchatz“ fpäter in die h. Urſulakirche das 
felbft niedergelegt, wo derſelbe bis in die neuefte Zeit wielverehrt 
noch heute zum Theil zu fehen ift. Carl der Große hatte zwar 
ehemals geboten, daß in Deutfchland Feine neuen Heiligen mehr 
aufgebracht werden follten; nun hatte aber die Stadt Cöln allein 
mit Einemmale, außer der heiligen Urfula, eilftaufend neue 
Heilige, die durch die Elifabeth eine außerordentlihe Ver— 
ehrung fanden. Daran, daß die Hunnen um das Jahr 238 
gar nicht nad) Deutjchland gefommen, fondern erft beinahe 200. 
Sahre fpäter; daß 27 Jahre nad) den Enthüllungen der heiligen 
Elifabeth im Jahr 1183 auch ein Prämonftratenferabt Richard (zu 
Arnsberg) mit ganz neuen, den alten zum Theil widerfpreden- 
den DOffenbarungen über die Leidensgefchichte der 11,000 Urfulinen 
die Chriftenheit bereicherte 2c., nahm man damals keinen Anftoß. 
Erſt jpäter 1418 erfannte ein Bielefelder Defan (Gobelinus Persona) 
die angeblichen Enthüllungen als eine „Gabel“ an und ebenjo 
erklärte nach der Reformation der fathof. Cardinal Baronius 
(1588) die ganze Geſchichte der h. Urfula und ihrer Gefährtinnen 
für „Täuſchung“. — Durch die Elifabeth gewann aber die an— 
dächtige Verehrung der angeblichen 11,000 h. Jungfrauen auch in 
unſrem Nafjauifhen Lande im 12. und 13. Jahrhundert 
einen mächtigen Aufſchwung. Die Werfzenge hierzu wurden vor» 
nehmlich — die Eberbaher Mönche. Diefe fchäkten nämlich 
die Eliſabeth al8 ihre Nachbarin ſehr hoch; und da fie zugleich 
durch die Gründung ihrer Weinniederlage zu Cöln Bürger dieſer 
Stadt waren, in der man die vermeintlichen Gebeine der jungfräu— 
lichen Blutzeugen fo überaus verehrte, fo bewarben auch fie, die 
Eberbacher, ſich um einen Schatz folcher Reliquien; fie brachten in 
der That eine „Menge Todten-Häupter zufammen, die man 
ohne Ecrupel für Urfulinen hielt.“ Diefe Todtenhäupter wurden 
nun, wie dieß in jolchen Fällen immer zu gefchehen pflegte, im 
feierlicher Proceffion nad) dem Eberbacher Klofter geleitet und 
in der Klofterfirche aufgeftellt. Um aber die Andacht zu der 
jungfräulichen Legion noch zu vermehren, Tießen die Eberbadher im 
Diefer Kirche einen eignen neuen Altar errichten und denfelben 
zur Ehre der Eilftaufend am 14. April 1210 feierlichft 
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einweihen. Setzt entftand ein aufßerordentlicher Zulauf der Leute 
aus der Umgegend nad) Eberbah. „Die Neuheit der Urfuliner 
Reliquien in unfrem Lande und die Menge derjelben an Einem 
Orte beifammen reizte den frommen Geift der Chriften und zog 
andächtige Pilgrime auch aus der Ferne zu ihrem Befuh.“ Na» 
mentlich machten die Kiedricher ihre häufigen Wallffahrten in die 
Kloſterkirche. „Dieß war“, fo bemerkt der letzte Eberbacher Mönch, 
„ohne Zweifel die Hauptepoce des religiöfen Zulaufs in die 
Eberbacher Kirche, der fait bis zur Celebrität einer Wallfahrt an— 
wuchs; er hat fortgedauert bis auf die jüngere Zeit. Bei— 
läufig bemerkt fei es hier noch, daß die in Cöln aufgefundenen 
angeblichen Heiligengebeine nad) den neueren Forfchungen fich als 
die Knochen — ungetaufter Heiden herausgeftellt Haben; denn 
der Urfulader war urſprünglich der Todtenhof der in Cöln wohn⸗ 
haften alten Römer, insbejondere der dafigen röm. Kriegsfnechte 
(ager romanus). Der neuejte gründliche Forſcher der Urfulafage 
hält diefelbe für die Chriftianifirung der altgermanifchen Heidenfage 
von der Göttin Hulda (Berdta, Horfel zc.) und ihrem Heere 
weiblicher Begleiter, für eine Legende, von Mönchen erfunden, um 
den Geift des Volkes zu beichäftigen und von ketzeriſchen Ge— 
danken abzuziehen. — — Die Elifabeth Tebte indeß nidt mehr 
lange; ihr zarter Körperbau war den vielfachen inneren Aufreguns 
gen auf die Dauer nicht gewachſen; jchon in ihrem 36. Lebensjahr 
wurde fie in die himmliſche Heimat abberufen, auf deren Herr: 
fichfeit fie im Stande der Entzüdung fo manchesmal ihre Blide 
bingewandt. Im Jahre 1164 (18. Yuni), meldet eine Klofter- 
chronik (von Sponheim), „ging die heil, Elifabeth, die Meifterin, 
aus diefer Welt zu dem Herrn Jeſu, den fie mit reinem Herzen 
immer geliebt“. Diejelbe Chronik nennt die 5. Elifabeth und 
Hildegard „zwei koſtbare (pretiosa) Lichter der Welt, durch deren 
Dffenbarungen viele Geheimnifje des göttlichen Willens zu menſch— 
fiher Runde gefommen feien“. Daß diefe „Offenbarungen“ nicht 
im Entfernteften Anſpruch machen können, himmlische zu fein, 
haben wir nad) dem Erzählten nicht mehr nöthig zu bemerken. Die 
bh. Elifabeth; glaubte eben mit Augen alle die Dinge zu gewahren, 
die einen Beftandtheil des damaligen Glaubens und Eultus aus— 
machten. Dagegen fann man es diefer „Heiligen“ nicht ab» 
ſprechen, daß fie (abgefehen von ihrer im Geiſte der Zeit liegenden 
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Schwärmerei und dem beichränkten Standpunkt ihrer dhriftlichen 
Erfenntniß) in der That ſich ernſtlich beftrebte, „den Herrn 
Jeſum zu lieben“, Ihm zu dienen und daß fie in mehrfacher Be— 
ziehung neben der Hildegard eine achtungswerthe Lehrerin 
ihrer Zeit war. Obgleich fie weder den Geiſt nod) die Kennt» 
niffe und die Weltkiugheit der Hildegard befaß, äuch deren 
Ruhm und Einfluß nicht erreichte (fie machte auch feine Reifen in 
Deutichland, verrichtete feine Wunder an Kranken, wie e8 von der 
Hildegard berichtet wird, die z. B. in Nüdesheim einmal ein blind« 
gebornes Kind geheilt haben foll), fo iſt fie doch, wie auch pro» 
teftantifche Sefchichtfchreiber der neuern Zeit 6!) dieß anerkannt 
haben, „eine der merfwürdigften religidfjen und litte 
rarifhen Erfheinungen des 12. Jahrhunderts“ und 
heute noch beherzigenswerth find vielfach; diejenigen Bifionen, 
welche „die Wege“ zeigen, auf welchen alle Elaffen der geiftlichen 
und weltlichen Perjonen „das Himmelreich erlangen könnten“. Kein 
Sittenlehrer des 12. Yahrhunderts hätte den weltlichen und 
geiftlichen Fürften, den Mönchen und Nonnen, den verheiratheten 
Männern und Frauen, den Wittwen und Jungfrauen, den Jüng— 
fingen und Knaben ihre Pflichten bündiger und freimüthiger 
ans Herz legen Fünnen, als die Elifabeth in ihrem Bude 
von den „Wegen Gottes“. So ermahnte fie unter Anderm die 
Frauen, daß diefelben durd ihre übermäßige Kleiderpradht, in 
der fie mit ftolzen Schritten einhergingen, den Zorn Gottes nicht 
über fich herabrufen follten; ein „Wehe“ ruft fie aber auch aus 
über die Männer, die den männlichen Ernft ausgezogen, weibijche 
Weichlichkeit angenommen, ſich nicht fchämten, ihre Haare nad) 
Weiber Art zu fhmüden und die Würde ihres Gefchlechts zu ver- 
unftalten*. Ebenſo erkannte fie, wie die h. Hildegard, mit der fie 
in Briefwechfel ftand, die tiefe Verderbniß, in welde die Kirche 
Ehrifti zu jener Zeit gefunfen; in welcher gewaltigen Weife fie 
hierüber redete, davon werden wir an einer andern Stelle nod) ein 
furzes Zeugniß hören. Ihre Schriften (in 7 Büchern) befinden 
fich ebenfalls auf unjver Yandesbibliothef, welche diefelben in 
Pergament (aus dem 13. Jahrhundert) und auf Papier (aus dem 
15. Zahrhundert) aufbewahrt. — 

Das hohe Anfehen, in welchem die h. Elifabeth und Hilde- 
gard bei ihren Zeitgenofjen jtanden, trug nicht wenig dazu bei, auch 
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in unfrem Lande das Anſehen der Klöfter überhaupt zu 
erhöhen. „Nie ftanden die Mönde und Nonnen bei dem chrift- 
fihen Volk in einer fo hohen, allgemeinen und übertriebe- 
nen Achtung, als in der Mitte des 13. Yahrhunderts. Als 
wenn die von ihnen oder in ihren Kirchen gelefenen Mefjen größe- 
ren Werth hätten, verließ man die Pfarrkirchen und die ordentlichen 
Pajtoren behielten faum Schafe übrig, die fi) von ihnen weiden 
liegen. Daher bei Vielen derfelben bittere Eiferſucht, Klagen und 
Berleumdungen, die aber ihren Zweck verfehlten. Die Mönche 
jtiegen in der gemeinen Adhtung um fo höher, je mehr fie von den 
Weltgeiftlichen angefeindet wurden“ 6%), Das Mönchthum war das 
‘deal der Zeit geworden. 

Haben wir nun bisher vornehmlich die Kichtfeiten des Mönds- 
lebens hervorgehoben und Fennen gelernt, jo dürfen wir aber aud) 
die Schattenfeiten und den nadtheiligen Einfluß des- 
jelben nicht verfennen. Wenn unfer Exlöfer, der von den Men- 
ſchen Nichts forderte, als einen Eindlichen Glauben, welcher froh und 
freudig in der Liebe fich übt, den Pharifäern einft den Vorwurf 
machte, daß fie den Menjchen fchwere und unerträglihe Bürden 
aufbinden, jo verdienen diefen Vorwurf aud) die Mönche. „In der 
That war es ein fchweres Joch, welches den Menfchen aufgelegt 
wurde, wenn fie follten in öder Einfamfeit unter felbjt erfon- 
nenen Plagen und Mühen ihr Leben hinbringen. Das Wort 
Gottes fordert wohl von den Jüngern des Herrn: „Gehet in bie 
Welt und lehret alle Völker ꝛc.“, nicht aber: „gehet aus der 
Welt und fafteiet euch mit leiblihen Entfagungen“; vielmehr 
warnet der Apoftel Paulus ausdrüdlid vor ſolchen, welche 
einen Schein der Weisheit haben „durd) jelbfterwählte Geift- 
lichfeit und Demuth und dadurd), daß fie des Leibes nicht ver- 
ſchonen und dem Fleifche nicht feine Ehre thun zu feiner Nothdurft“ 
(Eol. 2, 23). Das Gefährlichſte aber war, daß man einen ganz 
befonderen Werth auf die mönchiſche Lebensweiſe legte 
und in diefer einen höheren Grad der hriftlihden Vollkom— 
menheit fah. Denn dadurd wurde nicht allein unter den Mönchen 
felbft der geiftlihe Hochmuth ungemein befördert, fondern auch 
für die übrigen Chriften der einfache Weg des Evangeliums verdect 
und die leidige Werfgerehtigfeit, zu welcher der Menfd) 
ohnehin Schon großen Hang hat, über alle Bejdhreibung 
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genährt. Das war der eigentliche Krebsfchaden des Mönch— 
thums, der unaufhaltfam um ſich fraß und unfägliches Verderben 
ftiftete. Eine natürliche Folge hiervon war, daß die für verdienft- 
fich gehaltene äußere Weltentjfagung bis zur Unnatur und 
den abentheuerlichjten Selbftpeinigungen überfpannt wurde. 
— Daher ſehen wir auch, wie die im Lauf der Jahrhunderte neu 
entjtehenden Drden die alten fchon beftehenden in der Strenge 
der büßenden Lebensweife zu übertreffen fuchten. Die meift 
adelihen Benediftinermönde des 8. und 9. Yahrhunderts 
üben noch einen freundlichen Eindrud auf uns; fie unterwarfen fich 
zwar auch der Weltentjagung (Asfeje), doch finden wir bei ihnen 
noch weniger Ercentrifches, das Maaß des Natürlichen zu fehr 
Ueberfchreitendes; fie erfcheinen in guten, ja oft in weichen und 
feinen Züchern gefleidet; nähren fich nicht blos von Brod und Hill- 
fenfrüchten, fondern auch von Fleifh und Wein, wenngleich in fpar- 
famen Kationen; ſchmückten ihre Gotteshäufer mit aller Pracht und 
widmeten fich nicht blos der Eultur des Landes mit ihren Händen, 
jondern pflegten auc mit dem Geifte der Wiffenfchaft aufs eifrigjte 
die gelehrten Studien (Fulda, Hraban ꝛc.). Einen ganz andern 
Eindrud macht dagegen das Möndsthum in der 2. Hälfte des 
10. und vollends im 14., 12. und 13. Yahrhundert. Biel 
ftrenger war fchon bei den Bernhardinern (Eiftercienfern) die 
Weltentfagung; nicht nur mußten diefe ihre Kleidung und Nahrung 
auf das äußerſte Maaß einfchränfen und zu manchen Zeiten ſich 
fogar der Eier und Mehlfpeifen enthalten; dazu den Schmud der 
Kirchen vermeiden, fondern „auch dem Ruhm der Gelehrſam— 
feit entfagen; nicht durh Studien, die für weltlidh gal- 
ten, wohl aber durch unausgefegte Vertiefung in das geiftliche 
Leben, durch Verſenkung in myſtiſche Contemplation follten fie fich 
auszeichnen 20.” Noch ftrengere Regeln hatte der Prämonftra- 
tenjer Orden, welcher wieder hierin überboten wurde von den 
Dettelmöndsorden (Franzisfaner und Dominikaner) und dem 
der Carthäufer, deſſen Mitgliedern fogar der Gebraud 
der Spradhe und dieß felbjt für die Gebete unterfaat war, 
die nur in Gedanken verrichtet werden durften. Dagegen ftanden 
vom 11.—13. Yahrhundert innerhalb unfres Herzogthums die fo> 
genannten „Eremiten“ und „Klausnerinnen“ no im Rufe 
abjonderlicher Heiligkeit, weil diefe im Punkte der äußeren Welt- 


211 


entfagung die höchſte Stufe erreichten und, wie ber’ heil. 
Benedikt jagt, ſich ftarf genug fühlten, den Kampf mit dem 
Teufel ohne DBeihülfe frommer Genoffenfhaft auf eigene 
Fauft zu beftehen. So Iebte um 1173 im NRheingauer Wald- 
gebirg 1 Stunde von Eberbady entfernt auf dem Landgut einer 
Edeldame Dagemud von Geifenheim (mo fpäter der Mapper 
Hof errichtet ward) ein Eremit, Namens Heinrich, völlig ifolirt 
von jeglichem Verkehr mit irgend einem Menfchen, unter Faften 
und Beten 63); um 1287 treffen wir einen folchen Cremiten 
bei der einzeln ftehenden, unweit Eppftein gelegenen St. Johannis— 
firhe, die in der Folge defhalb ein berühmter Wallfahrtsort 
wurde. Wie fehr die Eberbacher Mönde den in der römi- 
fhen Kirche herrfchenden Glauben an die Verdienftlichkeit ſolcher 
Weltentfagung fürderten, erfieht man daraus, daß diefe Klofterbrü- 
der fogar Proceſſe führten um die Leihen folder Ere- 
miten. Um 1134 erwarb fi nämlich) Eberbach den Befit eines 
Grundftüds bei Bingen, auf welchem ein folder Eremit, Namens 
Ruthard, Tange Zeit für ſich gehauft und ganz allein den Bau 
eines Kirchleins begonnen hatte. Die Binger wollten nad) dem 
Tode diefes Einfiedlerd deſſen Leiche; die Eberbaher Mönche aber 
forderten diefelbe für fich als Zubehör ihres Gutes; es entftand 
nun ein Proceß um die Reliquien des Heiligen; durch einen Ver—⸗ 
gleich wußten e8 aber die Mönche dahin zu bringen, daß fie (gegen 
das Verſprechen, das von dem Einfiedler begonnene Capellchen aus- 
zubauen) die Leiche des Ruthard erlangten und diefelbe num als 
h. gefeierte Reliquie im Klofter beifegten. — Die erwähnten „Klaus- 
nerinnen“ (Recluſen) gingen aber in ihrer „Weltentfagung“ ſoweit, 
daß fie fih, um ganz ihrem himmlischen Bräutigam leben zu fün- 
nen, lebenslänglid in Feine an Klöfter angebaute Zellen 
zurüdgogen; fie ließen die Zugänge zu ihrer Zelle vermanern, 
die dann auch nicht wieder (oder höchſtens bei Brand» und fonfti- 
gen großen Nothfällen) geöffnet wurden; ihre dirftigfte Nahrung 
empfingen folche lebendig abgefchiedene Heiligen aus dem Kloſter. 
Nah ihrem Tode Tiefen fie ſich auch nicht auf Kirchhöfen beerdigen, 
fondern in ihrer Clauſe verfcharren. Solcher h. Zellen oder viel- 
mehr Gräber der Lebendigen gabs namentlich im Rhein— 
gau mehrere, bejonders am Klofter Yohannisberg. Doc) gegen 
das Ende unfrer Periode verfchwanden diefe abjonderlichen Heiligen 
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ans dem Naffauifchen. — Das Möndthum aber wurde fortwäh- 
rend und allgemein als eine englische Lebensart gepriefen, als die 
zweite Taufe, durch welche die Vergebung der Sünden erft 
vollfommen erlangt würde. Und worin bejtand das engel- 
gleiche LXeben der Mönde? Es wird uns fein Wort davon berich- 
tet, daß in unfern Naſſauiſchen Klöftern die Predigt des 
Evangeliums in deutſcher Sprade eingeführt und in Ehren ges 
halten, daß in den Klöftern ein deutſcher Kirchengeſang ge 
pflegt worden ſei! Die in lateinifher Sprache abgehaltene 
„Meſſe“ bildete auch in den Klofterficchen den Mittel- und Höhen- 
punft des Gottesdienftes; daneben hielten die Mönche und Nonnen 
ihre in 8 Gebetsftunden bei Tag und bei Nadıt regelmäßig wieder- 
fehrenden Gebete ab, die fie meift ebenfalls in Lateinifcher Sprache 
fangen (Horengefang). In diefen Formen bewegte fi) das geift- 
liche LZeben in den Klöftern wie ein Uhrwerk Tag für Tag, Nacht 
für Naht. Gab e8 aud wohl manche Mönche und Nonnen, welche 
diefe gottesdienftlichen Uebungen mit Andacht verrichteten, fo ge- 
hörte doc eine außergewöhnliche Geiftesenergie dazu, dem maſch i— 
nenmäßigen, monotonen, ewigen Einerlei nicht zu erliegen. 
Das Beten und Singen unter folden Umftänden gejchah entweder 
ohne Geiſt oder mußte denjelben abjtumpfen und ertödten. 
Der „Mefje“ aber fchrieb man in den Klöftern diefelbe übernatür— 
lihe Zauberfraft bei, wie in den Weltkicchen; namentlich einen 
erlöfenden Einfluß auf die (wie man meinte) im Fegfeuer 
fi befindenden Seelen der geftorbenen Chriſten. Solcher Todten- 
mefjen wurden z. B. im Eberbader Klojter alljährlich vom 17. 
September bis 18. October 30 Tage lang hintereinander ge- 
leſen für alle im jüngftverftrichenen Jahre abgefchiedenen Brüder, 
Schweitern, Eltern, Anverwandten und Gutthäter der Mönche. 
„Am 17. September wurden diefe Seelen feierlich losgeſprochen“. 
Am folgenden Tage wurde mit folenner Vigil und Seelenamt der 
Anfang gemacht; und von nun an mußte jeder Priefter zu gleicher 
Intention binnen einem Fahre 20 Meffen Iefen, die, weil ihre 
Anfagung auf St. Lambertstag (17. September) gejhah, gewöhns 
li Zambertiner genannt wurden. Statt diefer Meſſen hatten die 
Laienbrüder des Klofters 1500mal das Bater unſer (und, die Klo— 
fterfrauen in den Eifterzienfer Nonnenklöftern 10mal den ganzen 
Pjalter) zu beten; konnten aber diefe ihre Schuld durch 20 Lam- 
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bertiner Töfen (d. 5. von einem Priefter 20 Meffen leſen Laffen), 
womit fie fi) die 1500 Vater unjer und das 10malige Pfalter- 
beten „vom Halje ſchafften“. — Hiernad) gebrauchten die Mönche 
und Nonnen einzelne Stüde der Bibel, aber in welcher Weife 
gefhah die? — In todtem Mechanismus. Und dod) hielt man 
ſolche mechanischen Werfe für verdienftliht! — Schlinme Folgen 
batte ferner der undrijtlihe Klofterzwang, nad weldem 
Leute, die fi) einmal dem Mönchsleben ergeben, aber weder inne- 
ven Beruf noch Kraft hatten, daffelbe durchzuführen, dennoch dem 
Klofterleben Zeitlebens fih nicht mehr entziehen durften. Der 
gelehrte Hraban achtete es jelbjt für Todſünde, wenn Kin— 
der, die gegen ihren Willen von ihren Eltern dem Mönchsleben 
dur ein Gelübde geweiht waren, dem Klofterzwang ſich nicht fügen 
wollten. Sole beflagenswerthe Seelen verfielen, wenn fie aufge- 
trieben durch ihre wiederholten unnatürlichen Kämpfe nun einfahen, 
daß fie doch nichts fchafften, entweder in völligen Stumpffinn, 
endeten bisweilen auch mit Selbftmord oder ergaben ſich in ihrer 
Derzweiflung den gröbften Ausfchweifungen, die dann gewöhnlich, 
wie in der Regel alle Abweihungen von der Klofterregel, 
mit Geißelhieben beftraft wurden. Bekannt ift in unfrem Lande 
die Sage von der Tochter eines Ritters Brömſer von Rüdes— 
heim, Giſela, die fi) der Erfüllung des Gelübdes ihres „Vaters 
zum Eintritt in den Nonnenftand dadurch entzogen haben foll, daß 
fie fih durd einen Sturz von einer anfehnlichen Höhe herab in 
den Rhein freiwillig das Leben nahm 6%). ine andre Sage be- 
richtet von einem Eberbaher Mönd und einer Nonne zu Got- 
testhal, die bei ihren heimlichen Zufammenfünften entdedt in ein- 
fame Gewölbe eingemanert wurden; wie dieß in der That die 
Kloftergefege bei denjenigen vorfchrieben, die das Gelüibde der Keuſch— 
beit übertreten. Die Limburger Chronif erzählt ung auch von 
Bolfsliedern, die gegen den Nonnenzwang in unfrem 
Lande entjtanden; deren eines lautete: 
„Bott geb ihm ein verdorben Jar, 
Der mich macht zu einer Nonnen 
Und mir den ſchwartzen Mantel gab, 
Den weiffen Roc darunter, 


Soll ih ein Nonn gewerden 
Dann wider meinen Willen ꝛc.“ 65) 


Die Geſchichte berichtet uns ferner von vielen —— 
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welhe zwifhen den Mönchen und Weltprieftern entitan- 
den. Erjtere griffen nämlich letzteren ins Amt ein und wurden 
hierin fowohl von den Bilchöfen, als aud) den Päbſten meift gehegt. 
So geftattete Erzbifchof Adelbert I. den Mönchen in Johannisberg 
„alle Gläubigen, die e8 verlangten, in ihrer Kirche zu taufen, zu 
begraben ꝛc., ohne fih um etwaigen Widerfprud; der Paftoren 
zu ftören“; der Paftor Conrad zu Niederzeuzheim erhob fogar beim 
Pabſt Proceffe gegen die Eifterzienfer Mönchspriefter der Aegidien« 
fapelle auf dem Münchberg wegen Eingriffen in feine Pfarrrechte 
(um 1215) und die Limburger trugen fpäter deßhalb Tange 
Bedenken, ob fie diefen Mönchen die Errichtung einer Capelle in 
ihrer Stadt geitatten follten. Dagegen rächten fid) die Mönde 
gegen die Anfeindungen der Weltpriefter hinwiederum durd die 
gröbjten, befonders unter den abergläubifchen Volfshaufen Eingang 
findenden Verläumdungen ihrer Gegner. So 3. DB. verbreitete ein 
Mönd, Cäfarius von Heiſterbach, in feinen Schriften das Gerücht, 
„der Caplan von Hadamar fei ein jo unwürdiger Geiſtlicher ge 
weien, daß es einem frommen Eberbadher Mönd, der in 
feiner Meffe zugegen gewefen und ihn bei der Elevation beobach— 
tet, vorgefommen fei, als nehme er nicht die h. Hoftie, fondern 
ganz fhwarze Kohlen in den Mund“ Ebenfo gab die 
Menge der Privilegien der Klöfter fortwährenden 
Anlaß zu Streitigfeiten bderfelben mit den weltlichen 
Behörden. Ueberaus zahlreihh waren ferner die Zwiſtigkeiten 
und Procefje, welche die Klöfter dadurch auch in den Familien 
unfres Landes hervorriefen, daß fie bedeutende Erbſchaften (mandj- 
mal dur die niederträdhtigften Mittel) ſich zuzumenden wuß— 
ten. So erzählt uns der legte Eberbacher Mönch, der die Ge- 
ihichte feines Klofters, wo irgend möglich, immer im beften Lichte 
darzuftellen ſich beſtrebt, daß Eberbad (um 1260) die Schenkung 
eines bedeutenden Hofguts zu Mosbach von einem nad Rom walß 
fahrtenden Edelmann Sifrid von Frauenftein mit 100 Marken 
fih erfaufte und hierdurch nicht blos die Seitenverwandten, ſon— 
dern auch die etwaigen Töchter und Söhne, die dem Erblafjer da- 
mals noch geboren werden konnten, faft allen Anfpruch auf 
ZTheilnahme an ihrem Familiengute verloren. — Solde Erb- 
Ihaftserfhleihungen mögen damals im Lauf der Jahrhun—⸗ 
derte in Maffen vorgefommen fein; die Mönche haben diefelben 
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natürlich nicht urkundlich verzeichnet, um fo mehr zeugen 
aber hiervon die zahlreihen Proceſſe, welde die Hinter- 
bliebenen folder frommen Erblaffer gegen die Klöſter erhoben, 
und gewiß nicht ohne gute Gründe verjtanden fich 3. B. die 
Eberbacher freiwillig oftmals dazu, die Hinterbliebenen diefer Klofter- 
wohlthäter mit „generöfen“ Gefchenfen ꝛc. abzufinden und zu 
begütigen. Bei dieſer Gelegenheit müſſen wir hier einen Schieds— 
richterſpruch erwähnen, der dem Rechtsgefühl unfrer Vorfahren 
alle Ehre machte und werth ift au) heute noch beherzigt zu wer: 
den. Ein Edelmann Embricho von Steinheim (bei Walluf) hatte 
(um 1160) Güter an diefem Orte zum Theil an Eberbad, zum 
Theil ans Klofter Tiefenthal gefchenkt; die Verwandten proteftirten 
dagegen; es Fam zum Proceß, zulett wurden beiderjeit8 Schiede- 
richter ernannt und diefe erfannten zu Recht: „daß beide Klöfter 
Alles, was ihnen der Selige auf feinem Sterbebette ge 
fchenft oder vermacht haben möchte, an die Agnaten wieder au$- 
liefern follten; was ihnen aber erweislich von dem Geftorbenen 
in feinen gefunden Zagen gejchenft oder vermacht worden, darauf 
hätten die Berwandten feinen Anſpruch“. In der That, be- 
merft hierzu ſelbſt der legte Eberbacher Mönd), „wenn die Ge— 
rihte immer und aller Drten, wie bier im 12. fo religiö- 
fen Jahrhundert gefhah, in Beurtheilung ſolcher Legate den 
nämlihen Entjcheidungsgrund gelten Tiefen, könnten die Mönche 
und andere Geijtliche nicht viel im Trüben fiſchen oder die 
Kranken vor ihrem Tode ausziehen" — Die Klöfter befür- 
derten ferner nicht blos die Herrſchaft des römiſchen Pabſt— 
thbums, fondern aud die Glaubens- und Grundſätze des 
felben am mächtigften in unfrem Waterlande. Die Bäbjte er- 
zogen fich in den zahlreihen Mönchen ein eigentlihes Heer, 
welches jederzeit bereit jtand, die päbftlihen hierarchiſchen In— 
tereffen zu verfechten; um das Mönchthum feſt an ſich zu fetten, 
überjchütteten fie dafjelbe mit einer Menge von Privilegien und 
Vorrechten, ftellten es unter ihren bejondern perjünlihen Schuß 
und entzogen die Klöfter, als die eigentlihen Feſtungen der 
römifhen Curie, fogar der unmittelbaren Unterordnung unter 
die Bifhöfe, in deren Diöcefe fie fic) befanden. So erhielt 
3 B. Eberbad im Laufe der Jahrhunderte mehr als 80 bejon- 
dere päbjtliche Bullen, die mod) jetzt vorhanden find. Pabjt Ale 
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ander III. ertheilte 5. B. dem Kloſter die Zehntfreiheit von 
alfen felbftgezogenen Früchten; eine Bulle, von Pabſt Innocenz III. 
und 18 Cardinälen 1205 eigenhändig unterfchrieben, ertheilte dem 
Klofter folgende außerordentliche Begünftigungen: „die Eber- 
bacher können nicht auf Synoden, nicht zu Öffentlichen Tagfatun- 
gen, nicht wegen ihrer Hab und ihres Guts vor einen weltlihen 
Richterftuhl gefordert werden; Niemand darf die regelmäßige Wahl 
ihrer Äbte hindern; ihre Abte befigen doc alle Amtsgewalt, auch 
wenn diefelben von ihren ordentlihen Biſchöfen nicht beftätigt 
werden, fie können alsdann ihre Weihe von irgend einem fremden 
Biſchof vollziehen laſſen; alle Cenfuren der Bifchöfe über die 
Eberbacher wegen nicht entrichteter Zehnten und fonftiger Privile— 
gien find unfräftig“ ꝛc. — Solde und ähnliche Privilegien er- 
hielten auch die anderen Klöfter. Kein Wunder, daß die Mönche 
dem Pabftthum völlig ergeben waren. Als im Yahre 1165 das 
Dberhaupt Deutfchlands, Kaifer Friedrich I., mit dem Pabft Ale- 
rander Streit hatte, weil er das deutfche Reich nicht als ein Lehen 
vom Pabfte nehmen wollte, jtanden die Eberbacher unbedingt 
auf Seiten des letteren; ihr Abt Eberhard gab lieber das ganze 
Klofter Preis und entfloh aus Furcht vor dem Kaiſer nad) Rom 
mitfammt einer Anzahl Mönde, als daß er fic) dem Faiferlichen 
Willen und dem deutfchen Rechte gefügt hätte. — Wie aber aud) 
die Mönche und Nonnen die Hauptbeförderer der päbftlihen Glau— 
benslehren wurden, davon haben wir fchon manche Zeugniffe 
vernommen in Bezug auf Heiligendienft, Reliquiendienft, Fegfeuer ıc. 

Alle die genannten Mißſtände wurden aber ſchließlich noch da- 
durch erhöht, daß die Mönche und Nonnen den ftrengen fittlichen 
und asfetifchen Forderungen ihrer ODrdensregeln auf die Dauer 
nicht treu blieben. Das hohe Anfehen und der große Reich— 
thum, zu welchem die Klöfter in Furzer Zeit gelangten, ward ge- 
wöhnlih der erjte Anlaß zum Eintritt eines groben Sitten— 
verfalls. Letterer trat zunächit hervor in den Benediftiner- 
Höftern. Sie waren meift bevölfert mit den Söhnen und Tüchtern 
der höheren umd höchiten Stände des Landes, und diefe fanden e8 nach— 
gerade bejchwerlich, ſich den ftrengeren Vorſchriften der Benediktiner- 
regel zu unterwerfen; fie betrachteten die mit Gütern fo reich ausge- 
ftatteten Klöfter bald al8 bloße, bequeme Verforgungsan- 
ftalten für diejenigen ihrer Samilienglieder, welche aus irgend wel- 
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hen Gründen fich veranlaft fahen, den ehelofen Stand zu wählen. 
(So ward fchon 1130 für die ins Johannisberger Klofter als Nonne 
eintretende Tochter des Rheingrafen Richolf ausbedungen, daß derjelben 
jährli ein Karren Wein und eine Marf Silber geliefert würde.) 
Die erfte Begeifterung für die kirchlichen Zwecke der Klöfter erloſch 
bald, die Elöfterliche Frömmigkeit verſank nad) und nad in todten 
Mechanismus; an die Stelle des Fleißes in geiftigen nnd leiblichen 
Arbeiten trat Trägheit, an die Stelle der Entfagung und Selbit- 
verleugnung Wohlleben und Genußſucht und hiermit war 
einer Reihe von andern Laftern Thür und Thor geöffnet. So 
gings Schon in dem älteften Naffauischen Klofter zu Bleidenftadt; 
bier war im 11. Jahrhundert ein folder Sittenverfall einge 
riffen, daß man allgemein Anftoß und Aergerniß daran nahm; 
man mußte eingreifen, da das Uebel fchon alle Grenzen des 
öffentlihen Anſtandes überjchritten hatte. Die Mainzer Erz- 
bifhöfe waren aber nicht im Stande, die Bleidenftadter adlichen 
Mönche felbft zu einer völligen Reformation ihres unfittlihen 
Lebenswandels zu bewegen; man mußte das Kfofter mit ganz neuen 
und zwar ausländiſchen Mönden befegen, um es wieder zu 
feiner alten Verfaſſung zurüdzuführen; im Jahre 1085 zogen (von 
Hirſchau) 12 neue Mönche in DBleidenjtadt ein und begründeten 
bier die ftrengfte Klöfterlihe Zucht. — Eine rühmlidhe Ausnahme 
machten dagegen, wie e8 fcheint, die Benediftinermönde zu 
Schönau noch im Anfang des 13. Jahrhunderts. Der Trierer 
Erzbifchof Johann gibt denjelben 1211 (in einer durch eine Bulle 
des Pabſtes Innocenz III. beftätigten Urkunde) das Zeugniß, daß 
fie „ihre Dienfte unabläffig dem Herrn und Heiliger Betradhtung 
widmeten“ , und fchenft ihnen, „anfehend die Demuth und 
Armuth diefer Klofterbrüder” das Patronat der Kirchen von 
Lipporn und Welterod nebſt den dazu gehörigen Ländereien 
und Banernhöfen, mit der Auflage, daß ein vom Klofterabt ange- 
ftellter Bifar in beiden Orten die Seeljorge verwalten folle und 
daß nad) dem Tode des Erzbifchofs fir diefen alljährlich ſowohl 
im Mönds- als im Nonnenklofter ein Meßamt gehalten werde, 
wobei den Brüdern und den Schweitern je 1 Malter Weizen 
und 1, Ohm Wein, den Armen aber 1 Malter Korn aus den 
Kircheneinfünften gejpendet werden folle. — Wohin es führte, daß 
auf dem Johannisberg und in Gottesthal ꝛc. Mönde und 
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Nonnen unter Einem Dade zufammenlebten und wie man 
bald dazu fchreiten mußte, die Mönche von den Nonnen zu trennen, 
haben wir fchon gehört. Es gab aber auch im 12. Yahrhundert 
eine Clafje von Mönchen, die (wie Bär erzählt) von einem Kloſter 
zum andern herumfchwärmten, „ohne irgendwo eine bleibende Statt 
finden zu können oder zu wollen“. Man nannte folhe umher— 
ftreihende Tagdiebe: „Öyrovagen“. Eine ſolche Truppe Au- 
guftinermönde nahm der Erzbifchof Adelbert I, urſprünglich in das 
von ihm neugegründete Eberbacher Klofter auf; allein es follte fich 
bald zeigen, wohin das Treiben diefer Mönche bis zur „Unheilbar- 
feit“ ausartete, „fie vergaßen aller Zudt“, erzählt der letzte Eber- 
bacher Mönd, „vernachläffigten den Gottesdienft und brachten mit 
ihrem Wandel mehr Aergerniß, als Früchte der Erbauung“. Erz 
bifchof Adelbert mußte fie, da alle Vermahnungen 2c. Nichts fruch- 
teten, zuletst (1131) mit Gewalt von Eberbah fortjagen. Eine 
Zeitlang irrten diefe faubern Brüder ohne Sig und Oberhaupt in 
der Nähe umher, auf ein befjeres Schickſal harrend“; bis ihnen 
ein Winfeler Edelmann, Wulferich, ein neues Klofter zu Gottes» 
thal einrichtete, wo fie um 1138 einzogen. Hier trieben fie aber 
auch mit den Nonnen, die fie zu ſich nahmen, bald eine folches 
zuchtlofes Weſen, daß fie abermals auswandern mußten. Aehn- 
lich muß es auch in den übrigen Klöftern des Landes jener Zeit 
Schon hergegangen fein. Deun der Arnfteiner Graf Ludwig ließ 
fid) zu feiner neuen Klofterftiftung ausländiſche Prämonftratenfer- 
Mönche kommen und Erzbifchof Adelbert I. wandte fi, um ordent- 
lihe Mönche für Eberbach zu erhalten an den Abt Bernhard von 
Clarevall. Der Abt Conrad von Eberbach erzählt auch ausdrüd- 
ih in feiner Geſchichte von der Stiftung des Eifterzienferordens, 
diefer Mönchsorden fei gegründet worden, damit er den „Mönds- 
ftand aus der Schwindgrube des Berderbnifjes hervor- 
ziehen, vom Unflath der Regellofigfeit fäubern und mit Gottes» 
hülfe durch eignes Beifpiel und Bejtreben zum Heil und Frommen 
guter Seelen in feine urfprüngliche Reinheit herjtellen möchte‘. — 
Die Cifterzienfer (Bernhardiner) Mönde in Eberbach (und 
Marienftatt), die Prämonftratenfer in Arnftein (Befelich, 
Brunnenburg 20.) brachten aud in der That wieder dag Mönchs— 
thum zu neuem großartigem Aufſchwung, den es vorher noch 
nicht erreicht; fie hielten fi in umferer Periode and, frei vor 
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groben fittlichen Ausartungen. Allein fie waren nicht im Stande, 
den übrigen (Benediktiner- und Auguftiner-) Klöftern einen beiferen 
Geift einzuflößen. Die weiblihen Klöfter im Rheingau waren, 
fo berichtet der Fatholifhe Domcapitular Dahl von Mainz 6%), „im 
Anfang des 13. Yahrhunderts in der Disciplin fowohl als in 
ihrer öfonomifchen Berfaffung fo tief gefunfen, daß Hand an— 
geichlagen werden mußte.“ Aulbaufen mußte aus Not feine 
Güter zum Theil verfaufen; e8 wurde gegeh das Ende unfrer 
Periode mit dem Klofter Tiefenthal dem Gifterzienferorden einver- 
leibt und der Aufficht des Eberbacher  Abtes übergeben, der in 
beiden eine ftrengere Zucht einführte. Dies follte nun aud mit 
den Nonnen von Gottesthal gefchehen, welche ehemals mit den 
Mönchen zufammengehauft und auch nad) ihrer Trennung von 
diefen eine üble Wirthichaft geführt hatten. Allein diefe Nonnen 
zeigten ſich größtentheil® gegen die beabfichtigte Reformation ihres 
Klofters” fo hartnädig widerftrebend, daß der Mainzer Erzbiichof 
einfchreiten mußte. Einige ließen fich zwar dahin bereden, daß fie 
aus dem alten bisherigen Klofter auszogen und in ein neues 
unweit Mittelheim errichtetes, nad) dem Mufter des Eberbachers 
disciplinirtes Klofter 1251 einzogen; die übrigen Nonnen jedod) 
fonnten auch durd feine Gewalt zur Aenderung ihrer bis- 
herigen Lebensweife gebracht werden. Es blieb deshalb Nichts 
übrig, als fie in ihrem alten Klofter in der bisherigen Weife zu 
belafjen; es wurde ihnen nur verboten, neue Nonnen in ihre 
Mitte aufzunehmen. So blieben fie bier, bis fie zulegt aus— 
ftarben. Auch das Nonnenflofter Rode ging noch vor Anfaug 
des 13. Jahrhunderts feiner völligen Auflöfung entgegen. — Da- 
duch nun, daß die Eifterzienfer Mönche die übrigen, befonders 
die Benediftinerorden, durd ihr Anfehen verdunfelten, ent» 
ftand eine bittere Eiferfuht und Feindſchaft zwiihen den 
Mitgliedern diefer Orden; der eine Orden fchmähte und 
verkleinerte in Wort und Schrift öffentlich den andern aufs 
beftigfte, fo daß hieraus neues Aergerniß fam. — So fehr aud) 
die Gifterzienfer in unferem Lande vor allen übrigen Mönchsorden 
fi) auszeichneten, fo konnten dod) auch fie ſchon während unferer 
Periode dem Einreißen mander Uebel und felbjt grober 
Abweihungen von ihrer Regel nicht wehren. Wir haben 
Ion gehört, wie die h. Hildegard Urfache zu haben glaubte, 
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die Eberbacdher wegen des unter ihnen herrichenden Hochmuths 
zu demüthigen und fie vor der „Heuchelei“, fowie vor tyranni- 
fhem„Rigorismus“ und vor dem Streben, „Gott und der 
Welt“ zugleich dienen zu wollen, aufs ernftefte zu warnen. Eber- 
bad) hatte aber aud) zu kämpfen mit „ungerathnen“ Mönden. 
So erzählt uns Pater Bär, um 1170 fei unter der Klofterverwal- 
tung des gelehrten Priors Mefrid ein gewiffer Mönch, Heinrich 
bon Straßburg, im Klofter gewefen, der ſich ganz der „Träg- 
heit“ ergeben, fich immer vom „Chordienft“ und überhaupt von 
allen Arbeiten und Beichwerden der Regel abgejchraubt habe unter 
dem erheuchelten Vorgeben, er fei krank. Mefrid habe lange Ge- 
duld mit demfelben gehabt; dann aber fei er fcharf gegen deſſen 
Heuchelei nnd Trägheit aufgetreten, da habe aber der „Ungerathene“ 
eines Tages feine Sachen zufammengepadt, fei aus dem Klofter 
entwichen und aus dem Orden ausgetreten. — Etwa 20 Jahre 
darnach ftand das Klofter in großer Gefahr, durch einen ge— 
waltigen Zwiefpalt unter feinen eignen Gliedern völlig 
zu Grunde zu gehen. Die Laienbrüder nemlich waren ſchon lange 
Zeit mit Neid und Ingrimm gegen die iibrigen Mönche erfüllt, 
die innerhalb des Klofters ein bequemeres Leben führten und fich 
mit förperlihen Arbeiten nicht fehr abplagten; fie ftifteten num 
unter einander ein fürmliches Complot gegen dieſe Kloftermöndhe ; 
als die Zeit erfchien, daß fie die von legteren abgelegten 
Schuhe erhielten, kam e8 zur öffentlihen Empörung; fie 
fündigten den Kloftermönden den Gehorfam auf, wählten unter ſich 
einen eignen Abt, verlangten völlige Gleichjtellung mit den übrigen 
Mönchen, deren abgelegte Schuhe fie austreten follten, und fielen 
unter Mißhandlungen über Tektere her (e8 war zwijchen 
1197—1203). Dem Abt Adalbero (einem angejehenen Adeligen 
vom Stein) gelang e8 jedoch, über die Empörer nod) zeitig Herr 
zu werden; der Aufruhr wurde unterdrüct, die betreffenden Laien- 
brüder erhielten ihre Strafe (wahrſcheinlich eremplarifhe Geißel— 
hiebe) und — wurden für die Zukunft noh härter gehalten, 
als bisher. Mit welhem Herzen diefe von da an ihre Ar» 
beiten vollzogen haben mögen, läßt fich Leicht denken; jedenfalls 
trug der bedenkliche Vorfall das Seinige dazu bei, daß die Eber- 
badher den Stand der Laienbrüder fpäter eingehen ließen und 
an deren Stelle Taglöhner auf ihre Höfe mietheten. Es wäre 
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übrigens wohl nicht zu ſolchen Scenen unter den Eberbachern 
gekommen, wenn nicht in der That die eigentlichen Klofter- 
mönche fchon lange vor Ablauf des erſten Yahrhunderts in der 
Befolgung ihrer Ordensregeln jehr lau geworden. Zunächſt 
fanden fie, wie früher die Benediktiner, die Hand» und Feldarbeiten 
zu Täftig und beſchwerlich. Manche unter ihnen wollten die 
Stunden, welche bisher den körperlichen Arbeiten gewidmet waren, 
zu wiffenfchaftlichen Studien verwenden; kaum aber war dies einem 
Theile der Brüder geftattet, jo hörten auch die andern Brüder, 
welche gleiche Rechte beſaßen, bald völlig auf zu arbeiten. “Die 
Mönde wußten auch, daß ihr Klofter einen großen Reihthum 
befaß und daß fie nicht nöthig hätten, fir ihren Unterhalt felber 
zu fchaffen, betrieben deshalb ihre Handarbeiten eine Zeitlang nod) 
zum „Spiel und Zeitvertreib“, dann aber ſchämten fie 
fih, folche knechtlichen Dienfte noch zu verrichten und achteten die— 
felben, zumal fie auch feit dem 13. Jahrhundert allefammt Briefter 
wurden, ihres Standes für gänzlich unwürdig. So fam es dahin, 
daß am Ende unferer Periode die eigentlichen Mönde es für 
ſchimpflich hielten, hinter dem Pfluge oder mit einer Senſe auf 
dem Felde einherzugehen. „Die Freiheit zu thun, was Jeder wollte, 
zog aber bald noch eine andere widrige Folge nad) fid. Die Luft 
willfürliher Unterhaltungen wandelte nun auch diejenigen an, bie 
fid) vorher, um, die gröberen Arbeiten zu erjegen, mit Ernft auf 
die Studien gelegt hatten; auch manche von diefen gaben ſich nun 
mit Gegeuftänden ihrer Neigung ab. Die freien Stunden wurden 
num mit Müffiggang oder eitlen dem Miüffiggang ähnlichen 
Unterhaltungen durchgebracht.“ Damit aber war jest aud) in Eber- 
bad) einer Reihe anderer Lafter der Weg gebahnt. Die alte Grund- 
regel des Ordens, „daß die Mönche Feine Früchte von fremder 
Arbeit genießen follten“, wurde allmählid) befeitigt und im 
Jahre 1242 fingen die Eberbacher an, die bisher felbjt bebauten 
Güter gegen jährlihe Abgaben zu verpadhten. Wie aber derge- 
ftalt der urfprüngliche Fleiß der Eberbacher wid), jo auch ihre 
frühere Frugalität. Während in den erften Zeiten des Klofters 
nur der Abt zu den 2 täglichen Gemüfen noch ein drittes Gericht 
erhielt, wurde folches bald auch dem Prior und den älteften Möndjen 
des Klofters zu Theil; mitleidvige Ehriftenherzen wollten aber aud) 
den übrigen Kloſtermönchen eine befjere Speife zuwenden und 
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fchenkten, um hierdurch zugleich ihr eignes Seelenheil zu be- 
gründen, dem Klofter gewiſſe Güter unter der Bedingung, daß von 
deren Ertrag allen Mönden eine näher bezeichnete Zulage an 
Speife und Trank verabreicht würde. Die Aebte wollten folche 
Geſchenke nicht gern zurückweiſen, mußten ſich aber deshalb ent- 
fchließen, die Ordensregel der Enthaltfamfeit zu über- 
treten. Ein adliher Chorherr von Mainz machte 1212 den 
Anfang mit einer folhen (Pitanz-)Stiftung; ſchenkte den Eber⸗ 
badhern ein Haus in Frankfurt mit dem Auftrage, daß ihm 
felbjt ein „ewiges Seelengedähtnifß“ gehalten, allen Mönchen 
aber jährlih auf St. Marcustag eine Pitanz von Fifhen, Weiß— 
brod und Wein gereicht werden ſolle.“ 3 Jahre darnach fchenfte 
eine reihe Mainzer Biürgerin dem Kfofter eine Geldfumme unter 
der Bedingung, daß „den Mönchen jährlih an den 3 Bitttagen 
in der Kreuzwoche eine Karrate (= 4 bis 6 Ohm) Franzwein 
gefpendet werden follte. A Jahre danach ſchenkte ein reicher Pfarrer, 
Reinhard zu Hanftätten, dem Klofter viele Weinberge und Güter 
und verordnete dabei, daß vom Ertrag der vermachten Güter jähr- 
ih 5 Marken zurüdbehalten und dafür Butter „zur Erquidung 
der Mönche angefchafft werden folle*. Solcher Freunde, die den 
Mönchen einen guten Tag machen wollten, gab e8 bald viele, und 
fo vermehrten fi) „die guten Tage“ in Kurzem vergeftalt, daß 
endlih im ganzen Jahre faum nod ein [hlimmer Tag 
übrig blieb. Sogar ein alter Klofterfmecht vermachte 1263 
einen jährlichen Zins von 5 Marken, wovon jedem Mönd in der 
Adventszeit täglich auch ein Häring vorgelegt werden mußte. Die 
guten Mahlzeiten und die doppelten Portionen Wein trugen aber 
zu der einreißenden Trägheit der Mönde das Ihrige ebenfalls 
bei. „Je beſſer fie lebten, defto weniger wollten fie arbeiten.” — 
So wurde auch in dem erjten und ausgezeichnetften Kloſter unferes 
Landes die Mönchszucht allmählich gelodert, Trägheit, Genuß— 
ſucht und Habfucht erhielten auch hier bald die Oberhand und 
führten dafjelbe in den folgenden Jahrhunderten der fchlimmften 
Entartung entgegen. Ein recht deutliches Beifpiel, daß es aud) 
den Eifterzienfer Mönchen mehr zu thun war um ein be— 
hagliches Leben in einer angenehmen Gegend, ald um 
ein aufopferungsvolles Wirken für die Chriften in einer öden falten 
Gegend, gibt uns die erjte Gefchichte des auf dem Wefterwald 
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ursprünglich in der Nähe des jegigen Kirburg errichteten Eifter- 
zienfer Klofters. Diefe Gegend, die damals freilich noch äußerft 
rauh und unbehaglich gewejen fein muß, gefiel den erjten 12 von 
Heifterbach hergefommenen Mönchen denn do gar zu [chledht; 
fie gedachten den ſchlimmen Wefterwald jchon in den eriten 
Jahren ihrer Anfiedlung wieder zu verfaffen und fid) nach ihrem 
Mutterflofter zurückzubegeben. Doch mochten fie auch ihre Selb- 
ftändigfeit nicht gern opfern. Der Abt Hermann gebot des- 
halb den Mönchen, 3 Tage lang in „heißen Gebeten“ die Himm- 
liichen anzurufen um göttliche Weifung, was fie thun follten. Und 
fiehe da! nad) der 2. Mitternacht erfcheint plötzlich dem ruhenden 
Abte Hermann eine Jungfrau mit Teuchtendem Angeficht in 
hellftrahlendem weißen Gewande, in der Hand einen Zweig von 
einem weißblühenden Schlehdornftraud; (Hagdorn) halten. 
Der Abt fragte erjchroden, was für ein Weib fie fei und woher fie 
fomme. Darauf antwortete die Yungfran Maria (denn diefe war es!) 
in mildiglicher Weife: „Ich bin die Stifterin Eures Ordens, zu deren 
Eultus und Ehre Ihr von meinem Sohne berufen hierhergefommen 
jeid; richte die Gemüther der Deinen wieder auf; fei ftarf, Ich 
werde Dir beijtehen und Dich nicht verlaffen; wandere morgen bei 
Zagesanbrud) über den Berg auf das jenfeitige Ufer der Nifter; 
dort wirft Du einen ähnlichen Zweig finden, als ich folchen in der 
Hand Halte; an diefem Orte foll Euer Sit fein!" — Der Abt, 
wunderbar geftärft, ruft alfobald alle Mönche zufammen, um Gott 
und der geneigten Maria zu danfen und begibt ſich mit QTagesan- 
bruch — e8 war mitten im Winter in der heftigften Kälte des 
Monats Februar — zu der bezeichneten Stelle und — o Wunder! 
er findet auf einer nahe bei dem „Ainvelder Feld“ gelegenen Wiefe 
einen in vollen Blättern und Blüthen prangenden Schlehdorn- 
zweig, gerade wie die h. Jungfrau vorhergefagt. Als der heilige 
Mann“ (vir sanetus) diefen erblidte, ward er mit unglaublicher 
bimmlifcher Freude erfüllt. „Diefen Sit,“ rief er aus, „hat ung 
die gnädige Mutter gezeigt; hier wird unfre Ruhe, hier wird unfre 
Wohnung fein!” Das Wunderwerk ward bald überall befannt ge- 
macht, dem Abte famen bald „viele und große Schanfungen“ 
zu; namentlich reiche von der Gattin des Vogtes von Hachenburg, 
Guda von Greifenftein, und vom Grafen Heinrich von Sayn, der 
im Nifterthal fehr begütert war; die Cifterzienfer Mönche waren 
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von dem öden Wefterwald glücklich erlöft und fiedelten fich fo- 
gleich in das Schöne Nifterthal an, in das zu Ehren der gnä— 
digen Mutter „Marienthal“ genannte neue Klofter, welches der 
Erzbifchof Engelbert von Eöln 1221 beftätigte.6) — Der „Schleh- 
dornſtrauch“ foll aber noch Heute hinter den Kloftermauern be— 
jtehen, und jett noch kommen alljährlid) am fogenannten „alten 
Trohnleihnahmstage* an 6000 katholiſche Wallfahrer von allen 
Seiten in feierlicher Procefjion zum „verödeten Marienftatter Klofter 
bergepilgert und glücklich preift fid) der, welcher ein Zweiglein des 
h. Schlehdornftrauds nad Haufe mitzunehmen vermagl — 
Der Geiſt der Habjucht, welcher die Eberbacher Eijterzienfer je 
länger je mehr burchdrang, ergriff auch die Prieſter, die jie an 
ihren auswärtigen bei den Höfen errichteten Capellen angejtelit. 
So trieb der Priefter der Capelle zu Hadamar mit dem Mefjelefen 
einen argen Wucher, wie damals überhaupt das Mefjelejen ein 
einträglihes Wuchergeſchäft geworden war. Denn 
für jede Mefje erhielten die Priefter „Stipendien“ an Geld ꝛc., 
daher fie diefe Amtspflicht mit großem Fleiße verrichteten. Eine 
Synode zu Seligenftadt verordnete deßhalb fchon 1022, daß 
die Priefter täglich höchſtens nur drei Mefien leſen dürften, nicht 
vier bis ſechs; dev Priefter, welchen die Eberbadher zu Hadamar 
hatten, las nun täglich aud) ftets feine drei Meffjen; auch die 
übrigen Weltpriefter befchränften ſich nicht auf eine geringere Zahl, 
bis endlich Pabjt Innocenz III. 1215 nur eine Mefje gejtattete 
(mit Ausnahme des Weihnachtsfeftes und bei bejonderen Noth- 
fällen). — Schließlich wollen wir hier zur Charafterijtif des 
damaligen Mönchslebens noch eine Begebenheit aus der Ges 
Ihichte des Eberbader Klofters erwähnen. Der Mainzer Erz- 
biihof Siefried III. räumte im Anfang des 13. Jahrhunderts den 
Eberbacher Mönchen das reiche, aber durch das verjchwenderifche 
üppige Treiben der DBenediktinermönde fehr zurückgekommene 
Klofter Lorſch (an der Bergftraße) ein (der Abt von Lorſch war 
bei der Hochzeit des Kaifers Heinrich) IV. in Tribur mit einer furjt- 
fihen Pracht erjchienen, umgeben von 1200 Dienftmannen und 
Bafallen). Die vertriebenen Benedictinermöncde wollten aber den 
Eberbachern den Beſitz ihres alten Klofters nicht zugeben und zogen 
aus ihren Heimlichen Berjteden bewaffnet mit Spießen, 
Schwertern und Kolben gegen die in Lorſch ſchon eingezogenen 
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Eberbader los, um diefe mit Gewalt zu verjagen. Letztere aber 
mochten die anjehnliche Abtei auch nicht Preis geben und es ent- 
ſpann fi) nun (wie Vogt erzählt in feinen rheiniſchen Gefchichten) 
ein ebenfo bIutiger, als lächerlicher Kampf. Schwarze 
Haufen (Benediktiner) „drangen und vermifchten ſich mit weißen, 
bon beiden Geiten wurde mit Schwertern und Prügeln zugleich 
drein gefchlagen; die Kappen, die Scapuliere und Kufulfen flogen 
im Hofe herum und in Zimmern und Sälen fah man bald einen 
gejchorenen Kopf neben einem ungefchorenen die Wände mit Blut 
färben.“ Die Eberbacher behielten indeß dießmal die Oberhand, 
zumal fie nod) die weltliche Macht der Leininger Grafen, des 
Erzbiſchofs Sifrid 2. zu Hülfe riefen. Die Benediktinermönche 
gaben indeß ihren Wiedereroberungsplarn noch nicht auf, ftürmten 
bald abermals ins Klofter und bedrohten die Eberbacher mit dem 
Tode, wenn fie nod ferner im Klofter blieben. Darauf woll- 
ten Letztere es denn doc nicht ankommen laffen und zogen fich 
deßhalb nad) Eberbach zurüd, 

Wenden wir nunmehr unfere Blide von der Priefterfchaft und 
dem Möndthum ab auf den 


religiöfen Zuftand des Chriftenvolfes, 


jo haben wir ſchon aus dem Bisherigen gar manche Zeugniffe ver- 
nommen, mit welcher Begeifterung und weldem Eifer unfre Vor- 
fahren während des Zeitraums vom 8. bis in die Mitte des 13. 
Yahrhunderts der Kirche fich hingaben, wie treulich fie forgten, 
das don der Kirche ihnen dargebotene „ewige Seelenheil“ nad) deren 
Lehren und VBorfchriften fich anzueignen. Glauben, Treue, Tapfer- 
feit, Keufchheit, Sittlichfeit des Familienlebens, Gaſtfreundſchaft ꝛc. 
waren unter den Höheren Ständen noch nicht verfchwunden. Von 
dem in Leibeigenfchaft Lebenden niederen Volfe hören wir bis 
vor dem Ende unferer Periode, da in den neu entjtehenden Städten, 
befonders im Rheingau, eine fräftige Bürgerſchaft fi 
entwicelte, nur weniges. Dajfelbe war in den Händen feiner welt- 
lichen und geiftlichen Herren faft nur eine willenlofe, ftumme 
Heerde. Dod) follen die Leibeigenen unter Letzteren ein mil- 
deres 2008 gehabt haben, als unter den weltlichen Herrn, daher 
auch das Sprüchwort entftand, „unter dem Krummſtab fei gut 
wohnen.“ Indeß fand diefes Sprüdwort nicht allerwärts in 
19 
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unferem Lande Anklang. Die Limburger Stiftsangehörigen 
3. B. fuchten ſich ihrer Abhängigkeit von dem Stifte zu entziehen; 
fie wollten demfelben von ihrem Ackerland nicht mehr dreiviertel 
Malter Korn einliefern, brachten die Schweine nur halb fo fchwer, 
als es anfangs Brauch gewesen, und fanden ſich an den Gerichts- 
tagen des Stiftsfchultheigen gar nicht mehr ein. Der Brobjt und 
die Stiftsherren verklagten deßhalb oftmals die Limburger bei dem 
Mainzer Erzbiſchof Adalbert. Diefer erfchien nun auch im Jahre 
1129 in Gefellfchaft des Grafen Robert von Qurenburg zu 
Limburg felbft und als er fich überzeugt, daß der Probjt und die 
Stiftsherren ſchon feit Konrad Eurzbold die obigen vermeigerten 
Gerehtfamen anzusprechen hatten, ließ er die Limburger vor ſich 
fommen und trug ihnen ernftlih auf, fernerhin ihre Verpflichtungen 
gehörig zu erfüllen. Daß aber die Frömmigkeit der höheren Stände 
eine finnlihe Richtung erhielt und je mehr und mehr in 
äußere Werfgerehtigfeit ausartete, dahin wirkte der in der 
Kirche herrichende Geift felbft. Die jinnlihe Frömmigkeit verlangte 
und glaubte Wunder aller Art; der Aberglaube gehörte dem 
Zeitalter an, von der Hierarchie ward er benußt, gemehrt, aud) 
wohl hie und da, wo es ihre Intereſſen erlaubten, gemindert. „Die 
Gottheit wurde vermenfchlicht, Menſchen vergöttert, alte Heilige 
neu entdeckt.“ Die hier und da in unferem Lande vorhandene ge= 
lehrte Bildung unfrer Naffauifchen Cleriker und Mönche übte 
feinen Einfluß auf die allgemeine wiffenfhaftlihe Bildung 
ihrer Zeit und Volksgenoſſen; die Studien der Mönche erftredten 
fid) meift auch blos auf das theologifche und befonders aske— 
tifche Fach; ihre Lehrart war, wie überhaupt zu jener Zeit, troden, 
fholaftifch; ihre etwaigen Kenntniffe gingen, weil fie hinter den 
Kloftermanern verfchloffen blieben, niht einmal auf den 
Laienftand über, — Für die Erridtung von Volks— 
Thulen hatdas BabfttHum — unverantwortlidher Weife 
— nah Carl dem Großen Nihts gethan. Daher wir 
auch felbjt unter den höheren Ständen der Nitter ꝛc. von wifjen- 
ſchaftlicher Bildung nur wenige Spuren treffen und überhaupt 
die altgermanifchen Lafter noch wenig Abgang fanden. Insbeſon— 
"dere wollte die altgermanifhe Streit» und Fehdeluſt 
nicht weichen. Die Kirche unterließ es jedoc nicht, gegen dieſes 
Nebel zu kämpfen mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln. Sie 
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warnte die weltlichen Großen vor Wilfführ und Grauſamkeit, mahnte 
diefelben an die Rechenschaft, welche fie vor dem heiligen und ge- 
rechten Gott ablegen müßten, fchredte die Gemwaltigen durch herz- 
erichütternde Sinnbilder des gegenwärtigen Gottes und durch er- 
greifende Schilderungen von göttlihen Strafgerichten, feinem wurde 
das h. Abendmahl gereicht, der fich nicht erſt mit feinen Wider- 
ſachern und Feinden verfühnt. Die Kirche brachte e8 dahin, daß 
das alte deutfhe Recht der Selbftrahe abgejchafft, die 
Beleidiger dagegen mit „Wergeld“ geftraft und bei ſchweren Ver— 
brechen mit der Todesftrafe oder einer fonftigen Xeibesjtrafe 
belegt wurden. Die altgermanifchen „Gottesurtheile“ (durch Feuer- 
oder Wafferprobe) ließ die Kirche zum Theil fortbeftehen, vermehrte 
fie ſogar durch neue „Ordalien“ (3.8. die Kreuzesprobe, die indeß 
frithe wieder verboten ward, die Abendmahlsprobe; man glaubte, 
wer die Hoftie mit böfem Gewiffen genieße, verfalle fofort dem 
fihtbaren Gerichte Gottes). Auf der andern Seite nahm die Kirche 
alle Verfolgte, Unterdrückte, ſelbſt die vor ihren VBerfolgern fliehen- 
den Verbrecher in ihr Afyl. Weib und Kind, jeder wehrlofe Mann, 
Alles, was im friedlichen Sinne geleitet und gepflanzt wurde, war 
in den Schuß der Kirche gejtellt, fie bot jedem Elenden (mit 
Ausnahme der fogenannten Ketzer) eine Freiftätte. So erhielten 
3. B. die Eberbadher 1178 vom Pabſte das Recht, „alle freien 
Clerifer und Laien, woher fie immer fommen möchten, in ihre 
Mitte, auch auf ihre Höfe, als in Freiftätten, aufzunehmen. Ganz 
befonders jegensreich aber war die durch den Einfluß der Kirche 
gejtiftete Anordnung des fogenannten „Sottesfriedens.“ Bon 
allen Kanzeln und Lehrftühlen wurde es nämlich als eine unablös- 
bare Sünde verfitndet, an den Tagen der Woche, welche durch den 
Zod und die Auferjtehung unferes Heilands befonders geheiligt 
jeien, eine Gewalt oder Rache auszuüben. Schon im Jahre 1043 
wurde auf einem Concile zu Conjtanz die Verordnung erlaffen, daß 
innerhalb der genannten Tage Feine Fehde ftattfinden dürfe, und 
Die Mebertretung diefer Vorfchrift ward auch bald allgemein als 
Sünde anerfannt, was um fo wohlthätiger wirkte, al8 durch die 
Zwiſchentage der Ruhe die Erbitterung der in Zwiefpalt gerathenen 
Gemüther ſich vermindern fonnte. Die heilige Zeit des Frie— 
dens oder vielmehr des Waffenftillftands, welche jedesmal in feier- 
liher Weife befonders eingeläutet wurde, begann am Donnerftag 
1 * 
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Morgen frühe „als die Sunne uffgeet“ und dauerte bis zum Sonn- 
tag Abend „als die Sunne untergeet.“ Man mußte fie Gott zu 
Ehren halten und fie wurde aus diefem Grunde der „Gottes— 
frieden, die Gottestreuga, die Treuga“ genannt. Hierdurch 
ward der gewohnten Selbjthülfe und dem altem Fehdeweſen min- 
deitens eine Schranke gefegt. Denn wer diefen Gottesfrieden 
frevelhaft brach, mußte nicht blos vor dem weltlichen Gerichte hart 
büßen, fondern lud aud) den Fluch der Kirche auf fich, welcher 
die Gemüther tiefer erfchredte, als jede irdifche Strafe und Noth. 
AS man aber die guten Folgen diefes Glaubens in der Erfahrung 
erkannte, jo nahm man fpäter alle heiligen Zeiten des 
Yahres (vom 1. Advent bis zum Epiphaniasfeft, vom Ajcher- 
mittwoch) bis nad) Dftern, vom Sonntag vor Himmelfahrt bis nad 
Pfingften), auch alle Muttergottes-, alle Apoftel- und Quatember- 
Zage in die Treuga auf. Fir die übrigen Zeiten aber verordnete 
Kaiſer Friedrich I., daß wer die Abficht habe, einem Anderen 
einen Schaden zuzufügen oder ihn zu verlegen, demfelben zum 
Wenigften drei Tage vorher durd einen Boten die Fehde an- 
fündige („abjage“). Diefes Abfagen geſchah durch den Fehde— 
brief, der gewöhnlich die Formel enthielt: „Ich will Euer und 
Euer Helfer Feind fein!“ Jeder, der nun Feine Abfagung erhielt, 
achtete fich für gefichert und „befriedet“; daher man diefen Zuftand 
den „Landfrieden“ nannte. Don ihm abgeleitet gab es für 
gewilfe Burgen einen „Burgfrieden“ und für die Wohnung 
des Familienvaters einen „Hausfrieden“ Durch dieß Alles 
war um Vieles das Uebel des Fehdeweſens gemildert, aber ihm 
nicht abgeholfen. Ja durch Kaifer Friedrich® I. Verordnung 
ward dafjelbe fürmlih organifirt. Wie ftrenge jedod) diefer 
Fürſt den Gottesfrieden hegte, zeigt ein in ganz Deutjchland be= 
rühmt gewordener Vorfall in unferem Naſſauiſchen Lande, 
Eine Anzahl befonders Naffauifcher Grafen und Nitter (der Pfalz- 
graf Hermann von Stahled), Graf Heinrich II. von Katzenellen— 
bogen, Graf Heinrid von Diez, Graf Conrad von Kirberg, 
Graf Emicho von Leiningen 2c. hatten im Jahr 1155 den Gottes- 
frieden gebrochen und waren ing Gebiet des ftreitfüchtigen Erzbifchofs 
Arnold von Mainz eingefallen; diefer ſprach nicht blos die Firchliche 
Strafe des Banns über fie aus, fondern bradte die Sache auch 
vor das Gericht des Kaifers. Letzterer aber verurtheilte zu Worms 
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die genannten Herren mitfammt den Verbündeten des Erzbifchofs zu 
der feltenen, ſchimpflichen Strafe des „Hundetragens“, 
einer Strafe, die (wie wir fchon gehört) im Jahre 936 auch die 
Bafallen Eberhards (König Konrads Bruder) zu Magdeburg hatten 
erleiden müſſen. Jeder Graf mußte dor den Augen der in Worms 
verjammelten Fürften einen räudigen Hund auf feine Schultern 
nehmen, fo daß die Vorderfühe über die Schulter gehalten wurden, 
der Hund felbft auf dem Rücken hing, und denfelben eine deutſche 
Meile lang aus einer Grafichaft zur andern tragen. Außerdem 
ward der Vollzug diefer Strafe im ganzen deutfhen Reiche 
befannt gemacht. Die rauffüchtigen Herren und Ritter wurden 
hierdurch in nicht geringen Schreden verſetzt, fo daß zu Barbarofja’s 
Zeiten nicht leicht einer den Gottesfrieden zu ftüren wagte. Der 
Pfalzgraf Hermann zog fich den öffentlihen Schimpf jo zu Herzen, 
daß er in das Klofter Eberbach (nad) Andern Ebrach) ging und 
bald darauf ftarb, während die Ragenellenboger und Die- 
zer Grafen die Gunft ihres Raifers nicht verloren und denfelben 
bei deffen Zügen und Kriegen auch fernerhin geleiteten. Kaifer 
Friedrich II. erließ 1234 die weitere Verordnung, daß die Störer 
des Landfriedens die Hand verlieren, des Landes verwiefen und 
fir ehrlos, rechtlos erklärt werden follten. — Doch waren alle 
firhlichen und weltlichen Strafen nicht im Stande, die von den 
Altvätern her in der deutjchen Nation tief eingemwurzelte Nei- 
gung zu Kampf und Streit auszurotten. Die natürliche Fehdeluft 
wuchs vielmehr in immer höherem Maaße und wollte fi), nament- 
lich ſeitdem die mächtigen Hohenjtaufifchen Kaifer nicht mehr das 
Regiment in Deutfchland führten, nicht bändigen laffen, Eine große 
Anzahl von Rittern und ſelbſt Grafen fcheute fich nicht, ihre Aben- 
teuerluft, auch ihre Herrfchjucht und Habfucht fogar durch gemeine 
Nänbereien und Wegelagerungen zu befriedigen. Stehlen, heim- 
lihes Entwenden fremden Eigenthums galt bei ihnen zwar für 
unedel, da dies Schwäche und Furcht verrieth, gewaltfame Ent» 
führung deſſelben aber hielten die Ritter, weil folches Kraft und 
Muth erforderte, nicht unter ihrer Würde. Die feften Burgen 
boten ihnen dabei einen fichern Hinterhalt. Am meiften litt bei 
folhen Raub» und Fehdezügen der Gefhäftsmann, der mit 
feinen Waaren zu einer Handelsjtadt oder mit dem Erlös feiner 
Produkte in feine Heimath reifen wollte; ebenfo fehr aber aud) der 
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Landmann „Wenn aud die Raubzüge nicht abfichtlic) gegen 
ihn gerichtet waren, fo kam er dod am häufigften ins Gedränge. 
Denn weil die Befehdungsichwärme gegen die Mauern der Städte 
und Burgen des Adels oft nichts ausrichteten, fo erholten fie fich 
da, wo fie feinen Wideritand fanden, und der wehrlofe Bauer 
mußte gewöhnlich die Zeche bezahlen. Plünderte man ihm nicht ge- 
waltfam aus, jo mußte er diefe Art von Schonung mit übermäßigen 
Abdlieferungen theuer erfaufen und die Früchte feines Schweißes an 
die edlen Räuber dahingeben. Dadurch fam es foweit, daß ein 
„Bauer“ und „armer Mann“ im gemeinen Leben einerlei war, 
und weil die Berheerung des Fauftrechts faſt alljährlich wieder- 
fehrte, jo nahmen fie dem armen Landmann nicht nur feinen Vor- 
rath, jondern aud) den Muth, ſich neuen zu erzielen. Wohlhabend 
gewordene Bauern verließen deshalb in der Regel ihre unfichere 
Heimath und juchten Zuflucht in den Städten, wo fie mit offenen 
Armen al8 Bürger aufgenommen wurden.“ — Der Raubburgen, 
welche der Schreden der ganzen Umgegend wurden, gab es wäh- 
rend unfrer Periode auch in unjerem jegigen Herzogthum fchon 
mande. So waren 3. B. die Herren von Delfenheim (Amt 
Hochheim) als adelidie Räuber in der ganzen Nachbarfchaft ge- 
fürchtet. Befonders fehdeluftig waren die Grafen und Ritter am 
Taunus; die Chronifen von Frankfurt, Wetzlar und Limburg 
zählen über 100 Fehden, welche die Herren der Burgen am Taunus 
(Falfenftein, Reifenberg, Eppftein ꝛc.) unter einander oder gegen 
die Städte umher im Mittelalter ausgefohten haben. Die von 
NReifenberg, von Hatftein, von Falfenjtein waren aber 
auch wegen ihrer vielfahen Straßenräubereien ein Schreden 
der Umgegend. — Am Rhein waren bejonders die Herren von 
Gerolftein dur ihre Unthaten arg berüchtigt; ebenfo machte 
die Bejagung des Rheinbergs diefe Burg, die doch zum Schuße 
der Umgegend bejtimmt war, zu einer Mördergrube; durch 
gewaltfame Ausfälle ftörten fie die Rheinſchifffahrt, hielten fih an 
den Ufern des Rheins eigne Raubſchiffe, um fid) der Waaren 
der Schiffer zu bemächtigen; plünderten die Wanderer, hemmten 
den Handel, hoben die öffentliche Sicherheit der Straßen auf und 
ließen die Beraubten oft noch ſchwören, das Geraubte auf Feine 
Weiſe wieder zu verlangen. Auch die Herren von Rüdesheim 
fanden es nicht unter ihrer Würde, von ihrer Niederburg aus die 
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Vanderer zu überfallen und zu berauben. An der Lahn aber 
hauf’ten gewaltig felbft die Grafen des Einrihgaus von ihrer 
Feſte Arnftein aus. Diefe Burg wird uns gefchildert als „ein 
Gewildniß, bequem zu rauben, als eine gräßliche Stadt, eine 
Wohnung der Nitter Pharaonis, ein Stein aller after und 
Schande, aus der die Junker, die fich nicht begnügt hätten, von 
ihrem Solde zu leben, wie aus einem Taubhaufe aus und ein ge- 
ritten und alles Fremde, das fie auf der Straße, auf dem Fluſſe 
oder Fuhre getroffen, beraubt hätten. Allein grade an dieſer gräf- 
fihen Raubburg zeigte e8 fich, daß auch die Kirche jener Zeit 
nicht ohne fegensreihen Einfluß blieb felbft auf die rauhen Ge— 
miüther jener Jahrhunderte. 


Ludwig, der Teste Graf der Arnfteinburg, 


von deſſen fieben durch „Schönheit und Tugend“ berühmten Schwe- 
ftern eine an einen Vorfahren unfres Herzoglichen Haujes, den 
Grafen Drutwin IV. von Laurenburg verehelicht war, verübte zwar 
perfönlich Feine Räubereien; er war aber „[chuldig gegen 
Gott, daß er folhen Sammer von feiner Burg aus gefhehen 
ließ“ und es andern Rittern erlaubte, von hier aus „de Armen 
zu verdruden“ Aud unter ihm ging das bei feinen Vorfah— 
ren geübte Unmwefen fort; allein mit Einemmale ward ihm das Ge- 
willen gerührt und er befehrte fich mit ſolchem Ernfte, folder Ent» 
fchiedenheit und Beharrlichfeit zur Kirche, daß man aud heute noch 
die Geſchichte feines Lebens mit dem größten Intereſſe betrachtet. 
Ein Mönch, mit Namen Lunand, der zur Zeit Heinrichs des Rei— 
chen von Naffau lebte zwifchen 1193 und 1225, hat jie befchrieben 
und diefe Schrift ift in lateinischer amd deutſcher Sprache noch 
heute im Staatsardjive zu Idſtein vorhanden. Sie ift es werth, 
von jedem gebildeten Nafjauer gelefen zu werden 6°), nicht blos 
wegen des denkwürdigen Inhalts, fondern auch deßhalb, weil fie 
von dem älteften uns befannten Schriftjteller unſres 
Naſſauiſchen Landes herrührt, weil fie die fpecielle Lit— 
teraturgejhidhte der Naſſau eröffnet und uns das hohe 
Bergnügen bereitet, „die erften Töne unſrer angeltammten Mut: 
terſprache von der Lahn her aus tiefer Vergangenheit zu hören“. 
Außerdem bietet diefe Schrift, welche in lebendigen, frifchen Style 
abgefaßt ift, in religiöjer Beziehung noch das bejondere Jutereſſe, 


232 


daß wir aus ihr erfehen, wie doc manche Mönche jener Zeit ter 
Kenntniß der h. Schrift nit ganz entfremdet waren. Auf 
welchem Wege der legte Graf von Arnftein zur Sinnesändrung 
kam, erzählt der Mönch nicht; er bemerkt nur, des Grafen Ehe 
mit Gude, des edlen Grafen von Benneburgs Tochter, fei ohne 
Leibesfrucht geblieben und fährt dann fort, Gott habe durch den 
Propheten zu dem Grafen Ludwig gefproden: „DO Fürft, der du 
dic) erhoben haft, wie ein Adler (Arinftein — Adlerftein) und jegeft 
dein Neft über den Stern des Himmels, davon ziehe Ich dich doch, 
wenn Ich dich fuche mit meiner Barmherzigkeit und mit der Sonne 
der Gnaden“, und diefes prophetifche Gotteswort fei an dem Gra- 
fen erfüllt worden. „Der allmächtige Gott fandte Seinen heiligen 
Geift und rührte den Grafen mit der göttlichen Barmherzigkeit ; 
zu Hand ward er gewandelt in einen andern Mann, der da was 
gefchaffen nach dem Willen Gottes und dacht in feinen Sinnen das 
Wort, das der Prophet David fpricht in dem Pfalter („Selter“): 
„Wer gibt mir Flügel wie den Tauben, daß ich fliehe Hin und 
rufe: Siehe ich bin verirret, wie der Vogel in der Luft, wie das 
Schiff in dem Meer; komm, du Allmächtiger, fomm, du viel heili- 
ger Geift, rühre meines Herzens Grund, def bitt ich allermeift, 
lös auf die Bande meiner Sünden! Ich gelobe dir zu bauen ein 
lieblic, Gotteshaus aus der Taberne der Hoffart und Unkeuſch— 
heit!“ — Der Graf trug nun feines Herzens Gedanken aud) fei> 
ner Hausfrau Gude vor und bat fie um ihre Zuftimmung zu 
dem von ihm gelobten Klofterbau; fie weigerte ihm die zwar 
„dyck“, wie der Mönch fagt, gab aber endlich feinen anhaltenden 
Vorftellungen und Bitten nach und da er num „den Urlaub hatte, 
danfet er Gott fehr von Herzen und bat Yhn fleißig, daß Er wolle 
die Frau beftändig erhalten in ihrem Entſchluß, daß fie nicht 
fpäter fage: nein.” Der Graf that nun ungefäumt Schritte, ein 
Klofter zu errichten. Die bisher ſchon im Gebiete unfres jetzigen 
Herzogthums Naffau vorhandenen, aber fehr gefunfenen und ent- 
arteten Möncsorden (der Benediktiner) gefielen dem Grafen nicht; 
er wählte fic einen eben erft neu entjtandenen ftrengen Mönchs— 
orden, welchen der damals noch lebende Magdeburger Erzbifchof 
Norbert von Kanten (F 1134) in Frankreich an einem ihm angeb- 
(ih im Traume vorhergezeigten Orte (locus preemonstratus in der 
Champagne) gegründet und der von diefem Orte den Namen des 
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„Brämonftratenferordens“ erhalten hatte. Der fpäter von 
Pabft Innocenz III. heilig geſprochene Norbert hatte nämlich als 
junger adlicher Domherr und Caplan Kaiſer Heinrich's V., wie Viele 
feines Gleichen, ein üppiges Weltleben geführt, dann aber mit 
Einemmale, durch einen Blitftrahl, der ihn vom Pferde ftürzte, 
erſchreckt, der Welt entfagt und ſich plößlich befehrt. Da nun ein 
Better des Grafen Ludwig, mit Namen Otto, im Sachſenlande an 
der Saale fchon ein Klofter („Gnade Gottes“) nad den ftrengen 
Grundfägen des h. Norbert errichtet hatte, fo machte Ludwig 1131 
eine Reife nach diefem feinem Vetter, hatte mit demjelben „viel 
gute Red’ von Gott und dem Himmelreih“ („Rycde der He— 
mel“) und ward in feinem Vorhaben, ein Prämonftratenferflofter 
zu bauen, kräftiglich geſtärkt. Der Better Otto jandte unjerm 
Arnfteiner Grafen Ludwig bald darnach 12 Mönche und 12 Laien- 
brüder, „viel gute Meßbücher, eine ganze Xiberei (eine der 
erften Bücherfammlungen, die ung in Naſſau genannt werden) 
und viel Föftlichen Hausrath auf Wagen nad) Arnftein und nun 
legte 1139 der Graf Ludwig felbjt in feinem 29. Lebens- 
jahre mitfammt feiner Hausfrau, feinem Caplan Mar- 
quardus, dem Küchenmeifter (Truchjeß) und 5 Rittern fei- 
nes Hofes vor dem durch den Trierer Erzbiſchof beftätigten Abte 
des neuen Kloſters, Gottfried, einem ehemaligen Gefährten des h. 
Norbert, die Möndhsgelübde ab; „fie zogen aus“, jagt der 
Möndh, „die alten Kleider der VBerdammmiß und daden an 
die weiße Kleidung nad) dem Orden Norberti, zu Lobe Gottes 
und aller Heiligen und zu Ehren der Föniglichen Jungfrau Maid 
Maria, der Mutter Gottes, der h. Margarethe, und des h. 
Beichtvaters Nicolaus“. — Jetzt aber regte Alles, was nur zum 
Klofter gehörte, fleißig die Hände; die Einen brachen ab die Mauern 
der alten Grafenburg, die „aus der Maßen ſchöne war und 
befte, geziert mit großen Thürmen auf allen Seiten; die Andern 
fchaufelten das Fundament und wurfen ab den Berg und den Fels, 
der fo groß war und hoch, als fpäter das Klofter bis an das Dad) ; 
ihrer viel machten Wege zu dem Klofter und gruben durd große 
Laien und Berge, die Andern fägeten Bäume in den Wäldern, ein 
Theil der Leute führte fie ein, die Andern brachten fie ven Meiftern, 
ein SFeglicher an feinen Ort“. Al’ dieje befchwerliche Arbeit wurde 
ihnen nicht fauer; „ihre Bürde war“, bemerkt der Mönch, „ſehr 
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leicht. Denn der allmächtige Gott Himmels und der Erde madıt 
Seine Bürde Seinen Dienern leicht und ihren Trank füß, wie Er 
fpriht in dem Evangelium: „Meine Birde ift leicht und füß, wer 
Mic Tieb hat, den hat Mein Vater lieb und wen Ich lieb habe, 
der wird befiten das Reich der Himmel!“ So verſchwand die 
ftattliche, feite, gräfliche Raubburg und an ihrer Stelfe ftand bald 
das friedliche Kloftergebäunde Arnftein. Die Mutter des 
Grafen Ludwig (feinen Vater hatte er ſchon im 3. Lebensjahre ver- 
foren) erlebte noch die Befehrung ihres Sohnes und ward fpäter 
im Dom zu Eöln begraben; die Gräfin Guda aber bezog das 
an der linken Seite bes Berges für fie eigends und zuerft gebaute 
Klofterhäushen, aus dem fie nichts weiter fah, „dann durch ein 
Heines Fenfterlein das Amt in der Kirche“ und kaſteiete hier Nacht 
und Tag ihren Leib bis an ihren Tod. Der Graf felbft, der feine 
gefammte Graffhaft mit al’ ihren reichen weltlichen Be— 
figungen, Schlöffern und Herrihaften an der Lahn und am Rhein» 
ftrom (aud) über Boppard, die beiden Lahnftein, Coblenz ꝛc.) an 
die Herrn von Iſenburg abtrat, von welchen fie an die Grafen 
von Naffau und Ragenellenbogen überging, lebte nun, 
„diefer Welt Loos fir Mift achtend“, ganz und gar als Mönd, 
unterthan feinem Abte, wie jeder andere Mönch, verließ das Klo» 
fter, dem er jedoch reiche Schenkungen an Gütern, Zehnten, Höfen, 
Meingärten und felbft ganzen Dörfern (3. B. Kirberg), fowie 
das Batronat über 72 Kirchen vermadte, nie ohne Urlaub 
und diefen nahm er nur, wenn er die dem Kloſter gehörigen Kir- 
chen und Stiftungen befuchen und fie „verfehen“ wollte. Sein 
Biograph, der Arnfteiner Mönd Lunand, weiß nicht genug den 
frommen Sinn des gräflichen Mönchs zu preifen; er fhildert 
ihn al8 „einen weifen Mann, von Sinnen Hug, von Rathe ſüß, 
von Reden freundlich; von Weſen ein Erempel aller Ehrwürdigkeit 
und fagt von ihm, er fei jet „ein Ritter bei Gott“ geworben, 
denn er habe geftritten wider den Fürften diefer Welt, den Teu— 
fel, habe denfelben überwunden, geftoßen und getrieben aus feinem 
gezierten Haus, aus dem Raubſchloß, und habe darinnen gepfropft 
die „Boemger“ (Bäumen) Gottes, die lieben geiftlichen Kin- 
der Gottes, die da lebten nach St. Auguftins Regel; er habe feine 
Hausfrau verlaffen und was noc größer fei, fein eigen Le— 
ben, nad) dem Worte unfres Herrn Jeſu Chrifti; „Gank hin 
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und verfeuf und übergib Alles, was du haft und folge Mir nad)“; 
er habe gewandert in Hunger und Durft und mit den Armen 
getheilt feinen Mantel; damit habe er erworben ein Gnadenkleid 
von Purpur und Seiden, die ewige Freude des Himmels, die 
Beichaulichfeit des Angefichtes Gottes in Seiner klaren Majeſtät; 
er fei ein Roſenkranz des Adels geweien, eine „Maiblom“ 
und ein ſüßer Geruch aller Liebhaber Gottes, die ihm nachfolgen 
zu bem Leben und die da abtreten von dem ewigen Tode“. Wie 
aber „feine Geburt hoch, fein Leben geiftlich, fo ſei auch fein Ende 
göttlich“ geweſen. Auf einer Reife, die er zu den dem Klofter ge- 
hörigen Kirchen und Stiftungen unternommen, ſei er erfranft zu 
Gummersheim, habe aber begehrt von Herzen zu fterben in 
wahrer Liebe und mit Chrifto zu regieren; nachdem er den Leich- 
nam des Herrn (das h. Abendmahl) noch einmal empfangen, habe 
er feinen Geift in Gottes Hände befohlen. Sein Leib blieb zwei 
Nächte in Gummersheim, wurde fodann nad) dem Klofter Eber- 
bad) gebracht, wo er die dritte Nacht ruhte, von da nah Kir— 
berg, wo er die vierte Nacht blieb, und endlich nad) der am Fuße 
des Arnfteiner Klofterbergs gelegenen Margarethenfirhe. Am 
ſechsten Tage (den 28. October 1185) kamen jeine nahen Ber: 
wandten, die Grafen Walram und Nuprecht der Streitbare von 
Naffan, die Grafen von Ragenellenbogen, von Diez, von 
Iſenburg zu feinem Begräbnif und trugen ſelbſt die Bahre 
den teilen Berg hinauf zur neuen Arnfteiner Kloſterkirche, vor 
deren Hochaltar er beigefegt ward (1185). Er hatte das hohe 
Alter von 75 Fahren erreicht, 46 Yahre lang im Mönchsſtande 
zugebradjt und 2 Übte feines Mlofters, Gottfried und Euftachius, 
überlebt. Das Bildniß des Grafen und der Gräfin ift noch 
jett im Idſteiner Arhiv zu fehen. 

Das große und denfwürdige Ereigniß der plößlichen Belehrung 
des legten Grafen von Arnftein zum Mönchsftande verfehlte nicht, 
einen gewaltigen Eindrud auf das ganze Land zu machen. Das 
neue Klofter, dejjen Stiftung nicht blos vom Trierer Erzbifchof 
Hillin und vom deutihen Kaifer Conrad III., jondern aud) vom 
Pabft Yımocenz II. (1142) durch eine befondere Bulle bejtä- 
tigt ward, in welcher der Pabſt den Grafen Ludwig einen „aus= 
gezeichneten Mann“ nannte, ftieg zu hohem Anfehen; es be— 
ftand bis zum Ende des 14. Jahrhunderts aus lauter adelihen 
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Mönchen, wurde zum Rang einer „Reichsabtei“ erhoben und 
gedieh bald zu immer ftärferem Wahsthum und Reichthum. Ein 
Ritter Hartrad von Mehrenberg und deflen Gemahlin Ermen- 
gard fchenften noch zu Lebzeiten Ludwigs dem Kloſter das ganze 
Dorf Obertieffenbad mit Leuten und Aedern und Wiefen, 
mit Zehnten und Kirche. Ein Priefter Gottfried übergab dem Klo— 
fter die zu feinem Seelenheil geftiftete „Bejeliher” Kirche (Ba— 
filica); ja fogar der Kaifer Friedrich übertrug dem gräflichen 
Mönch die Erneuerung und Leitung des ganz verwilderten, aus— 
ländifchen alten Klofters Münfterdreifen, am Fuße des Donners- 
bergs; des Grafen ehemaliger Caplan, Marquard, ward Abt 
diefer neuen Stiftung, der bald noch die Gründung dreier anderen 
Prämonftratenfer Nonnenklöfter folgte (Marienthal, Enkenbach und 
Gommersheim). Eine Schwefter des Grafen Ludwig, die vers 
wittwete Gräfin Gifelhilde von Laufen, die Stammmutter 
der Grafen von Ratenelfenbogen, folgte dem .Beifpiel ihres Bru- 
ders und nahm den Schleier in dem von ihr geftifteten und 
fchon oben genannten Prämonftratenfer Nonnenklofter Brun— 
nenburg 1170, weldes unter der Auffiht und Leitung eines 
Arnfteiner Probftes ftand und bald mit adligen Fräulein 
des Einrichgaus bevölfert war. Auch das gräflihe Haus von 
Naſſau wandte dem Arnfteiner Klofter feine ganz befondere Gunft 
zu. So z. 3. fchenfte die Gräfin Kumigunde dem Kloſter (zum 
Seelenheil ihres in der Kloſterkirche beigefeten Gatten Walram) _ 
das ganze Zehnten Einfommen des Rod -Landes in dem bei Ejten 
(Holzappel) gelegenen Fort, „damit, wenn der Graf, ihr Gemahl, 
während feines Lebens auf irgend eine Weife etwas Unerlaubtes 
begangen haben und ohne Reue darüber geftorben fein follte, dieß 
durch das Gebet der einfam lebenden Mönche bei dem Water der 
Barmherzigkeit barmherzig gefühnt werde“. — Diefem Gefchent 
wurde fpäter auch der Wald-Zehnte hinzugefügt, jo daß das Klo— 
fter den Zehnten des ganzen Ejtener Forftes bezog. Graf Heinrich 
der Reiche erließ demfelben nicht nur alle Abgaben und Dienfte, 
die er al8 Vogt von Niederlahnftein von den dortigen Kloftergütern 
zu fordern berechtigt war, fondern machte den Arnjteinern kurz vor 
feinem Tode (1247) nod folgende wichtige Schenkung: „Durch 
Segenwärtiges foll fund gemacht werden, daß ich Heinrich, Graf 
_ son Naſſau, und Mathilde, Gräfin, unfre Ehefrau, in Gegenwart 
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unfrer Rinder der St. Nikolausfirhe zu Arnftein, aus Ehrerbietung 
vor Gott dem allmächtigen Vater und der allerjeligften Mutter 
Maria und allen Heiligen, die Kirche zu Niedertiefenbad) nebſt den 
Kapellen zu Singhofen und Pohl mit Allem, was dazu gehört, zu 
eigen übergeben haben. Weil aber Erquidung des Körpers 
manchmal die Andacht der Seele erwedt, jo jegen wir mit Zus 
ftimmung der Brüder des Klofters feſt, daß von den Einfünften 
der von uns gefchenkten Kapellen jedes Jahr in der Faften, im 
Advent, am Anniverfarientage unfrer Väter uud Mütter 
und fpäterhin auch an dem unfrigen dem Klojter ein bejon- 
deres Fiſch- oder fonftiges Gericht bereitet werde“. — Erz 
bifchof Johann von Trier feste in einer Urkunde aus dem Jahre 
1197, durch welche er alle Befigungen und Zehnten des Arniteiner 
Klofters beftätigte, die Verordnung feit, daß ein Jeder, der das 
Klofter in feinen Rechten beeinträchtige und ihm auf zwei- oder drei- 
malige Ermahnung den Schaden nicht erjege, „zum allerheilig- 
ften Leib und Blut des Herrn unfres Erlöfers Jeſu Chriſti 
nicht zugelaffen“ werden folle. — Leider find bis heute die nähe- 
ren im Auslande befindlichen Urkunden über die innere Klojter- 
geſchichte Arnfteins noch nicht in die Deffentlichkeit gefommen. Doch) 
wiffen wir, daß die Arnfteiner Mönche fich fleißig befchäftigten mit 
dem Abjchreiben von Büchern; noch jet wird eine größere 
Anzahl von Meanuferipten der Arnfteiner Mönche zu London auf- 
bewahrt, unter anderen 3. B. eine von einem Mönd Gregor ver- 
fertigte in 3 Foliobänden beftehende Abfchrift einer lateinischen Aus- 
legung des Buches Hiob. — Wie fehr aber aud) die Arnfteiner 
den Reliquien-Cultus beförderten, geht jchon daraus hervor, 
daß fie einen förmlichen noch dermalen vorhandenen Catalog auf- 
ftellten über die in der Arnfteiner Michaelis» Capelle und in der 
Niedertieffenbaher und Singhofer Capelle niedergelegten heiligen 
Reliquien. — Auffallend iſt's, daß auch diefes fo außerordentlich 
reich begüterte Klofter ſchon nach 100 Jahren feines Beſtehens in 
große, äußere Noth verfanf, aus der es ſich nur durch Ver— 
fauf von 900 Morgen Landes retten konnte 69). 

Daß aber Graf Ludwigs Ausfcheiden aus der Gemeinfchaft 
ber Raubritter einen weſentlich günftigen Einfluß geübt zur Vers 
minderung des leidigen Fehdewefens und Wegelagerns in unfrem 
Lande kann nicht gefagt werden. Trotz aller kirchlichen und welt 


238 


lichen Gefege nahm vielmehr in allen deutſchen Landen das ſoge— 
nannte Fauftrecht je länger je mehr überhand, die alte deutjche 
Treue und Ehrlichkeit dagegen in höchſt bedauerliher Weife ab. 
Die Räuberherrfchaft ward zulegt eine allgemeine Landplage, 
fo daß ein Sprüdwort fagte: 
„Reuten und Rauben ift feine Schande, 
Das thun die Beiten im Rande.“ 

— Eine Haupturfache der wacjenden Fehden und Zwijtigfeiten lag 
freilih in der Maſſe der Fleinen Herrſchaften und Ländchen. 
Das war während des ganzen Mittelalters hindurd ein „ewiges 
Hin- und Herfchleudern der Länder und Völker, das war durch Erb- 
ſchaften und Geſchenke, durch Sühne und Pfandfchaften, durch Le— 
bensverbände und Schußverleihungen ꝛc. eine Ebbe und Fluth der 
abgehenden und neuen Herrichaften, in deren Händen das in paſſivem 
Gehorfam hinlebende niedere Volk fich faft wie eine Schaafheerde 
behandelt ſah. Jeder Heine Landſtrich, jede Heine Herrfchaft hatte 
aber ihre eigenen Gebräude und Geſetze, ja jede einzelne Burg 
hatte wieder ihre eignen Rechte und Ordnungen, fo daß hierdurd) 
eine dauerhaft geordnete Regierung oft faſt gradezu unmöglich)“ 
wurde und es nicht zu verwundern ift, wenn unter den vielen ein- 
zelnen Herrichaften eine Menge von Zwiftigfeiten ausbrachen. — 
Leider aber war es die Kirche ſelbſt, welde je länger 
je mehr letztere bis ins Unglaublidhe vermehren half. 
Das Streben der Päbjte, eine Weltmonardie zu errichten, be 
fürderte ungemein die Uneinigfeit und Verwilderung in Deutjch- 
land. Wer ihnen widerjtand, wurde mit den härteften Kirchen- 
ftrafen belegt. Unter diefen Kicchenftrafen waren die bei weiten 
bedeutendjten: ‘der Bann und das Interdikt. Erfterer war ent 
weder der Fleine Bann, der die Schuldigen blos von dem Ge— 
bete der Gläubigen und dem Abendmahl, oder der große, der 
fie von aller Rirchengemeinfchaft ausſchloß. Dem Banne aber, 
fo glaubte man, folge der göttlihe Zorn, wie der Donner dem 
Blitze. Der mit dem „Anathem“ Belegte wurde als ein Auswurf 
der Menfchheit betrachtet, vor einem folchen ſchloß fich jede Thüre, 
Alles Floh und mied feinen Athem, wie den eines Verpeſteten. Wer 
mit einem Verbannten verkehrte, machte fich dejjelben Fluchs theil- 
haftig. Auch Biſchöfe konnten in den Bann thun, der päbftliche 
aber erjchien als der gewaltigjte. Das Interdikt, weldes im 
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10. und 11. Yahrhundert in Gebrauch fam, ward”über ganze Län- 
der verhängt. In ſolchen Landen jchwiegen dann die Gloden und 
die Orgeln, feinen Kranken oder Sterbenden erquicdte geijtlicher 
Zuſpruch, Fein Saframent, feine Abjolution, fein Abendmahl wurde 
gejpendet, Fein Todter (mit Ausnahme der Geiftlihen, der Bettler 
und der Rinder unter 2 Yahren) wurde mit firdlichen Ehren in 
geweihter Erde bejtattet; die Ehen wurden auf dem Kirchhof einge- 
fegnet, denn verfchloffen blieb die Kirche und nur im Innern der 
Klöfter und Kirchen wurde, der Außenwelt unzugänglic), der Got- 
tesdienjt gehalten. Wir begreifen leicht, daß in einer Zeit, in 
welcher die Kirche Alles galt ‚und welche ihr eigentliches Leben in 
der Kirche hatte, diefe Strafen von nicht zu berechnender Wirkung 
waren. — Auch ift nicht zu läugnen, daß diefe Zuchtmittel der 
Päbſte in jener Zeit der Rohheit und Gewalt oft heilfame Waffen 
wurden, durch welche dem äußerjten Verderben gewehrt und das 
Beitehen der Kirche gefichert ward. Allein mehr noch wurde diefe 
Gewalt der Kirhe von den Bifhdfen und Päbſten 
gemißbraucht zu weltlihen Jweden der Herrſchſucht, 
Habſucht und Ungeredhtigfeit und es ift nicht zu jagen, 
welche Verwüſtungen alsdann hierdurch angerichtet wurden im Xes 
ben der Völker. Bor dem Auftreten des Pabjtes Gregor VII, 
ftanden die Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Eöln?O) meift auf 
Seiten der deutfhen Kaiſerz; trugen aber auch fein Beden- 
fen, an den faiferlichen Kriegszügen felber Antheil zu nehmen, 
zeichneten fich zum Theil als große Diplomaten, als tapfere Feld» 
herrn, au al8 edle Batrioten aus. So fiel 3. B. Erzbifchof 
Sunzo von Mainz, der aud „in der Schrift wohlerfahren“ war, 
zur DVertheidigung des chriftlichen Glaubens und feines Vaterlandes 
in einem von ihm befehligten Treffen gegen die heidnifchen Nor- 
mannen 891; König Eonrads (von Weilburg) Oheim, der 
Biſchof Rudolf von Würzburg verlor im Jahre 910 fein Leben im 
Kampfe gegen die räuberifhen Ungarn, welde damals auch den 
Rheinftrom überfchritten und die Gegenden unſres Naſſauiſchen 
Landes furchtbar verwüfteten ze. Anders aber ward das Ver— 
hältniß der genannten Bifchöfe zu Kaifer und Reich feit dem 
Auftreten Gregors VIL, der den langjährigen unfer deutjches 
Land unſäglich verheerenden Kampf mit den deutjchen Kaifern be- 
gann um die völlige Unabhängigkeit der geiftlihen Macht 
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von der weltlichen und um die unbedingte Herrfhaft der 
römifhen Curie, welde den Königen nicht nur (wie e8 recht 
und billig war) den Verkauf der geiftlichen Würden (die Simonie) 
unterjagen, jondern auch die Belehnung der Biſchöfe und Aebte nıit 
ihren Staatsgütern (die Inveftitur) entreißen und die Kirchen— 
fürjten ganz und gar an ihr hierardhifches Intereſſe binden wollte. 
„Wohlan, ihr Väter und heilige Fürften“, fo fchrieb Gregor an die 
deutfhen Biſchöfe, „laſſet die ganze Welt erfennen, daß, weil 
Ihr im Himmel binden und löſen fünnt, Ihr au Gewalt 
habt auf Erden, Raifer- und Königthümer, Pürften- und Her- 
zogthümer, Grafichaften und Markgrafichaften und aller Menſchen 
Befigungen Jedem, wie er es verdient, zu nehmen und zu 
geben. Sekt follen die Könige und weltlichen Fürften lernen, 
wer Ihr feid und was Ihr vermögt und fich fcheuen, den Befehl 
Eurer Kirche gering zu ſchätzen“. — Und nun that Gregor (1076) 
nicht blos den deutjchen Kaifer Heinrich IV., fondern auch defien 
Anhänger und Freunde in den Bann. Unter letteren aber‘ be= 
fand fi) außer dem Lahngaugrafen Wernher I. aud ein 
Borfahr unfres Herzogliden Haufes, der über den Kuni— 
gejundragau herrichende Graf Ulridy I. Beide Männer berief 
jedoch der Kaiſer troß des päbftlichen VBerbotes bald wieder in feine 
Nähe. — Von dieſem Zeitpunfte an wandten fi) nun die Erz- 
bifhöfe von Mainz, Zrier und Cöln großentheil® gegen die 
deutfchen Kaifer auf Seiten der Päbfte, verfolgten deren Syſtem 
im eignen herrſchſüchtigen Intereſſe und riefen hierdurch die un— 
feligften Bürgerfriege in unfrem Baterlande hervor. Der 
Mainzer Erzbifchof Sifrid I. (von Eppenftein), deſſen Beifpiel 
der Trierer Erzbiſchof Udo nachfolgte, hatte anfangs mit dem Vor— 
fahren unjeres Herzoglihen Haufes für Heinrich IV. gewirkt, den— 
jelben ſogar in den willführlichjten Ungerechtigfeiten unterjtügt, trat 
aber jpäter auf Gregors Seite. — Kaifer Heinrich V. ernannte, 
um auf dem Mainzer Bifchofsftuhle einen treuen Anhänger zu be- 
figen, feinen Kanzler, den Grafen Adelbert (von Saarbrüden), 
den Vetter und Freund der Grafen von Lurenburg, fowie den Urs 
heber des Klofters Eberbach, zum Erzbifchof von Mainz, madte 
aber die bittere Erfahrung, daß diefer ehemals treuefte Rath des 
Raifers, der demfelben fogar die Gefangennehmung des 
Pabſtes angerathen hatte, feinem Wohlthäter untren ward und 
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ganz der Sache des Pabjtes fich hingab, von deren Unterftügung 
er größere Vortheile für jeine Perjon fich verſprach. Der Kaiſer 
Hagte in feinen Briefen über die „teuflische Untreue feines ehemali- 
gen Kanzlers, daß derjelbe feinen Höheren mehr über fid) wolle, 
feinen &leichen mehr neben ſich dulde, Echäte auf einander häufe, 
Mannfchaften ſammle, eigenmächtig Schlöffer in Befig nehme, 
widerrechtlic, jeinen Sprengel ausdehne und der Gebote Ehrifti un- 
eingedenf das Gift der Zwietradht und des Aufruhrs ver- 
breite.” In den Streitigkeiten und Kriegen, welche zwifchen Bei- 
den entjtanden, trat überall Not), Mangel und Berheerung ein 
und Erzbifhof Adelbert, der drei Jahre lang vom Raifer in 
harter Gefangenjchaft gehalten worden war, fchrieb felbft an den 
Pabit, „die Bifhöfe würden von allen Raien für Zer- 
ftörer des deutſchen Reiches erklärt.“ An einzelnen jedoch) 
ſtets gejcheiterten Verſuchen, die geiftlichen Herren von der welt- 
lien Herrichaft auf die Erfüllung ihres eigentlichen Berufs zurück 
zuführen, fehlte es nicht; ſelbſt ein Papft Paſchalis II., ein 
Dann von hoher Beredſamkeit und reichen Kenntniffen, bot — 
freilich aus Noth hierzu gedrängt — zu ſolchem Verſuche die Hand 
und fchloß 1111 mit König Heinrich V. einen höchſt denfwür- 
. digen Vertrag ab, folgenden Ynhalts: „Es fteht durch gött- 
liche Geſetze feit, daß Geiftliche fih nicht mit weltlichen Din- 
gen befafien ſollen. Im deutfchen Weiche find aber die Bifchöfe 
und Geiſtlichen dergejtalt mit weltlichen Dingen beſchäftigt, daß fie 
jelbjt Gerichtsftätten bejuchen und Kriegsdienfte leiften, was ohne 
Raub, Mord und Brand faum möglich ift. Anftatt für ihre Gemein- 
den Sorge zu tragen und, wie Paulus verlangt, zu wachen, weil 
fie von jeder ihnen anvertrauten Seele Rechenjchaft ablegen müffen, 
find fie Knechte des weltlihen Gutes und aus Dienern der 
Kirche Diener des Hofes geworden. Und um diefes vom Reiche 
erhaltenen Beſitzes willen hat ſich die durch apojtolifche Geſetze 
verworfene Sitte eingejchlichen, daß Feine geijtliche Bijchofsweihe 
vor der weltlichen Belehnung Statt findet. Zur Abftellung diefer 
Mißbräuche verſpricht König Heinrich der Belehnung mit Ring und 
Stab zu entjagen und die Kirche auf alle Weife zu jchügen; der 
Pabit wird Hingegen an dejjen Krönungstage öffentlich erklären, 
daß die Bijchöfe und Geiſtlichen bei Strafe des Banns alles 
weltlide Out zurüdgeben und weder jegt noch Fünftig ſich 
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wieder in deſſen Beſitz jegen und darnach ftreben follen. Zu 
den weltlichen Gütern oder Regalien werden aber gerechnet: Städte, 
Herzogthümer, Markgrafſchaften, Grafichaften, Münzrecht, Marfrecht, 
Zölle, Vogteien, Keichsgüter anderer Art, Thürme, Burgen und 
Kriegsmadht. Wegen aller diefer Gegenftände wird der Pabſt den 
König nie mehr beunruhigen, vielmehr jeden feiner Nachfol— 
ger im Voraus bannen, der es etwa unternehmen möchte 2c.“ 
Sowohl der Pabſt als König glaubten durch diefen Vertrag alle 
Kämpfe zwifchen Kirche und Staat abgejchnitten und die Geiſtlich— 
feit auf ihre urfprüngliche Beftimmung zurücdgeführt zu haben. 
Als aber der Erjtere in der Petersfirche zu Rom den verfammel- 
ten Biſchöfen und Aebten gebot, alle Reihsgüter dem König 
zurüdzugeben und fi fürder blos mit geiftlichen Ange- 
legenheiten zu bejchäftigen, erklärten diefelben überrafht und er— 
zürnt: „Das darf der Pabjt nicht gebieten, das ift Kegerei“; 
nie würden fie e8 fich gefallen laſſen, unter des Pabftes Paſchalis 
angeblich beglüdenden Schuge eine arme, ohnmächtige, nadte und 
bloje Heerde zu bilden. — Die Kämpfe der Päbfte um ihre Ober- 
herrichaft über die Kaifer dauerten bis and Ende unferer Periode 
mit abwechjelndem Erfolge faft ununterbrochen fort; wir er- 
wähnen davon hier nur noch Einiges, was zur Charafteriftif 
der Zeit dient, für uns Naffauer ein befonderes Inte— 
reſſe hat und uns zeigt, wie es vornehmlich der Geiſt der 
römiichen Hierarchie war, welcher die Zwietracht und das zufegt 
in gemeine Räubereien ausartende Fehdeweſen unendlich beför- 
derte. Ein alter Chronifjchreiber erzählt: „Sobald die Kaifer 
Deutichlands im päbftlihen Banne waren, frohlocdten die Räuber 
und freuten ſich der dargebotenen Beute; die Pflugjchaaren wurden 
in Schwerter und Die Senfen in Lanzen umgejchaffen; feiner war, 
der nicht Stahl und Stein bei fi trug, um fogleic) Feuer und 
Brand ftiften zu können.“ — Unter den nach Gregors VII. Zeiten 
lebenden Mainzer, Zrierer und Kölner Erzbijchöfen treffen wir 
zwar auch noch einzelne ausgezeichnete Männer, die mit der treueften 
Ergebenheit ihrem Kaifer anhingen und für des deutſchen Reiches 
Wohlfahrt wirkten; wir nennen hier nur den Mainzer Erzbifchof 
Chriftian I. (1167), einen ebenfo tapferen und erfahrenen Kriegs— 
beiden, als erprobten Anhänger Kaifer Friedrich's J.; den trefflichen 
Eölner Erzbifhof Engelbert (von Iſenburg F 1225), der während 
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Kaiſer Friedrich's II. Abwefenheit Jahrelang die Negentfchaft in 
Deutjchland führte und von allen Gutgefinnten feiner Zeit gepriefen 
ward nicht nur als eine Säule der Kirche, eine Zierde der Geijt- 
lichkeit, fondern auch als der Erhalter und Vater Deutſchlands, der 
mit mächtiger Hand namentlich eine rücfichtslofe Rechtspflege übte 
und ohne Anfehen der Perfon und des Standes jede Willführ be- 
ftrafte, von wem diefelbe auch nur ausgehen mochte; — allein die 
große Mehrzahl der deutfhen Kirdhenfürften, die fi 
gerne im Glanz der römijchen Curie fonnte, folgte dem Beifpiel 
folder Männer nicht nad. Als Raifer Friedrich I. von Aleran- 
der III. in den Bann gethan ward, hielten der Mainzer Erz 
bifchof Conrad, fowie die übrigen Mönche und Priefter feines Lan- 
des fejt an dem Pabſt nnd verließen lieber (1165) ihre Heimath, 
als daß fie ihrem Kaifer firh unterwarfen. In Folge diejes Zwie- 
fpaltes wurde der Rheingau und namentlid Rüdesheim umd 
Geiſenheim durch faiferliche Truppen furdtbar verwüſtet. 
Später fam jedoch Erzbifchof Conrad zur Einfiht und wandte ſich 
gegen den Pabſt, forderte jogar (1187) auf einem Reichstag zu 
Gelnhaufen die verfammelten deutſchen Fürften und Biſchöfe auf, 
„dem Kaiſer beizuftehen und den heiligen Vater in Rom 
zum Srieden und zur Geredtigfeit zuermahnen“; ein 
Vorſchlag, der zwar einftimmig befolgt ward, aber bei den Päb- 
jten ohne Wirkung blieb. — Der Pabſt Innocenz IL (7 1216), 
ber zwar als ein Mann von großer Selbjtbeherrihung und be— 
wunderungswirdiger Klugheit, wegen feiner unermüdlichen Thätigfeit 
und feiner Reinheit von fittlihen Ausjchweifungen nod heute unfre 
Achtung verdient, aber jo ganz erfüllt war von der Idee der päbjt- 
lichen Weltmonardjie, daß er von fich ſelber ausfagte, er fei „der 
Kneht, den Gott der Herr über fein Gefinde auf Erden gefekt, 
ftehe als folcher in der Mitte zwifchen Gott und den Menſchen, fei 
zwar weniger als Gott, aber mehr als der Menſch,“ — 
fchleuderte (1210) den Kirchenbaun auf denjelben König Otto, 
deſſen Anerkennung als deutſchen Kaifers er zwei Jahre zuvor bei 
Strafe des Banns geboten hatte, weil Otto ald Gegner der 
päbftlichen Anmaßungen aufzutreten wagte. Der Eppenftein’fche 
Erzbifhof Sifrid 11, zu Mainz half die neuen Streitigfeiten 
und Kriege vermehren, indem. er fich zum Vollſtrecker des päbjt- 
lichen Banufluchs machte, Dito deö deutſchen Reiches für verluſtig 
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erffärte und eine Anzahl Fürften zum Abfall gegen denfelben 
verleitet. Der Prälat mußte dafür ſelbſt eine Zeitlang nad) 
Thüringen entfliehen, da Ottos Bruder 1211 in’s Erzbisthum 
einfiel und alles Land, nur Städte und Burgen fchonend, mit 
Feuer und Schwert verheerte. Der aud) von unferm Naf- 
ſauiſchen Grafen Heinrih dem Reihen aufs thatkräf- 
tigfte unterftüßte König Dtto aber fchrieb dem Babfte: „Ich 
bin mit Recht verwundert, daß Eure apoftolifche Milde fid) zu einem 
unverdienten Tadel meines Lebens in vielen Worten abgemüht hat. 
Auf diefe Weitläufigfeiten antworte ich ganz furz: Ich habe Nichts 
gethan, wofür ich den Bann verdiene, denn das Geiftlihe, das 
Euch gebührt, beeinträchtige ich nie, fondern will vielmehr, daß es 
unverfürzt bleibe, ja durch Faiferliches Anfehen noch wachſe. Syn 
weltlihen Dingen dagegen habe ih, wie Ihr wißt, volle Ge- 
walt und es fommt Euch nicht zu, darüber zu urtheilen“. — Noch 
weit fchärfer aber bezeichnete Kaiſer Friedrich IL, der ebenfalls 
fein Chriſt fein wollte im Sinne des Pabſtes, das Unheil, welches 
der römifche Hof in der Ehriftenheit anrichte, in einem Schreiben an 
den Babft Gregor IX. (1227): „Das iſt die römische Weife, 
welche auch ich erfannt habe. Hinter widerlichen Redensarten, wo 
Honig über Honig, Del über Del zur Mehrung der Süßigfeit und 
Milde aufgetragen ift, verbirgt fich die unerjättlihe Blutſaugerin und 
während fid) der römijche Hof, als fei er die wahre Kirche, meine 
Mutter und Ernährerin nennt, übt er ftiefmütterliche Thaten und ift 
der Urjprung und die Wurzel aller Uebel. Gefandte gehen unaufhör- 
ih durd) alle Lande, nach Willführ bindend, Löfend, ftrafend, nicht 
damit der ächte Same und das Wort Gotte8 ansgeftreut werde 
und emporwachſe, fondern damit diefe in Schafsfleider gehüllten 
Wölfe alle Freien unterjohen, alle Friedlichen beun- 
ruhigen und überall Geld erpreffen. Jene erſte Kirche, welche Hei- 
fige in fo großer Zahl erzeugte, war auf Armuth und Unfchuld 
gegründet und einen andern Grund, als den unjer Herr Jeſus 
Chriftus gelegt hat, kann Niemand auffinden und legen. Jetzt aber, 
da die angebliche Kirche fih in Reichthümern wälzt, fteht 
zu befürditen, daß das ganze Gebäude zujammenftürze Wenn 
der Bater aller Ehriften, der Nachfolger des Apoſtels Petrus 
und Stellvertreter Chrifti,-uns überall Feinde er- 
wecdt, was follen wir da hoffen und beginnen? Streden nicht 
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die Ausgearteten, die Unedlen in ihrem Wahnfinn verwegene 
Hände nad) Königreihen und Kaiferthümern aus? Möchten fie 
nicht, damit die ganze Welt fih verwirre, Kaifer, Könige und 
Fürften zu ihren Füßen jehen? Diefe willen, was der Pabſt 
von ihnen verlangt. Deßhalb vereinige ſich die Welt zur Ver— 
nichtung diefer unerhörten Tyrannei, diefer allgemeinen Gefahr ꝛc.“ 

Eine ſolche Sprade erregte natürli.h zu Rom den bitterften 
Haß; Kaifer Friedrich Il. ward während feiner Regierung 
nicht einmal, fondern jiebenmal mit dem päbjtlihen Bann— 
fluch belegt. Die Päbjte waren entfchloffen, den Kampf um die 
Herrfchaft der Welt bis zum letzten Blutstropfen auszufämpfen. 
Unter dem Pabſt Innocenz IV. begann der Vernichtungs— 
frieg zwifchen Pabſt und Kaifer; er wurde von beiden Seiten 
mit Aufbietung aller, auch unedler Mittel geführt, welche den 
Kämpfern irgendwie zu Gebote ftanden; der Pabjt war fchamlos 
genug, felbjt des Kaifers Sohn Conrad zum Aufftand gegen den 
eignen Vater aufzufordern ; Conrad aber erwiederte: „Wahrlich, 
id) werde nicht meinem Vater und mir felbjt untreu werden, um 
Euch VBerräthern zu gefallen.“ — Dagegen ftanden meift auf Sei- 
ten des Babjtes die geiftlihen Fürften, obenan die bei- 
den aus unjrem Naffauifhen Eppenftein ftammenden 
unmittelbar nad; einander auf dem Mainzer Biichofstuhle fich fol- 
genden Erzbiſchöfe Sifrid 11. und Sifrid III., von denen 
der Erjtere durch feine eifrige Verfechtung der päbftlichen Intereſſen 
fi fo fehr auszeichnete, daß ihm die „apoftolifche“ (?) Voll— 
macht ertheilt wurde, auf einem weißen Zelter zu reiten 
und fi als päbjtliher Xegat zu Eleiden, wie der Pabſt 
felber! Sifrid Ill. aber zog durd fein Verhalten, wie fein 
Vorgänger, dem Rheingau harte Drangfale zu. Am 13. Auguft 
1242 rüdten die Bürger von Worms für den Hohenftaufifchen 
König Conrad IV. gegen den Erzbifhof Sifrid mit 200 Bewaff- 
neten in den Rheingau, lagen 6 Wochen da und Ffehrten erft 
um Mariä Geburt, nachdem fie faft alle Dörfer des Rhein- 
gaus angezündet hatten, nah Worms zurüd. im folgen: 
den Jahre wiederholten fie einen folchen verheerenden Streifzug, 
wobei befonders Rüdesheim 3 Wochen lang viel leiden mußte. 

Aber nicht blos mit ihren Kaifern Lebten die kirchlichen 
Dberhäupter unferes Landes in Folge der päbftlichen 
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Kämpfe vielfah in Streit und Krieg; auch unter einander 
befämpften fie ſich. Echon in unfrer Periode gab es heftige Kriege 
zwifchen den verfchiedenen Bewerbern um die Erlangung des "erz- 
bifchöflichen Stuhles zu Mainz, Trier 2c.; wie 3. DB. zwiſchen 
Sifrid Il. von Eppenftein und Lupold von Schönfeld. Erfterer 
mußte im Kampfe gegen feinen Nebenbuhler (1206) die Flucht er- 
greifen und fonnte erit 2 Jahre darnad) das Bisthum erlangen. — 
Ebenfo lebten die Erzbifchöfe vielfach in Streit mit den Bewoh— 
nern ihrer eignen Refidenzen. Der dem Erzitifte Trier 
aufgedrungene Biſchof Conrad wurde von den Trierern ermordet; 
fein Begleiter, der Speyerer Biſchof, mit Schlägen traftirt und 
Ihimpflih nad) Haufe gejagt (1066). Der Mainzer Erzbifchof 
Hatto I. (F 913) wurde wegen feiner Härte von den Mainzer Bir- 
gern aus der Stadt vertrieben; König Arnulf kam ihm zu Hülfe 
und zwang die Mainzer, nachdem er ihre Stadt belagert und er- 
obert, den Hatto wieder aufzunehmen. — Erzbifhof Arnold (von 
Seelenhofen), der zwar in feinem Lebenswandel mäßig und ftreng, 
dabei äußerſt mildthätig gegen die Armen war, aber einen jähzornigen 
Charakter bejaß, wollte die nad) Unabhängigkeit jtrebenden Mainzer 
Bürger durch despotifche Strenge zahm machen; die h. Hildegard 
und der Eberbacher Abt warnten ihn; er erwiederte: „die Mainzer 
Hunde bellen, aber beißen nicht“. Im Yahre 1159 griff aber 
Alles in der Stadt zu den Waffen, withende Haufen ftürzten, da er 
jelbft fich aus der Stadt entfernt hatte, über feine Wohnung und die 
Domkirche her, plünderten, raubten, verwüjteten und ermordeten auch 
einige Anhänger des Erzbiichofs. Kaifer Friedrich I. kam Letzterem 
zu Hülfe und verbannte die Anftifter des Aufruhrs auf ewig. Erz 
bifchof Arnold felbft aber legte der gefammten Mainzer-Bürger- 
Ihaft die Buße auf, in leinenen Hemden barhaupt und 
barfuß von der Petersfirde bis nah St. Alban durd 
die ganze Stadt zu ziehen. 1160 kehrte er wieder nad 
feiner Refidenz zurück, jedod) nicht in diefelbe, fondern in das vor 
Mainz gelegene St. Albansklofter. Jetzt entbrannte der Aufruhr 
der Stadtbewohner aufs Neue; das Klojter ward geftürmt; der 
Erzbiſchoſ flüchtete auf die Spige des fchon brennenden Kirchen- 
thurms; die Mainzer aber bemädhtigten fich feiner, jpalteten 
ihm den Kopf, zogen ihn nadt aus, ftedten ihm brennendes 
Geftrüpp in den Mund, ſchlugen ihm die Zähne mit Steinen aus 
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und trieben fogar noch mit feinem Leichnam die ſchändlichſten Miß— 
handlungen. Sie mußten jedoch ihre Uebelthat ſchwer büßen; Kai— 
fer Friedrich I. entzog der Stadt alle bisher von ihr befeffenen 
Vreiheiten. — Auch der Eppenfteiner Sifrid III. wollte die 
Mainzer mit Strenge züchtigen ; allein die Bürger umzingelten in 
einer Naht feine Reſidenz und zwangen ihn mit Gewalt, ihrer 
Stadt wieder eine größere Anzahl von Rechten und Freiheiten zu 
bewilligen. Er hatte als eifriger Anhänger des Pabſtes den Kaifer 
nicht auf feiner Seite. — Wie aber die Erzbifhöfe, Biſchöfe 
und Aebte fogar aus Fleinliher Rangfucht (mitunter blu— 
tige) Kämpfe führten und hierin dem Pabſt Hadrian folgten, 
der dem Kaiſer Friedrich zürnte, weil diefer ihm nicht die vermeint- 
liche ſchuldige Ehre erwiefen und ihm beim Abjteigen vom Pferde 
ftatt des rechten den linfen Steigbügel gehalten hatte; davon wollen 
wir hier nur zwei Vorfälle erwähnen. Als König Heinrich IV. 
(1063) im Dom zu Goslar das Pfingitfeft feierte, wollte der Hildes- 
heimer Bifhof Hezilo dem Fuldaer Klofter-Abt Widerad, einem 
gebornen Naffanifhen Freiherrn von Eppenftein, den 
nächſten Plat neben dem Mainzer Erzbifchof nicht einräumen. 
Es kam unter den beiden geiftlichen Herren zu heftigen Wortftreitig- 
feiten, dann aber entftand zwifchen denjelben und ihren bewaffneten 
Begleitern im Dome felbft und während des Gefangs ein 
fo furdtbares Gemetzel, daß das Blut in Strömen flof. 
Bergebens bejchwor der gegenwärtige Heinrich IV. felbjt bet feiner 
föniglihen Autorität die Streitenden zur Ruhe; der wüthende 
Kampf ward nur durch den Einbruch; der Nacht unterbrochen; die 
Hildesheimer behielten den Sieg und jagten die Fuldaer aus dem Dome 
hinaus. Solche Auftritte waren natürlich nicht geeignet, dem junger 
König Heinrich Achtung vor der hohen Geiftlichfeit einzuflößen. — 
Eine ähnliche Begebenheit ereignete fic) 1184 auf dem ſchon oben 
geichilderten großen Reichsfeite zwifhen Wiesbaden und 
Erbenheim. „As der Kaifer Barbarofia am h. Pfingſtſonn— 
tage, furz vorher, ehe die Proceffion anfangen follte, in die Kirche 
kam, die man in der Ebene von Holz aufgefchlagen hatte, und 
um ihn her die erften Bifchöfe und Fürften faßen, ftand der 
Abt von Fulda auf und fagte: „Herr, id; bitte Ew. Erlaucht, 
mid; anzuhören“. „Ich höre“, ermwiederte der Kaiſer. „Es ift 
fhon lange her, fuhr jener fort, daß der Herr von Cöln, der 
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da fit, die Abtei, deren Vorjteher ic durd; Gottes Gnade und 
Eure Gunft bin, eines gewiffen Rechts beraubt.“ „Sprecht deut- 
licher“, unterbrad) ihn der Kaiſer. „Die Kirche von Fulda“, ſprach 
der Abt weiter, „hat das Vorrecht von den alten Raifern über- 
fommen, daß, fo oft zu Mainz ein Fürftentag gehalten wird, der 
hiefige Herr Erzbifchof (von Mainz) zur Rechten und der Abt von 
Fulda zur Linken des Kaiſers feinen Pla einnimmt. Und weil der 
Herr von Eöln fo lange jchon hierin unſrem Rechte zu nahe tritt, 
jo bitte ih, daß Ihr Einſprache thut und er heute den mir zu— 
fommenden Plat nicht einnehmen möge." — Der Kaiſer 
wandte jic) an den Cölner Erzbiſchof: „Ihr habt gehört, was der 
Abt gejagt hat. Auf feine Bitte erfuche ic) Eu), daß Ihr heute 
unjre Freude nicht trübt und ihm den Pla, worauf er ein Recht 
zu haben behauptet, nicht abſchlaget.“ Darauf erhob fich der 
Erzbiſchoff. „Wie e8 Ew. Erlaucht gefällt (fagte er), fo geſchehe 
e8. Der Herr Abt mag den Pla, den er verlangt, einnehmen ; 
id) aber, mit Eurer Erlaubniß, werde in meine Herberge 
gehen.“ — Und als er im Begriff ftand wegzugehen, erhob fich 
an der Seite des Kaiſers dejjen Bruder, Pfalzgraf Conrad, und 
fagte: „Herr, ich bin einer von des Kölner Mannen; es ift billig, 
daß ic) ihm folge, wohin er immer gehen mag.” Darauf erhob 
fih au Graf Robert (der Streitbare) von Naſſau: „Aud) 
ih“, ſprach er, „werde mit Eurer Erlaubniß meinem Herrn, dem 
Erzbifchof, folgen“. Desgleichen thaten auch der Herzog von Bra- 
bant und viele andere mächtige Männer. Der Landgraf Ludwig 
von Thüringen, einer von des Abtes Mannen, nahm das Wort 
und fagte zum Grafen von Naſſau: „Ahr habt heute Euer 
Lehen verdient.“ „Ya, ich habe es verdient“, erwiederte dieſer 
und von Zorn entflammt dem Landgrafen ins Auge jchauend, 
fette er hinzu: „Und ih werde es noch mehr verdienen, 
wenn e8 heute nöthig fein follte*. — Als nun der Cölner Erz- 
bifchof gehen wollte, fprang des Kaifers Eohn, der junge König 
Heinrih, der einen heftigen Sturm heranziehen fah, von 
feinem Site und hing ſich an feinen Hals. „Ich bitte dich, ge- 
tiebtejter Vater, bleibe hier, daß du unfre Freude nicht in Trauer 
verwandelft.“ Auch der Kaiſer ſelbſt bat ihn zu bleiben und 
fagte zu ihm: „In der Einfalt meines Herzens habe id; gejagt, 
was gejagt worden ift, und hr wollt in Verdruß meggehen! 
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Handelt nicht fo unrecht und regt nicht unfre Ruhe zu biutigem 
Streit auf.“ — Aber der Erzbifchof, in der größten Aufregung, 
ergoß fich in bittre Vorwürfe. „Nie dachte ich, von Euch vor den 
Augen der Fürften folhe Unbill zu erfahren. In der Lombardei 
habt Ihr meine Hingebung gejehen; bei Alerandrien habt Yhr 
meine Treue erprobt; was id) in Sachſen für Euch gethan, wit 
Ihr fehr wohl. Dies Haupt ift ergraut in Eurem Dienft, in 
dem ich ausgeharrt nicht mit Gefahr meines Lebens allein, fondern 
mit befflommenem Herzen und taufend Aengften meiner Seele. Und 
heute zieht Ihr diefen Abt mir vor?" — Der Laifer 
ftand auf. „Daß ich arglos geſprochen, hab’ ich Euch betheuert; 
hegt ihr noch Mißtrauen, jo ſchwöre ich einen Eid darauf;“ und 
er jtredte die Hand aus, fie auf die Reliquien zu legen. Bei 
diefen Worten legte fich des Erzbifchofs Aufregung. „Euer Wort 
ift mir fo gut, wie ein Eid.“ Der Raifer aber fagte zum 
Abt: „Ihr müßt auf das Recht, das Ihr anfpredht, verzichten 
und den höheren Pla dem Erzbifhof Laffen.“ So 
endigte diefer Zwiſt der geiftlichen Herren. Der Kaiſer, die Kaiſerin, 
König Heinrich fetten die Kronen auf; die Proceffion nahm ihren 
Anfang; der Abt aber, nicht ohne großen Aerger und Erröthen, 
nahm den geringeren Pla ein. — — Ein fprechendes Zeug: 
niß von dem nichts weniger als friedfertigen Geift, der die hohen 
Kirchenfürften meift durchdrang, gibt uns am Ende unfrer Periode 
die Gejchichte des Mainzer Erzbifchofs Chriftian’s II. Diefer 
Mann, den man für einen gebornen Naffauer hält, war 
aufrichtig dem Chriftentbum ergeben. „Alle Rechtichaffenen, die 
im Rufe der Gottfeligfeit ftanden, frohlodten über feine Erhe— 
bung auf den bifchöflihen Stuhl (1249); von ihm verfprad man 
fih und dem Vaterlande den fühen Frieden, weil er des Krieges 
gar nicht gewohnt war und nicht gerne zu Felde zog. Er verab- 
jcheute die mit den Heerzügen verbundenen Mordbrennereien und 
Berwüftungen der Staaten ; er behauptete, derlei verderbliche Auf- 
tritte ftänden einem Priefter nicht zu; das Schwert des Geiſtes, 
nämlich das Gotteswort, müſſe des Bifchofs einziges Nüftzeug 
fein. Wenn man ihm die Friegerifchen Beifpiele feiner Vorfahren 
zur Nahahmung vorftellte, ſprach er: „es fteht nefchrieben: ſtecke 
das Schwert in die Scheide!“ Durd) diefe evangelifchen Ge— 
finnungen zog er fi) aber den Haß des päbjtlichen Legaten 
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Hugo zu; diefer verflagte ihn beim Pabfte und fiehe da! der Babit, 
ftatt den edlen Mainzer Erzbifchof zu ſchützen, fette ihn als einen 
unmwürdigen Biſchof ab (1251) und an feine Stelle einen 
Mann, der die Wahl durd; 200 Mark Geldbeftehung erfauft hatte. 

Wenn aber die oberfiten Lenker der Rirde, die 
doch berufen waren, Friedensftifter zu fein, felber 
friegerifh gefinnt waren und mit Wort und That 
den Geift der Zwietradht und der Streitfudt nähr> 
ten; wie konnten fie da einen heilfamen, veredelnden Ein 
fluß ausüben auf die fehde- und raubluftigen weltlichen Rit- 
ter, und ift es da zu verwundern, daß auch diefe von demjelben 
Geifte fich leiten ließen, daß Fehden, Räubereien, Kriege, verwü— 
ftende Einfälle im Innern unfres Baterlandes unendlich fi) mehr- 
ten und die gröbiten Verbrechen hervorriefen ? — So ward der fchon 
genannte Kölner Erzbifchof Engelbert am 7. November 1225 auf einer 
Reife von Eöln nad) Schwelm von feinem eignen Vetter, dem Gra- 
fen Friedrih von Yfenburg, defien Familie audh in unfrem 
Lande reih begütert war, nebſt 25 andern Rittern überfallen 
und mit 38 Dolchftihen auf der Landftraße ermordet. Eine all- 
gemeine Entrüftung über diefe That erhob ſich jedoch in ganz Deutfch- 
land; dem Nachfolger des ermordeten Erzbifchofs, dem Grafen 
Heinridh von Sayn, ward Rache und Strafe des Verbrechens 
zur Pflicht gemadjt; er belagerte die Schlöffer des Grafen Friedrich 
(Iſenburg und Neubrüd) und machte fie der Erde gleich; der hei- 
mathlos geächtete Mörder aber ward ihm in Cöln überliefert und 
dort gerädert. Das Beflagenswerthefte bei diefem Vorfalle aber 
war noch, daß man in Deutfchland die beiden geiftlihen Brü— 
der des Mörders, die Bifchöfe Dietrich III. zu Münfter und 
Engelbert zu Osnabrüd, als Mitfhuldige der That betraditete 
und verurtheilte, weil fie ihren Bruder zu derjelben verleitet! — 

In welchem gejpannten Berhältniß auch die weltlichen 
Herren und Ritter zu den übermächtig gewordenen Hohen Kir— 
henfürften lebten, davon wollen wir hier aus der Geſchichte unfres 
engeren Baterlandes nod) einige hervorragende Beifpiele erzählen. 
— Der legte uns befannte männlihe Sprößling des edlen 
falih-Conradinifhen Grafengefhlehts, ein Enkel von 
dem Bruder und Nachfolger des ehemaligen in Montabaur refidiren- 
den Herzogs Hermann, Graf Otto, Regent im Engerögau, der ſich 
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nach der ihm gehörigen rheinifchen Burg: Otto von Hammerftein 
nannte, gerieth wegen weltlicher Befitthümer in Zmijtigfeit mit dem 
Mainzer Erzbifchof Erkenbold (+ 1021). Letzterer wußte fich 
nicht empfindlicher an feinem Gegner zu rächen, als daß er die Recht- 
mäßigfeit der Ehe defjelben angriff. Graf Dtto hatte fi) nämlich 
mit einer (uns nicht näher befannten) Anverwandtin, Namens Ir— 
mengard, vermählt, der er, wie dieß dem Erzbifchof wohl befannt, 
in treuer Liebe ergeben war. Die von der römifchen Kirche erlaf- 
fene Verordnung, daß Verwandtfchaft fchon im 7. Grade ehehin- 
dernd fei, benutte nun der Mainzer Prälat, um den Grafen von 
feiner Gemahlin zu fcheiden. Ein mißglücter Verſuch des Iekteren, 
den Erzbifchof anf einer Rheinreiſe gefangen zu nehmen, reizte das 
Rachegefühl deſſelben aufs Aeußerſte. Erfenbold Fieß auf einer 
Synode 1020 die Ehe Otto's mit der ihm verwandten Ir— 
mengard förmlich fir blutfhänderifch und fomit für auf- 
gelöft erklären, belegte außerdem den Grafen mit dem Bann 
der Kirche. Allein weder der Synodalbefchluß noch auch der Bann 
befiegte die Anhänglichkeit des Hammerfteiners zu feiner erforenen 
Lebensgefährtin ; er verheerte vielmehr deſſen Länder weit und breit 
und rächte feinerfeitS die verwundeten Gefühle durch Mord und 
Brand. Erfenbold erhob nun bei dem König Heinrich) II. unauf- 
hörlich Klage und vermochte dieſen, perfönlich gegen Dito mit 
Heeresmacht zu Felde zu ziehen. Otto zog ſich mit feiner Gattin 
Irmengard in die außerordentlich ſtark befeftigte Burg Hammer- 
jtein zurück; der König befagerte fie längere Wochen hindurch, Fonnte 
aber mit Waffengewalt Nichts gegen den Grafen ausrichten; nur 
die äußerſte Hungersnoth zwang diefen, der Faiferfichen Gewalt fich 
zu unterwerfen. Die Feſtung Hammerftein ward zerftört. Aber ob 
auh Dtto feine Güter Preis gab, von dem theuerften aller 
ſchied er nicht; nach einer urfundlichen Nachricht blieb er, der 
legte Comradinifche Graf, bis an fein Lebensende (1038) 
feiner Irmengard getreu 1). — Aber and) die gegen bie 
Kirche jo überaus wohlthätigen Vorfahren unſres Herzoglicen 
Hanfes hatten in unfrer Periode manche Kämpfe zu beftehen gegen 
die Habfucht und Herrfchfucht einzelner hoher Kirchenfürften. Einen 
bitteren langjährigen Streit hatten zunächft die Grafen von Lu- 
renburg mit dem Wormfer Hodftift. Ein Wormfer Bi- 
ſchof, Azecho, hatte nämlid, im Jahr 1034 ein von ihm angefauf- 


252 


te8 bei dem Föniglichen Hofgut zu Naffau gelegenes Stüd Land 
der Kirche zu Worms zum Gefchenf gemacht. Als nun die Gra- 
fen von Lurenburg (1101) die Stammburg Naffau erbauten, 
widerfette fic) der damalige Wormfer Bischof Buggo (Burkard) die- 
fem Bau unter dem Vorgeben, derjelbe werde auf den Grund und 
Boden des Wormjer Hochftifts angelegt. Die Lurenburger Grafen, 
die wenn auch nicht auf den ganzen Berg, doch auf einen Theil 
deffelben gegründete Anfprüche hatten, ließen fich indeß an der Voll- 
endung des Burgbaus nicht hemmen. Der Wormfer wandte jich 
num ebenfall® an den damaligen König Lothar II. und wußte es 
dahin zu bringen, daß diefer im Jahre 1136 auf einem Reichstag 
zu Worms durch einen partheiiſchen Rechtsſpruch nicht nur den ftrei- 
tigen Berg, fondern aud das darauf erbaute neue Schloß dem 
Wormfer Bisthum fürmlih als Eigenthum zufpradh und 
daß der Lurenburger Graf Rupredt I. ohne Weiteres 
mit dem Bann belegt wurde. Allein dieſer ließ ji), das gött- 
liche Recht höher achtend, als menfchlichen Machtſpruch und firdh- 
lichen Bann, an der Bewahrung feines neuen Burgfiges nicht hin- 
dern und es fcheint, al8 ob der Bannfluch aud die Anhänglid- 
feit und treue Ergebenheit der Vafallen und Unterthanen 
des Grafen niht im Mindeften beeinträchtigt; denn der 
Graf Ruprecht blieb troß des Bannes bis an feinen Tod (1154) 
im ungeftörten und friedlihen Bejit des Schloſſes Naſſau. Es 
fand ſich Niemand, den Faiferlichen Rechtsfpruch zu vollftreden. Das 
Wormfer Hochſtift wandte fih nun nad Rom und verflagte die 
Lurenburger Grafen bei dem damaligen Pabſt Anaftafius IV. 
Diefer ftand auch feinen Augenblid an, das Amt eines weltlichen 
Richters zu Gunften des Wormſer Bifchofs zu übernehmen und 
erließ ohne Weiteres am 5. Mai 1154 eine Bulle, durch welche 
er „al8 Knecht der Knechte Gottes den ehrwürdigen Bruder, den 
Erzbifchof von Trier“ beauftragte, „die Grafen Arnold und Robert 
(II.), (die ſich doch durd Stiftung der Klöfter Gronau und Schönau 
al8 große Wohlthäter der Kirche erwiefen und um 1130 fogar eine 
Wallfahrt nad) Rom gemacht hatten) nebft ihrer verwittweten Mut» 
ter Beatrir, weil fie in die Fußtapfen ihres ungeredhten Va— 
ters träten, mit aller Strenge zu ermahnen, daß fie der Wormfer 
Geijtlichfeit die derfelben ungerecht und gewaltthätig vorenthaltenen 
Güter bei Naffau ohne Zögern wieder zurüderftatteten (ut bona 
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injuste detenta restituere non morentur); im alle jebod bie 
Grafen e8 veradhteten, dem päbftlichen Gebot innerhalb 40 
Tagen nachzukommen, jo folle der Trierer Erzbifchof fie gleich 
ihrem im Bannfluch verjtorbenen Vater ercommuniciren und 
über die ganze Naffanifche Grafichaft das Inter dikt verhängen*. 
— Allein auch die Gräfin beharrte mit ihren Söhnen troß des 
päbjtlichen Schreibens auf ihrem Rechte und nun wurde die gräf- 
lihe Familie (1154) in der That aus der römischen Kirde 
ausgejtoßen und, um die Unterthanen gegen die Verbannten 
mitaufzureizen, die ganze Graffhaft mit der hödjten 
Strafe des Interdikts belegt. Die päbjtlihe Pergament- 
bulfe, weldhe den Bann und Interdiktſpruch enthielt, trägt noch 
heute (in 6 Nagellüchern und verjchiedenen Riſſen) die ficheren 
Zeichen, daß fie (wie es bei der DVerhängung folcher Strafen 
Sitte war) an irgend einer Kirchenthüre üffentlich angejchlagen 
geweſen. Leider find uns Feine näheren Nachrichten darüber auf: 
bewahrt, ob auch die ©eijtlichkeit der Grafichaft dem Interdikt— 
gebot nachkam oder nicht; das aber willen wir, daß lekteres in 
Dezug auf die Gräfin und deren Söhne, fowie auf deren Bajallen 
und fonftige Unterthanen den beabfichtigten Erfolg nicht hervor- 
bradyte. Noch 4 Yahre lang nad) der Verhängung des Inter— 
dift8 finden wir die gräfliche Familie im ungeftörten Beſitz des 
Schloſſes Nafjau, bis endlich im Jahre 1158 der fchlaue Erzbifchof 
Hillin von Trier, „ſeiner Didceje Heil und Wohlfahrt 
bedentend“, von dem Wormjer Biſchof gegen eine anderweitige 
Entſchädigung Lefjen vermeintliches Recht auf den Berg und bie 
Burg Naſſau fich felber abtreten ließ. Diefem mächtigen Nachbar 
vermochten die gräflichen Regenten mit Gewalt nicht wohl zu wi- 
derſtehen; fie entjchloffen fich daher, nachzugeben und einen Ver— 
gleich mit Hillin abzufchliegen. Sie leijteten zum Vortheil des 
Letzteren Verzicht auf die Rechte, die ihnen bisher an der Burg 
als ihrem Allodialgut zugejtanden; verpflichteten fich ferner, 150 
Mark Silber dem Trierer Erzbifchof baar auszuzahlen und em— 
pfingen nun von diefem die eigene Burg und den Weiler Naffau 
als ein offenes Trierſches Lehen. In jeder Fahr und Noth 
aber mußte die Burg (laut weiterem Vertrag) dem Erzbiichof offen 
ftehen; die Burgmänner zu Naffau mußten auch diejfem Herrn 
die Huldigung leiften, der fi obendrein auf der Burg eine Stelle 
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vorbehielt zum Bau einer erzbiichöflichen Wohnung und Capelie. 
Am 1. April 1159 ward die Urkunde über diefen Vergleid) ausge- 
ftellt und der Pabit Viktor IV. genehmigte die Taufchhandlung 
des Erzbiichofs. Ueber 50 Jahre hatte der Streit gedauert; Die 
firhlihen Herren trugen, wie in der Regel, den Vor— 
theil davon. — Die Vorfahren unfres Herzoglichen Hauſes fuch- 
ten ſich indeß bald der ihnen läftigen Lehensherrlichkeit des 
Trierer Erzitifts über die Burg Naſſau zu entledigen, 
Der bei feinem Kaiſer in hoher Gunft ftehende Graf Walram 
fcheint Alles aufgeboten zu haben, um die Abhängigkeit vom 
Trierer Erzitift aufzulöfen und die Burg Naffau vom deutſchen 
Reich als Lehen zu empfangen. Auf einem Reichstag zu Worms 
(1192) entjchloß fi) in der That Kaifer Heinrich VI. „nad dem 
Kath der Fürjten und feiner Getreuen“ Lehnsherr über die Burg 
Naffau zu werden und dem Trierer Bistum zum Erjag hierfür 
die demfelben auch erwünfchtere Dberherrlichfeit über die (nicht 
weit von Trier gelegene, bis dahin reichsunmittelbare) Abtei Ech— 
ternach zu überlaffen. Diefer Bejchluß ward der Abtei durch 
ein faiferliches Schreiben fund gethan. Allein „Abt uud Konvent 
von Echternad) erfuhren mit Schreden, daß fie unter dem Erz: 
ftift, ftatt unter dem Reich ftehen und auf diefe Weiſe ihre Frei— 
heit verlieren jollten“. Sie beriefen fih, um ja nicht unter 
die Trier'ſche Botmäßigkeit zu fommen, auf ihre alten Kaiferprivi- 
legien und erreichten es duch Fürfpradhe mächtiger Fürften, daß 
der Raifer feinen Beſchluß, die Abtei gegen die Burg Nafjau zu 
vertaufchen, zurüdnahm (den 24. Auguft 1192). Das Erzſtiſt Trier 
behielt die Lehnsherrlichkeit über letztere bis in die neuere Zeit! — 

Auch mit dem Nachfolger des Hillin, dem Erzbiſchof Ar: 
nold L, hatten die alten Grafen von Naſſau emen Streit, 
Kaiſer Friedrich hatte im Jahre 1158 dem Trierer Erzbiſchof „alle 
Berechtigungen verliehen, die derjelbe nad; dem Ausſpruch ber Für⸗ 
jten an den Silbergruben zu Umeze (Ems) zu haben glaubte”, 
Graf Robert II. machte dagegen (1172) die Anfprüche feines Hau- 
jes, welches die Vogtei über Ems von den Arnjteiner Grafen ge 
erbt hatte, an den Mitbefig der Emfer Bergwerke geltend, wurde 
aber von dem Erzbifhof Arnold ohne , Weiteres zurüdgewiefen. 
Graf Robert ergriff nun die Waffen, um. feine Gerechtſame mit 
Gewalt zu behaupten; den näheren Verlauf der Fehde fennen wir 
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nicht; das Ergebniß des Kampfes aber war: die Trierer Herrn 
behielten die Dberhand — Mit dem Nadjfolger Arnolv’s, 
dem Erzbifhof Johann von Trier, ſowie mit dem Mainzer Prälat 
Conrad lebten die Grafen von Naſſau in einem friedlichen, ja freund« 
Ichaftlichen Verhältniß. Dagegen entbrannte unter Graf Walram 
wieder ein neuer heftiger und langer Zwijt des Hauſes Nafjau 
mit dem Wormfer Hochftift wegen der Berechtigungen, die 
beiderjeit8 auf die Stadt Weilburg und deren Bezirk geltend 
gemacht wurden. Erjt durch die Vermittlung des Kaifers Hein- 
vi VI. ward am 6. November 1195 in Worms ſelbſt zwijchen 
beiden Seiten eine Convention abgefchlojfen. In derfelben hatte 
der Wormfer Bifchof ſich ausdrücklich ausgehalten, daß es dem 
Grafen nicht erlaubt fei, auf dem Berge Weilburgs ein feites 
Schloß, ein Burghaus, zu erbauen; auch dürfe weder der Biſchof 
noch der Graf mit Gewalt auf dem Berge als Gajt verweilen. 
Zur Sicherftellung des „Herrn Bifhofs“ mußte aber Graf 
Walram demfelben noch 10 feiner Nafjjauifchen Dienjtmannen ftel- 
len (Craffto von Beiljtein, Egenolf den Langen, Robert den Mar- 
hal, Syfried den Schenf, Dagemar von Merenberg, Dieterich 
von Staffel ꝛc.), die dem Bifchof in die Hand verfpraden, daß fie, 
wenn der Graf irgend einen Punkt des Vertrags verlege und, vom 
Biſchof ermahnt, binnen 2 Monaten nicht Genugthuung leijte, auf 
des Prälaten Aufforderung in Worms einreiten und die Stadt ohne 
feine Erlaubniß nicht verlaffen wollten. Graf Walram ließ ſich 
dagegen von 10 Dienftmannen des Biſchofs ein ähnliches Gelübde 
geben. — 

Glücklicher als feine Vorgänger war, wie wir fchon oben be 
richtet, am Ende unferer Periode Graf Heinrich der Reiche 
in feinem Rampfe gegen den Trier’fhen Erzbifhof Dietrich 
(von Wied); dagegen unterlagen Graf Heinrich und fein Bruder 
Robert wieder in dem Streite, den fie durd die Erbauung der 
Burg Sonnenberg mit dem Mainzer Domkapitel hat- 
ten, welches den Grund und Boden diejfed Schlojfes als fein 
Eigenthum beanfpruchte. Beide Grafen mußten fich endlich (1221) 
mit dem Kapitel vergleichen, 30 Mark zahlen für den Boden, auf 
welhem das Schloß ftand, und empfingen, nachdem fie leßteres 
felbft al8 Reben der Domkirche erflärt, vom Mainzer Erz 
biſchof Sifrid die Ermahnung, fi künftig jeder Art von Be 
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einträchtigung des Domkapitels zu enthalten, die Mainzer Kirche 
zu ſchützen und ihr, wenn fie darum erjucht würden, mit Rath 
und That zu helfen. — Gelegentlich ſei e8 hier nod) erwähnt, daß 
zu des Grafen Heinrichs Zeit auch ein Burgmann auf der Burg 
zu Naſſau mit dem Bannfluc belegt wurde. Ritter Heinrich 
Mancelard hatte nemlich ein Vermächtniß feines Oheims an die 
Kirche zu Limburg, wo dieſer Canonifus geweſen, als unrehtmäßig 
angefochten; wegen dieſes feines Verbrechens und „jeines injolenten 
und beleidigenden*“ Benehmens wurde der Ritter, da er „feine Ver— 
nunft annehmen wollte“ von dem geiftlichen ®erichte zu Mainz 
aus „apoftolifher Madtvollfommenheit“ aus der Kirche er- 
fommunicirt. Graf Heinrich fuchte die Sache gütlich beizulegen und 
bewog den Ritter zum Nachgeben. Auch der Abt des Arniteiner 
Klofters, Dietrich), verwandte ſich für ihn und fo fam es, daß 
am 2. April des Jahres 1236 Mancelard in Gegenwart des 
Grafen Heinricd) und dreier Ritter von Elfoff, fowie des ge- 
fammten Capitel8® von Limburg, des Abtes und zweier Geiftlichen 
von Arnftein und des Pfarrer Gerhard von Hanftätten feierlich 
vom Banne wieder losgeſprochen ward, jedody nicht ohne 
das vorherige dofumentirte Verjprechen des Ritters, der Limburger 
Kirche auf Meartinitag 3 Cölnifhe Denarien zu zahlen, 
wofür derjelbe obendrein feine Güter zu Staffel als Unterpfand 
jtellen mußte. — Bon welchen Gefinnungen überhaupt die Naſſauiſche 
NRitterfhaft am Schluffe unjrer Periode gegen die hohen ir- 
henfürjten durchdrungen war, zu weldher Macht aber auch diefe 
gelangt, davon zeugt unter Anderem Ein Borfall, der nach dem 
Zode des Grafen Heinrich fid) ereignete. Der unter den welt- 
lichen Herren unfres Landes herrichende, fait allgemeine Unwille 
über die übermüthigen Hierarchen fand nämlich feinen Ausdrud 
in einem Bündniffe, welches die große Mehrzahl der ange» 
fehenften Ritter der Lahngegend gegen den Nachfolger 
Dietrih8, den Trier’fhen Erzbifhof Arnold 1. ſchloſſen, 
der ein eifriger Anhänger der päbjtlihen Politif war und auf 
Dftern 1251 den Pabſt Innocenz IV. 14 Zage lang zu Rom 
felbjt befucht hatte. An der Spite des gegen diefen Prälaten miß- 
vergnügten Adels der Lahngegend jtand als ein Vorkampfer der 
Befreiung von abſolutiſtiſch-hierarchiſchem Regiment der Ritter 
Eberhard von Stein und dejjen gleihnamiger Sohn, 
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die Ahnen des großen vor einigen Decennien verftorbenen letzten 
Freiheren H. 8. Carl von Stein aus Naſſau. Die verbündeten 
Nitter unternahmen heftige Fehdezüge gegen den Erzbifchof, fügten 
dejfen Landen großen Schaden zu umd liefen es (nad) ritterlicher 
Manier) in ihren Reden an derben Ausfällen gegen den befehdeten 
Kirchenfürften nicht fehlen. Das follte ihnen aber theuer zu 
ftehen fommen. Sie wurden durd ein Sühnegericht nicht nur ver- 
urtheilt, für den verübten Schaden einen Erjaß von 200 Pfund 
Denarien zu leiften, fondern mußten auch noch wegen der gegen 
den Erzbiichof ausgejtopenen Echmähreden einer ganz bejonderen 
Buße ſich unterziehen. Vierzig Nitter md Söhne von 
NRittern aus der Lahngegend mußten den 13. September 1251 
in Trier von einem auf dem dafigen Marktplatz ftehenden 
Kreuze aus baarfuß bis in die Hauptfirde gehen, hier 
zu den Füßen des Erzbifhofs niederfallen, dejfen 
gnädige Verzeihung anflehen und ihre Reue feierlid) 
durd einen Eid erhärten; — eine,“ wie Vogel mit Recht 
jagt, „ſchmähliche Strafe für ftolze Ritter, die an Heinrid, IV. 
und Gregor VII. zu Canoſſa erinnert.“ — Den troftlofen, zer- 
riffenen Zuftand unſres ganzen deutfchen Landes nad) dem Unter: 
gang des hohenftaufischen Kaifergejchlechts jchildert uns eine alte 
Chronif (die Speirer, von Lehmann ©. 82) folgendermaßen : 
„Ganz Deutjchland, ja das ganze römische Reich hat fid) in großer 
Unruhe, Empörung und Unfiherheit befunden; Gottes- 
furdt, Recht und Billigfeit hat man gar aus den Augen 
und Herzen geſetzt und viel adelige Gejchlechter ausm Steg- 
reife ihre Nahrung gewonnen, daß Niemand weder zu Wafler 
noch zu Land ſicher reifen, der Bauersmann feinen Weingarten 
und Aeder weder arbeiten noc) genießen können, Dies Unheil Alles 
ift urfprünglid vom Pabjt hergeflofien, daß er Kaifer Friedrichen 
mit Krieg angefochten, hernach die Fürften des Reichs wider den- 
jelben zu Ungehorfam verhezt, zu Meineid und Ueber— 
fahbrung geſchworener Pflicht und Treu und dahin verleitet, daß 
fie andere zu Königen erwählt, über welche Wahl große Uneinig- 
keit und Zwietracht der Fürften unter ſich felbjt erwachjen, daraus 
öffentliche Feindfchaften und Krieg zwiſchen denfelben in allen Lan- 
den entftanden — in Summa: wer den Anderen überwäl- 
tigen fünnen, der hat's nicht unterlaffen. Die Geift- 
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lichen haben die Weltlihen und hingegen dieſe jene ge» 
zwadt, befhwert, beraubt und vergewaltigt dergeftalt, 
daß alle Lande mit Unfriede und Beſchwerniß erfüllt 
gewejen." — 

Aus diefem Allem ift hinlänglich zu erjehen, was davon zu 
halten ift, wenn die Ultramontanen unfrer Tage nicht genug den 
herrlichen Zuftand und die Einheit des deutſchen Volfes 
rühmen fünnen, welde in der mittelalterlihen Kirche zur 
Zeit der höchſten Blüthe des Pabſtthums geherricht habe; was 
insbefondere von dem noch jüngft erhobnen Vorwurf eines Prä- 
faten zu achten ift, daß die „alte deutſche Treue aus unſrem 
Baterlande gewichen fei, feitdem die evangelifhe Reforma- 
tion des 16. Yahrhunderts die Einheit des deutjchen Reiches zer- 
ſtört!“ Kein BVBernünftiger, der die vaterländifche Gefchichte kennt, 
wird den Wunfch hegen fünnen, dieſe angeblicd) in der mittelalter- 
lichen päbjtlichen Kirche herrichende Einheit und Treue wieder her- 
geftellt zu jehen! — 

Grade in dem Abjchnitt unfres Zeitraums, in weldhem „bie 
Kirche am begierigften jede Gelegenheit ergriff, ihr Anjehen zu 
erhöhen und ihre Macht zu verbreiten, wo aber auch die Streitluft 
des Ritterftandes am mächtigften fich entwickelte und derſelbe 
ohne eine bejtimmte Richtung feiner Thätigkeit nach Außen fid) 
jelbjt nur aufgerieben haben würde, während die unteren Stände 
in fchwerer Knechtſchaft auf Erlöfung harrten“, durchdrang mit 
Einemmal die europäifche Chriftenheit die Kunde von dem harten 
2008, welhem die Chriften im h. Lande durch der Türken fanatifche 
Wuth ausgefegt, von den Bedrüdungen und VBerfolgungen, denen 
die Wallfahrer nach Jeruſalem Preis gegeben feien und überall 
hörte man den Aufruf, wie gottfelig da8 Beginnen, zur Ehre Gottes 
Schwert und Lanze zu ergreifen und im heiligen Oſten die eignen 
Sünden mit Heidenbiut abzuwaſchen. Die Päbſte fahen, was fid) 
darauf gründen ließ, die Geiftlichkeit hoffte Vermehrung ihrer Macht 
und Wichtigkeit; die Fürften fahen eine wiürdigere Krone; die Ritter 
einen edlen gottgeweihten Kampf; der arme Unterdrücte eine. Frei- 
heitspforte; Alle hofften Erlöfung von ihren Sünden durch die 
Bekämpfung der Ungläubigen. — So fand der Aufruf der Päbfte 
zur Theilnahme an den fogenannten 
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Krenzzügen 


ins gelobte Land allenthalben in der Fathelifchen Chriftenheit jener 
Zeit ungemeinen Beifall, Wir können bier die Geſchichte diefer 
Züge nicht näher fchildern, fondern berühren diefelbe nur fo» 
weit, al8 die Vorfahren unſres Naffauifchen Landes und defjen 
firchliche Oberhäupter in ihr betheiligt erfcheinen. — Wallfahrten 
nach dem gelobten Lande waren in der Chriftenheit fchon 
jehr früh Sitte. Seit dem 10. Jahrhundert vermehrten fich die- 
jelben bejonders durd; die Innigkeit der herrfchenden finn- 
fihen Andacht. Zu folchen Pilgerreifen ſammelten fich oft Tau— 
fende von abendländifchen Ehriften. So zog der Erzbiſchof Poppo 
bon Trier mit einer größeren Anzahl Begleiter im Jahre 1026 
ins heilige Land, hielt fich hier fogar 3 Jahre lang auf und brachte 
einen „heiligen Simeon “, einen Gremiten vom Berge Sinai, 
mit zurück nad; Trier, wo derjelbe in ein Behältniß der Porta 
nigra ſich einfchloß und nah 5 Jahren ftarb. — Auch der 
Eppenfteiner Erzbifhof Sifrid I von Mainz unter 
nahm 1064 mit 7000 Begleitern, unter denen ſich die Bifchöfe 
von Bamberg, Regensburg, Utrecht und viele andere hohe Per- 
fonen vornehmlich geiftlihen Standes befanden, eine Wallfahrt nad) 
Serufalem. Allein Schon diefe mit großer Pracht einherziehenden 
Pilger Hatten auf ihren Auge bittere Schidfale und ſchwere 
Bedrängniffe zu erfahren. Als fie nemlich durch Lyecien gereif't 
waren und am Charfreitag Morgen ins Gebiet der Saracenen ein- 
traten unweit der Stadt Ramulo (Ramla), wurden fie plötlich 
bon einer ftarfen Truppe (12,000 Man) wohlbewaffneter Araber 
überfallen. Ein Theil der Wallfahrer ward fogleich überwältigt, 
getödtet und beraubt; dem Utrechter Bifchof wurden all’ feine 
prächtigen Gewänder vom Xeibe gerifjen; erbärmlich zugerichtet 
entfam er nadt und bloß kaum noc mit dem Leben, Die übrigen, 
fi) vertheidigend mit Steinwürfen, zogen fid) allmählich in ein 
naheliegendes öde8 Dorf zurüd, wo fie in einem großen Hofraume 
hinter einer Wand und in dem Saale eines mitten im Hofe ftehen- 
den Haufes ſich verfchanzten. Von hier aus leifteten die arg Be— 
drängten einen heldenmütligen Widerftand, machten auch öfter 
tapfere glückliche Ausfälle unter dem Hagel der Pfeile, welche von 
den Barbaren auf fie losgefchoffen wurden. Unter unausgefeßter 
17° 
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Gegenwehr hielten fie, die jeden Augenblid in Todesgefahr ftanden 
und feinen Biffen Brodes, feinen Trunk Waffers zur Erquidung 
hatten, den ganzen Charfreitag, die darauf folgende Nacht, den 
ganzen Samftag, die Nacht vor dem Diterfefte bis zum Morgen 
des erſten Oſtertages die fchredliche Belagerung aus; Sifrid und 
der durch feine ausgezeichnete Körperjchönheit berühmte Bambergifche 
Biſchof Günther hatten in dem oberen Theil des Haufes ihre Zu: 
fluht genommen. Sie entjchloffen fih endlich, mit den feind- 
lihen Arabern zu unterhandeln, boten dem oberiten Führer der- 
jelben, der mit 17 der Vornehmften feiner Genofjen in das arm- 
jelige Lager fam, all ihre werthvollen Schätze und Gewänder 
an und bedungen fich nur das Leben und freien Abzug. Der 
arabiſche Häuptling aber wollte ſich hierauf nicht im Mindeſten 
einlajjen, jondern gab dadurch, daß er ein zufammengedrehtes Tur- 
ban-Tuch wie einen Strid dem Bamberger Bifhof um den Hals 
warf, den Belagerten zu verjtehen, weld ein Schidjal ihrer warte, 
wenn fie den rohen Horden in die Hände fielen. „Selbiger aber“ 
(nämlich der Bamberger Biſchof) „als ein ernithafter und gravi— 
tätijher Herr, nahm diefe zugefügte Schmad) dermaßen empfindlic) 
auf, daß er dem Araber unverfehens mit der Kauft einen ftarfen 
Streid ins Angesicht verjegte, wodurd) derjelbe wie todt zu 
Boden ftürzte, wobei der Biſchof die Worte ſprach: der müfje zu- 
vor die Strafe feiner Gottlofigfeit empfinden, weil er ſich gelüften 
laffe, feine unreinen gößendienerifhen Hände an den 
Sejalbten des Herrn zu legen.“ Sofort fielen nun die 
Chriften auch über die andern herzugefommenen Araber her und 
banden fämmtlichen die Hände dermaßen ftarf auf den Rüden, daß 
denfelben das Blut aus den Nägeln herausdrang. Dann riefen 
alle Chriften unter großem Gefchrei Gott im Himmel um Hülfe 
an, ergriffen die eroberten Waffen und jagten in feurigem Helden- 
muth die am Thore haltende feindliche Bejatung mit faſt geringer 
Mühe eine Strede Weges in die Flucht. Xettere ſammelte fich 
indeß bald wieder und drang nun mit bfutgieriger Wuth in der 
Chriften Lager ein. Diefe ftellten jett die gebundenen arabifchen Für- 
jten grade an den Ort, wo die Feinde am heftigften mit ihren Pfeil- 
gejchoffen mwütheten, und daneben einen Mann mit bloßem Schwert, 
der den Arabern zurief, „wo fie von der Erftürmung nicht fogleich 
abliegen, würde ihren Oberhäuptern der Garaus gemacht.“ Die ge— 
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bundenen Fürften felbft fchrieen nun jämmerlich flehend zu den 
Ihrigen, fie möchten ablaffen, da es ſonſt um ihr Leben gejchehen. 
Im felben Augenblid fam aus der Stadt Ramulo von denjenigen 
Ehrijten, die beim erjten Anfall der Araber die Flucht ergriffen 
hatten, ein Bote an, welcher den noch immer aufs Aergite be- 
drängten Belagerten die frohe Kunde brachte, der Befehlshaber 
der Stadt Ramulo fei, bewegt durch die Bitten der Entflohenen, 
mit einem großen Heere im Anzug zur Rettung der Bedrobten. 
Die Araber hatten diefe Nachricht faum erfahren, als fie fofort 
allefammt aufs Eiligjte die Flucht ergriffen. Der Oberft von 
Ramulo kam in der That in freundlicher Abſicht mit feinem Heeres- 
zuge an, nahm die Chriften, die ſich ihm durch reiche Geldgefchenfe 
erfenntlih bewiefen, in feinen Schuß, Tief fie fodann unter 
fiherem eleite nach Jeruſalem führen, wo fie am Grabe des 
Herrn in laute Dankjagungen ausbrachen fir ihre wunderbare 
Rettung. Die 18 gefangenen arabifchen Häuptlinge ließ der Be— 
fehlshaber von Ramulo feinem babylonifchen Könige zur Beſtra— 
fung überjenden. Die Rücdreife der hohen chrijtlihen Wallfahrer 
ging glüclid) von Statten; ihre Zahl aber war ſehr zufammen- 
geſchmolzen; von den 7000 jahen nur 2000 ihre Heimath wieder, 
unter diefen auch der Eppenjteiner Sifrid von Mainz, während 
der fchlagfertige ſchöne Biſchof Günther von Bamberg in Ungarn 
erkrankte und jtarb; feine Gefährten bradten den Leichnam noch 
mit bi8 Bamberg, wo derjelbe unter großem Leichengepränge 
feierlic) beigejetst ward 7%). — Böllig unerträglich wurde aber erjt 
feit 1075 die Lage der Ehrijten im Morgenlande durd) die in 
Syrien und Kleinafien nenauffommende Herrjchaft der türfifchen 
Seldfhufen, und nun 309 auf den Aufruf des Pabftes Urban 
1096 unter des edlen deutfchen Fürften Gottfrieds von Bouillon 
Leitung ein aus 600,000 Mann bejtehendes Heer von Chriften, 
befonders aus Frankreich, nad) dem gelobten Lande, eroberte in 
der That die h. Stadt 1099 und ftiftete dort ein chriftliches Kö— 
nigreih Yerufalem An dieſem erjten Kreuzzuge nahmen 
die Deutſchen, deren Kaifer damals im heftigften Kampfe mit 
der römischen Curie lebte, mit vereinzelten Ausnahmen wenig An— 
theil, fie wurden nicht einmal vom Pabfte hierzu aufgefordert. 
Unter den wenigen deutfchen Grafen und Nittern, welche am 
Zuge ſich betheiligten, wird uns Einer genannt, der unſrem 
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jegigen Naffauifhen Lande angehörte, dur feine Kreuz 
fahrt fich jedody einen traurigen Ruhm erwarb. Es war dieß Graf 
Embrido II., ein Mitglied der Rheingrafenfamilie, welde 
ihren Hauptfig zu Geifenheim und auf der Burg Rhein» 
berg an der Wisper hatte. Diefer mächtige, aber fchon im 
Heimathlande durch feine räuberifchen Gewaltthaten berüchtigte rhei- 
nifhe Graf war im Anfang des Jahres 1096 dem eigentlichen 
Heereszuge Gottfrieds von Bonillon ſchon vorangezogen, hatte eine 
Anzahl zerjtreuter Volkshaufen und ungeordneter, wüſter Schaaren 
angeblicher Pilger zufammen vereinigt und fich an ihre Spike ge- 
ftelt, um das h. Land zu erobern. „Allein er zeigte fich weder 
als einen weifen Ordner nod) als einen Fräftigen Feldherrn, fon- 
dern blos als Theilnehmer und Beförderer der Schandthaten feiner 
Rotte. Auch mußte er die Dberleitung des Zuges mit einer Gans 
und einer Ziege theilen, welche man als des h. Geiſtes voll 
ehrte und zu Führern nad) Serufalem erforen. So zogen an 
20,000 Menſchen, mworunter 3000 Reiter waren, durh Böhmen 
nad) Ungarn, ihren Weg mit Gräuelthaten und Grau— 
famfeiten aller Art bezeichnend. Sie belagerten auf ihrem Zuge 
die Stadt Meßburg zwifchen der Donau und der Leitha; das ganze 
Heer wurde aber mit Einemmale von einem unbegreiflihen Schreden 
ergriffen und floh mit Zurücklaſſung aller Habe in der größten Ver— 
wirrung. Alle jahen in ihrem plößlichen Unglück nur die Strafe 
des Himmels für zahllofe Frevel“. Graf Embricho kam zwar glüd- 
lich in feine Heimath wieder zurüd, ohne jedoch Sorge zu tragen, 
feinem Namen nod ein ehrenvolles Gedächtniß zu erwerben. Er 
fand feinen Tod am 6. Mai 1117 gelegentlich eines Ausfall der 
von ihm angeführten Bürger zu Mainz gegen Herzog Friedrid) von 
Hohenjtaufen. Die Volksſage erzählt, daß er noh lange Zeit 
nad feinem Tode mit vielen feiner Genoffen in der Gegend 
von Worms als Geift gefehen worden fei, umberirrend, zur Strafe 
feiner Sünden mit einem glühenden Panzer befleivet, und flehend, 
daß man dur Almofen und Gebet die großen Strafen mindern 
möge, welche ihm wegen feines fträflichen Lebens zuerkannt feien. 

Kaum waren indeß 50 Jahre nad) der Eroberung Yerufalems 
durch Gottfried von Bouillon verfloffen, als die türkiſchen Feinde 
dort ſchon wieder fo mächtig geworden, daß ein neuer Hülferuf ing 
Abendland erfholl, der den zweiten Kreuzzug veranlaßte. Die 
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Seele diefer neuen Unternehmung war der Mann, welcher mehr 
noh, als der Pabjt zu Rom die geijtesbeherrfchende Macht eines 
oberften Kirchenfürften über fein Zeitalter befaß, der Mönd und 
Abt Bernhard von Elairvaur Den innerjten Beweggrund, 
welcher diefen Mann vorzugsweife beftimmte, als Kreuzesprediger 
aufzutreten, kann man nicht anders als einen edlen bezeichnen. 
Er wollte Frieden den Gemüthern der Chrijten, Frieden 
den Völkern des Abendlandes bringen und hielt einen Kreuzzug, 
abgefehen von deſſen urfprünglichen äußeren Zwede, für das ge- 
eignetfte Mittel, die in den abendländifchen Reichen herrjchenden 
inneren Fehden und Zwiftigfeiten zu unterdrüden. 
Bernhard faßte daher den Entfchluß, die Bewohner Frankreichs 
und Deutſchlands, die beiden ftammverwandten Nationen der 
Weft- und Oftfranfen, zu einem gemeinfamen Zug zu ver- 
einigen und zwar beide geführt von ihren Fürſten felbjt. ALS 
ihm dieß in Frankreich gelungen und dort alle Fehden und Strei- 
tigfeiten aufhörten, fam Bernhard (Ende 1146) von Worms aus 
über Frankfurt in die Rheinlande Mit glühender Beredſam— 
feit predigte er die Theilnahme an dem h. Kriege. Seine ganze 
Erſcheinung, feine hohe Geftalt, fein eindringlicher Vortrag, der 
wunderbare Reiz, der in feiner Stimme lag, riß die Gemüther hin. 
„Sehet Brüder“, jo rief der ehrwiirdige Mönch unſren Vorfah— 
ren zu, „ſehet, es ift eine herrliche Zeit, der Tag des Heils ge- 
fommen. Die Erde hat gezittert und gebebt, weil es den Anfchein 
hatte, der Herr des Himmels verliere fein heiliges Land. Ob der 
Unzahl unfrer Sünden haben die Gegner des Kreuzes ihr verrud)- 
te8 Haupt erhoben und verwüjten das Land der Verheifung. Die 
Gefahr iſt nahe, daß fie in die Stadt des lebendigen Gottes felber 
einbrehen, die Werkjtätten unſrer Erlöfung zerftören und die hei- 
ligen Drte entweihen. Aber welch’ untröftliher Schmerz wäre das 
für alle fommenden Gejchlechter, welch' ewige Schmad grade für 
unfere Zeit! Was wollt Ihr thun? Euer Land ift reich an 
tapferen Männern und ftrogt von fräftigen Jüng— 
lingen, Euer Lob ift in aller Welt und der Ruhm Eurer 
Tapferkeit erfüllt den ganzen Erdfreis; fo gürtet denn 
auch Ihr Euch und ergreift die fiegreichen Waffen im Eifer für 
den hriftlihen Namen! Laßt aufhören den ewigen 
Kampf und Hader, mit dem Ihr Euch felbft befriegt, 
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Euch felbft verderbt und durch den Ihr Eud einer 
den andern ſelbſt zu Grunde richtet! Welche gräuliche 
Luft, den Leib des Nächften zu durchbohren! Und genießt der Sie- 
ger denn feines Ruhmes? Er freut ſich, feinen Feind getödtet zu 
haben, und das Schwerdt trifft feine eigene Bruft! Das ift feine 
Zapferfeit, fondern Thorheit, feine Kühnheit, fon» 
dern Wahnfinn! Hier aber, tapfere Männer, muthige Krieger, 
hier zeigt fi) Eud) ein anderer Kampfplag, wo Ihr ohne Gefahr 
fampfen möget, wo Siegen Euch Ruhm und Sterben Gewinn ift!“ 
— Das war eine Sprache, der man e8 anfühlte, daß fie aus tieffter, 
innerjter Meberzeugung kam. Hätte Bernhard auch gar nichts Wei- 
teres zur Empfehlung des Kreuzzugs gefagt, als das eine, unbe- 
zahlbare Wort: „Laſſet aufhören den ewigen Kampf und 
Hader, mitdem Ihr Euch felbft befriegt, Euch felbft 
verderbt und durch den Ihr Eud einer den andern zu 
Grund richtet!” nur diefes einzige Wort genügte, um dem, 
der es ſprach, die Achtung der fpäteften Nachwelt zu fichern. Durd) 
jolhe Gefinnung fiegte Bernhard (zu Speier) auch über die Be— 
denken des Kaifers, der anfangs von einem Zuge nach Paläſtina 
durchaus Nichts hatte wiſſen wollen. Mit allgemeiner Begeijtrung 
wurde der Ruf des Mönchs, der in der Johanniskirche bei 
Niederlahnftein gepredigt haben foll, auch im Gebiete un— 
feres j. Naffauifhen Landes vernommen. Am ganzen 
Rheinftrom empfing man ihn mit Jubel wie einen „Engel des 
Heils“; wo er in einen Ort einzog, wurden die Glocken geläutet ; 
das Volk fang ihm entgegen: „Kyrie eleifon“ (Herr, erbarme Dich) ; 
man bradjte ihm vertrauensvoll Kranke zu, daß er fie heile; auf 
allen Burgen wehten die Krenzesfahnen und das Wogen und Ge— 
dränge ließ eher vermuthen, ein Pabft oder Kaifer, nicht aber ein 
armer; Mönch fei gekommen. Jedermann wünſchte das Kreuzes— 
zeichen aus Bernhards Händen und felbft von feinen Kleidern ge- 
Ichnitten zu empfangen. Manche warteten nicht darauf, daß er 
ihnen Kreuze fchneide, fondern riffen in glühendem Eifer mit eig- 
nen Händen Stüde von feinem Gewande, was den frommen 
Mann nicht wenig beläftigte und ihn oftmals nöthigte, neue Klei— 
. der anzulegen. Die heil. Hildegard begleitete den Abt 
Bernhard auf feinen Reifen in den Rheingegenden, und 
während Ietterer in Frankfurt das Kreuz predigte, foll die 
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h. Hildegard auf den Feldberg geftiegen fein, um dort, wie einft 
Mofes auf dem Berge Horeb, den Sieg für das neue Volk Got- 
tes zu feinem Einzug ins gelobte Land zu erflehen; fo lange habe 
fie (erzählt die Sage) ihre Hände gen Himmel aufgehoben, bis 
diefelben ermattet auf den Brunhildenſtein niedergefunfen! 
Noch fpäte Zeiten darnach wollte man hier den Eindrud ihres Falls 
bemerkt haben. — In ganz Deutfchland wurde jett zum Kreuzzug 
gerüftet, zumal Pabjt Eugen an Verſprechungen aller Art es nicht 
fehlen Tieß und namentlich feitiette, daß gegen Keinen der Kreuz— 
fahrer eine Klage erhoben werden durfte, daß die Kirche die Wei- 
ber, Kinder und Güter der Abwefenden in ihren befonderen Schuß 
nehme ꝛc. Auch in den Gauen des Rheins und der Lahn blieben 
nur wenige Grafen, Ritter und Herren daheim; Mönche gingen 
aus ihren Zellen, um den Kriegsmännern zur Ceite zu ftehen, 
Landleute verließen den Pflug, Hirten ihre Heerden, Männer ihre 
Frauen. Vornehme und Geringe ſchämten fic) nicht mehr, brüder- 
fich vereint mit den Niedrigften der heiligen Fahne zu folgen. 
Unter den Naſſauer Edlen, welche von ihrer Heimath fchieden, 
Stand obenan einVBorfahr unfres Herzogs, Graf Ruprecht 
I. von 2urenburg mit einer Anzahl feiner Vaſallen und Dienft- 
männer; ihm zur Seite ftanden unter Anderen der Kanzler Ar- 
nold von Wied, Graf Rembold von Iſenburg, Emido 
von Leiningen, die Ritter Gilden von Lorch, Werner von 
Sreifenflau, Conrad von Kirberg, die Herrn von Ster- 
renberg und Liebenftein ꝛc. Im Frühjahre 1147 fchloffen 
fie zu Regensburg dem großen Heereszuge fi) an, welcher 
allein an 70,000 geharnifchte Ritter zählte und an deſſen Spitze 
Kaiſer Conrad III. von Deutjchland und König Qudwig VII. von 
Franfreih ftanden. Zum Segen Deutfchlands hatte auch eine 
Menge von Dieben und Räubern, von denen damals unſer 
Baterland überfchwemmt war, das Kreuz genommen, um im Kampfe 
für das heilige Grab ihre Sünden zu büßen. — So vielverheißend 
aber auch der zweite Kreuzzug begann, fein Ausgang war ein 
höchſt unglüdliher. Noch ehe die Kreuzfahrer den Boden 
Aliens betraten, wurden viele Taufende derfelben von allerlei Un 
gemad) betroffen, von Hunger und Durft, Seuche und Beft, Ueber- 
hwemmung und feindlichen Ueberfall dahin gerafft; von 70,000 
fräftigen Kriegern famen nur 7000 fast verfchmachtete, durch Kranf- 
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beit gejchwächte Männer bis nad) Nicäa und nur ein Theil kehrte 
underrichteter Sadje nad) Europa wieder zurüd. Unter den Ge- 
retteten war auch Graf Robert I. von Lurenburg — — 
Doch war die Begeiftrung für das heilige Land noch nicht erlofchen. 
Die Nachricht, daß auch Jeruſalem von den Türken erobert 
fei, zündete wie ein Bligjtrahl die Herzen der abendländifchen Ehri- 
ften. Der Pabjt (Clemens III.) forderte zu einem neuen Sreuz- 
zuge auf. Und als auf dem Reichstage zu Mainz (1188) der be- 
‚reits 70jährige, aber noch kraftvolle Kaifer Friedrich Barba- 
roffa, der jchon den zweiten Kreuzzug als Jüngling mitgemadt, 
nebft feinem Sohne, dem Herzog Friedrich von Schwaben, ſelber 
das Kreuz nahm und feierlichjt beſchloß, dem gelobten Lande 
abermals zu Hülfe zu kommen, wurde der Enthbufiasmus für 
daffelbe wieder allgemein. Wer fi) weigerte, das Schwerdt 
zur Vertheidigung des chriftlichen Glaubens im Morgenlande zu 
ergreifen, wurde als feig, weibiſch und verächtlich verlacht und ver- 
jpottet. Mütter riefen ihre Söhne auf, dem Zuge fich einzu- 
zureihen, die Frauen forderten dieß von ihren Männern, die Jung⸗ 
frauen verweigerten dem Geliebten die Hand und ihre Xiebe, ehe 
er fich derfelben durdy Theilnahme an dem h. Kriege nicht würdig 
gemadht habe. Im Mai des Jahres 1189 zogen abermals von 
Regensburg aus an 100,000 Streiter, hierunter allein 50,000 aus- 
erlefene Ritter nebjt vielen Fürften und Grafen, (17) Exrzbifchöfen 
und Biſchöfen unter der trefflichen Leitung des edlen Kaiſers Fried- 
rich zum neuen (dritten) Kreuzzug aus. Unter ihnen befand ſich 
aud wieder eine Anzahl Grafen und Ritter aus unfrem 
Naffauifhen Lande, fo Graf Heinrih von Sayn, Graf 
Dietrih von Wied mit ihrem Gefolge 2c.; namentlich) aber 
fehlten nicht bei der Betheiligung an der Kreuzfahrt ihres verehr- 
ten Raifers der ſchon in den Kämpfen Italiens erprobte ftreit- 
bare Held Rupredt III. von Naſſau und fein jugendlicher 
Better, der regierende Graf Walram von Nafjau Ne 
ben ihnen ragten noch weiter hervor die mit den Naſſauern nahe 
verwandten Grafen von Diez, HeinrihlI. und ſein Sohn 
Heinrich III., von denen 2 (Ruprecht von Naſſau und Heinrich 
11. von Diez) die Enfel, die anderen die Urenfel der Stamm- 
mutter des Naſſauiſchen Haufes waren, der mit dem Gra— 
fen Drutwin IV. vermählt gewejenen ehemaligen Arnfteiner 
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Gräfin. In welchem hohen Anfehen die erlauchten Vorfahren un- 
feres Herzoglichen Haujes, fowie die Grafen von Diez und Katzen⸗ 
elfenbogen bei dem alten Kaifer Barbaroffa und im deutfchen Reiche 
ftanden, das trat bei diefem Kreuzzuge offen vor aller Welt zu 
Tage. — Schon furz darnad), als der edle Kaifer öffentlic) das 
Kreuz genommen, hatte er den Grafen Heinrich den Aelteren 
von Diez als kaiſerlichen Geſandten an den Türfen- 
fultan Saladin mit einem Schreiben abgeſchickt, worin er Le- 
terem anfündigte, daß, falls Saladin nicht binnen Yahresfrift den 
Ehriften das geraubte heilige Land zurücgäbe, er die Kraft des h. 
Kreuzes und die unbezwingliche Macht der deutjchen Kitterfchaft in 
blutigem Kampfe erfahren werde. Der Sultan jandte den Diezer 
Grafen mit einem verföhnlichen Antwortjchreiben an Barbaroffa 
wieder zurüd, wollte jedoch fo ohme Weiteres das h. Land nicht aus- 
liefern. — Nunmehr fchloß der Kaifer zu Nürnberg fofort einen 
Vertrag mit den Abgejandten des griechiichen Kaiſers Iſaak über 
den freien Durchzug der Kreuzfahrer durd) die Länder des griedji- 
chen Kaiſerthums und ernannte die Grafen Ruprecht Ill. von 
Naſſau und deſſen Better Walram, jowie den Grafen Hein- 
rich II. (den Xelteren) von Diez, den Münfterer Biſchof Her- 
mann Il. (einen gebornen Grafen von RKagenellenbogen) und 
den Diezer Kämmerer Marquard zu kaiſerlichen Abgeordne- 
ten an den Griedhenfaifer, unter dem ehrenvollen Auftrage, 
die griechifchen Gefandten auf ihrer Rückreiſe nah Conſtanti— 
nopel mit einem ftattlichen Gefolge von 100 Rittern zu begleiten 
und dort das weiter Erforderliche wegen des freien Durchzugs zu 
verhandeln. Als aber der geſammte Heereszug Kaifer Friedrichs 
das Ungarland durchzogen hatte und das Gebiet des griechifchen 
Kaifers Netrat (Yuli 1189), da zeigte fih’s, daß es diefem mit 
feinem Vertrage durchaus fein Ernſt war; das Kreuzheer wurde 
von allen Seiten durch bewaffnete griechiiche Truppen und Unter- 
thanen auf jegliche Weife gehemmt, bedrängt, überfallen, geplün- 
dert; „wie Schlangen lagen die Feinde nahe beim Wege auf 
der Erde, jchojfen mit vergifteten Pfeilen und entflohen“. Bor 
dem Heereszug des Kaifers ritt in fortwährendem tapferen Gefechte 
gegen diefe feindlichen Ueberfälle der tapfere Graf von Sayn 
mit feinen heldenmüthigen Rittern. Der griehifche Kaifer aber 
ſchämte fich nicht, feine Treulofigfeit offen und unverhohlen zu exs 
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Hören. Er fandte dur einen Boten einen Brief an Barbaroffa, 
worin er diefen benadhrichtigte, er habe die deutfchen Faiferliden 
GSejandten, den Grafen von Naffau und defjen Begleiter in 
Conjtantinopel gefangen genommen und halte fie als 
Geißeln in Verwahrung, da die Pilger ſich unbefugt unterfangen 
hätten, die Grenzen des griechifchen Reiches zu überfchreiten.. Der 
Grimm aller deutſchen Fürften und Ritter über diefen ſchimpflichen 
Bruc des Völferrehts ftieg aufs Höchfte. Kaifer Friedrich fchickte 
den Boten an den byzantinischen Kaifer wieder zurüd, ohne Schimpf 
mit Schimpf zu vergelten, aber mit der ernten Anforderung, die 
Grafen von Naſſau und ihre Gefährten fofort aus ihrem Ge- 
fängniß wieder in Freiheit zu fegen. ALS jedoch der Kaiſer 
Iſaak diefe Mahnung völlig unberücjichtigt ließ und fogar noch 
Kriegsheere gegen die Pilger fandte, da übte der alte Barbarofja 
eine ſchwere Vergeltung an den verrätherifchen Griechen. 2 
Monate lang ließ er eilf griehifche Städte und das Land der 
fruchtbaren byzantinischen Provinz Philippopolis weit und breit aus- 
plündern und verheeren. Im Lager der Kreuzfahrer, welche Raifer 
Iſaak in Mangel und Noth bringen wollte, war ein folcher Ueber— 
fluß an Lebensmitteln, daß ein Ochſe um 5 Pfennige und ein Wid- 
der um 2—3 Pfennige feil war; auch war des erbeuteten Goldes 
und Silbers und andrer Koftbarfeiten fein Maaß; das Heer jchwelgte 
in Genüffen, während unfre Naffauifchen Grafen zu Conftantinopel 
ein um fo bärteres Loos zu dulden hatten. Allein die fortgejekten 
ſchweren Bedrüdungen des griechifchen Landes nöthigten zulegt doch 
ben ftoßzen Sinn des feindfeligen Kaifers Iſaak ſich zu demüthigen. 
Hm Monat Dftober 1189 fegte er unfre Naſſauiſchen Gra— 
fen in Freiheit und gab ihnen Botſchafter mit an Barbaroſſa, 
um den früheren Vertrag wieder herzuftellen. „Mit rauſchender 
Freude wurden die Grafen Walram und Ruprecht von Naſſau, 
Heinrich II. von Diez, der Münfterer Bifchof Hermann II. und 
der Kämmerer Marquard vom ganzen deutſchen Heeres— 
lager empfangen. Am 28. October, an weldem ihre Ankunft 
erfolgte, ritten mehr als 3000 auserlefene Kitter (an 
ihrer Spite des Kaiſers Sohn, der Herzog Friedrid von Schwa— 
ben) in voller Rüftung 6 Raſten weit ihren aus dem harten Gefäng- 
niß zurückkehrenden Waffenbrüdern entgegen und tummelten, als 
fie ihrer anfihtig wurden, die Roſſe und ſchwangen ihre Schilde 
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und Lanzen unfern Naffanifhen Grafen zu Ehren, daf 
die griechifchen Gefandten meinten, unter eine feindliche Schaar ge 
rathen zu fein. Nicht minder geräufchvoll war die Freude, mit 
welcher die Zurücfehrenden im Lager ſelbſt (zu Philippopofis) 
empfangen wurden; unzählbar das Volk, welches ſich heran— 
drängte, um die fo lange DVermißten zu fehen. Noch heftiger 
ward das Gedränge, als die Grafen zu dem Kaiſer ſich begaben; 
unbejchreiblid der FJubel; Thränen jtrömten im Ueber: 
maß der Freude; Viele fangen: „Ihr feid gefonmen, 
Ihr Erſehnten“; Andre riefen frohben Sinnes: „Heute 
ift, Herr, Dein Tag!” Auch der alte Kaifer Barba- 
rojja ward von inniger Freude bewegt, ging aus feiner Her: 
berge unfern Naffauifchen Grafen entgegen, umarmte fie, Freu 
denthränen vergießend und fprad) zu ihnen die Worte der 
Schrift: „ZH danke Gott, weil meine Söhne geftorben 
waren und nunmehr wieder leben und verloren wa- 
ren und wieder gefunden find!“ — Der Beridt, welden 
hierauf der Biſchof Hermann (von Katenellenbogen) dem Kaifer 
abjtattete über die fchimpflichen und graufamen Mißhandlungen aller 
Art, die er und feine Mitbotjchafter zu Conjtantinopel in einem 
Ihmusigen Kerker erfahren hatten, rührte alle Anweſenden zu Thrä- 
nen und regte von Neuem den Grimm der deutjchen Fürjten gegen 
die Griechen auf; ihr Umwille ftieg auf's Aeußerfte, al8 Hermann 
erzählte, welche ruchloſe Schritte der treulofe Griechenfaifer zur 
förmlichen Bertilgung der abendländiichen Pilger gethan habe. 
In folder Stimmung fanden die byzantinischen Botjchafter am 
folgenden Tage den Kaiſer Friedrih. Mit ſcharfen Vorwürfen 
hielt er denfelben die Wortbrüdjigfeit ihres Kaiſers und die unan- 
gemeſſene Weife vor, in welcher derjelbe an ihn gejchrieben, und 
erhob dann feine kräftige Stimme mit den Worten: „Weiß Euer 
Herr nit, wer Ich bin und wie Ych heiße; Ich bin 
Friedrich, der Römer Raifer und allzeit Mehrer des 
Reichs. Ich befike das Reich, welches feit dem großen Carl faft 
400 Jahre meine Vorfahren haben, ohne Jemandes Widerſpruch, 
bereit8 38 Jahre und habe in der Stadt Nom, der Hauptjtadt 
der Welt, von dem apoftolifhen Vater Hadrian, dem Nachfolger 
des h. Petrus, die faiferlihe Krone und die gebräuchlihe Salbung 
empfangen“ zc. „Obwohl“, jo milderte der Kaifer am Schluß 
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feine Rede zu den im heftige Furcht verfegten Gefandten, „obwohl 
alle Welt weiß, daß Euer Herr feiner Verpflichtung gegen mic 
untreu geworden ift, jo fei e8 doch fern von mir, folches an Eud) 
zu ftrafen; denn es ift nicht Sitte bei uns und nicht ver— 
leitet uns dazu Euer Beifpiel, Gewalt zu üben wider Ge— 
fandte. Ich verlange von Eurem Herrn Nichts weiter, als daß 
er, bevor ic, fein Reich verlaffe, alles Eigenthbum meiner 
Gefandten, ſoviel er deſſen noch zurückhält, ihnen wieder erftatte ; 
für die ſchuldlos erlittenen Unbilden eine Genugthuung ihnen gebe, 
womit fie zufrieden find“ ꝛc. Anfangs weigerte ſich der troßige 
griechifche Kaifer, auch auf dieje Forderungen einzugehen und fandte 
neue Heere gegen Friedrich; als dieſer aber jet das ganze grie- 
hifche Land bis an die Seeküſte ohne alle Schonung mit Feuer 
und Schwert verwüſten und plündern ließ, und die Nachricht nach 
Eonftantinopel fam, daß Barbarofja gegen dieſe Hauptjtadt felber 
heranrücde mit feinem furchtbaren Heere, da endlich entjchloß fich 
Raifer Iſaak, dem fiegreichen Gegner glänzende Öenugthuung 
zu leiften und ging nun auf alle Forderungen des „deutfchen und 
römischen Raifers“ gerne ein. Unfere Naffauifhen Grafen 
erhielten fir den ihnen während der Gefangenfchaft zugefügten 
Schaden 4 Centner oder 800 Marf Silber als Entſchä— 
digung. Der griechifche Kaifer mußte außerdem als Bürgichaft 
fir die Erfüllung einer Anzahl anderer Vertrags - Bedingungen 
6 Griechen als Geißeln ftellen. Kaifer Friedrich aber brachte in 
einem Schreiben an feinen Sohn, König Heinrich, die Nachricht 
bon der Gefangenfchaft und Befreiung feiner Gefandten felbft 
nah Deutichland. 

Nun feste der Heereszug, als deſſen tapferfter Haupt- 
bannerträger Graf Rupredt von Naſſau erwählt war, 
feinen Marſch fort über Adrianopel nad) Kallipolis, von wo bie 
Pilger innerhalb 6 Zagen nah Aſiens Küfte hinliberfuhren. 
„Meine Brüder“, fprad) der alte Kaifer, als er nad) glücklicher 
Ueberfahrt unter großen Ehren und Freudenbezeugungen fein Schiff 
verließ (28. März 1190), „feid ftarf und muthig, denn alles Land 
ift in unfrer Hand!" — Allein die Fröhlichkeit der Kreuzfahrer 
follte bald in tiefe Betrübniß und Verzweiflung ſich verwandeln. 
Ein plöglicher Unfall machte dem thatenreichen Leben Kaiſer Frie- 
drichs, der bis nad) Eilicien vorgedrungen, ein Ende; er wollte 
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über einen reißenden Fluß (Kalykadnus) überfegen, fand aber 
(1190, 10. Juni) in den Wellen diefes Fluffes fein Grab. Das 
Heer glich num einem Leibe ohne Haupt und bald ward es eine Beute 
der Muthlofigfeit, de8 Hungers und der Peſt. Auch der ältere 
Diezer Graf fand feinen Tod im Morgenlande. Die 2 Grafen 
von Naffau verließen nebft dem jüngeren Diezer Grafen nad) 
dem Tode ihres Kaiſers das Heer der die Stadt Ptolemais be 
fagernden Krenzfahrer, um in die Heimath zurückzufehren; im Juni 
1191 waren beide zu Mainz. — As aber ein Jahr darnach 
König Philipp Auguft von Frankreich und König Richard von 
England ein neues Kriegsheer gen Paläftina führten, trieb die 
friegerifche Ungedufd auch den tapfern Grafen Ruprecht von Naffau 
wieder auf den Kriegsfhauplag. In den Streitigkeiten, 
welche ſich 1194 in dem Kreuzheere zwifchen den beiden Königen 
erhoben, ftand Ruprecht anf Seiten des franzöfifchen Königs, 
bi8 auch ihn im Morgenlande der Tod dahinraffte. Die Kreuz- 
fahrer erreichten jedoch auc, diesmal Nichts, als daß den abend- 
ländifchen Pilgern (dur) einen Vertrag mit Saladin) freie Wall 
fahrt nad) Jeruſalem zugefihert wurde. — Im Jahre 1197 
hatte fih aud; der Mainzer Erzbifchof Conrad I. mit Graf 
Werner von WVittgenftein und vielen anderen Biſchöfen und 
Fürſten nach dem gelobten Rande begeben, war aber 1198 von dort 
zurückgekehrt, ohne Jeruſalem gefehen zu haben. 

Ebenfo waren Grafen und Ritter unferes Naffauifchen Lan- 
des an dem meift von franzöfifchen Xittern umternommenen 
folgenreihen Kriegszug gegen Conſtantinopel betheiligt; 
Graf Diether von Diez, Graf Berthold von Katzen— 
ellenbogen u. A. halfen dem Grafen Balduin von Flandern 
(den 12. April 1204) Conftantimopel mit Sturm erobern 
und dort das fogenannte „lateiniſche Kaiſerthum“ errichten. 
— Im Jahre 1212 erwachte fogar in den Kindern der europäl- 
ſchen Chriſten plötlich die Sehnſucht und der Eifer, das Ihrige 
zur Befreiung des h. Landes beizutragen. Unter Anführung eines 
gewiffen Knaben Nicolaus von Cöln zog eine große Menge von 
Knaben (ihre Zahl wird wohl übertrieben zu 30,000 angegeben) 
befonders aus den Rheinifhen Städten und Dörfern aus, 
um Baläftina den Türken zu nehmen. Die junge Scaar kam 
auc bis nad) Unteritalien in die Stadt Brumdifium. Der Bifchof 
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derfelben machte aber die Entdedung, daß der Vater des Knaben 
Nicolaus beabfichtige, die Kinderfchaar an die Chriftenfeinde zu ver- 
faufen, und verhinderte deshalb den weiteren Zug der jungen Kreuz- 
fahrer; die meiften famen jedoch -auf der Rückkehr in ihre Hei- 
math elendiglic) um. Der jhändliche Urheber diefes Kinderfreuzzugs, 
der Dater des Nicolaus, wurde zu Cöln hingerichtet. — Ob 
auch an dem fogenannten 4. Kreuzzug, den der ungarifche König 
Andreas 1213 vergeblid; unternahm, Einwohner unjres jeßigen 
Herzogthums ſich betheiligt, darüber haben wir feine Kunde vor: 
gefunden. — Als aber bei jeiner Kaiferfrönung zu Aachen 1215 der 
heldenmüthige Hohenftaufe Sriedric II. ſich mit dem Kreuze 
bezeichnete, folgten diefem Beifpiel wieder manche Naſſauiſche 
Grafen und Herren. Es dauerte indeß noch 15 Jahre, bis Kaifer 
Friedrid) den 5. Kreuzzug unternahm. Der Wied’fche Erzbifchof 
Dietridh II. von Trier madte noch vor defjen Beginn eine 
Wallfahrt nad) Serufalem (1222) und gab zum Gedächtniß an 
diejen feinen Zug nach Paläjtina der von ihm errichteten neuen Feſtung 
Humbad) den Namen Mons-Thabor (Thaborberg, Montabaur). Im 
Jahre 1228 unternahm endlid) aud) Kaijer Friedrid) II. den gelobten 
Kriegszug ins heilige Land. Bei diefem fünften Kreuzzug trat e8 
augenfcheinlich zu Tage, wie e8 den Päbſten zum Theil gar nicht 
daran gelegen war, das heilige Yand für die Chriftenheit wiederzuge- 
winnen, wie fie vielmehr aud) die Kreuzzüge ald Mittel zur Befriedigung 
ihrer Herrichjucht betrachteten. Denn derjelbe Pabjt (Gregor 1X.), 
der es ſtets als feine höchſte Pflicht bezeichnet hatte, Paläftina den 
Händen der Ungläubigen zu entreißen, und der den Kaifer Friedrich mit 
dem Bann belegt hatte, weil derjelbe die Ausführung des Kreuzzugs 
verzögerte, that nun Alles, was in feinen Kräften ftand, um dem 
Kaiſer, als diefer den Zug unternahm, die Wiedereroberung 
Jeruſalems unmöglid zu machen. Er nahm den Bann gegen 
Friedrich II. nit nur nicht zurück, fondern verbot ausdrücklich 
fämmtlichen Chriſten und insbejondere dem Patriarchen zu Jeruſa— 
lem und den geijtlichen Rittern jeden Gehorfam gegen denfelben. 
Nihtsdejtoweniger hatte das Unternehmen des Kaiſers einen glän- 
zenden Erfolg. Das Anjehen des großen Hohenftaufen reichte 
bin, um den Sultan von Aegypten zu einem Vertrag zu bewegen, 
in welchem er das ganze Neid, Yerufalem, wie e8 vor der Erobe- 
rung durd die Saracenen gewejen, den Chriften wieder überant- 
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wortete. Der Raifer hielt (wonad; fo viele Könige vergebens fich 
gefehnt) an der Spike jeines 3000 Ritter und 10,000 Fußgänger 
zählenden Heeres einen feierlichen Einzug in Jeruſalem und fette in 
der dortigen Kirche unter dem Jubel des gefammten Volkes fid) ſelbſt 
die Königsfrone des h. Landes aufs Haupt. Boll Neid 
und Aerger über ſolchen Triumph feines Gegners fchleuderte nun 
der Babft den Bannfluch fogar auf die Heiligen Orte, in 
denen der Erlöjer gewandelt, und die dem Pabjte gefügigen geift- 
lichen Ritter fcheuten fich nicht, dem Sultan Mittel zur Gefangen- 
nehmung und Tödtung des Kaifers zu verrathen, ein Anerbieten, 
welches fogar der Türke mit Verachtung behandelte. Unter den 
Naffauifhen Edlen, welde an dem erfolgreichen Unternehmen 
ihres gebannten Kaifers fich betheiligten, nennen wir hier den Gra- 
fen Heinrid III. von Sayn, Siegfried von Runfel, 
den Burggrafen Heinrih von Iſenburg, den Ritter 
Wolfram von Stein, Heinrih von Dehrn, fowie den 
ritterlihen Grafen Geora von Wied, welder zuvor fchon 
einmal (1208) mit einem Kriegsheere nad; Paläftina gezogen war, 
den Grafen Gerlad von Yjenburg, den Ritter Brömbfer 
von Rüdesheim ꝛc. Auch der Eppenftein’fhe Erzbifchof 
Sifrid II. von Mainz war al8 päbftliher Legat nah Sy- 
rien gereift und vom Babjt zum Batriarhen von Jeruſalem 
ernannt worden. Weil ihm jedod; die Bekleidung diefer Würde bedenf- 
lich erſchien, begab er fic) heimlich nad) Eonjtantinopel; mißvergnügt 
hierüber befahl der Pabſt ihm, nad) Syrien zurüdzufehren. Sifrid 
ſchlug jedoch entjchieden das Patriarchat aus und reifte nach 2jäh- 
riger Abwefenheit wieder in fein Erzitift zurüd. — — Nicht lange 
nad) der Rückkehr des Kaifers wurde indeß Jeruſalem abermals 
bon den Türken den Chriften hinweggenommen. Ein von dem Kö— 
nig Qudwig IX. von Frankreich unternommener Kreuzzug (1248 ff.), 
an welchem auch Herr Gerlach]. von Limburg Antheil nahm, 
blieb erfolglos. Die frühere Begeiftrung für die Kreuzzüge erloſch 
und man gelangte im Abendlande endlich zu der Meberzeugung, daß 
es unmöglich jei, der Chriften ehemalige Befigungen im gelobten 
Lande Tänger zu fchügen. Nachdem über 2 Jahrhunderte 
bindurd) mehr al8 6 Millionen Ehriften ihr Xeben für das 
h. Land geopfert, blieb dafjelbe dennod) in den Händen der Türken. 

Obgleich der urfprüngliche Zwed, um defjentwillen die Kreuz- 
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züge unternommen worden, nun feineswegs erreicht ward und heut- 
zutage Niemand fein wird, der fich zu der fühnen Einbildung ver- 
irrt, daß folche Züge zur Befreiung des Morgenlandes, wie fie das 
Mittelalter hervorgebracht, in unferer oder fpäterer Zeit je wieder 
fehren werden, jo wäre e8 doch ein Unrecht, wenn wir in der ınit- 
telalterlichen Erfcheinung der Kreuzfahrten nichts Anderes ſehen woll- 
ten, als finnlofe, phantaftiihe Schwärmerei, weldye gar feine we- 
jentlihen oder doch nur traurige Folgen fiir die Chriftenheit des 
Abendlandes gebradt. Die Folgen derjelben waren vielmehr von 
der höhften Bedeutung und zwar ebenfowohl unheilvoller, als 
auch jegensreicher Art. Erftere traten vorwiegend während ihres 
Bollzugs oder alsbald nach demfelben an den Tag; letztere ent- 
wicelten fic in immer fteigendem Grade in den nahfolgenden 
Jahrhunderten. Die Kreuzzüge halfen auf der einen Geite die 
Herrjchaft der mittelalterlichen Kirche und ihrer Grundfäge unmit- 
telbar befördern, führten diefelbe aber auch mittelbar ihrem allmäh— 
lihen Verfall und Untergang entgegen und jchlugen zum graden 
Gegentheil von Dem aus, was ihre Gründer und Beför— 
derer beabjichtigt hatten, 

Eine der nädjften traurigen Folgen der Kreuzzüge war, daß 
diejelben ungemein die in der Kirche jener Zeit fchon allzujehr herr- 
ſchende Werkgerechtigkeit erhöheten. Da man die Theilnahme 
an diefen Kriegen als das befte aller fogenannten „guten Werke“ 
und als das allerficherfte Mittel betrachtete, jegliche Sündenfchuld los 
zu werden und den Himmel zu verdienen, wurden die Herzen der 
Ehriften immer mehr von dem inneren Glaubensleben auf die 
Berdienftlichkeit der äußeren Werke abgelenkt, dem Geifte der 
wahren Religiofität entfremdet; und indem man meinte, das Böſe, 
was man verübt hatte oder noch verüben werde, Fünne durch die 
Theilnahme an den heiligen Kriegen Leicht wieder gefühnt werden, 
wurde durch Tegtere allen möglichen Laſtern der ärgite Vorſchub 
geleijtet. Die verweichlichenden Sitten des Morgenlandes trugen 
ohnehin ſchon das Ihrige dazu bei, die rauhen, Fräftigen Sitten 
der abendländiichen Chriften zu untergraben. Luft am finnlichen 
Genuffe trat an die Stelle edler Freuden über vollbrachte Thaten. 
— Durd) die Kreuzzüge ward ferner in auferordentlihem Grade 
der Aberglaube vermehrt. Die Reliquienfucdht erreichte 
jest ihre höchſte Spige. Die Pilger brachten eine Menge 
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der feltfamften Reliquien in ihre Heimath zurüd. Ueberaus zahl- 
reich waren namentlich die angeblihen Splitter vom Kreuze 
ChHrifti, welche in alle Länder Europas mitgebracht wurden und 
von denen einer in der h. Kreuzfapelle bei Niederzeuzheim (Amts 
Hadamar) noch Heute gezeigt wird. An der Mafje diefer Split- 
ter nahm man feinen Anjtoß, da man ohne Bedenken glaubte, das 
Kreuz Ehrifti vermehre fi, ohne abzunehmen, ins Unendliche. Uns 
fägliche Freude hatten die Kreuzfahrer, als fie während des erjten 
Kreuzzugs (bei der Belagerung Antiochiens) die Lanze gefunden 
zu haben vermeinten, mit welcher der Heiland einjt in die Seite 
geftohen. Man bradte aber aud) (außer einer Unzahl fonjtiger 
Reliquien) Stüde von dem Brod, mit welchem der Heiland die 
5000 Mann in der Wüſte gefpeift; einen Zahn oder Haare 
Chrijti, Thränen des Herrn, am Grabe Lazari geweint (zu Ven— 
Dome), auch Blutstropfen (dev Bejchneidung, in der Lateranfirche 
zu Rom), ferner die Spite eined Nagels, womit man Chriftum 
angeheftet; den Schwamm, den man mit Eſſig füllte, Ihn zu trän- 
fen; den Strid, womit man Ihn gebunden; ein Stüd von dem 
Rohr, womit Er geftäubt, die Krone von Dornen, womit Er ge- 
frönt; den Rod, womit Er befleidet, das Yeintuch, womit Er bei 
der Kreuzigung umgürtet; das Scweißtudh, womit Er im Grabe 
bedeckt wurde; die Windeln, worin Er als Knabe gelegen; ferner 
die Gewänder, welche die Jungfrau Maria für fi und ihren 
Sohn gewoben, Fläſchchen mit Tropfen ihrer Milch, das Hemd, 
das fie getragen (zu Aachen), den Reſt einer Wachsferze, die bei 
ihrem Tode brannte; daneben aber auc den Bart des Noah, 
die Sandalen und den Bart Petri, das Leintuch, worauf Johannes 
der Täufer enthauptet wurde; eine Kippe des Stephanus, einen 
Zahn des Thomas, Haare des Bartholomäus und Fohannes des 
Zäufers; ja fogar einen Strahl vom Stern der Weifen 
aus dem Morgenland, Etwas vom Schall der Gloden zu 
Serufalem, Ruß aus dem Dfen der drei feurigen Männer, eine 
Sprofje von der Himmelsleiter, die Jacob im Traume fah, ein 
Stüd der ägyptiſchen Finfterniß, eine Schwungfeder aus dem Flü- 
gel des Erzengels Gabriel, Splitter von dem „Pfahl im Fleisch“, 
der dem Paulus gegeben war (ll. Cor. 12, 7) und viele fonftige 
dergleichen Heilthumer, die das Volk zum Theil ſchwärmeriſch ver- 
ehrte. Zu den Reichskleinodien deutjcher Nation gehörte ; 
18* 
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„unfers Herren Holt mit eime gulden Eruce mit edelen fteinen 
gezieret, fant Johannes des Dofers zaen (Zahn) in einem crijtal- 
fen, fant Runegundenarm, fant Mauricienfper (Speer), me 
unfers Herren nahele und ein filberen fuder darüber“ ꝛc. Aus 
der Sophienfirche zu Conftantinopel brachte ein gewiffer Ulmenau 
aud einen Zahn Yohannis des Täufer mit in das Heifterbacher 
Klojter (St. Peters Thal), von wo aus unfer Nafjauifches Kirbur- 
ger (fpäter Marienftatter) Bernhardiner Klojter geftiftet ward; dies 
fer Zahn foll alsbald große Wunderdinge gewirkt haben und dur 
die blofe Berührung deffelben z. B. der Naſſauiſche Graf 
Heinridh von Sayn fofort von der Tobſucht befreit worden 
fein. — Ein Pilger aus Meudt foll von feiner Wallfahrt aus 
dem gelobten Lande auch einen Brunnen, den 5. Gangolfs- 
brunnen, und zwar vermittelft feines Pilgerftabs, nad Meudt 
mitgebracht haben. In der Limburger Stiftskirche bewahrte 
man gegen Ende des 11. Jahrhunderts (ob jett noch?) neben den 
Reliquien von 28 Heiligen und 5 heiligen Frauen auch ein Stüd 
von der Säule, daran Chriftus gegeißelt worden, ein Stüd von 
dem Ort, von dannen Ehrijtus gen Himmel fuhr, ein Stüd von 
den Grabe der Maria; wozu fpäter unter Anderem noch fam 
ein Stüd von dem Hirtenftabe, den Ehriftus dem H. Petrus 
gegeben habe (?). — In das Eibinger Nonnenklofter, welches 
neben dem vielgefeierten Bußrock der Marburger h. Elifabeth einige 
Reliquien vom h. Rupertus, vom h. Wipertus und der h. Bertha 
von Rüdesheim befaß, wurde auch ein Weihbeden gebradt, 
das noch von der Hochzeit zu Cana herftammen follte und 
in neuerer Zeit nach Aufhebung des Klofters in Göthes Beſitz 
fam. — Bon Ritter Engelhard Brömfer aus Rüdesheim erzählte 
die Sage, er fei nad) tapferen Kämpfen, die er fogar mit Drachen 
beftanden, (in einer Schlacht bei Alcacer do Sal) in der Türken 
Gefangenschaft gerathen und nad Afrika in die Sclaverei gebracht 
worden; dort habe er im tiefften Elend gelobt, falls er durch Für- 
bitte der allerfeligiten Jungfrau und des Patrons von Spanien, 
des h. Jacobus major, aus der harten Knechtichaft erlöfet würde, 
jo wolle er Beiden zu Ehren in feinem Geburtsort Rüdes— 
heim eine Kirche, zum Gedächtniß der Angjt Chrifti am Delberg 
aber eine Kapelle erbauen; er wurde „in wunderbarlicher Weife (?) 
mit den Feſſeln und Schellen befleidet nad) feiner Heimath verfekt, 
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wo er in fchuldiger Erfenntlichkeit die Pfarrkirche in Rüdesheim 
erbaute, auf deren Thurm er jtatt eines Hahnes einen Stern nebjt 
dem Caracener Wappen, dem Halbmond, jegen ließ.“ Die angeb- 
lich von dem Ritter mitgebrachte Zunge des von ihm erlegten 
furchtbaren Drachen foll nebft den Ketten, die er als Gefan- 
gener getragen, noch Heute in der neuen Brömbferburg zu Rüdes— 
heim gezeigt werden, — — Einen großen Zuwachs erhielten fer- 
ner in Folge der Kreuzzüge die abenthenerlichiten Vorftellungen von 
dem Teufel. Auf den Zeufelsglauben, wie er im Mittelalter 
fid) geftaltete und vielfach noc, heute im Volke vorhanden ift, hatte 
ohnehin ſchon das altgermanifche Heidenthum einen mächtigen 
Einfluß gehabt. Denn nirgends leſen wir in der h. Schrift, daß 
der Verfucher, dem wir widerftehen ſollen, mit Bodsfüßen, Hör- 
nern, einem Schweife ꝛc. umbhergegangen fei, daß er eine Grof- 
mutter, ein Gefchlechtsregifter, wie die heidnifchen Götter, gehabt; 
daß er mit den Menfchen einen Vertrag abfchliegen und troß fei- 
ner Schlauheit von denſelben überliftet werden könne u. dgl. m. 
Durd die Bilgerfahrten nach) dem an Sagen überreichen Morgenland 
ward unfer DBaterland aber ganz voll von den feltfamften Wun- 
der- und Teufelsgefchichten. Weberall zeigte man mit wunderbaren 
Begebenheiten in Verbindung gebrachte Teufelsmauern, Teu- 
felsbrüden, Zeufelsmühlen ꝛc. So erzählte man fi, ein 
Ritter Gilden von Lord) habe, als er nad) feiner morgenlän- 
diſchen Pilgerfahrt vernommen, feine Geliebte, Gertrud, fei auf dem 
Raubneſte Rheinberg gefangen, feine Seele dem Teufel verjchwo- 
ren und fei darauf mit Hilfe des Böfen den fteilen Rheinbergs— 
felfen hinaufgeritten, um die Gefangene zu erlöfen. Die Stelle 
des angeblichen Nittes erhielt den Namen „Zeufelsleiter“, der 
Sattel des Pferdes, auf welchem der Ritt vollzogen, wurde fpä- 
ter am Rathhauſe zu Lorch eingemauert und ift dort vielleicht noch 
jetzt zu ſchauen. Aehnliche Sagen verband man mit der fogenannten 
„Iteinernen Straße“ vom ZTaunusgebirge bis Heddernheim, mit der 
ehemaligen ZTeufelsmühle unterhalb Arnftein ꝛc. Als die Kirche in 
Patersberg erbaut wurde, foll der Teufel den Pfarrer nad) der 
Beitimmung des Gebäudes gefragt haben und in der Erwartung, 
daß dasfelbe ein Wirthshaus werde, habe der Teufel ritterlich am 
Bau mitgeholfen; faum aber fah der Arge das auf den Neubau 
gepflanzte Kreuz, fo fchleuderte er voll Wuth über feine Täuſchung 
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vom nahgelegenen Katzenberg ein Felſenſtück nach der neuen Kirche, 
ohne fie jedoch zu treffen. Diefes Felfenftüd nannte man nun den 
„zenfelsftein“ umd. zeigte die demfelben eingedrüdten „Sa— 
tansflauen.* An dem Steine vorbei aber machte ınan bald 
große Proceffionen, die dem Ort und der Kirche aufhalfen. — Die 
eifrigjten Verbreiter folcher abentheuerlichen nicht mehr als poetifche 
Legenden, fondern für ftreng gefchichtlid) gehaltenen Erzählungen 
wurden die Mönche, namentlich die Eiftercienfer Mönche. Wir 
haben noch heute von einem Mönche aus dem Mutterflofter der 
Marienftatter Abtei, Namens Cäſarius von Heifterbad, 
zwölf Bücher Wundergefchichten feiner eignen Zeit (1222). (Illu- 
strium miraculorum et historiarum memorabilium libri XII 
a Caesario Heisterbacensi conseripta ete. Colon. 1599.) In 
diefem auf hiftorifche Glaubwürdigkeit Anſpruch machenden Werke, 
welches der Belehrung der jüngeren Mönde gewidmet war und 
von denfelben auch fleißig benugt wurde, ift Alles voll vom 
Teufel und feinen Werfen. Der Teufel, den uns diefer Mönchs— 
fehrer malt, ift plump, hochfahrend und troßig, prahlend, gewalt- 
thätig, wie ein nordifcher Rede, oft Linfifch in der Wahl. feiner 
Mittel und zuweilen fogar jo ſchwach, daß er das gegebene Wort 
hält oder Gnade für Gewalt ergehen läßt. Er buhlt mit Männern 
als Weib und mit Weibern ald Mann und mißhandelt die Wider- 
jtrebenden mit Fauftftößen. So erzählt Cäfarius (Lib. III. C. 8.), 
daß der Teufel einen Vater zu Bonn, der ihm die Tochter ver- 
fagt, fo auf die Bruft gejtoßen, daß derfelbe nach 3 Tagen geftor- 
ben; ein andermal (Lib. V. C. 56.) habe der Teufel in Ochjen- 
geftalt einen Glöckner zu Cöln aus der dortigen Kirche auf die 
Zinne des Schloffes Iſenburg gebracht, um ihn dort zu verführen ; 
da aber der Mann ftandhaft geblieben, jet er unfanft aufs Feld 
zu Boden geworfen worden. Aud, erfuhren die Chriften von dem 
Heifterbaher Mönd, daß die Teufel feinen Rüden hätten, daß 
fie, um Jemanden treuherzig zu machen, das Vaterunjer beteten, 
jedoch mit Auslaffungen und grammatifchen Fehlern, fowie das 
Credo, jedoch falſch. Der Hauptzwed der Verbreitung folcher 
ZTeufelsgefhichten ging aber darauf, den Eintritt in den (Eifter- 
cienfer) Mönch sorden zu empfehlen, als das ficherfte Mittel, den 
Teufelöverführungen zu entgehen. So berichtet Cäfarius (Lib. J. 
C. 32.), die Seele eines dem Argen ergebenen Studenten ſei nad) 
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deſſen Tode von den Teufeln wie im Ballfpiele über das 
Thal Gehenna herüber- und hinübergeworfen worden; der Herr 
aber habe ſich erbarmt und befohlen, die Seele loszugeben; dieſe 
fei nun in den Körper zurüdgefehrt, worauf der Student 
Ciſtercienſer-Mönch geworden und durd) fein ftrenges Leben bis 
zum Abte gejtiegen fei; ein andermal (Lib. I. O. 33,) fei einem 
jungen Maun, der in der Kirche vor dem Marienbilde Pjalmen 
fir die Seele eines verftorbenen Freundes gelefen, der Berftorbene 
jelbjt erichienen und habe ihm geoffenbart, daß er auf ewig ver- 
dammt jei; auf die Frage des Betenden, auf welchem Wege man 
am gewiljeiten der Verdammmiß entgehe, habe der Verdammte er: 
wiedert: „Es gibt feinen fichereren Weg, als den des Cijtercienfer 
Möndsordens; im ganzen Menjchengefchlechte gibt es feinen Stand, 
aus dem jo wenige zur Hölle fommen, als aus dem jenes Or— 
dens“; der Freund aber fei ungeſäumt Mönd geworden. 

Co fehr nun die Kreuzzüge derartige abergläubiihe Wun— 
dergejchichten vermehren halfen, jo bradten auf der andern 
Seite die Chrijten von ihren Pilgerfahrten doch aud) die bejjeren 
Wiſſenſchaften aus dem Morgenlande, namentlich die Kenntniß 
der alten orientalifhen und beionders der griechiſchen 
Sprache in ihre Heimath zurüd. Letztere aber befürderte das Auf- 
leben der clajfishen Humanitätsftudien, öffnete den Weg zum 
bejjeren Berjtändniß der h. Schrift und trug nicht wenig dazu 
bei, der Reformation im 16. Jahrhundert Bahn zu brechen. — 

Dagegen verftärften wieder die Kreuzzüge gar jehr den unter 
den Chriften jener Zeit herrichenden Fanatismus gegen die 
Nihthriften; namentlich hart wurde während der Kreuzfahrten 
die Lage der Juden. Unter den Carolingifchen Kaifern genofjen 
diefe noch der öffentlichen Duldung, ſtanden mitunter fogar in 
Achtung; fpäter jedoch ward durch Goncilienbejchlüffe alle geſell— 
Ihaftlihe Verbindung zwiſchen Chriften und Juden möglichſt 
unterdrüdt. Das deutiche Neichsoberhaupt betrad)tete letztere nur 
als Sclaven und Knechte feines Fiskus (camerae suae servos 
„Kammerknechte“), als perſönliches Eigenthum, als eine 
nußbare Gerechtſame, über die der Kaifer, wie über feine anderen 
Regalien, nad) Willfür fchaltete, als ein Erwerbsmittel, von 
welhem feine Kammern Nevenüen zogen. Waren des Kaiſers 
Rafjen leer, fo verpfändete er die Juden. Diefer Umftand 
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gereichte denfelben infofern zum Vortheil, daß fie als Faiferliches 
Eigenthum auch den Schuß der Kaifer genoffen gegen fonftige 
öffentliche Mifhandlungen. Lebteren waren fie fortwährend ausge- 
fett, weil der größere Theil des Chriftenvolfs ein Recht zu haben 
glaubte, den Juden als den von Gott verfludhten Nachlommen der 
Ehriftusmörder alle möglichen Unbilden zuzufügen. Zur Vermeh— 
rung diefes Neligionshaffes gegen die Fremdlinge trugen die Ge- 
ächteten felbft durch ihre betrügerifche Habgier ꝛc. nicht wenig bei. 
Außerdem kam fchon früh das Gerücht unter den Chriften auf, 
die Juden brädten gerne Chriftenfinder um aus Glau- 
benshaß oder in dem Wahne, Chriftenblut fei ein Heilmittel gegen 
verfchiedene Förperliche Krankheiten, wirfe namentlich blutftilfend 
bei der Beichneidung von Judenknaben ꝛc. Dadurd) wandte fich 
die allgemeine Volksſtimmung gegen die Juden, zumal 
auch mande vornehme Schuldner derjelben, welche durd) deren 
Bertilgung von ihren Täftigften Gläubigern ſich zu befreien Aus- 
fiht hatten, es nicht fehlen ließen, den Fanatismus des Volkes zu 
blutigen Berfolgungen aufzuftadheln. Ansbefondere durften die 
Juden in der Charwoche nirgends üffentlich fich fehen Laffen. 
Es famen Fälle vor, dag felbjt Bifchöfe in der h. Woche predigten: 
„Bewaffnet Euch, Ihr Chriften, mit Steinen, fchleudert fie mit 
der Gnade Gottes (!!) nah den Juden und rächet muthig 
nad) Kraft die Schmad des Heilandes“, welcher Aufforderung als- 
dann oft fogleich Folge geleiftet wurde. — Als nun die Kreuzfahrer 
nad) dem heil. Lande ziehen wollten, hörte man von fanatifchen 
Münden, Prieftern und Laien die vom Volke mit Beifall ver- 
nommene Aufforderung: „Wir find im Begriff, einen weiten Zug 
zu beginnen, um im Morgenlande die Feinde Gottes zu befämpfen, 
während wir hier in den Kindern Israels die größten und älteften 
Feinde des Herrn vor unfren Augen haben; laßt uns erjt diefe 
Gottesläfterer vernichten!“ Darauf begannen furdhtbare Ju— 
denmeteleien befonders in den Aheinlanden. So gejchah's 
unter Anderem zu Mainz jowohl beim Beginn des erften Kreuz- 
zugs (um 1090), als auch bei dem zweiten (1146). DBeidemale 
wurden die Erzbiſchöfe angeklagt, aus eigennüßigem Intereſſe die 
blutigen Berfolgungen der Juden durd) die Wallfahrer mitverjchuldet 
zu haben. Wohin namentlich vor dem erften Kreuzzuge die wüſten 
Horden des Rheingrafen Emicho famen, da fuchten fie zuerjt 
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die Juden auf. In Cöln fchloß ſich der Pöbel den Kreuzfahrern 
an, die Häufer der Juden wurden niedergerijfen, Männer und 
Weiber ermordet. In Mainz trieben fie dafjelbe Spiel; die Juden 
flüchteten fi mit Hab und Gut in den Palaft des Erzbifchofs 
Ruthard und ftellten ſich unter den Schuß diefes ihres Landesherrn. 
Wohl forgte der heilige Mann für den Schub ihres Eigenthums, 
nicht aber für den ihres Lebens, 700 Juden jedes Gefchlechts und 
Alters wurden im erzbiichöflihen Palaft unter den Augen des 
würdigen Priefters niedergemacht, welcher ihr Eigenthum zum Lohne 
behielt, eine Zeitlang zwar vor Kaiſer Heinrich’ IV. Rache flüch- 
tete, dann aber nebjt feinem Schwager, dem Nheingrafen Richoff, 
zur Sühne feines Verbrechens das Klofter Yohannisberg ftiftete. 
„1014 Juden find“, fo erzählt die Speirer Chronik (5. Bch. C. 37), 
„zu Mainz umgebracht und ihre Habe und Nahrung eingezogen 
worden; in anderen Orten haben die Juden, die das Chriften- 
thum nicht wollten annehmen, felbjt einer dem andern Hand ange— 
legt, die Männer ihre Weiber, die Weiber ihre Männer und Kinder 
jämmerlich umgebracht, und was fie verichont, das haben die Wall- 
brüder graufamlich hingerichtet.“ 

Der Hauptanftifter der Yudenverfolgung beim Beginn des 
zweiten Kreuzzugs war ein gewifjer fanatifher Mönch Ra- 
dulf, der in den Mheingegenden und befonders zu Mainz „unter 
dem äußerlichen Scheine großer Gottesfurcht männiglich mit eifrigem 
Ernfte vermahnet, daß man die einheimifchen Feinde Gottes in allen 
Städten, Fleden und Dörfern follte ausrotten und gleicher Geftalt 
gegen diefelben, als die Earacenen, mit Schwerdtesfraft handeln 
und verfahren; hat's auch dahin gebracht, daß Geiftliche und Welt- 
liche wider die Juden zur Wehr griffen, ihre Habe und Güter ge- 
raubt, und was fich nicht durch die Flucht gerettet, erjchlagen.“ 
In diefer fchweren Zeit bewies Bernhard von Clairvaur, 
daß er durchdrungen fei von wahrem Eifer für die Religion, er 
eilte aus Frankreich herbei, um fich ſchützend der verfolgten Juden 
anzunehmen; aud) König Conrad Fam, fchritt ernftlich gegen die 
Ruheſtörer ein und vermochte ſelbſt den Pabft zur Abfetung des der 
Theilnahme an den Greuelthaten mitbefchuldigten Mainzer Erz 
biſchofs Heinrich's I. (1153). — Rühmlich müfjen wir hier her- 
vorheben, daß gegen das Ende unfrer Periode auch der Pabſt 
Innocenz III, den zu feiner Zeit herrfchenden Fanatismus der 
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Chriften gegen die Juden mit feinem ganzen päbftlichen Anfehen, 
wenn auch mit geringem Erfolg, befämpfte.. Wie Bernhard er- 
mahnte, die Kinder Israels mit dem Schwerdte des Wortes Gottes 
in ihrem Unglauben zu überwinden, fo jah Innocenz in den Juden 
feiner Zeit „die lebendigen Zeugen des chriftlihen Glaubens“ und 
als folche waren fie ihm unantaftbar. „Der Chrift darf fie nicht 
vertilgen, damit er die Erfenntniß feines Geſetzes nicht vergeffe.“ 
„Kein Chrift, fo verlangte der Pabft, folle einen Juden zur Taufe 
zwingen; Niemand dürfe ohne ergangenes Nechtsurtheil fih an 
ihrer Perſon oder an ihrer Habe vergreifen; an ihren Feier 
tagen follen fie weder durch Hiebe, noch durch Steinwürfe geftört 
werden 2c., Alles bei Strafe des Banned. Wie ferne aber Inno— 
cenz war von dem Gedanken der Gleichberechtigung der Juden im 
hrijtlichen Staate, bezeugt fein Gebot, daß lettere an driftlichen 
Beten ſich nicht öffentlich jehen ließen, daß Chriften unter feiner 
Bedingung bei Juden al8 Dienftboten eintreten und überhaupt im 
Handel und Wandel von denfelben fich ferne halten follten, daß die 
Juden durch ihre Kleidung fich jedem Chriften auf den erften Blick 
als Juden bemerflih machen, daß ferner Diejenigen, welche in 
den heiligen Krieg zogen, mit allen Zineforderungen von Seiten 
der Juden verfchont bleiben follten. 7) — Es darf aber auch das 
Gute nicht verfannt werden, daß die Kreuzzüge die abendländifchen 
Ehriften mit fremden Völfern, fremdem Glauben näher befannt 
machten; fie fpornten die Thätigfeit des Verkehrs und jchufen aus 
dem Krämerhandel den großen Welthandel; fie leiteten den Tauſch 
fremder Waare nicht nur, fremder Schäße der Kunft, fie leiteten 
den Umtauſch fremder Gedanken und Ideen ein und legten 
dadurd; unter den Völkern nerfchiedenen Glaubens die erjten 
Keime gegenfeitiger Ahtung und Duldung. — Gelegent- 
lich fei hier noch die alte interefjante Sage von einem Weiter: 
wälder Ritter, von Steinebadh, erwähnt, der während 
eines Kreuzzugs in türkische Gefangenſchaft gerieth, durd bie 
Theilnahme einer Sultanin aber gerettet ward und mit diefer 
in feine Heimath (bei dem Dorfe Steinebah, Amt Selters, 
wo jett noch die Burgruinen fichtbar find,) zurückkehrte. Sie 
wurden hier von der noc Lebenden zurückgelaffenen Gattin des 
Ritters auf's freundlichite empfangen und der Ritter joll mit bei— 
den Frauen, nachdem die Kirche die Doppelehe genehmigt, bis an 
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fein Ende in friedlihem Einverftändniß gelebt haben. Der 
Erftgeborene der Türkin empfing den Namen Salentin (Sala- 
din) und daher foll e8 gefommen fein, daß die ſer Name bis auf 
die Heutige Zeit noch vielfach in dortiger Gegend üblih. — Ein 
großes Uebel, welches die Kreuzziige im Gefolge hatten, war neben 
der vermehrten Unfittlichfeit die furchtbare Krankheit des 
Ausſatzes, die von den Krenzfahrern, wie in unfer ganzes deut: 
ches Land, fo auch in unfer jegiges Herzogthum aus dem 
Morgenlande verpflanzt wurde. Diefer bösartige Ausjat beftel bald 
ganze Maffen von Einheimifchen. Mean behandelte die Elenden 
meiftens grade fo, wie dieß and) unter den Juden der alten Zeiten 
gefchehen. Mean fonderte fie nicht blos ab von den Gefunden, fon- 
dern ftieß fie al8 von Gott unheilbar geftrafte Mifjethäter gradezu 
aus der menfchlihen Gefellihaft aus. Sie Iebten im elendeften Zus 
ftande in Wäldern, Höhlen, abgelegenen Orten allein, mitunter auch 
in größerer Anzahl beifammen, bis fie der Tod hinwegnahm; wur: 
den aber auch dann nicht auf die gewöhnlichen Kirchhöfe begraben. 
Die mteiften diefer Ausſätzigen waren im Rheingau zu finden 
und dort pflanzte die Krankheit fi) fort bis ins 16. Yahrhuns 
dert. — Es gereicht aber der Kirche jener Zeit nicht wenig zur 
Ehre, daß fie ihres hohen Berufes gegen diefe armen Kranken nicht 
vergaß. Die Benediftiner Mönche auf dem Yohannisberg im 
Rheingau erwarben fi), wie wir ſchon gehört, den großen Ruhm, 
eine der erften deutfchen Kranfenpflegeanftalten in dem Bartholo— 
mäer Sieghaus für Ausfägige bei Klingelmünde errichtet zu haben. 

Die Kreuzzüge halfen ferner die Zahl der jchon beftehenden 
geiitlihen Drden vermehren. Durch die Kreuzespredigt wur— 
den nämlicd) die Ritter, welche mit ihrem gewaltthätigen Drange 
der Kirche fo oft Anſtoß gegeben, von letterer felbft zum Kampfe 
feierlich geweiht; fie verbindeten fich jett auf's Engſte mit den 
Zweden der Kirche. Aus der Bereinigung des Ritterthums und 
Mönchsthums gingen num die geiftlichen Ritterorden hervor. Zu— 
erst entjtand der 1120 vom Pabſt bejtätigte Ritterorden zum 
h. Grabe, der auch Johanniter- und fpäter jeit 1310 
Rhodifer>, feit 1522 Malthefer- Orden genannt wurde. Die 
Genoſſen diefes Ordens, welche einen Mantel mit vothem Kreuze 
trugen, legten die gewöhnlichen Mönchsgelübde der Armuth, Keuſch— 
heit und des Gehorfams ab, theilten fich aber in 3 Klaffen: 
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Adelige, dienende Brüder und Priefter. Die Adeligen hatten die 
Pilger gegen die Ungläubigen zu beſchützen und letztere in dem 5. 
Kriege auf jede Weife zu befämpfen; die dienenden Brüder machten 
die Begleitung der Ritter aus, hatten aber auch die Verpflegung 
der kranken Pilger zu beforgen; den Prieftern lag die Seelforge ob 
und die Abhaltung des Gottesdienftes für die Drdensgenoffen. 
Der Gedanfe einer foldhen Vereinigung war ſchön; chriſtlicher 
Heldenmuth und hriftlihe Barmherzigkeit begegneten 
fi) darin in edler Weife. Daher erhielt der Orden auch bedeu— 
tende Schenkungen, ward bald reich und angefehen und verbreitete 
fih allerwärts. Aud in unferem Naſſauiſchen fand derjelbe 
Anhänger ; er war 3. B. angefejlen in Erbenheim und in dem 
ausgegangenen Nonnenklofter Rode im Rheingau Tieß fich gegen 
Ende des 12. oder zu Anfang des 13. Yahrhunderts eine Anzahl 
diefer Ritter nieder, die mit ihrem Prior der Yohanniterprobftei 
im Würtembergifchen unterworfen waren. Der zahlreiche übrige 
Klofterbeftand im Rheingau Tieß jedoch die Kohanniter hier nicht 
recht auffommen; der gemeine Mann achtete fie auch nicht fo, wie 
die übrigen Mönche und Klöfter. 73) Ein zweiter zur Zeit des erften 
Kreuzzugs entjtandener, ebenfalls vom Pabſt beftätigter Ritterorden 
war der „zur Ehre der ſüßen Mutter Gottes“ geftiftete Templers 
orden, deſſen adelige Mitglieder weiße Mäntel mit einem 
rothen Kreuze trugen und die ſich zum Schuß des h. Landes, 
zum Geleite der Pilger durch unmwegfame, unfichere Stätten verban- 
den, daneben aber zu häufigen Andachten zur Jungfrau Maria, zu 
Faften, Schweigſamkeit, gänzlihem Meiden des Umgangs mit dem 
anderen Gejchlecht (ſelbſt der Kuß der Mutter und Schwefter war 
als fiindhaft verwehrt), ſowie zu oftmaligen Gebeten für die Ver- 
ftorbenen des Ordens verpflichtet waren. Jedoch auch diefer bald 
zu hohem Anfehen und großem Reichthum fich erhebende Orden 
fand in unferem Naffauifhen Lande nur geringen Anhang; 
bier und da, wie 3. DB. in Weilburg, in Cronberg, wo nod) 
jest alte Mauerwerke von ihrem ehemaligen Stationshaus zeugen 
folfen, wohnten etliche feiner Glieder. Die Sage, daß aud auf 
der Burg Lahneck eine Anzahl Tempelherren fich niedergelaffen 
und hier ein tragifches Ende gefunden hätten, entbehrt alles 
geſchichtlichen Grundes. — Weit größere Bedeutung in unferem 
Lande erreichte dagegen der dritte Orden, der deutſche Ritter— 
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orden. Derfelbe ward während des 3. Kreuzzugs bei der Be— 
fagerung der Stadt Affon geftiftet. Vor den Mauern diefer Stadt 
litten die deutfchen Pilgrimme durch Hunger und Seuchen große 
Noth. Da Half deutfcher Bürgerfinn; Bürger aus Lübeck und 
Bremen richteten ein Hospital für die Bedrängten ein und es thaten 
fi) viele edle, ritterlihe Männer zu einer Brüderfchaft zufammen, 
um die Armen und Siechen zu pflegen und zu fchüten. An der 
Spite des auf diefe Weife neugegründeten geiftlichen Ritterordens 
ftanden der Sohn des edlen Hohenftaufen Friedrich's I., der Herzog 
Friedrih von Schwaben und die Naffauifhen Grafen 
Ruprecht der Streitbare und fein Better, Walram I. 
Diefe beiden heldenmüthigen Vorfahren unferes Herzogs jchämten 
fi) nicht, wenn fie vom Kampfe ruheten, dem Dienjte der Armen 
und Kranken fich zu widmen, In den unter ihrer Mitwirkung ge- 
ftifteten, gleichfalls vom Pabfte bejtätigten Orden, defjen Mitglieder 
weiße Mäntel mit ſchwarzem Kreuze trugen und deſſen Ver— 
faffung viel Aehnlichkeit hatte mit der des Johanniterordens, wur—⸗ 
den blo8 deutſche Ritter aufgenommen, 

Unter allen Grafen und Rittern unferes Landes zeigten Feine 
eine ſolche lebhafte Theilnahme für diefe Ordensbrüder, als die 
Örafen von Naſſau. Durch fie zuerft gewann der deutjche 
Orden in dem jchönen und fruchtbaren Gegenden des Rheins und 
unferes Naffanifchen Landes Rechte und Befigungen. Nament- 
lich zeigten fich hierin Walrams Söhne, Graf Ruprecht V. und 
Heinrich der Reiche, gleihen Sinnes mit ihrem edlen Vater 
und dem hohenftaufifchen König Friedrich II., der ebenfall® unauf- 
börlih dem von feinem tapferen Oheim gejtifteten Orden Beweife 
feiner Gunft gab. Am 20. November 1215 ſchenkten in Gegen» 
wart vieler Grafen und Ritter die beiden regierenden Brüder 
Ruprecht und Heinrich „zu Ehren unferes Herrn Jeſu Chriſti und 
des jo heiligen Landes, das Seine Füße betreten, der heiligen, 
glorreichen, jungfräulihen Mutter Maria vom deutſchen 
Haufe über Meer das Batronatreht der Kirche zu Wiesba- 
den, das fie bisher als Reichslehen befaßen, in der Art, „daß der 
Hochmeifter des deutſchen Haufes und die in demfelben Chrifto 
dienenden Brüder diefe Kirche fiir immer befigen, auch die Zehnten 
und alle Einfünfte derjelben beziehen und dafür forgen follten, daß 
darin dem Volke Gottesdienjt gehalten werde.“ König Friedrich IL 
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beftätigte 2 Monate fpäter diefe Schenkung mit dem Anfügen, daß, 
wer je die deutjchen Ritter in dem ungejchmälerten Bezug der Ein- 
fünfte der Wiesbadener Kirche ftöre, 100 Pfund Gold als Strafe 
bezahlen müſſe. Nun kam eine Anzahl deutſcher Drdensbrüder, 
der erjten, die in Naffau einzogen, in die alte Hauptjtadt 
der Runigefundra, faufte fich dafelbit ein durch die Mildthätig> 
feit der Grafen Heinric) von Nafjau und Friedrich von Leiningen 
von allen Lajten befreites Hofgut und errichtete in Wiesbaden felbft 
ein eigenes Krankenhospital. Drei Yahre darnad) gab zu 
dem Allem aud) der Eppenfteinifche Erzbiihof Sifrid zu Mainz 
feine Zuftimmung mit der Verfügung, daß immer ein Geijtlicher 
bei der Kirche fei mit einem Einkommen, wovon derfelbe anftändig 
leben und die herfümmlichen Didcefan- und Archidiafonats-Beiträge 
entrichten fünne und daß Alles, was der zur Kirche gehörige Hof 
und dejjen Zehnten eintrügen, ohne irgend einen Abzug für die 
Kranken beftimmt werde, deren Pflege das Hospital ſich widme.“ 
Die neue Pflanzung nahm zur Freude der regierenden Grafen einen 
gedeihlichen Aufichwung, und nicht genug, daß diejelben im Jahre 
1230 dem deutjchen Orden aud die Kirche zu Oberlahnftein 
mit allen Einkünften und Rechten, fowie den Neuenhof (die 
frühere Pofthalterei zu Neuhof bei der Platte) nebjt 25 Mark jähr- 
licher Rente und eine Anzahl gekaufter Leibeigenen zum Gejcenfe 
machten; — nad, dem Tode feiner Gemahlin entſchloß ſich Graf 
Ruprecht V., der Mitregentichaft zu entfagen und ſelbſt ein 
Mitglied des deutjchen Nitterordens zu werden. Im Jahre 
1231 legte er das Ordensgewand des weißen Mantels mit dem 
fhwarzen Kreuze an und widmete von nun an als Ordensbruder 
unter der Leitung des Hochmeilters Hermann von Galza alle feine 
Kräfte den Werfen barmberziger Liebe.) Mit ihm traten aud) 
mehrere Naſſauiſche Ritter, wie Comad Rübfamen von 
Mehrenberg und Heinric; von Eibach in den Orden ein. Seitdem 
gewann der letztere anjehnliche Macht in unferem Lande, In 
Coblenz hatten die Brüder ein eigenes Ordenshaus (Comthurei) 
errichtet (j. 1216). Diefem fchenfte nun Heinrich der Reiche, 
„von Gottes Gnaden Graf von Naſſau“ zunächſt die Kirche zu 
Herborn, wodurd die Brüder auch im Norden unferes Landes 
Fuß faßten, fodann die Kirchen zu Blejenberg (St. Blafius 
bei Friehofen) und die zu Niederzeuzheim mit allen Berech— 
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tigungen und den dazu gehörigen Capellen, wodurch die Brü— 
ber auch mitten im Lande fich anfiedelten. Der Trierer Erz- 
biſchof gab Hierzu (1254) feine oberhirtliche WVeftätigung, „weil 
das, was die Brüder beſäßen, dem Dienft des Gefvenzigten be- 
jtimmt fei, den fie in denen, die Ihm angehörten, den 
Armen nämlih, mit gaftfreundfihen Spenden und Rranfenpflege 
bei fih aufnähmen, und weil fie das Nöthige befchaffen müßten 
für die Brüder über Meer, die für das h. Land und den 
hrijtlihen Glauben Tod und Gefahren unabläffig fich ausfegten.“ 
Außer den genannten Schenkungen übergab Graf Heinrich) dem 
deutſchen Drdenshospital als Mitgift feines Bruders noch 13 
Dörfer mit den Einfünften und Dienften, die er bisher 
von denjelben zu fordern hatte: Frickhofen, Mühlbach, VBalehin (ein 
unbefanntes, ausgegangenes Dorf), Finſternthal (Amts Ufingen), 
Dber: und Nieder-Auroff, Dotzheim, Breiticheid und Erbach (Amts 
Herborn), Wersdorf, Steinfiſchbach, Walsdorf und die Arde-Mühle. 
— Nach dem Verluſt des h. Yandes wandte fi) der Orden, der 
auch im Amte Montabaur zu Wirzeborn und Simmern eigene Höfe 
beſaß, nad Italien und von da unter dem Drdensmeifter Her- 
mann von Sala nad) Polen, um die dortigen heidnifchen 
Preußen mit Gewalt der Waffen zum Chriftenthum zu befehren 
(der in den Orden eingetretene vitterlihe Graf Georg von Wied 
ward Landmeifter desfelben in Preußen) und gründete hier einen 
großen Drdensftaat, aus dem nachher das Königreicd Preußen 
hervorgegangen ift. — Als indeR die 3 Ritterorden zu großem könig— 
lihen Reichthum und Anfehen gelangt, war, wie bei faft allen Orden 
der Fatholifchen Kirche, aud; zu ihrem inneren VBerderben der Keim 
gelegt; bald erhoben fich Klagen über den Uebermuth der Ritter, 
Abfall von ihren Ordensgelübden, über mönhifhen Dünfel 
und felbftfüchtigen Sinn ꝛc. Sie geriethen wegen ihrer vielen 
Privilegien mit den weltlichen Regenten, mit den hohen und 
niederen weltlichen Geiftlichen und den übrigen Mönchsorden in hef- 
tige Zwifte über die gegenfeitigen Ansprüche und Vorrechte; Eiferfucht 
und Neid trieb fie gegeneinander, und wenn den Rittern auch nicht 
das Berdienft der Tapferkeit abgejprocdhen werden kann, jo fand 
man doch unter ihnen ſelten Zucht, Milde und Uneigennügigkeit. — 

Gelegentlich müſſen wir hier noch der in Folge der Kreuzzüge 
enftandenen Anpflanzung eines neuen Möndhsordens in unfe- 
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rem jegigen Herzogthum erwähnen. Der Exrbherr Graf Ger- 
lach I. von (Iſenburg-⸗) Limburg war, jo erzählt die Limburger 
Chronik 75), als Theilnehmer des legten Kreuzzugs „über Meer ges 
gangen, für die Chriftenheit zu ftreiten und hatte feinem Eheweib 
(Imagina, einer gebornen Gräfin de Castris) daheim verheißen, 
etwas Wunderlidhes aus dem h. Lande mitzubringen.“ Als 
er num heim fam, brachte er — zwei feltfam ausfehende Män- 
ner mit, die eine ſchmutzige Kutte von grauem wollen Zeug mit 
einem derben Strid um den Leib trugen, an welchem noch eine 
fnotige fcharfe Geißel hing. Was die edle Gräfin von Limburg 
zu diefer fonderbaren Begleitung ihres Gemahls fagte, wird nicht 
berichtet; Herr Gerlach aber behielt die beiden täglich mehrmals 
ihr Fleiſch geißelnden Männer bei fich, fchenkte ihnen die Mittel 
zur Errichtung eines Klofters, ohne vielleicht zu ahnen, daß bie 
Gefährten diefer Männer von Italien aus unfer deutfches Land, 
wie eine Sündfluth, bald iüberfchwemmen würden. Er hatte zu 
Limburg das erſte Franzisfaner-Bettelmönds-Klofter er- 
richtet und zwar nicht nur das erjte unjeres Herzogthums, fondern 
von ganz Deutſchland. Da die Wirkffamfeit diefer Mönchsbrüder 
erjt feit der Mitte des 13. Jahrhunderts eine bedentungsvolle 
ward, jo werden wir Näheres über ihre Gefchichte in dem nächſten 
Abſchnitt unferer Betrachtung erwähnen. 

Den nachtheiligiten Einfluß aber braten die Kreuzzüge da— 
dur, daß fie die Macht der päbftlihen Hierardie aufs 
Höchſte jteigerten. Der Hohenpriefter zu Nom war durd) die 
Kreuzzüge Herr der Chriftenheit und insbefondere der Ge— 
bieter der bewaffneten Macht des ganzen Abend— 
landes geworden; die ſtreitbarſten Beſtandtheile derjelben, die 
Templer, Yohanniter und deutjchen Ritter zumal, waren feinem 
Fürften und Biſchof zu irgend einem Gehorfam verpflichtet, waren 
nur Soldaten des Pabſtes. — Demunerachtet fehen wir hier 
das jeltfame Schaufpiel, daß die vom Mittelpunkt der mittelalter- 
lihen Hierarchie zu deren Befeftigung angeregten Kreuzzüge in 
der Folge nicht wenig dazu beitrugen, in den Völkern des Abend- 
landes einen neuen Geift größerer politifher Selbjtändig- 
feit und Freiheit zu erweden, welde die Hierardjie gerade 
duch die Kreuzzüge völlig zu unterdrüden trachtete. Zunächſt boten 
(etere den armen Sclaven und LXeibeigenen die Gelegenheit 


28) 


dar, ihr 2008 gänzlich umzugeftalten. Denn diejenigen Sclaven, 
welche das Kreuz nahmen, erhielten die Freiheit und diefe Be— 
günftigung ward natürlih von einer Menge diejer Elenden wohl 
benugt. — Sodann wurden durch die dee der Eroberung 
des h. Landes alle bisher fo fchroff gefonderten Stände der 
Völker zu freiwilligem gemeinfamem Handeln vereint und 
dadurch das Bewußtſein der Gleichheit, Selbftändigfeit und Frei- 
heit in jedem Einzelnen gemwedt. Der Aermſte und Niedrigfte, 
der das Kreuz nahm, er lernte ſich fühlen neben dem Höchiten ; 
unter der Kreuzfahne waren fie alle gleich, alle Sünder, aber auch 
alle Brüder, die Hörigen, die Leibeigenen, die Vögte, die Herren, 
die Grafen, die Bifchöfe, die Fürften, die Kaifer! — Endlich aber 
wirfte die maffenhafte Entfernung der Grafen und Ritter nach dem 
gelobten Lande überaus günftig auf die Entwidlung und Bil- 
dung eines fräftigen, felbitändigen Bürgerftandes. Ganz 
anders war der Zuftand von Deutjchlands Städten am Ende der 
Kreuzzüge, al8 er bei deren Anfang geweſen; in ihnen erbfühte 
während der fommenden Zeiten aus den niederen Ständen ein 
Geſchlecht, welches auf die politifche und religiöfe Umgejtaltung 
unferes Baterlandes den wejentlichiten Einfluß übte. 

Durch dieß Alles find die orientalifchen Kriegszüge wohl ge- 
eignet, unſere Theilnahme in hohem Grade in Anfpruch zu 
nehmen. Ya, wir fünnen e8 nicht leugnen, daß die Bereitwillig- 
feit und Begeiftrung, mit der fo viele Tauſende unfrer Vor— 
fahren ihre Heimath und Befigthümer, Vater, Mutter, 
Weib und Kinder verließen, um für die Ehre ihres himm— 
lifhen Königs ihr Blut zu vergießen, an fich ſchon etwas 
Großartiges, Erhebendes und zugleich Beihämendes hat für 
unfre aufgeflärte nüchterne Zeit, die für religiöfe Begeiſtrung fo 
wenig empfänglich ift. — Ganz anders dagegen müſſen wir urthei- 
len über eine andere Erjcheinung der mittelalterlihen Kirche, über 
die jogenannten Keterverfolgungen, 


die — der römiſchen Kirche über die Gewiſſen 
der Chriſten. 


Nicht zufrieden mit der weltlichen Oberherrſchaſt maßte der 
Pabſt ſich das Recht an, auch alleiniger Herr über den Glau— 
ben und das Gewiſſen der Chriſtenheit zu ſein und ſuchte jeden 
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freien Aufſchwung des Geiftes, jedes tiefere Forjchen, jede Freiheit 
des Glaubens gänzlich zu unterdrüden. Am Ende unfrer Periode 
bildete fich die Lehre, daß die Päbſte in Glaubensſachen irr- 
thbumlos, untrüglich feien (!!), und ſoweit vergaßen dieje 
ihren wahren Beruf, Pfleger und Förderer des Evangeliums von 
Chriſto zu fein, daß fie fogar den Chriftenvölfern durch Eoncilien- 
bejchlüffe ven Gebraud der h. Schrift in der Landes— 
fprade verboten. Schon Gregor VII. war fein Freund von 
Bibelüberfegungen und fomit auch nicht vom allgemeinen DBibel- 
leſen; auf dem Eoncilium Tolosanum wurde aber 1229 den Laien 
geradezu die Erlaubniß, die Schriften des alten und 
neuen Teftamentes zu befigen, und noch mehr der 
Gebraud der 5. Schrift in der Landesſprache auf's 
Schärffte unterjfagt („arctissime inhibemus“); jeder Prie- 
fter wurde berechtigt, im feiner Parochie Nachſuchungen zu halten, 
„fein Haus, fein fremdes Gebiet foll ihnen verjchloffen fein.“ — 
Ebenfo wurde 1234 auf dem Concilium Tarraconense bejchlofjen, 
daß Niemand die Schriften des alten und neuen Teita- 
mentes in der Landesſprache haben folle. Wer fie bes 
fige, „folle fie innerhalb 8 Tagen nad) Bekanntmachung des Con- 
eilbejchluffes dem Biſchof des Orts zur Vernichtung ausliefern, 
wer dieß nicht thue, er möge Elerifer oder Laie fein, jolle als 
verdächtig der Ketzerei gehalten werden, bis er fich gereinigt habe.“ 

Wie aber Gott zu feiner Zeit die Oppofition gegen das in 
eine Kirche in Lehre und Leben einreißende Verderben ausgehen 
läßt, fo pflanzte fi) auch das ganze Mittelalter hindurch 
unaufhörlich in immer fteigendem Grade der Widerjprud) 
gegen die wadhfenden Irrlehren und Mißbräuche der 
römiſchen Kirche fort. Wir haben fchon einzelne Beifpiele ken— 
nen gelernt, daß ſelbſt innerhalb der Kirche mandhe Bijchöfe 
und Geiftliche fich erhoben gegen die ungerechten päbjtlihen 
Anmaßungen. Wir müffen hier aber noch einen bejonderen derar- 
tigen Fall erwähnen, der für uns Naffauer ein hohes Intereſſe 
hat. Der ebenfo eifrige als gelehrte Erzbifchof Aribo von Mainz 
hatte mit der Geiftlichfeit feiner Diöcefe 1022 auf einer Synode 
zu Seligenftadt beichlofien, es folle fernerhin nicht mehr geduldet 
werden, daß die Leute ſtets nach Rom eilten, um dort vom Pabjte 
Sündenvergebung zu holen. Bald nachher trat jedoch wieder ber 
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Fall ein, daß eine ercommunicirte Frau fid) nad) Nom wen- 
dete und dort Ablaß erhielt. Aribo achtete nicht hierauf und 
verjagte ihr die Kirchengemeinfchaft. Dieß wurde in Rom gemel- 
det und Papft Benedift VIII. verbot dem Erzbiſchof den Gebrauch 
des Palliums (erzbifchöflichen Mantels, des Abzeichens der bijchöf- 
Tihen Würde). Allein Aribo Tieß ſich dadurch nicht fchreden. Er 
veranjtaltete eine Synode zu Höchſt und die ſämmtlichen Diö— 
cejangeiftlichen vereinigten fic zu einem noch jet vorhande- 
nen Schreiben an den Pabft, worin fie die Sade ihres 
Biſchofs für eine gemeinfame erklären und den Babft erfuchen, „Für 
feine Würde zu forgen und was er aus Unvorfichtig- 
feit gethban, mit Borfiht zu verbeffern.“ Dies ge- 
ihah vor dem Jahre 1027. Die Folgen find unbekannt, nach— 
teilig für Aribo und feine Geiftlichfeit waren fie aber nicht. 7%) — 
Auch fehlte es während unferer Periode an jonftigen Biſchöfen nicht, 
welche darnad) trachteten, im Gegenſatz zu der römifchen eine 
nationale deutfhe katholiſche Kirde zu gründen, 
wie 3. B. der Erzbiichof Adelbert von Bremen den Plan faßte, ein 
nordiſches Patriarchat zu ftiften al8 Gegengewicht gegen das ſüd— 
lihe zu Rom, in weldem Streben Adelbert von dem deutjchen 
Kaifer Heinrich III. unterftügt wurde. — Doch waren diefe 
Männer meift felbft zu fehr in den Grund⸗Irrthümern und Miß— 
bräuchen der herrichenden Kirche befangen, als daß ihr Kampf gegen 
das vom Pabſtthum ausgehende Verderben von entjcheidendem und 
dauerndem Erfolg gewejen wäre. Kräftiger begann der reli- 
giöfe Geift im Volksleben gegen die römiſche Kirde 
zu proteftiren. Im 11. und 12. Yahrhundert erhoben fich 
aus allen Theilen des Volks faft in allen Ländern unter den 
verjchiedenjten Namen Perfonen und Sekten, welche gegen die rö- 
miſche Kirche Widerfpruc, erhoben. Untereinander waren dieje pro= 
tejtirenden Partheien zwar feineswegs eins, fie verfielen theilweife 
jelbft in grobe Yrrthümer und Mißbräuche, einzelne derjelben mit- 
unter fogar in wahnfinnige Shwärmerei; was aber diefe 
Häretifer ſämmtlich in gewilfer Weife verband, das war ihr Ne- 
giren (Widerſpruch) gegen das Römiſche. Sie bejtritten die 
Gründung der römischen Kirche durd) Petrus, die Brodverwandlung 
im h. Abendmahl, die legte Delung, das Fegfeuer, die ausjchliep- 
liche Befugniß des Clerus zum Predigen, die Ercommunifation, 
19 * 
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das Recht der Kirche: Reichthümer und weltliche Macht zu befiten, 
das Mönchsweſen, die Mejje, den Priefterornat, die lateinifchen 
Kirchengefänge, den Weihrauch, die Bilder und Kreuze ze. — Ein 
Theil diefer Opponenten nannte ſich Katharer (die „Reinen“); 
die römische Kirche aber bezeichnete fie allefammt als „Ketzer“. 
Auch in unferem Naffauifhen Lande gab es ſchon frühe 
viele derjelben. Sie treten uns zunächft entgegen an der Lahn 
und zwar da, wo das Ehriftenthum zuerft in unferem Lande ge- 
pflanzt worden war, in der Umgegend von Ditfirden. 
Hier hingen die Leute von alten Zeiten her fo feft an der von dem 
Heiland Selbſt eingeführten apoftolifchen Sitte des Abendmahls- 
genuffes unter beiderlei Geftalt, daß fie fich in die von 
der vömijchen Kirche feit dem 12. Jahrhundert üblich gewordene 
Ausſchließung der Laien von dem Genuß des Abendmahlsweines 
(Kelhentziehung) nicht fügen wollten; ebenſo wollten die 
Lahnbewohner von ihrem alten Chriftenrecht nicht ablaffen, die 
Predigt der Chriftenlehre und zwar in deutſcher Sprade zu 
vernehmen. Man wagte e8 auch nicht, beide Rechte unfren Vor— 
fahren an der Lahn mit Einemmale völlig zu entziehen, man 
ging behutfam zu Werfe und erlaubte den Gemeinden um Ditfirchen 
in jedem Jahre noch einmal den Genuß des h. Abendmahls 
unter beiderlei Geftalt, jedod, durfte dieß nicht innerhalb der Kirche, 
jondern vor der Kirche gefchehen; auch fpendete nicht der Priefter 
das Brod und den Wein, fondern die Leute mußten beides ſelbſt 
fi) nehmen. Auf Oſtern jedes Jahres wurde regelmäßig ein Tiſch 
mit Brod und Wein dor die Ditkircher Kirche geftellt, damit die 
Ankommenden das Brod in Wein getaucht zu ihrer geiftlichen Stär- 
fung genießen könnten. Ebenfo wurde dann dor der Kirche den 
Leuten eine deutjche Predigt gehalten.) — Ob nun die Lahn- 
bewohner außer dieſem Reſte urchriftlicher Sitte noh anderen 
apoftolifchen Lehren und Gebräuchen ihre Anhänglichfeit treu be- 
wahrten, darüber find leider Feine näheren urfundlichen Nachrichten 
aufbewahrt. Es ift dieß indeß ſehr wahrfcheinlich; wir werden noch 
hören, daß ein Trierer Erzbiſchof großen Aerger hatte über die 
„in der Lahngegend graffirende gottlofe Keterei.“ ine heilfame 
Nahrung und Anregung empfing diefe KRegerei von der Wetterau 
her. Hier hatten nämlich zu Wetter (in j. Oberheffen) 2 vor 
dem Friegerifchen Einfall der Dänen aus Nordfcottland (mo das 
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altbritifche, evangeliiche Chriſtenthum fid) am Tängften erhalten) 
binweggeflohene ſchott iſche Prinzeſſinnen, Almudis und Digmudis, 
um das Jahr 1015 in der Abficht, „Vielen eine Zuflucht 
(eonfugium) zu gewähren“, mit befonderer Erlaubniß des Kaiſers 
Heinrich II. ein von dem ſaliſchen Grafen von Glitzberg (bei Lich) 
begünftigtes adeliges Frauenſtift errichtet, deſſen Mitglieder, 
ohne durch die jonjt üblichen Nonnengelübde lebenslänglich gebunden 
zu fein, das romfreie altfatholifche Chriſtenthum heg— 
ten.) Die ganze (Seelhof genannte) Gegend um das Stift 
Wetter, welchem die Prinzeffinnen ihr ſämmtliches Nermögen ver- 
erbten, wurde abhängig von der Aebtifjin des Stiftes, und die von 
den Lehrern desjelben verbreiteten freien antirömifchen Grundfäße 
fanden namentlicd; unter den Grafen und Rittern der Lahn— 
gegend einen großen Anhang. Unter letsteren werden uns als Be— 
ihüter des Wetterer Frauenftifts befonders genannt die Grafen von 
Solms, die Grafen von Ffenburg, die Örafen von Sayn, 
die auf dem Weſterwald auch in der Gegend von Höhn viele Unter: 
thanen befaßen, die Herren von Dernbad), welde im 13. Yahr- 
hundert ebenfalls ausgedehnte Befigungen im Naffauifhen (um 
Dilfenburg’shen und Herborn’schen) hatten und urfprünglich von der 
in unjerem Lande zwifchen Herboru und Herbornjeelbad) gelegenen 
Burg Dernbad herftammten. Am Anfang des 12. Yahrhunderts 
begann nun die römische Kirche die Berfolgung der „Ketzer“. 
Seltſam ift e8, daß grade um dieſe Zeit die Unterthanen des Grafen 
vonSayn auf dem Wefterwalde eine ſchwere Bedrängniß aus- 
zuftehen hatten, ohne daß der Grund, weßhalb dieß geſchah, in den 
alten Urkunden näher bezeichnet wird. Ein gründlicher Alterthums— 
forfcher vermuthet deßhalb, daß diefe Wejterwalder Verfolgung der 
angeblichen Keterei des Grafen Sayn gegolten habe.) Im Fahre 
1114 fiel nämlich unvermuthet von Idſtein aus ein Ritter Ulrich 
mit einer Anzahl bewaffneter Genofjen in die Eaynifche „Provinz 
Hana“ auf dem Wefterwald ein (Hön, Hahn, Langenhahn, Rogen- 
bahn, Hellenhahn, Zinnhain 2c.) und Tieß viele der Unterthanen 
des Grafen von Sayn verftümmeln und tödten. Dieje 
Schandthat reiste aber die Wefterwälder, die ja fchon von den alten 
Römern als die wilden und unbezähmten Sigambrer bezeichnet wor— 
den waren, zur rachſüchtigen Wuth; von allen Seiten verjammelten 
fie fi zu blutiger Genugthuung für den Frevel an ihren Lands— 
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leuten; fie fchlugen ihre Dränger und Würger in die Flucht und 
verfolgten diefelben bis an die Lahn; hier mußte Ulrich wegen der 
ausgeriffenen und ermüdeten Laftthiere Halt machen; ein heil 
feiner Fußgänger warf die Waffen weg und fuchte fi im Walde 
zu verbergen; die übrigen glaubten Sicherheit in der Stift 
fire zu Limburg zu finden, flohen hierher und warfen ſich 
flehend vor dem Altar nieder. Die Erbitterung ihrer Wefterwälder 
Verfolger fchonte aber auch das Heiligfte nicht mehr; die Kirche 
wurde mit Gewalt erbrochen und die darin ergriffenen Flüchtlinge 
Ihonungslos niedergemacht. 8%) — Galt der Meberfall Ritter Ulrich's 
in der That der Keterei des Grafen von Sayn, fo haben wir in 
den dabei vorgefallenen Exceſſen den erften blutigen Religion 
fampf unter den EChriften unfres Naſſauiſchen Lan- 
des zu erbliden. Docd müßten wir hierbei beachten, daß dieſe 
erfte gewaltthätige Verfolgung der „Keter“ noch nicht unmittelbar 
von der Kirche felbjt ausging, fondern von einem fanatifchen 
Ritter auf eigne Fauft ausgeübt wurde. Die Stiftsgeiftlichfeit zu 
Limburg wandte fi an den Erzbifchof Bruno von Trier um Be— 
ftrafung der blutigen Entweihung ihrer Kirche, doch hören wir nicht, 
daß etwas der Art gefchah. — Unterdeß vermehrte ſich in Italien, 
Frankreich, in der Schweiz, auch in Deutfchland die Zahl der Ca— 
tharer außerordentlih; namentlich fammelten ſich viele bderfel- 
ben, wie im Trier'ſchen, fo aud im Cölnifchen feit dem Jahre 
1121. Ein Eölner Probft wandte ſich 1146 in einem Briefe an 
den Stifter des Eberbacher Klofters, Abt Bernhard von 
Clairvaur, erzählte demfelben, daß „das Volk, von allzugroßem 
Eifer hingeriffen, 2 Keter, die ſich nicht hätten befehren wollen, im 
Feuer verbrannt hätte; diefe 2 Keker aber feien in den 
Flammen wunderbarer Weife nicht blos mit Geduld, fondern fogar 
mit Freudigfeit geftorben; woher e8 doch wohl fomme, daß 
diefe „ &lieder des Teufels“ eine ſolche Standhaftigfeit ges 
habt, wie fie faum bei den frommen Rechtgläubigen gefunden werde? 
fie vertheidigten ihre Härefie mit den Worten Chrifti und der 
Apoftel, ftritten vornehmlich gegen das weltliche Treiben der Fatho- 
liſchen Geiftlichen, gegen die Lehre der Brodverwandlung, gegen das 
Fegfeuer 2c.; Abt Bernhard möge doc in feinen Schriften gegen diefe 
Reber auftreten.“ Bernhard that dieß auch, allein die Zahl der Ketzer 
nahm zu und die Cölniſche katholiſche Geiftlichkeit berief nun, um die 
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dort lebenden Catharer zu befehren, 1163 einen gelehrten 
Naffauifhen Mönch nah Eöln, nämlich) den fchon genannten 
Bruder derh. Elifabeth u Schönau, den Benediftiner- 
abt Edbert. Derjelbe bot in Cöln feine ganze Gelehrfam- 
feit und Beredjamfeit auf, um die Reger zum Widerruf zu bewegen 
und ein anderer Mönch, der Abt Tritheim von Hirfhau, erzählt 
uns, Eckbert, welcher 13 noch jet vorhandene Reden gegen die 
feßerifchen Irrlehren fchriftlic; veröffentlichte ), habe großen 
Ruhm von feiner theologifhen Fatholifhen Wiffen- 
ſchaft davongetragen; demunerachtet nahm die Ketzerei ebenfo wenig im 
Cölnifhen, als im ZTrierifchen ab. Der Trierer Erzbifhof Hillin 
(1152 — 1169) ward über die „Chattenfeger“ in unferer Naf- 
fauifchen Rahngegend fo erzürnt, daß er ein dem Bisthum (feit 1053 
von Kaiſer Heinrich III. gefchenktes) eigenthümliches großes Gut zu 
Bilmar (einem Stammfit der Iſenburger) gar nicht mehr befiten 
mochte und dasfelbe anderwärts verfchenfte aus dem von ihm felbit an- 
gegebenen Grunde, „weil dasfelbe bei der inder Gegend graffi- 
rendengottlofen RegereidemRaube ausgeſetzt fei“ 92); 
aus demfelben Grunde der Keterei entzog er aud dem Grafen von 
Wied die Advofatie (Schirmvogtei) zu Vilmar 1154. Zu den Ca— 
tharern gejellte fich feit 1170 vom füdlichen Frankreich aus nocd eine 
andere Feerifche Sekte, die der Waldenfer, eine Gemeinſchaft edler 
Männer, welche die Wiederherftellung der Kirche in ihrer alten apo— 
ftolifhen Einfalt und Innigkeit erftrebten ; fie legten den größ- 
ten Fleiß auf unmittelbares Forſchen in der Bibel und auf die 
Predigt des Evangeliums inder Mutterfprade, hielten 
auf Sittenreinheit, wohlthätigen Sinn ihrer Glaubensgenoffen 
und wandten fich, um ihr Ziel zu erreichen, anfangs vertrauungsvoll 
an den Pabſt. Allein diefer, an der geiftigen Kraft feiner 
Kirche verzweifelnd, that 1184 die Waldenfer mit allen 
Kegern in den Bann und von num an verließ die römifche Kirche 
den bisher noch gegen diefe Ketzer verfolgten einzig rechtmäßigen 
Weg der Bekämpfung mit den Waffen des Geiftes und des Wortes; 
von jegt an fchritt Rom auf den fehon von Bonifacius betre- 
tenen undhriftlihen Weg, die Abtrünnigen durch gemwaltthätige 
Berfolgung auszurotten. 1192 wurden im Trier’fchen Bis— 
thum alle waldenfifch gefinnte Geiftlichen von Amt und Einfünften 
entfernt und ins Gefängniß geworfen. 1198 gab der Pabit 
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feinen Legaten unbeſchränkte VBollmaht zur VBertilgung ber 
Ketzer in Südfrankreich; als bereitwillige Werkzeuge hierzu ftellten 
fi die Ciftercienzermönde, zu denen aud die Eberbader 
und Mearienftatter in unferem Lande gehörten. in Clarevaller 
Ciftercienzer Abt (Arnold) predigte 1208 einen Kreuzzug gegen 
die Ketzer in Südfrankreich (Albigenfer), worauf diefe auch mit 
furdtbarer Grauſamkeit theils vernichtet, theils unterworfen 
wurden. 1214 reijte der Wied'ſche Erzbifchof Dietrid) von Trier 
nad Rom zur Theilnahme an einer von 470 hohen Fatholifchen 
Geiftlichen abgehaltenen päbftlichen Lateranfynode. Auf diefer wur- 
den neue Geſetze erlaffen gegen die eingerifjfene Unfittlichfeit 
der Priefter; die Fatholifchen Lehren über die Obrenbeichte, Brod— 
berwandlung 2c. bejtätigt, aber aud) die Keker aufs Neue 
verdammt. Das Unglück derjelben ward aber vollendet dur 
die päpftlihe Anordnung des ſcheußlichen Inſtituts der 
Inquiſition (1215 und 1229), durch welche zunächſt den Bi— 
Ihöfen und ihren Sendgerichten zur Hauptpflicht gemacht wurde, 
alle Keger aufzujuchen und zu beftrafen. 1220 bielt der Trierer 
Erzbiſchof Dietrich in feiner Nefidenz hierüber eine Synode, auf 
welcher die Geiftlichfeit fid) dahin einigte, daß der Sceiter- 
haufen das befte Mittel fei, die Ketzer zu vertilgen. 
Pabit Gregor IX. forderte den Erzbifhof in einem befonderen 
Schreiben auf, in der Verfolgung derfelben eifrig fortzufahren, 
„das deutſche Land, in welchem bisher der römiſch-katholiſche 
Glaube gebfüht habe, fei jeßt voll vondem Shmuß der 
Ketzerei.“ Die „Katharer“ im Trier’fchen fingen nun zum 
Theil an, ihre Sache möglichjt geheim zu halten; fo z. B. gaben 
manche einem ihrer vornehmften Leiter den Namen „Papa Gregor“; 
wenn fie rum gefragt wurden, welchen Glauben fie hätten, jo gaben 
fie zur Antwort, „denselben, weldyen der Papa Gregor habe“ (worunter 
die Römiſchen aud) den Papſt Gregor verftehen konnten). Zu fol- 
hen Mitteln fchritten jedoch, die Waldenfer nicht, welche fich unter- 
def grade. durch die Verfolgungen von Siüdfranfreic) und Oberita- 
lien aus auch über die meiften Gegenden Deutſchlands 
verbreitet, namentlich zahlreich an der Kahn fich niedergelaffen 
und hier neue Anhänger gefunden hatten. Die Reinheit ihres Lebens— 
wandels war fo über allen Zweifel erhaben, daß felbjt viele ihrer 
Gegner nur DVortheilhaftes darüber zu fagen mußten. „Sie 
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haben“, fagt einer derſelben, „einen großen Schein der Gottfelig- 
feit, fie leben rechtſchaffen vor Menſchen, haben richtige 
Begriffe von Gott in allen Dingen und halten alle Artikel des 
apoſtoliſchen Glaubensbefenntniffes, aber fie haffen und beſchimpfen 
die römische Kirche und ihre Befchuldigungen werden leicht ge 
glaubt.“ Pabſt Gregor IX. ernannte nunmehr 1231 die Domini- 
fanermönce zu außerordentlihen beftändigen päbjt- 
lihen Inquiſitoren und alsbald begannen diefe in den von der 
Ketzerei angeftedten Ländern ihr fcheußliches Gefhäft. Damit aber 
die Kirche ſelbſt fich nicht mit Blut zu bejudeln fcheine, mußten die 
weltlihen Fürjten fich ihr zur Henferarbeit dienjtbar machen; 
wie der König in Frankreich, fo ließ fich in Deutfchland Kaiſer 
Friedrich II. durch die Macht des Vorurtheils und äußere Umftände 
erniedrigen, die dazu möthigen Geſetze zu erlaffen. Nachdem in 
folher Weife Alles für die Vernichtung der Keter vorbereitet war, 
ernannte Papjt Gregor IX, einen der leidenfdhaft- 
lihften Fanatifer, den wegen feiner Gelehrfamfeit und 
Beredfamfeit berühmten Dominifanermönh Conrad zu 
Marburg 1231 zum Generalinquifitor, d. h. zum 
Hauptfegermeifter und geiftlihen Henker von Deutjd- 
land. Diefer Mann vollzog fein Geſchäft mit mehr als barba- 
riiher Rohheit und Graufamkeit. „Im Yahr des Heils 1231, 
erzählt ein alter Trierer Bericht, „entjtand durch ganz Deutjchland 
eine Kegerverfolgung, und es wurden 3 Jahre hindurd unanfhörlich 
fehr viele Ketzer verbrannt.“”) „Unzählige“ fagt eine 
Erfurter Chronif, „unzählige Keger wurden durd Conrad 
von Marburg unter apoftoliider Autorität (d. h. mit päbjt- 
licher Genehmigung) mit Feuer vernihtet."®) — Wahrhaft 
empörend war das Verfahren, mit welchem Conrad gegen die ver- 
meintlichen Keter einfchritt. Auf bloſen Argwohn und Verdacht 
bin ließ er oft die unjchuldigften Perjonen aus jeglichem Stand 
und Gefchlecht ohne Weiteres als Ketzer gefangen nehmen, die Zeugen 
wurden den Angeklagten verjchwiegen, auch Verbrecher wurden ala 
Ankläger und Zeugen zugelaffen; wollten aber die Angeklagten vor 
dem geheimen Gerichte nicht befennen, jo wurden fie durdh die 
graufamften Foltern („das heiße Eiſen“) zum Geſtändniß gezwungen ; 
da aber auch Ietteres zu umftändlich befunden ward, fo übergab 
man die Verhafteten auf den blofen Verdacht hin oft ohne 
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Weiteres dem Feuertode. An der Ketzerbach bei Marburg wurden 
im Jahr 1232 allein 80 Marburger Ketzer dem Tode übergeben. Und 
zu diefem Berfahren hatte Conrad von Rom aus nicht blos die 
ausdrückliche Inſtruktion, in der unfer Vaterland aud) mit der rö- 
miſchen Erfindung der Folter (Tortur) bereichert ward 86), fondern 
auch ein befonderes päbſtliches Ermunterungsfchreiben erhalten. 
Pabit Gregor IX. prieß in einem Schreiben an Conrad, feinen 
„geliebten Sohn“, die fchönen Erfolge, welche derjelbe „gegen 
die Ketzerei in Deutjchland erreicht habe“, drüdte ihm in den 
ftärfften Ausdrüden dafür Dank und Liebe aus und dehnte dem» 
gemäß auch, feine Bollmachten weiter aus; „Conrad folle fih ganz 
der Verfolgung widmen und darum mit der Unterfuchung nicht auf- 
halten, er möge fich geeignete Helfer, woher er immer wolle, heran- 
ziehen und nöthigenfall® auch den weltlichen Arm anrufen; gegen 
Ale, welche Ketzer nur aufnähmen oder fonft begünftigten und 
vertheidigten, dürfe er den Bann über die Perfonen und das 
Interdikt über ihre Ränder nad freiem eignen Ermeffen aus- 
Iprechen und die Abfchwörenden abſolviren; er dürfe ferner denjenigen, 
welche ihn mit Rath und That gegen die Ketzer oder gegen deren 
Beſchützer unterftüsten, 3 Fahre Ablaß von der Buße ihrer 
Sünden, und wenn fie etwa in diefem Gefchäfte umkämen, all- 
gemeinen Ablaf für Alles ertheilen, 20 Tage Ablaf 
aber fchon Jedem, der feine Predigt anhöre.“ Im Jahre 1233, 
10. Juni wurde der „geliebte Sohn“ Conrad vom Pabfte noch 
befonders ermächtigt, „Jelbjt Mörder und Mordbrenner 
zu abfolviren, wenn fie das Kreuz gegen die Keker in 
der Nähe nehmen und ſich ihm mit den Waffen zur Verfügung 
jtelfen wollten.“ Daß folhe „apoftolifhe“ Ermahnungen den 
„heiligen“ Eifer des den Bifchöfen jett nebengeordneten Keterver- 
tifger8 aufs höchfte entflammten, war natürlich). 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß unter der Menge der da- 
mals durd; Conrad verbrannten Ketzer fih aud viele unferer 
Naffauifhen Vorfahren befanden, da grade die Bewohner 
an der Lahn und auf dem Wefterwalde durd ihre Kekerei 
berüchtigt waren. „Zu diefer Zeit“, meldet eine alte Nachricht 87), 
„war das Stift Wetter, welchem eine adelige Abtiffin, Lutrudis, 
vorftand, eine Zuflucht für die Waldenferfeger, welche von 
Marburg verfolgt wurden, woher der (an das Stift) anftoßende 
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Wald und das waldbewachſene Thal den Namen „Ketzergrund 
bis auf diefen Tag führt.” Die Abtiffin Lutrudis Tieß ſich auch 
durch Feinerlei Anfechtungen und Bedrohungen hemmen, den armen 
Berfolgten Schuß zu gewähren; fie hielt die ihrem Stift verliehenen 
föniglihen Freiheitsprivilegien Fräftig aufreht. Niemand war 
daher ergrimmter auf diefes Keterftift, als der Ketermeifter Con— 
rad; feine Beichttochter Elifabeth, die ehemalige Landgräfin von 
Thüringen, befuchte einmal von Marburg aus das Wetterer Yung- 
frauenftift; darüber aber gerieth Conrad in ſolche Wuth, daß er, 
wie diefer brutale Günftling des Pabftes oftmals that®®), eigen- 
händig die Elifabeth blutig geißelte. 8%) Er felbft jedoch war 
allein nicht im Stande, die Ketzerei, wie er gedachte, völlig 
„auszubrennen“; diefe hatte fich, wie im übrigen Deutfchland, 
fo befonder8 in Heffen und im angrenzenden Wittgenfteinifchen, 
Siegen’schen ꝛc. fo fehr verbreitet, daß man, um fie zu vernichten, 
ganze Dorfichaften ausbrennen mußte. Auch dazu fand fi ein 
Erecutor in dem Landgrafen Conrad von Heffen. Derfelbe 
ließ alfe fogenannten „Ketzerſchulen“ (d. h. VBerfammlungsorte 
der Ratharer und Waldenfer Gemeinden) im Lande verftören, in- 
fonderheit 6 Dorffhaften in der Graffhaft Naſſau; 
unter diefen war der Ort Willnsdorf (im jegigen Siegen’schen) der 
erfte, wie uns dieß noch ein alter Reim bejagt: 

„Landgraf Curt hat verftört im Land 

AL Ketzerſchul, wo er fie fand, 

Und dann Meilandsporf zuvor, 

Darauf auch Keperfchulen worn, 

In der Graffhaft Naſſau e8 lag, 

Welches man hierbei auch wiſſen mag.“ 9) 

Mitleid mit den Ketzern kannten die Römifchen nicht; fie bes 
haupteten vielmehr, „es fei falfhe graufame Gelaffenheit, wenn 
man die Keter ewig (?) zu Grunde gehen ließe, ftatt durch fcharfe 
Mittel ihr Heil zu bewirken; es fei vielmehr Mitleid und Liebe, 
wenn diejenigen, die nicht gerettet werden Fünnten und nur andern 
ein Hinderniß am Heil wären, am Leben geftraft und dem Flammen— 
tod übergeben würden“; „es fei ein Troft, daß noch mehr Taufende 
durch Zurücführung zur vömifch-katholifchen Einheit gerettet wür- 
den.“ Auch das von den Kekern hinterlaffene Vermögen zogen 
die Keberrichter ein unter der Beſchönigung, „es ſei Unverjchämt- 
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heit der Seftirer, von Eigenthum zu fprechen; nur die Gerechten 
könnten nach der Schrift (?) Eigenthum befigen, die Gerechten aber 
feien die Nechtgläubigen (d. h. die Römifchgläubigen) ; Kekerei und 
das Leben außerhalb der römischen Kirche fei das höchſte Ver— 
brechen!“ Dadurch, daß 1232 die Reihsacht über alle Reber 
verhängt wurde, erhielt der Grundſatz der Konfiscation aller Güter 
derjelben, fowie ihrer Beſtrafung mit Ehrlofigfeit, Kerfer und Tod 
auch bürgerlich gejegliche Kraft. — Die unmenſchliche Willkühr 
und Graufamfeit, mit welcher der päbftliche Ketzermeiſter Conrad 
verfuhr, verfehlte jedoch nicht, den Unwillen und Abſcheu 
jelbft der firhlih Gefinnten jener Zeit hervorzurufen. 
Sogar die Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Cöln, namentlich der 
Eppenjteiner Sifrid II. und der. Wiedifche Dietrich fühlten ſich, 
obgleich fie ebenfalls zu Mainz (in der fogenannten „Retergrube“) 
und zu Trier Ketzer hatten verbrennen Lafjen, doc gedrungen, dem 
MWiüthen des Marburger Generalinquifitors Einhalt zu thun, um 
jo mehr, als derfelbe auf die erzbiichöflichen Rechte und Befugniffe 
nicht die mindejte Rücdjiht nahm. Zuerſt wagte e8 der Eppens- 
fteiner allein, Conrad zu ermahnen, er möge doch in einer fo 
wichtigen Angelegenheit mit mehr Mäßigung verfahren als aber diefe 
Aufforderung erfolglos blieb, richteten die 3 Erzbifchöfe von Mainz, 
Trier und Cöln diefelbe Ermahnung gemeinfhaftlid an den 
Wütherich. Jedoch auch hieran fehrte derjelbe fich nicht im Min- 
dejten. Er gedachte vielmehr, nachdem er in den niederen Claſſen 
des Volfs, unter den Landleuten, Bürgern und Adeligen die Keterei 
vielfach ausgebrannt zu haben vermeinte, jet aud) die vermuthlichen 
Häupter der Keker aus dem Wege zu räumen. „Auf des Pabjtes 
Anfehen geſtützt“, fagt die Trierer Chronif, „wurde er fo frech, daß 
er Niemanden fürdhtete und daß ihm ein König oder Biſchof fo viel 
galt, als wie ein armer Laie.“ Namentlid) hatte er e8 dabei ab- 
gejehen auf einen Naſſauiſchen Grafen von Sayn, 
einen Grafen von „Aneberg“ und eine Gräfin „von Loz.“ Als er 
daher wieder einmal einen vermeintlichen Ketzer folterte, ihm andere 
Mitichuldige der Keterei zu nennen, und diefer, um den Dränger 
(08 zu werden, erwiederte: „ich weiß Niemanden anzuflagen, nennet 
Ihr mir etliche Namen von Solden, die Ihr im Verdacht habt“, 
fo fchlug der Kegermeifter jelber vor: „den Grafen von Sayn, 
von Aneberg und die Gräfin von Loz;“ worauf denn der Ge- 
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folterte erwiederte: „die find ebenfo ſchuldig, wie ich!“ 
Sic, ftügend auf diefe erzwungene Anklage trat nun Conrad 
gegen die genannten gräflichen Perſonen öffentlich auf mit der 
Beichuldigung der Ketzerei. Im Yahre 1223 follte zu Mainz ein 
großes Kebergericht gehalten werden; zu diefem wurden nun auch 
die Grafen von Sayn, von Aneberg, die Gräfin von Loz und ei- 
nige Andere ihres Standes (auch ein Graf von Solms) zur Ver: 
antwortung vorgeladen. Die Sache hatte ein folhes Auffehen er: 
regt, daß neben König Heinrich III. eine Menge geiftlicher und 
weltlicher Fürften an diefem Ketzergerichte Antheil nahm. Der 
Graf Heinrid) III. von Sayn — der legte männliche Nach— 
fomme der alten gräflih Sayn’ichen Familie, derfelbe, welcher 
das Klofter Marienjtatt bei Hachenburg fo reichlich beſchenkt — war 
aber ein Mann nicht blos von aufßerordentlicher Leibeslänge (7'/,‘) 
und förperlicher Kraft (ev trug ein Schwerdt von 25 Pfd. Schwere), 
fondern auch von ftrengften Sitten (alte Urkunden nennen ihn einen 
ſehr hriftlihen Mann, virum christianissimum) und fejt entjchlof- 
fen, feinen (wie er überzeugt war) ächten Fatholifchen Glauben 
mit ganzer Entjchiedenheit zu vertheidigen gegen die Keberverfolger, 
die ſich fchon gerühmt hatten, wenn er nicht befennete, werde man 
ihm feine ſchönen Burgen mit alten Weibern überfallen 
und wegnehmen. Unerjchroden trat er den 25. Yuli 1233 Conrad 
gegenüber vor der ganzen Verfammlung von Bifchöfen und Fürften 
auf, vertheidigte mit Fräftigen Worten jeine gerechte Sache und 
wieß durch vielfaches Zeugniß einer Reihe der glaubwiürdigften 
Männer nah), daß an feiner Katholicität Nichts auszufegen und 
Conrads Berfahren eine Schmad und ein Verderben für die deut- 
[chen Chriften fei. Die alte Zrierer Chronif fagt, „der Graf 
Heinrih von Sayn habe wie eine Mauer vor dem 
Haufe Gottes geftanden, daß jene fredhe nnd gott- 
tofe Reßerverfolgungswuth niht weiter Habe um 
fi greifen fünnen, welde fonft nod ferner Schul— 
dige und Unfhuldige, Bifhöfe und Fromme und fa- 
tholifche Fürften jeder Art ebenfo gut, wie Land— 
leute und Ketzer ins Verderben geftürzt haben würde.“ 
— Run trat auch der Mainzer Erzbifchof Sifrid III. mit affen feinen 
Amtsgenofjen offen für den Grafen von Sayn und defjen Ge— 
fährten in die Schranken und wießen die Anklage des General: 
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inquifitor8 als ungerecht zurüd. Diefer erklärte, trogdem, daß 
Ale fi für den Grafen von Sayn erhoben, fände er ſich durch— 
aus nicht bewogen, denjelben frei zu fprechen; die Zeugen für 
dejfen Unjchuld feien ganz ungenügend, der Graf von Sayn müjfe 
als Ketzer bejtraft werden; allein unfer Nafjfauifher Graf be- 
hielt die Oberhand; er vermochte es zwar noch nicht beim 
König Heinrich) durchzufegen, daß er fofort völlig losgeſprochen 
wurde — jo ehr jcheute man ſich Yor der Macht des päbſt— 
lihen Günſtlings; — doch wagte man es aud nicht, ihn zu 
verurtheilen. Die Entjcheidung der Sadhe wurde von dem König 
noch ausgejegt. Der Trierer Erzbifhof Dietrich (von Wied) 
rief jedod) in das Volk hinein: „Ich erfläre Eud), daß der Graf 
von Sayn als ein katholiſcher Mann und unüberwiefen von bier 
weggeht.* — Entrüftet und voll Zorn, daß ihm der beabfichtigte 
Hauptihlag gegen. die Ketzerbeſchützer mißlungen war, 
wandte ſich der Ketermeifter nun an das niedere Volt in Mainz 
und wagte es fogar, unter diefem „Das Kreuz zu predigen“, 
d. 5. durch öffentliche Aufrufe einen bewaffneten Freifhaaren- 
haufen gegen die Keter zufammenzubringen; allein auch dieß 
ſcheint ihm vornehmlid) durd) das Entgegentreten der Bifchöfe dieß: 
mal nicht gelungen zu fein. Er kehrte deßhalb voll Unmuth fofort nad) 
Marburg zurüd,. Unmittelbar vor Marburg, auf dem jogenannten 
Zahnberg, wurde er jedoch plötzlich — e8 war am 30. Juli 1233, fünf 
Zage nad dem Anfang der Mainzer Berfammlung — von einigen 
Edelleuten überfallen und nebft feinem Begleiter, einem Franzisfaner 
Gerhard, erfchlagen. Es follen die Herrn von Dernbad, 
aljo Naſſauer, gewejen fein, die ihm dort aufgelauert; Conrad 
habe flehentlic; um Gnade gebeten, aber es fei ihm erwiedert wor- 
den, er habe ja auch mit Niemanden Erbarmen gehabt und erhalte 
dafiir jet feine verdiente Strafe. — Nur 3 Jahre hatte Conrad 
Wirkſamkeit als päbftlicher Ketermeifter gewährt; aber dieje 3 
Fahre ftehen mit unauslöfhlider Flammenſchrift in 
der Geſchichte unferes deutfhen VBaterlandes einge- 
ſchrieben. — König Heinrich VIL, und die Biſchöfe ſchickten fogleich 
nad) der Mainzer VBerfammlung eine Geſandtſchaft mit Briefen 
nah Rom, nicht nur zu einer Verwendung für den Grafen von 
Sayn, fondern überhaupt, um das Verfahren Conrads vorzuftellen. 
Der Eppenjteiner Sifrid von Mainz fchrieb 9) namentlih an 
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den Pabſt, wie furchtbar Conrad felbjt gegen diejenigen gehauf't 
habe, die fi feiner Schuld bewußt gewejen. „Wer“, fo heißt 
es wörtlih in diefem Schreiben, „dem Ynquifitor in die Hände 
fiel, dem blieb nur die Wahl, entweder freiwillig zu befennen und 
dadurch fi) das Leben zu retten, oder feine Unfchuld zu beſchwö— 
ren und unmittelbar darauf verbrannt zu werden. Jedem 
falihen Zeugen ward geglaubt, rechtliche Bertheidigung war Nie- 
manden gejtattet, auch dem Vornehmſten nicht; der Angeklagte 
mußte geftehen, daß er ein Ketzer fei, eine Kröte berührt, einen 
blaffen Dann oder ſonſt ein Ungeheuer gefüßt habe. Darum,“ 
fagt der Erzbiſchof, „ließen ſich viele Katholifche lieber um ihres 
Läugnens willen unfchuldig verbrennen, als daß fie jo fchändliche 
Verbrechen, deren fie fich nicht bewußt waren, auf ſich genommen 
hätten. Die Schwächeren logen, um mit dem Xeben davon zu 
fommen, auf ſich jelbjt und jeden beliebigen Andern, befonders 
Bornehme, deren Namen ihnen Conrad als verdächtig fuggerirte. 
So gab der Bruder den Bruder, die Frau den Mann, der Knecht 
den Herrn an; Viele gaben den reuigen Losgelafjenen (denen zum 
Schimpf das Haar über den Ohren abgejchoren ward) Geld, um 
Mittel zu erfahren, wie man ſich entziehen könne, und es entjtand 
auf diefe Weife eine unerhörte Verwirrung.“ Schließlich 
theilt der Erzbiichof dem Pabjt nod) den Vorfall mit dem Grafen 
von Sayn und deijen Freilprehung mit und berichtet noch den 
jelbjtverfchuldeten Tod des Generalinguifitors. — Der Pabſt 
nahm dieſes Schreiben Sifrids ſehr ungnädig auf und ward 
jo ungehalten über die Mainzer Verſammlung und den Mainzer 
Erzbiichof, daß er diefem, wie der legte Eberbacdher Mönch erzählt, 
die kurz zuvor übertragene Mitwirkung zur Heiligfpredjung der 
Marburger Elifabeth wieder entzog, Ddiejelbe einem Anderen, dem 
Biſchof von Hildesheim, übertrug und daß er im Detober 1233 
an alle deutſche Biſchöfe, Aebte und Prälaten ein Ausjchreiben 
erließ, worin er den erjchlagenen Conrad wie einen heiligen 
Märtyrer faft canonifirt und befiehlt: „alle Geiftlichen follen 
an jedem Sonn- und Feittag über Conrads Mörder und deren 
Beihüger und Vertheidiger fo lange feierlih den Bann und 
über deren Aufenthaltsorte das Interdilt ausfprechen, bis fie Ge— 
nugthuung geleiftet und zu deren Erwerbung fi) in Rom vor ihm 
gejtellt haben; die 2 Bifchöfe Sifrid von Mainz, Conrad von Hil- 
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desheim und ein Dominikaner, Namens Conrad, follen nad wie 
vor an des Marburger Eonrads Stelle in ſämmtlichen Gegenden 
Deutfchlands gegen die durch des Letteren Tod ermuthigten Ketzer 
das Rrenz predigen und Allen, welche fie dann zu perfönlichen 
Dienften oder auch nur zu Geldbeiträgen willig finden, Verge- 
bung aller ihrer Sünden, fo gut, als wenn fie nad 
Kerufalem gingen, verheißen.“ — Der Hildesheimer Bifchof 
erhob auch wirklich in Thüringen und Sachſen die Kreuzpredigt, 
allein die Stimmung über die außerordentlichen päbjtlichen 
Mafregeln und des erfchlagenen Kebermeifters Conrads Thaten 
gegen die Ketzer war in Deutfchland eine fo mißliebige, daß auf 
der neuen (am 2. Februar 1234) zu Frankfurt abgehaltenen 
Fürjten- und Biſchöfe-Verſammlung nur noch der Hildesheimer 
Biſchof und ein Dominikaner es wagten, für den Pabjt und fitr 
Conrad von Marburg zu fprechen; daß dagegen König Heinrich dem 
Hildesheimer Bifchof öffentlich Vorwürfe machte über die Erneue- 
rung der Kreuzpredigt und ein anderer Prälat ausrief, Conrad 
von Marburg müffe ausgegraben und als Ketzer verbrannt wer- 
den. Als die im vorigen Jahre vom Meagifter Conrad wegen 
Keterei VBerhörten, das Kreuz vor fich tragend, über denfelben er- 
neute laute Bejchwerde erhoben, entitand ein folder Tumult, 
daß diejenigen, welche für Conrad waren, verzweifelten, ſich aus 
den Händen ihrer Gegner zu retten. Der Grafvon Sayı, für 
welchen 8 Bifchöfe, 12 Eiftercienferäbte, ebenfo viel Franziskaner, 
auh 3 Dominikaner und DBenediftiner fammt allen weltlichen 
Fürften und Baronen ſich verbürgten, wurde 2 Tage darnach auf 
diefer Frankfurter VBerfammlung durch den Sprud) des Königs de- 
finitiv fir gerechtfertigt erklärt. — Sechs von denen, welche 
an dem Morde Conrads von Marburg Antheil genommen, hatten 
freiwillig dem Gerichte ſich geftelft, jedoch nicht dem des Pab- 
ſtes, fondern nur dem inländifchen deutfhen. Bon ihrem 
Schidjale hört man indeß Nichts mehr; es fcheint nicht, als ob 
das Frankfurter Concil eine befondere Strafe ihnen auferlegte. — 
Der Pabſt ließ ein Jahr darnad) (Yuli 1235) durch den Hildes- 
heimer Bifhof allen Theilmehmern der Frankfurter Verſamm⸗ 
lung für ihr „eigenmächtiges Verfahren ohne Beachtung und Ein- 
bolung der päbjtlichen Entjcheidung einen jtrengen Verweis 
ertheilen; legte nachträglich den Mördern Conrads ſchwere Bußen 
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auf (darumter öffentliche Geißlung in allen Hauptficchen der 
Gegend, wo das Verbrechen begangen worden, und einen Kreuzzug 
nad) Paläftina), nad) deren Erledigung fie erft abfolvirt werden fünn- 
ten; auch follten Alle, welche Conrads Mörder mit Rath und That 
unterjtütt hätten, erft Genugthuung leiften oder feierlic, gebannt 
werden und ebenfo lange ſelbſt und mit ihren Nachkommen zu feiner- 
lei Amt und Wiirden fähig fein. Außerdem verfchärfte Papſt Gre- 
gor IX. (befonders in einem Schreiben v. 8.Nov. 1235) die VBor- 
Ichriften gegen die Ketzer, „wer fie begrabe, folle fie mit 
eignen Händen wieder ausgraben und hinwerfen x.“ 
Allein die Gefchichte berichtet Nichts davon, daß diefer Forderungen 
beachtet worden. Die Trierer Chronik jagt, „man habe die jchwerfte 
Zeit (der Berfolgung) überftanden, welche feit den Zeiten des 
bäretifchen Kaifers Conftantin und Julian gewefen fei.“ Die 
Päbfte fonnten es feit 1235 in Deutfchland nicht mehr dahin brin- 
gen, daß noch anferordentlide KReterverfolgungen durch 
Kreuzpredigten oder befondere Keßermeifter und päbjt- 
liche Agenten ftattfanden.%) Die Cache blieb fernerhin den or— 
dentlihen Gerichten der Bifchöfe überlaffen. — Den würdigen 
Gehülfen des Ketermeifters Conrad, einen Mönd Namens Conrad 
Dorfo, ereilte bei Straßburg 9) durch einen Ritter, der auch als 
Keber verfolgt ward, dasſelbe Schiefal, welches feinen Herrn ge— 
troffen. Ein anderer Gehülfe Conrads, der einäugige „Hans“ 
genannt, wurde fpäter in Friedberg gefangen. Mit dem Tode 
diefer wüthendſten Fanatiker hatte indeß die Kekereiverfolgung 
überhaupt noch nicht ihr Ende erreiht. Der Mainzer Erzbifchof 
Sifrid II. feste, wenn auch mit größerer Mäfigung, das Wert 
no fort. Im Jahre 1234 wurde zu Mainz wieder eine Ans 
zahl Keter verbrannt. Ebenſo erging gegen die „verderblichen 
Beghinen“, die fi zum Theil den Ketzern angejchloffen hats 
ten 9), der Befehl, daß fie vertrieben werden und nicht mehr in 
Höhlen und andern geheimen Orten (in welche die Geächteten 
ſich oft flüchteten) „predigen“ follten. Auh am Taunus, 
wo die Schotten zu Nodheim eine Kirche errichtet hatten, wurde 
die Reterverfolgung betrieben, wie noch heute der Name des 
„Keterborns* im Waldbezirk von Rodheim bezeugt. Die armen 
Berfolgten, namentlich) aus der Gegend Seelhofen, in der Nähe 
des Wetterer Frauenftifts, fliichteten aus ihrer Heimath und fuchten 
20 
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fpäter inden Städten Schuß, inweldhen ein freieres Bürger- 
thum fich entwicelte, daher manche Vorſtädte einzelner Städte den 
Namen „Seelhofen“ erhielten, fo 3. B. in Wetzlar, Diez 2.9) 
Um aber dem fegerifchen Einfluß des Wetterer Frauenftiftes ent- 
gegenzuwirken, waren die kirchlich Gefinnten bedacht, ein ächt rö- 
mifhes Mönchskloſter in der Umgegend desjelben anzulegen. 
Ein Herr Euno von Münzenberg, ein eifriger Anhänger des PBap- 
ftes, hielt fich für „infpirirt” zur Stiftung eines ſolchen Klofters; 
da aber die Eifterzienfer Mönche nächſt den Dominifanern damals 
die einflußreichiten Beförderer des Papſtthums waren, wandte fich 
Cuno an das Eberbader Klofter, aus welchem aud) fofort 12 
Mönde zur Gründung des neuen Klofters Arnsburg in der 
Wetterau abgefandt wurden. 1484 wurden diefelben mit großer 
Feierlichkeit in Münzenberg empfangen und in ihre neue Wirkſam— 
feit eingewiefen. — Durd die furchtbare Graufamfeit, mit der die 
Päbſtlichen gegen die Keger verfuhren, kam es aber in der That 
dahin, daß der offene Widerfprud gegen die Lehren und Ge- 
bräuche der römischen Kirche längere Zeit verftummie. Was aus 
den übriggebliebenen Kegern an der Zahn, bei Ditfirchen, Vil— 
mar ꝛc. geworden, weldes Scidjal fie betroffen, darüber fehlen 
uns leider nähere urkundliche Nachrichten. Nur das wifjen wir, 
daß die Ketzerei auch hier noch nicht vernichtet war. Selt— 
famer Weife find über die Geſchichte des von alten Zeiten ber 
hochberühmten Stiftes Ditkirchen (wie aud) der Schottenftif- 
tung zu Rodheim am Taunus und anderer Schottenftiftungen) bis 
gegen Ende des 13. Yahrhunderts alle näheren Urkunden ver- 
fhwunden; fie find nad) der VBermuthung eines Alterthumsfor- 
ſchers 9) wohl vernichtet worden, um das Andenfen der Ketzerei 
völlig zu vertilgen. Der Pabjt aber hatte noch in dem denfwür- 
digen Jahre 1233 fein Werk der Kekerverfolgung in Deutfchland 
damit gekrönt, daß er unter den nichtigften und albernften Borwän- 
den 96) einen fürmlidhen Kreuzzug predigen ließ gegen das freiheits- 
liebende, aber noch halbwilde trogige Völfchen der „Stedinger“ 
im jeßigen Oldenburg, welches feinem Biſchof den Zehnten vermwei- 
gert und an die römische Brodverwandlungslehre nicht glauben wollte, 
Ein Kreuzheer von 40,000 Mann überſchwemmte im Jahre 1234 
das Ländchen der Stedinger, vernicdhtete einen großen Theil feiner 
Bewohner und zwang die Lebriggebliebenen zu völliger Unterwerfung ! 
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Dahin war e8 unter Roms Leitung und Herrfchaft in Deutjch- 
land gefommen mit dem edelften Gut der Glaubens» md Ge 
wiffensfreiheit. Es laſtete auf einem großen Theile ber 
Ehriften unferes Vaterlandes der eiferne Drud der römifchen Ge— 
wiffenstyrzannei. 

Zum Schluſſe unfrer Betrachtungen über die Landesfir- 
chengefchichte vom 8. bis zur Mitte des 13. Jahrhun— 
derts wollen wir noch vernehmen, was die h. Elifabeth von 
Schönau und die h. Hildegard von Auppertsburg über den Stand 
der Kirche ihrer Yahrhunderte urtheilten. Ihre Stimmen haben 
hierin um fo mehr Gewicht, als beide durchaus rechtgläubige, rein 
fatholifche Ehriftinnen waren und ein Pabſt ſelbſt fi) überzeugt 
hielt, daß die H. Hildegard „Einfprehungen Gottes“ 
empfange. — 

„Sehet“, jo rief die h. Elifabeth den höchſten geiftlichen 
Wiürdeträgern zu, „fehet auf den wahren und größten Pabſt, 
unfern Herru Jeſum Chriftum, wie Er in den Tagen des Gehor- 
fams unter feinen Schülern wandelte, nicht mit dem Stolze eines 
Herrſchers, fondern mit der Demuth eines Dieners. Sehet auf 
Seine Yünger, die heiligen Apojtel und deren Nachfolger, mit 
deren Schuß und Verbindung Yhr prahlt und deren Arbeiten den 
Lüften Eures Herzens jo mande Früchte bringen. Waren ihre 
Wege Eure Wege? Mit nichten. Jener Wege waren fchön 
und grade, die eurigen find krumm und fchmugig. Jene warte 
beiten nicht mit dem Pomp eines zahlreichen Gefolges, nicht in 
prächtigen Sleidern, nicht in Schwelgerei und Wohlluſt. Auch 
zogen fie nicht auf die Jagd oder nad) eitlen Ritterfpielen umher. 
Sie traten vielmehr in die FSußtapfen ihres großen Hirten, 
forgten und wachten Tag und Nacht für ihre Heerde, mit unfäg- 
licher Arbeit und Kummer, in größtem Mangel und gleihjfam mit 
der Angft einer Gebährerin; fie duldeten Verachtung und DVerfol- 
gungen, gaben ihre Seelen in den Tod dahin, damit fie die Erde 
mit dem göttlihen Evangelio erfüllten und die Seelen der 
Auserwählten gewönnen. — Das Haupt der Kirche ruft, allein die 
Glieder derjelben find todt, weil der apoftolifhe Stuhl (der 
Pabit in Rom) gleihjfam von Hoffahrt belagert, mit Geiz, 
Ungerechtigfeit und Gottlofigfeit erfüllt if. Sie ärgern meine 
Schafe und führen fie irre, da fie diefelbigen hüten und leiten 
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folfen. — Dieß fagt der Herr den großen Vorjtehern und Hirten 
der Kirche: denkt an die Rechenſchaft, welche Ihr dereinft an 
dem fchredlichen Tage des Gerichtes von den Schafen geben follt, 
welche ich Euch anvertraut habe. Jetzt fende ich Euch väterliche 
Warnungen, damit Ihr Eure Gewiffen reinigen und mic) mit Euch) 
ausjühnen möget! — Ihr habt das Joch, welches Ich Euch auf- 
gelegt habe, abgejchüttelt und Habt Mir fir die Ehre, welche Ich 
Euh gab, nicht Ehre, jondern Verachtung wiedergegeben. Ihr 
habt aus Geiz und Stolz Recht und Gerechtigfeit über den 
Haufen geworfen und Unreht und Gewalt auf Erden befeftigt. 
Wenn Ihr durh Eure Länder zieht, höre Ih Mein 
Volk Euh nahmweinen! Seine Seufzer und Thränen Flagen 
Euren Stolz an; denn Eure Gefolge find unerträglich und diejenigen, 
welche an Eurer Seite Unrecht thun, find gar nicht zu zählen. Es 
ift Euch nicht genug, das Volk zu zertreten; wenn Ihr Euch nicht 
auch durd) die Unreinigfeit Eurer Wohlluft in den Augen des Herrn 
verabfcheuungswürdig macht. Ihr habt das heilige Del entweiht, 
womit Ich Euch gefalbt habe. Ahr habt den ehrmwiürdigen Namen 
befledt, den Ihr von Mir erhalten hattet. Ebendaher habe Ich 
bei Meiner ftarfen Hand gejchworen, daß Ich eine harte Rache an 
Euch üben und Euch ebenfo gewaltig ftrafen will, als Ihr gefün- 
digt habt. Meine Zuchtruthe ſoll nicht von Euch weichen, bis Ihr 
Buße gethan und Euch gebefjert Habt!” — 

Noch gewaltiger, als die h. Elifabeth, redete die h. Hilde 
gard dem Pabjte und Kaifer, den Bilchöfen und Prieftern ins 
Gewiſſen und weifjagte ihnen den künftigen Verfall der römiſch— 
katholiſchen Kirche und des bh. römiſchen Reiches, welcher 
durch ihre Lafter und Uneinigfeit hervorgerufen wirde. Im Namen 
ihres Heren rief fie den Hirten der Kirche zu: „O meine Söhne, 
die Ihr die Schafe Meiner Kirche weidet, warum werdet Ihr nicht 
ſchamroth ob der Lehrreichen Stimme Eures Meifters? Ich habe 
Euch wie die Sonne und die Sterne angejekt, auf daß Ahr 
bie Menfchen erleuchten möchtet und Ihr gleicht ver Nacht, welde 
Sinfterniß aushaucht. Wehe, wehe Euh! hr folltet jenen 
Apoſteln gleichen, von denen gefchrieben fteht: Der Schall ihrer 
Worte geht in alle Welt aus; aber Ihr feid in weltlicher Eitelfeit 
fo lau geworden, daß Ihr Euch nicht ſchämt, bald als Krieger, 
bald als Höflinge, bald äls Bänfelfänger aufzutreten, um in eitlem 
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Anıte die Fliegen zu verjagen. Ihr folltet durch die Lehre jener 
Schriften, weldhe voll göttlihen Geiftes find, die Stütze 
der Kirche fein; allein aus Geiz und Wohlluft vergeßt Ihr, Eure 
Untergebenen zu unterrichten und laſſet die Kirche verfallen. 
Daher wird das Volk aufftehen, fich zu den weltlichen Fürften 
wenden umd jagen: Warum duldet Ihr noch dieſe Menfchen unter 
Euch, welche die ganze Erde mit ihren Laftern befudeln? Denn 
fie find Trunkenbolde und Wohllüftlinge, und wenn Yhr fie nicht 
aus Eurem Kreiſe ftoßt, werden fie die ganze Kirche zu Grunde 
richten. Die weltliden Fürften aber werden durch Gottes 
Geriht erwedt über die Geijtlichen herfallen und fagen: wie 
lange werden wir die reigenden Wölfe noch über uns dulden; 
fie follen unfre Seelenärzte fein und find es nicht. Dieweil fie 
aber Macht haben, zu predigen, zu binden und zu lüfen, fangen 
fie ung, wie wilde Thiere. Ihre Sünden fommen über uns und 
die ganze Kirche verdörrt unter ihnen. Cie predigen nicht, wie 
fie follten, verdrehen das Gefeg; fie verichlingen ihre Schafe, wie 
reißende Wölfe. Selbſt Zrunfenbolde, Hurer und Chebrecher 
wollen fie uns ob dergleichen Laſter ohne alle Barmherzigkeit 
richten und ftrafen. Wir wollen ihnen daher jagen, daß fie entweder 
ihr Anıt erfüllen, wie es die alten heiligen Väter verordnet haben, 
oder ihre Stühle und Güter verlaſſen follen. — Wir wollen diefe 
Menihen nit mehr über uns mit fo vielen Gütern und Herr: 
tichkeiten Herrchen lafjen, darüber wir von Gott zu Fürften und 
Herrn gefett find; denn wie vereint es ſich, daß dieſer befchorene 
Haufe, mit Stola und Meßgewand angethan, mehr Kriegsvolf und 
befiere Kriegsrüftung habe, als wir, die als Fürften zu den Waffen 
erzogen find. Es ziemt fid) ebenjowenig, daß ein Geiftlicher ein 
Kriegsmann, als daß ein Kriegsmann ein Geiftlicher fei. Defwegen 
wollen wir ihnen das wieder abnehmen, was fie gegen Recht 
und Billigfeit befigen und ihnen nur das laffen, was ihnen zu 
unfrer Seelen Heil geſchenkt worden ift. — Gegen dieje Anfinnungen 
der weltlichen Fürften werden fich die Geiftlichen fegen und ihnen 
mit dem Kirhenbann drohen; fie werden ihnen aber weder durch 
Bannfluch, noch durch Waffen oder Schmeicheleien, oder Drohungen 
widerstehen fünnen.....* „Zu derjelben Zeit werden auch die rö- 
mifhen Kaifer an ihrer Ehre, Gewalt und Macht, womit fie 
das heilige römische Reich gefchügt, fehr verringert werden, aljo 
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daß das römische Reich unter ihrer Regierung immer mehr verfallen 
wird. Dazu werden fie aber ſelbſt Urfac geben, indem fie in 
den Angelegenheiten, welche dasfelbe betreffen, ſich feig und nach— 
läffig zeigen, auch ihr Gebet und Leben nicht mehr wie fonft 
führen ꝛc.“ — „Diejes wird num Urfache geben, daß viele Könige, 
Fürften und Völker, welde zuvor dem römiſchen Reiche 
unterworfen waren, fih von ihm abziehen und fortan nicht 
mehr ihm zugethan fein wollen. Denn eine jede Provinz, jedes 
Bolt wird ſich felbft einen König und Herrn wählen und fagen: 
was geht uns das römifche Reid) an, von dem wir mehr Be- 
fhwerniß, denn Ehre gehabt? Wenn aber das römijche Reich alfo 
getrennt fein wird, daß es nicht mehr zufammen hält, wird 
aud) die Würde und Gewalt des apoftoliihen Stuhles ge 
fhmälert werden. Dennwenn dieFürften und Bölfer 
dort feine Religion mehr finden werden, werden fie 
die päbftlihe Würde befhränfen, fich andere Lehrer und Bi- 
fhöfe unter andern Namen anfeten, fo daß dem Pabſte 
zulegt feine andere Macht mehr, als in Nom und einigen darum 
liegenden Orten bleiben wird. Diefes wird theil® durch Krieg, 
theils durch Zuthun derjenigen gejchehen, welche den weltlichen Fürften 
rathen, ihre Völker ſelbſt zu regieren und den Bifchöfen, ihre 
Untergebenen in Zucht zu halten ꝛc.“ Alſo die BProphetin 
Hildegard, deren Leib in der Eibinger Kirche ruht. Wir über: 
lafjen es jedem Leſer, fich die Anwendung der prophetiichen Worte 
auf unjre Zeit felber zu machen! — 


Anmerkungen. 


Zu Gap. IH. vgl. befonders in „Vogel! Befchreibung des Herzogthums“ 
den gebaltreichen Abſchnitt über die „geichichtlichen Verhältniffe des Landes” von 
©, 143 an und die „Topographie“; ſowie F. D. v. Schütz, Geſchichte des Her- 
zogthums Naſſau. Wiesbaden 1853; „v. Gerning, Rheingegenden. Wiesbaden 
1819”; „v. Gerning, Lahn- und Maingegenden. Daf. 1821”. („Kath. Schweißer, 
Geſchichte und Bejchreibung des Lahnthals. Wiesbaden 1856”) ꝛc. 

1) Vgl. e. Aufjak von Friedemann, zur Erklärung nafj, Ortsnamen in Nafj. 
Annalen IV, 2 ©. 382. — 2) Die Namen diefer Orte ſ. Vogels Beſchr. ©. 
148 ff. — 9) Ueber die Gauen vgl. außer Vogel einen Aufjak von Prälat Dr. 


all 


Schmidt, „über die Gauen des Herzogth.“ in Naſſ. Ann. III, 2 ©. 105 ff.; 
auch J. Kremer, Gefchichte des Rheinischen Franziens. Mannheim 1778. — 
32) ſ. „König Conrad I, der Franke, Bon dem Gymnafialdirektor Karl Schwarh. 
Fulda 1850.” — 4) Die Gefchichte der Grafen von Diez f. B. Wenck's heſſiſche 
Landesgejchichte I, ©. 530 ff. und v. Arnoldi in der Geſch. der Oranien-Naff, 
Länder umd ihrer Negenten II, 1—104, — 5) Näheres in Steubing's Topogra- 
pbie der Stabt und Graffchaft Dig. Hadamar 1812. — 6) f. die Gefchichte 
ber Herrn von Runkel in Wenck's heſſ. Landesgefch. I, S. 475 ff. — 7) Ueber 
die „Ejterau” die fpätere Grafſchaft Holzappel ſ. ein. Aufſatz C. D. Vogels in 
Naff. Ann. IV, 1 ©.73 und die „Eurze gefchichtliche Darftellung der Herrſchaft 
Schaumburg von Canon. Bush“ in Naſſ. Ann. J. 1 ©. 49 ff. — 9) Bon dem 
Geſchlechte diefer edlen Herrn ftammt einer der größeften Deutfchen der neueren 
Zeit, der Freiherr H. F. K. von Stein. — 9 „Gefchichte der Stadt Lahnftein 
und ber Burg Lahneck von Kirchenrath Dahl“ ſ. Naff, Ann, IL 1 S. 117 ff. — 
10) ©, „die Sauerburg von Lehrer Junker” Naſſ. Ann. VI, 2 ©, 321 ff. — 
11) Bekannt ift die Sage, daß des hohenftaufifchen Pfalzgrafen Conrad, Kaifer 
Friedrich's I. Halbbruders, einzige Tochter Agnes fih auf der Pfalz heimlich 
mit Heinrich dem Welfen von Braunfchweig vermählt haben und hier in einem 
noch jeßt gezeigten Kämmerlein der Pfalz niedergefommen fein fol, — 12) Die 
Geſchichte des Nheingaus ſ. in „H. Bär's Beiträgen zur Mainzer Gefchichte 
I. Heft. Mainz 1790” und das reichhaltige Werk: F. I. Bodmann, Rhein- 
gauiſche Alterthümer, 2 Bde. Mainz 1819. Das neuefte Werk über ven Rhein- 
gau hat v. Stramberg im Mittelrhein. Antiquarius geliefert. — 1%) Die „viplo- 
matiſche Gefchichte der Dynaften von Falkenftein von Eigenbrodt” im Archiv für 
heſſ. Geſch. u. Alterthumskunde I, 1 ff. — 9 ©. in Vogel's naff. Tafchenbuche 
Herborn 1832: „die Burg Eppenftein.” Das riefenhafte Gebein, melches unter 
dem Thorgewölbe der Burg Eppftein in Ketten aufgehängt war und von Eini- 
gen für ein MWallfifchgerippe, von Andern für die Knochen eine? Mammuth ge- 
halten ward, befindet fich jeßt im Mufeum zu Wiesbaden, — 15) Ueber die Ge- 
jchichte der Burg und Herrfchaft Reiffenberg ſ. einen Auffag von Pfr. Sannappel 
in Naſſ. Ann. IV, 1 ©. 3 ff. und von jener im Archiv für Frankfurter Ge- 
fhichte und Kunft I, 3 ©. 87, — 16) „Einige über Burg und Herrfchaft Hat- 
ftein von Pfr. Hannappel“ ſ. Naff. Ann. IV, 1 ©, 63 ff. — 1) Die Ge- 
Ichichte der Herrn von Gleeberg und Mehrenberg ſ. Wenck's heſſiſche Landesge— 
fchichte IT, ©, 328 ff. — 19) Die der Grafen von Kaßenellenbogen in Wend, 
beif. Landesgefch. I, 3 ©. 530 ff. — 19 Ueber die Gefchichte von Hadamar 
vgl. das in ultramontan jefuitifchem Geifte von Beneficiat Wagner abgefahte 
Büchlein „die Regentenfamilie von Nafjau-Hadamar oder Gejchichte des Fürften- 
thums Hadamar mit befonderer Rücficht auf feine Kirchengefchichte von den älte— 
ften Zeiten bi8 auf unjre Tage, (4 Hefte bis jegt) Hadamar 1849%. — %) ©, 
die Gejch. der Herren von Wefterburg in Wenck's heſſ. Landesgefch. I, S. 475— 
482 u. 656. — 21) Die Gefch. der Grafen von Sayn ſ. in des berühmten „I. J. 
Moſer's Staatsreht der Reichsgrafſchaft Sayn 1749”. — 9) ©. J. ©. Ned, 
Geſch. der gräfl, und fürftl. Häufer Ifenburg, Runkel und Wied. Weimar 1825. 
— 23) Weber die Geſch. der Herrn von Limburg f. die Einleitung zu Vogel's 
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Limburger Chronik. — 24) Die Literatur über die Geſch. der Grafen von Naffau 
ſ. Vogel's Beichreibung ©. 278. Die Klage, welche fchon vor 63 Jahren Ar- 
noldi erhob, daß über die Gefchichte unfre8 Herzoglihen Regentenhauſes 
noch fein vollitändiges Werk erjchienen fei, muß auch jegt noch erhoben werben, 
— 3) ©, „Nachrichten von der Burg Sonnenberg von Vogel” in Naſſ. Ann. 
U, 3 ©. 3 ff.; die auch in einem befondren Büchlein erfchienen find. — %) Dr. 
Seibert, deutjche Abende S. 161. „Sine patrocinio Principis Francorum 
nec populum regere nec presbyteros vel Diaconos, monachos vel ancil- 
las Dei defendere possum“. — ?7) Es wird erzählt (ſ. Heber, vorkar. Gl. 
©. 217), der evangelifch-gefinnte Bifchof Pirmin, welcher 714 zuerft am Maine 
gewirkt, fei im Jahre 723 auch einmal in Rom an St. Peterd Grabe gewejen, 
bort babe ihn Pabjt Gregor IL. gejehen und gefragt, wer der fei und wo er 
bergefommen; auf die Antwort feiner Begleiter, es fer ein Ausländer, ein Bi- 
{hof aus dem Frankenvolke, habe Gregor gejagt, „vor ſolchen Leuten müfjen 
wir uns hüten,’ warum überwachet ihr die Fremden nicht forgfältig , die hierher 
fommen? fie find in heimlichen Betrug gehüllt!“ — 2%) Durch das Religions» 
edit wurde zugleich verorbnnet, daß alle Klöfter im fränkifchen Reiche benebicti- 
niſch d. h. ächt römiſch werden müßten. „Nach dem noch vorhandenen ächten 
Aktenftück diefes angeblich allgemeinen und erjten deutſchen Concils waren nur 
aus etwa 3 deutjchen Städten (Mürzburg, Buraberg und Eichftädt) die Bifchöfe 
befragt worden; ob fie zugeftimmt, erfährt man nicht einmal; fonft aber wurbe 
von den Bijchöfen der Städte, der Klöfter, Feiner gehört, noch weniger die Ge- 
meinden. Garlmann und Bonifacius befretirten die römische Kirche in Deutjch- 
land hinein ꝛc.“ „Diefer Carlmann, welcher fpäter in ein Benediktinerkloſter 
trat (Monte Cassino), wurde von dem dankbaren Rom unter die Heiligen 
verſetzt“. ©. Heber, vork. Gl. S. 230 ff. u. ©. 38. Winfried erhielt vom 
Babfte ven Namen Bonifacius (= Wohlthäter); er hatte ſich auch zum größten 
Wohlthäter des Pabſtthums gemacht. — 29) ©. „die Limburger Chronik” von C. D. 
Bogel herausgegeben S. 104. — 0) ©. Heber, vorkar. GI. S. 220. — 31) ©, 
den Hirtenbrief des Mainzer Biſchofs Wild. Emmanuel (von Ketteler) zur Sä- 
eularfeier de8 Bonifacius 1856. Auch der Halle'ſche Profefjor Leo, ein Prote- 
ftant, der „mit der römijchen Kirche buhlt, vie proteftantifche aber mit Fäujten 
ſchlägt“, meint, „das Grab des Bonifacius follte uns heiliger fein, als den Is— 
raeliten die Gräber der Patriarchen!” S. dagegen Bunjen, Zeichen der Zeit I, 
©. 78. — 22) Dieſes Schreiben des Pabjtes, in welchem es gradezu heißt: „qui 
temerator extiterit ad obediendum, sibimet ipsi damnationem acquirit“, 
findet fih in Kremer's „originum Nassoicarum“ pars II ©. 4. — 3?) Die 
Bäbfte Nicolaus I. und Gregor VII. nöthigen „Jedem, der noch Sinn hat für 
menſchliche Größe, durch ihren fittlihen Ernjt und ihren Heroismus Ad- 
tung ab“; „jo Verwerfliches auch Gregor VII. gethan“, fagt Baile, „jo iſt er 
doch ein großer Mann geweſen“; „er war”, fagt ver Gefchichtichreiber Johann 
v. Müller, „ſtandhaft wie ein Held, flug wie ein Senator, eifrig wie ein Pro- 
phet, ſtreng in feinen Sitten, denn er hatte nur Einen Gedanken: bie unbe- 
dingte Herrichaft des römiſchen Stuhles“; „von 904—962 herrſchten aber“, mie 
Hagenbach, ein über das Pabſtthum ſehr mild denkender Gelehrter, in feiner 
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Kirchengefchichte des Mittelalterd berichtet: „fittlihe Scheufale ver erjten 
Elaffe, über deren Lafter wir billig einen Schleier fallen laſſen“. — Die deut- 
chen Kaiſer (Otto L ꝛc.) mußten dem Unweſen oft fteuern und wieder Scham 
und Zucht auf den römiſchen Stuhl einführen. — 1284 trat in Weplar ein ge- 
wifjer Kolup auf mit dem Vorgeben, er fei der 1250 gejtorbene Kaifer Fried- 
rih II. Die Reichsſtadt Weplar huldigte ihm ſogar, bis Kaifer Rudolf von 
Habsburg mit Heeresmacht heranzog und den Betrüger im „Kaiſersgrund“ bei 
Meplar verbrennen ließ. — %#) Die urkundlihen Nachrichten über die älteften 
firhlihen Stiftungen innerhalb unſres Herzogtbums finden fich zerjtreut meijt in 
J. M. Kremer's „Origines Nassoic®* 2r Theil. Wiesbaden 1779; in Wenck's 
heſſiſcher Landesgeſchichte 3 Bde, Frankfurt 1789; in Gudeni cod. dipl. I& II; 
in Broweri Annal. Trevir ; in Beyer’8 jchon erwähnten Urkundenbuch I. Bo. ıc., 
auf welche Schriften ich bier verweije, um die gehäuften Citaten zu vermei- 
den. — 3) Bol. „hiſtoriſche Nachrichten von dem ehemaligen Klofter, nachberi- 
gen Nitterftift zum h. Yerrutius in Bleidenſtadt von Domcapitular Dahl“ in 
Naſſ. Annal. II, 2 ©. 80 ff. — *) Vgl. „über die Architeftur der Kirche zu 
Höchſt von Dr. Müller” in Naſſ. Annal. U, 3 ©. 73 ff. — 9) ©. Kremer 
Orig. II, ©. 16. — °%) ©, das Schrifichen des Pfarrers Zickendrath (in Berg- 
ebersbach) „das Vermögen des geijtlihen St. Walpurgisſtiftes zu Weilburg. 
Weilburg 1850%. Das Stift erhielt von König Conrad auch einen Hof zu Rech— 
tenbach und den dritten Theil der königlichen Sruchteinkünfte in der Lahngauer 
Grafſchaft feines Bruders Otto. Der Walpurga ward das Stift wohl vef- 
wegen gewidmet, weil man durch den Dienjt der Walpurga die Reſte des heid- 
nifhen Eultus der Wala verdrängen wollte. In gleicher Weije mußte am Tau- 
nus die heidnijche Göttin (Freia, Hulda) Horfel der heil. Urfula weichen. — 
3) ©, hierüber das kurze, aber trefflihe Schriftchen von „Dr. Buſch, einige Be- 
merkungen über das Alter der Domkirche zu Limburg. Limburg 1841”. — 
%) Die genaue Angabe der Grenze des Kirchſpiels ſ. Beyer's Urkundenbuch I, 264. 
— 41) In der Kloſterkirche zu Schönau befand fich ein altes Bild, des Grafen 
Trutwin's Tod vorjtellend, mit Reimen, in denen es heißt: 

— — „Der edel Baron 

als der mit Necht bat bezwungen 

Seine Feindt, all überwunden. — 

Aber fein freier kühner Muth 

den er drug under feinem eifjen Hut 

was in ihm nit lenger dauren, 

das gefchag durch einen Bawren, 

der macht fich baldt uff die Strafen 

feinen Zorn wollt Er nit lajjen. 

In einem Puſch lag Er verborgen. 

Er wacht den Abent unndt den Morgen 

uff die Zukunfft diſes Graffen, 

Des Dott Er hat hart gefworen. 

Da kam geritten unndt Zellen 

Truthwin mit feinen Gefellen 
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Zu Strudt hin uff diefer Fardt, 

Da derſelb Bawr auch uff ihn wardt. 

Er ſchoſſ den Graffen uff dem Pferbt, 

Das Er zu doth ftürkt uff die Erbt. 

Die Statb der Graff auch mirdet eben, 

Dieweil Er noch hatt das Leben. 

Er war dem geiftlichen Leben Holt, 

Er jhagt Silber und auch fein Golt. 

Schonaw ein Elofter uff der Stadt 

Stifft Er da Er durchſchoſſen wardt. 

Selig was des Graffen Truthwin, 

Den heiligen Patron fant Florin 

Überall fein Guth, Gült, auch Nenth 

erbt Er in feim legten Teſtament. 

Man fchreib Datum, jag ich vorwar, 

Daufend, Hundert, zwantzig ſechs Jar.“ 
Kremer, der dieſe Verſe (aus dem Idſteiner Archiv) mittheilt (Or. II, ©, 379 ff.), 
hält fie für ein Machwerk der Mönche im 15. Jahrhundert; daß aber der In— 
halt der DVerje alles rundes entbehre ift hierdurch noch nicht erwieſen. — 
Ma) Das Haupt des h. Sebaftian wurde 400 Yahre danach in der Reforma- 
tiongzeit (11. Juni 1563) von dem legten Abte des Gronauer Klofters, Johann 
von Limburg, an den Churfürften Johann VI. von Trier verſchenkt, der die 
koſtbar in Silber gefaßte NReliquie in die Eurfürftliche Gapelle zu Coblenz nieber- 
legte. Noch vor 75 Jahren (won 1760 — 1786) wurde hier dieſes Heiligthum 
alljährlih (vom 20. Januar an, dem St, Sebajtiangfeit) 8 Tage lang der öffent- 
lichen, feierlichen Verehrung der Eoblenzer ausgeſetzt. Im Jahre 1811 ſchenkte 
ber Trierer Churfürft Clemens Wenceslaus dafjelbe der Pfarrkirche im Thal 
Ehrenbreitjtein, wo es ſich wohl heute noch befindet. ©. Rhein. Antiq. 
Mittelrhein II. Abth. 1. Bd, S. 41. — 42) Den Beweis, daß in Limburg an 
der Stelle, wo jeßt die Domkirche fteht, in dem Zeitraume von 814—1235 nad) 
einander 3 Kirchen zum 5. Georg erbaut worben (die erjte vom Trierer Erzbi- 
fchof Hetti eingeweihte und wahrfcheinfich von Graf Gebhard erbaute vor 847; 
bie zweite von Graf Conrad Curzbold 910—919 erbaut und wahrfcheinlich vom 
Mainzer Erzbifchof Hatto eingeweiht, die dritte von Graf Heinrich von Naffau 
zwifchen 1212 und 1215 erbaut und vom Trierer Erzbifchof Theodorich geweiht), 
liefert Dr. Busch in dem unter Anmerkung 39 erwähnten Büchlein. Vol. auch 
ben Aufſatz von Domcap. Dahl über „die Domkirche in Limburg in biftorifcher 
und arcitektonifcher Beziehung” in Annal. II, 1 S. 153. Genauere Abbildun- 
gen und Befchreibung des 2. Doms gibt „Moller, Denimäler der deutſchen Bau- 
kunſt“. — Daß in dem Zeitraum von 400 Yahren 3 Kirchen an Einer Stelle 
nach einander entjtanden, kann nicht auffallen, wenn man bevenft, daß die äl- 
tejten Kirchen in der Regel au Holz gebaut waren, und wenn man ben mög- 
lichen Vorfall befonderer Gefchide erwägt, wie es in Hontheim's „prodromi 
historie Trevirensis* (in der Limburger Chronik) heißt (S. 1066): „es jagen 
die Alten von eplichen Feuerbrennen, damit diefe Stadt (Limburg) und Stift 
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hochlich beſchädigt worden“. — Sehr zu bedauern ift, daß ber urjprüngliche Hoch- 
altar, welcher 1776 abgebrochen wurde und in dem fich ein bleiernes in der Form 
ber Kirche des h. Grabes zu Jeruſalem gejtaltetes Reliquienkäſtchen mit Conrad 
Eurzbold8 Dolch ꝛc. vorfand, durch einen Kleinen dem Styl der Kirche nicht ent- 
fprechenden Altar erfegt wurde. — 4) Vgl. v. Arnoldi, Gefchichte von Naffau- 
Dranien II, ©. 45 f. — #) lieber den Johannisberg ſ. einen mir jedoch nicht 
zugängig gemwejenen Aufja von Schlereth in der „Buchonia von Schneider“ 
II,26©.1 ff. — 9 ©. P. Herm. Bär's „viplomatifche Gefchichte der Abtei 
Eberbach im Rheingau. 2 Bde, Wiesbaden 1851”; deffen Herausgabe wir dem 
Nafj. Altertfumsverein verdanken; der letzte Eberbacher Mönch hat durch feine 
Schrift nicht nur feinem Klofter, fondern auch fich felbft ein ſchönes, würdiges 
Denkmal geitiftet. Es wäre fehr zu bedauern, wenn der nafj. Altertbumsverein 
nicht auch die Fortfekung der Kloftergejchichte von 1330 an bi8 auf die neuere 
Zeit der Deffentlichkeit übergeben würbde, Vgl. auch Dr. Roſſel's werthvolles 
Urkundenbuch der Abtei Eberbach. Wiesbaden 1861; bis jet 3 Hefte und Dr. 
Roſſel's „Denkmäler aus Naffau ꝛc.“ bis jeßt 3 Hefte, — 4) Die Befchreibung 
und (kurze) Gejchichte der Mittelheimer Kirche von KHofbaumeifter Görz f. Raff. 
Ann. II, 2 ©. 95 ff. — N ©. „Kurze Gefchichte des Klofters Tiefenthal von 
Domtap. Dahl” in Naſſ. Ann. II, 2 ©. 71 ff. — 19 ©, „Beiträge zur Ge- 
fehichte des Klofterd Brunnenburg von Vogel“ in Naff, Ann, IV, 1 ©. 101 ff. 
— 49 Ueber das Kloſter Seligenſtat ſ. einen Aufſatz C. D. Vogels in deſſen 
„Archiv der Naſſ. Kirchen- und Gelehrtengeſchichte“. — 50) Ueber die kirchliche 
Eintheilung unſres Herzogthums im Mittelalter ſ. in Vogel's Archiv die „Dar— 
ſtellung der Diöceſanverfaſſung des Herzogthums ꝛec.“ ©. 27 — 56. — Zu mwel- 
cher Zeit die älteſten Kirchen unſres Landes erbaut worden ſind, läßt ſich in den 
wenigſten Fällen urkundlich nachweiſen. Ich theile hier ein freilich noch ſehr 
unvollſtändiges Verzeichniß der Kirchen und Capellen mit, welche außer 
ben genannten nad den Angaben Vogels in feiner Topographie laut urkund— 
lichen Nachrichten jchon während unfrer Periode vorhanden waren. Im 10. 
Jahrhundert waren fchon erbaut die Kirchen zu Mafjenheim (909), zu Alten- 
firchen (912, dem Bonifacius geweiht), zu Steinheim (Amt Eltville 959), zu 
Wirges (959), zu Oberlahnftein (978), zu Schloßborn (990), zu Nenterod (993), 
die Gapellen zu Niederwalluf, Erbach und Hattenheim (995, letzterer Ort erhielt 
1232 eine Pfarrei mit einer neuen Pfarrkirche), Aus dem 11. Jahrhundert 
werden urkundlich erwähnt die Kirchen zu Alsdorf, Weilmünfter (um 1000), 
Schierſtein, St. Peter bei Diez, die Eapelle zu Biebrich (1005), die Kirchen in 
Vilmar (1053), in Mosbach (1066); aus dem 12. Jahrhundert die Kirchen 
zu Schönberg, Sed, Meudt (1100), die zu Nordenjtadt, Medenbach (1107), zu 
Bierftatt (1128), zu Dkriftel (1134), Singhofen (1139), zu Welterod (Amt 
St. Goarshauſen 1140), Kirdorf (1142), die Filialkirche Wildfachfen (1145), 
bie Kirche zu Geifenheim (1146), die Johanniskirche zu Niederlahnitein (1148), 
die Kirche zu Altenburg (im Sprengel von Schlokborn 1178), die zu Obertieffen- 
bad (Amt Naftätten 1163), zu Bärſtadt (1192), Dörsdorf (1190), Oberjosbach 
(1196), Ruppertshofen (1198). Aus der erften Hälfte de8 13. Jahrhun- 
dert3 werden genannt die Kirchen zu Nentershauſen (1200), Kirburg (1215), 
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Freiendiez und Hanftätten (1217), Nied (1218), Camberg (mit 4 Altären 1220), 
die Gapelle zu Wejterburg (1219), zu Altſtadt (1221, dem h. Bartholomäusgge- 
weiht, jpäter mit vielen Altären, an denen 10 Geiſtliche thätig waren), zu Zeuz- 
beim (1231), zu Driedorf, Marienberg (1231), die Gapelle zu Oberwalluf (1231), 
bie Kirche zu Els (1234), zu Hefftrich (1234), zu Neunkirchen (1234), zu Brau- 
bad (1242), die Gapelle zu Lollſchied «1247), die Kirche zu Niedertieffenbach 
Amt Nafjau 1247), zu Camp (1250), zu Naftätten (1250), zu Naffau (1255), 
zu Dauborn (1260), zu Doßheim (1261) w. Es wäre jehr zu wünjchen, wenn 
die Gefchichte der Entitehung der einzelnen Kirchen und Pfarreien unfres Lan.es 
(in den Annalen des Nafj. Altertfumsvereins) mehr veröffentlicht würde. — 
51) Vgl. „Hrabanus Magnentius Maurus, eine hiſtoriſche Monographie von 
Dr. ©. Kunſtmann. Mainz 1841”; und die recht ſchätzenswerthe Schrift des 
kath. Pfarrers Th. Spengler (zu Winkel), „Leben des h. Rhabanus Maurus. 
Regensburg 1856”, jowie „H. Colombel (Gonrector in Hadamar), vita Hra- 
bani. Hadamar 1856”. Dr. Schwarz (Oberjchulrath in Hadamar), die Feier 
der 1000jährigen Erinnerung an Hrabauus Maurus. Fulda 1856. — 52) Die 
Gegenjtände, worin die Geiftlichen in den gewöhnlichen Klojter- und Stifts— 
ſchulen unterrichtet wurden, machten das fogenannte Trivium und Quadrivium 
aus, worunter man gewöhnlich Grammatik, Rhetorit, Dialectit, Muſik, Arith- 
metif, Geometrie und Ajtronomie begriff. Durch die Grammatik fuchte man 
den Schülern einige Kenntniß in der Kirchenfprache, nämlich der Iateinijchen, bei- 
zubringen; durch die Muſik fuchte man fie zum Klirchengefang vorzubereiten 
und fie gefchieft zu machen, in dem Chor die Palmen und andre h. Gejänge 
gehörig abzufingen; dann fohritt man zur Arithmetik fort und gab den Schü- 
lern einige Unterweifung im Rechnen, vorzüglih um die beweglichen Weite des 
Jahres, Dfterfeit, wie andre Stüde des Kalenderjahres auszurechnen. Diejeni- 
gen Lehrer, welche mit ihren Schülern weiter gehen wollten, fügten noch vie 
Rhetorik und Dialektik Hinzu; die Rhetorik diente zur Erklärung des tro- 
piſchen und figürlichen Sinnes der heil. Schrift und die Dialektik zur Vertheidi— 
gung der kirchlichen Lehrfäge. Zur Geometrie und Aftronomie haben fi 
wohl die wenigſten dieſer Lehrer in den Stiftsjchulen emporgeſchwungen. — 
53) In der Lebensgejchichte des Grafen Ludwig von Arnjtein in Naſſ. Ann. 
U, 2 ©, 121 ff. — 5% Bodmann's rhein. Alterth. II ©. 824. — 55) Bol, 
Anm. 45. Unter anderen erwähnt Bär namentlich eine Beghine Adelheid in 
Kiedrich, welche dem Eberbacher Klofter um 1168 große Revenüen jchenkte, 
56) Vgl. Bär’ „natürliche Befchaffenheit und Gultur des Rheingaus in ben 
mittleren Zeiten” in deffen Beiträgen zur Mainzer Gefchichte der mittleren Zei— 
ten. II. Stüd. Mainz 1790. — 57) ©. Bar’s Gef. von Eberbach I, 2 ©. 252 ff. 
— 55) Vom j. Bijchof zu Limburg erfchten eine gedruckte Predigt „zur Hildegardis- 
feier” ; (von Pfr. Schneider) in Eibingen 1857 ein „Hildegardisbüchlein‘. Rü— 
desheim, bei Fiſcher; von Domkapitular Dahl ein Büchlein: „die heilige Hilde. 
gard x. Mainz 1832. Die Bildchen ver b. Hildegard, welche im Jahr 1857 
zu Eibingen vertheilt wurden, waren mit dem angeblichen Haupte derjelben in 
unmittelbare Berührung gebracht worden! — Ein Nürnberger Gelehrter 
Dr. Reuß rühmt in den Naſſ. Ann. VI, 1 ©. 50 ff. aud „den wahrhaft be- 
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mwunderungswürdigen, den willenichaftlichen Standpunkt ihrer Zeit weit überragen- 
den Scharfblic der h. Hildegard, welcher die innerften Geheimniffe der Na- 
tur zu durchdringen umd tief durchdachte müftifch- fpeculative und contemplative 
Auffchlüffe aus dem Stillleben der Thier- und Pflanzenwelt zu geben 
vermochte“; — allein der kath. Gelehrte Dahl fagt felbit, daß die der Hildegard 
über die Naturlehre zugefchriebenen Bücher „ehr zweifelhaft wären“, — 
59) Die Offenbarungen ver b. Elifabeth find abgebrudt in „Revelationes Ss. 
Virginum Hildegardis & Elisabethe Schönaug. Colon. 1628 fol. ©, 
167 — 225; fie umfafjen 7 Bücher, die 3 erſten enthalten „Viſionen“ in 142 
Cap.; daB 4. Buch „die Wege Gottes“; das 5. B. „Offenbarungen über die 
h. Schaar der 11,000 Yungfrauen“; das 6. B. „der Glifabeth Briefwechſel“; 
das 7. B. „Eckberts Bericht über das Leben und Sterben ver h. Eliſabeth“. 
Bol. über die abentheuerliche Gefchichte der 11,000 Yafr. das zur 1600jährigen 
Jubelfeier des Martyriums der h. Urfula (21. Octbr. 1837) gejchriebene aben- 
theuerliche Buch: „L. NReifchert, Lebensgeſch. und Märtyrertov ver h. Urſula. 
2. Aufl. Cöln 1837 bei W. Dieb“; daneben Rettberg's Kirch.Geſch. Deutjch- 
lands 1 Bd. ©. 111 ff.; ferner Floß' Aufjag in Aſchbach's allg. (kath.) Kir- 
chenlexikon 4. Br. ©, 1102 ff. und Dr. Osk. Schade, die Sage von der 5. Urf. 
und den 11,000 Igfr. 3. Aufl. Hannover 1854. „Man muß”, jagt lehterer 
über diefe Heiligengefchichte, „den Kopf fchütteln, was doch Alles in der Welt 
möglich ift und was der menjchliche Geiſt fich Alles bieten und wie er ſich er» 

niedrigen läßt!” — Die Offenbarungen der Gerichte Gottes über die Kirche wollte 
Elifabeth nicht veröffentlichen, allein der Engel machte ihr hierüber bittere Vor— 
würfe, gab ihr fogar mit einer Geißel 5 Streiche, an deren Folgen fie 3 
Tage lang frank gelegen, Die h. Elijabeth fragte am Feſte der Befchneidung 
des Herrn auch einmal den Offenbarungsengel, ob die jungfräuliche Unſchuld 
fchon durch blofe unreine Luft verloren gehe, dergleichen man in Augenblicken 
der Verfuhung empfinde, auch wenn die Luft nicht wirklich befriedigt werde? 
Hierauf erhielt fie die den Geiſt der Sittlichkeit jener Zeit charakterifirende Ant» 
wort: „Sic est virginitas, dum non usque ad interiora ejus pertingat 
operis pravi immunditia: et mundari potest a pollutione, ita ut nihil 
damni patiatur integritas ejus, sicut facile mundatur manus tua tantum 
foris polluta; si autem per effectum operis ad interiora descenderit 
immunditia, impossibile erit eam mundari, ut omnino ad pristinum re- 
deat decorem* — %) Als Eliſabeth einft mit den Schweftern unter einem 
völlig abgefchloffenen Gewölbe ſaß, ſah fie draußen einen Regenbogen ftehen; 
die Schweitern gingen hinaus, um zu fehen, ob es fich wirklich fo damit ver- 
halte und wunderten fich fehr, daß der Regenbogen der Schauenden durch die 
Mauern hindurch (2) fihtbar geworden. — Auch erzählte die Elifabeth ihrem 
Bruder, wie fie bei der Einweihung einer Kirche in Bonn, obgleich wohl 16 
Stunden fern, doc zugegen geweſen; fie befchrieb ihm Alles, was fich dabei zu- 
getragen; bezeichnete die Eollegen ihres Bruders, die Stiftsheren, die dabei an- 
weſend und gab an, was diefer felbjt dabei gethan. S. I. Görres, chriftliche 
Muftit II. Bd. Regensburg 1837 ©. 130 f. — #1) S. Meinerd und Spittler, 
neues Göttingifches hiſtoriſches Magazin 3. Bd. 179. — 62) Bär in Geſch. 
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Eberbachs IL, S. 117. — 8) Auch im Sprengel von Schloßborn lebte auf einem 
alten Römercaftel um 1178 ein folder Einfievler, Namens Walter, der ben 
Grund legte zu der dem h. Kilian gemeiheten Kirche zu Alvdenburg, melde von 
den Grafen Robert und Walram von Naffau 5 Manfus oder 150 Morgen Lan- 
des zum Gefchent erhielt. — %) Ein Bildniß diefer Gifela, die mit Ritter Kurt 
von Falkenſtein während der Kreuzfahrt ihres Vaters nach Paläftina fich verlobt 
hatte, fol noch jeßt in der Brömbfer Burg zu Rüdesheim zu fehauen fein. — 
65) S. Vogels Limburger Chronik S. 42. — %) ©. Nafj. Ann, III, 2 ©. 71 ff. 
— 67 ©, die nur no in wenigen Exemplaren vorhandene, auf ber Herzogl. 
Landesbibliothek befindliche Schrift: „Kurze Bejchreibung von dem Urfprung, 
Plantation und Transplantation des abteglichen Gotteshaufes St. Marienftatt, 
Eifterzienfer Ordens“ 1757. Ein altes erbbejchreibendes Wörterbuch gibt vom 
Weſterwald folgende Furze Schilverung: „Der W. ijt ein hohes Gebirg ziwifchen 
Rhein, Lahn und Sieg, worauf man Nichtd ald Himmel, Pfügen und große 
Steine fieht”! — 69) Kremer hat fie im lateinifchen Urtert mitgetheilt in feinen 
Orig. Nassoic., ebenfo Bromwer und Hontheim; Vogel den beutfchen Urtext in 
den Nafj. Ann. I, 2 ©. 121 ff. Die ältefte Handſchrift full in London fein, 
in der Bibliothek des britifchen Muſeums, in die überhaupt eine ganze Reihe 
von Folianten aus Arnftein gelommen find. — 69) ©. Bär's Geſch. von Eber- 
bach II, 1. — 70) Ueber „die deutfchen Bifchöfe bi8 zum Ende des 16. Yahr- 
hunderts“ ſ. Ebeling’ Werk. Leipzig 1858. 2 Bde.; über die Erzbifchöfe von 
Trier und Mainz f. Ad. Görz, Regeften der Erzbiſch. von Trier von Hetto bis 
Johann II. 814—1503. Trier 1859. Hokiheim, hist. Trevir. dipl. & pragm. 
— Gesta Trevirorum ed. Wyttenbach. — Joannis, rerum Moguntiaca- 
rum voll. III (1722). — Würdtwein, Dioecesis Moguntina. — Broweri & 
Masenii Antig. & Annalium Trevir. — v. Hontheim, hist. Trevir. — 
zZ. v. H. kurzgefaßte Lebensbeſchr. aller Erzb. von Mainz. — Marx, Geſch. von 
Trier. — Pertz, Monumenta Germani ı. — 79 ©, Kremer Orig. Nass. I 
©. 197 ff. — 2a) Sp erzählt der Hersfelder Mönch Lambertus Schafna- 
burgensis, de rebus gestis Germ. 1089—77. Halle 1797. Bol. Willens, 
Geſchichte der Kreuzzüge. — 7?b) ©, „Depping, die Juden im Mittelalter”. — 
73) ©, Bodmann's rheing. Alterthümer, — 74) „Wie Graf Ruprecht IV. von 
Rafjau der Mitregierung entjagt und in den beutfchen Orden tritt”, ein Auffag 
nebft Urkunden in Naff. Ann, III, 1 ©, 81 ff. — 79) In Hontheim’8 prodromi 
historie Trevirensis v. ©. 1046 ff. — % ©. Ebeling’8 deutſche Biſchöfe ꝛc. 
I, ©. 154. — 7) So berichtet „Corden, diplomatifche Gejchichte des Stiftes, 
ber Stabt und des Amtes Limburg” , welches Werk leider noch immer der Ver- 
öffentlihung entbehrt; vgl. auch Heber’8 Büchlein über die 9 vormaligen Schot- 
tenfirchen in Mainz und Oberhefien S. 81. — 79) Vgl. „F. Döpping, die Kirche 
zu Wetter in Oberhefjen und deren Zufammenhang mit dem Stifte und mit ber 
Adelsſchule daſelbſt. Marburg, Elmert 1860%. — 79 ©, Heber, die 9 Schotten- 
firchen ꝛc. Vogel meint jedoch, die Veranlaffung des Ueberfalld feien Erban- 
fprüche geweſen. — 9) ©, Kremer, Orig. Nass. I, ©. 314 ff. und Brower, 
Ann. Trev. II, 1. 13, p. 12 und Nafj. Ann. I, ©. 102. — 81) ©, Trithe- 
mius in Chron. Hirsaugiensi ad annum 1163. — Das Werk Eckbert's führt 
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ben Zitel: Eckberti Sermones XIII adversus Catharorum errores ed. 
Colon. 1530. 8. — ©. auch Giefeler’3 Kirchengeſchichte II, 2. Abth. 3. Aufl. 
©. 535. — 8%) So berichtet Bromwer in ven Ann. Trev. vgl. Red, Geſchichte 
der gräfl. und fürftl. Häufer Ifenburg, Runkel und Wied ꝛc. ©. 47; Heber, 
die 9 Schottenfirchen . Das Trierer Domkapitel redet ebenfall® in einer Ur- 
kunde (ſ. Beyer’8 Urkundenbucd I, ©. 639) von der „insolentia & error ali- 
quis inter parrochianosjejusdem ville“ (Vilmar). — 8) Rainerus contra 
hsereticos c. 4 ſ. Gieſeler's 8. ©. I, 2 ©. 551 ff. — 9 „Gesta Trevi- 
rorum ed. Wyttenbach & Müller“ Tom I, Cap.,104. „Innumerabiles 
hseretici*, heißt es wörtlich in der Erfurter Chronit, „per Conradum de 
Marbure auctoritate apostolica igne combusti sunt“. — 8) Wie ausbrüd- 
lich Tritheim in der Hirfchauer Chronik zum Jahr 1215 und 1233 erzählt. — 
8) Zur Anwendung der Tortur, der Folter, ermächtigte Pabſt Innocenz; IV. 1252 
(in der Bulle Ad extirpanda), Urban IV. 1261, Clemens V. 1311. — 67 S. 
Döpping, die Kirche zu Wetter ©. 8. — 8) Conrad prügelte auch einmal bie 
h. Elifabeth, weil fie einer feiner Predigten nicht beigewohnt hatte, aus Leibes- 
fräften, fo daß das Blut über ihre Kleider jherabrann; „ein andermal komm, 
wenn ich dir rufe, das nimm dafür“, fagte er dazu. Die Elifabeth lächelte in 
gebuldiger Demuth und wollte fich entjchuldigen, um fo dichter fielen Conrad's 
Streihe. Die Frauen der Elifabeth wunderten fich, daß fie foldhe blutige Schläge 
von ihrem Beichtvater ertragen könne. Diefe aber erwiederte ihnen: „weil ich 
geduldig aushielt, hat mich Gott Chriſtum und;feine Engel ſchauen lafjen; ich 
gewahrte, daß der Meifter mich fchlug bis in den dritten Chor der Himmel“, 
Als Conrad dieß hörte, äußerte er: „So muß e8 mich immer reuen, daß ich fie 
nit ſchlug bi8 in den „nündten“ (neunten) Chor!” S. Mittelrheinifcher Anti- 
quarius I. Theil 3. Abth. S. 150. Nachdem der „Meifter” Conrad feine Beicht- 
tochter (1231) zu Tod gequält, trug er zuerjt beim Pabſte darauf an, daß 
fie heilig geſprochen würde. Vgl. das treffliche Büchlein: U. Hausrath, ber 
Kegermeifter Conrad von Marburg. Heidelberg 1861. — 89) S. Döpping, bie 
Kirche zu Wetter S. 8. — 9) ©, die Reimchronik in Kuchenbeder® Analecta 
Hassiaca Coll. VI p. 250. Ein bebeutungsvolles Zeichen der Zeit ift es aber, 
daß ein noch jet lebender ultramontaner Geiftlicher fich nicht ſchämt, dieſe 
furchtbare Verbrennung und Vernichtung der Keger zu rechtfertigen. In 
feiner „Geſchichte des Fürftentbums Hadamar J. Heft S. 24 (Hadamar 1848)* 
erzählt der Beneftciat ac. Wagner wörtlih: „Die Keßerei fei (im Anfang des 
13. Jahrhunderts) auf dem Wefterwalde und in beinah allen Rändern des meit- 
fihen Europa unter fo vielen Namen, an fo verjchiedenen Orten und mitunter 
fo zahlreih und für die gefellfchaftliche Ordnung im Staat und der Kirche jo 
gefährlich zum Vorſchein gelommen, daß die gewöhnlichen Mittel zu ihrer Unter- 
drücdung nicht mehr ausreichten, daß Kreuzzüge gegen fie gepredigt und das In- 
ftitut der Inquifition errichtet werden mußte, Der Großinquifitor Conrad 
von Marburg fam auf den Weſterwald, gab Befehl zum Verbrennen aller Keger- 
ſchulen und ganz Willesdorf, eine Gemeinde im Siegen’fchen, ging 1233 in 
Flammen auf. Durch diefe energifche, vurd die Umftände dringend gebo- 
tene Mafregel wurde das Uebel bis auf die legte Spur (2) vertilgt und bie 
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Autorität des Staates umd der Kirche wiederhergeſtellt!“ — 9) ©, dieſes Schrei- 
ben in Gieſelers 8. ©. II, 2 ©. 583. — 9) Ueber Conrads Keßerverfolgung 
und die Verhandlung gegen den Grafen von Sayn f. das treffliche Büchlein: 
„Sonrad von Marburg. Von Dr. Henke. Marburg 1861”. Vgl. auch Perk, 
Monum. Germ. IV, 1 300 ff. Bär’ Geſch. von Eberbah II, 1 ©, 25 Anm. 
und Böhmer's Regeften des Kaiferreih® von 1198— 1254. Stuttgart 1849. 
— 9) Der Bischof von Straßburg hatte fchon 1212 an Einem Tage gegen 100 
Keper verbrennen lafjen, deren Ketzerei hauptfächlich in der Behauptung bejtand, 
daß man an jevem Tag ohne Unterſchied Fleiſch effen dürfe und der Pabſt fein 
Recht habe, den Cölibat zu gebieten. — #) Die Begharben und Beghinen nanın- 
ten fich feit ihrem Anſchluß an die Gegner Roms „Brüder und Schweftern des 
freien Geiftes“; die Ausdrücke „Beghinen und Keber” galten deßhalb bei den 
Römiſchen als gleichbedeutend, ſ. Giefeler II, 2 S. 372; fie nannten die röm. 
Kicche die babylonische Hure; hielten feft an der Armuthsregel ꝛc. — 9) ©. He⸗ 
ber in den „I Schottentirchen ꝛc.“ — %) Wer fich überzeugen will, welche alberne 
und jcheukliche, offenbar erfonnenen Dinge die Päbftlichen den Kegern vorwar- 
fen, der leſe einmal die Bulle des Pabſtes Gregor IX. an die Biſchöfe von 
Mainz, Paderborn x. vom Jahre 1233, deren Hauptinhalt lateinisch in Giefe- 
lers K. G. II, 2 ©. 583 und deutſch in Soldans Gejchichte der Hexenproceſſe 
(Stuttgart 1843) ©. 135 zu finden ift. Im diefer Bulle werden die armen Ste- 
dinger befchuldigt, daß fie in ihren geheimen VBerfammlungen zuerft einer Art 
Froſch oder Kröte in der Größe eines Backofens einen ſchmachwürdigen Kuß 
gäben und den Speichel dieſes Thieres in ihren Mund nähmen; die Neulinge 
füßten bet ihrer Aufnahme in den Bund einen Mann von wunderbarer Bläffe 
und nach dem Kufje verfchwinde plöglich aus ihren Kerzen alle Erinnerung an 
ben katholiſchen Glauben bis auf die lekte Spur; — ſodann küßten diefe Ketzer 
auch einen ſchwarzen Kater und verehrten denſelben; überließen ſich den wildeſten 
Orgien ꝛc. ꝛc. Die Anbetung des Teufels in Geftalt einer Katze (catus) wurde 
aud den im Trier'ſchen befindlichen Kegern vorgeworfen, f. gesta Trevirorum 
ed. Wyttenbach ⁊c. I, 104. Ueber die Keger des Mittelalter überhaupt vgl. 
Hahn's Gefchichte der Keger im Mittelalter, Stuttgart 1845 ff. und die größe— 
ren Firchengefchichtlichen Werte von Schröfh, Giefeler, Neander, Safe ꝛc. — 


Viertes Kapitel. 


Die Periode des tiefften Berfalls und der völligen Entartung 
der römifd)-katholifchen Kirche. 
(Bon 1250 — 1517.) 


Wir fchreiten nunmehr zur Betrachtung eines weiteren großen 
Zeitraums aus der Geſchichte unfres Naffauifchen Vaterlandes; es 
ift dieß die Periode der letzten Jahrhunderte vor dem Beginne der 
evangelifchen deutichen Reformation. Richten wir auch hier unfre 
Blicke zunächft 


auf die Geftaltung der politifchen Verhältniſſe 
unſres Landes, 


fo war dasjelbe bis zum Ende unfres Zeitabjchnitt8 noc immer 
in verjchiedene größere und Fleinere Herrichaften getheilt, welche in— 
deß im Laufe der 270 Jahre mannichfache Veränderungen erlitten. 
Am Anfang unfrer Periode wurde der größte Theil unfres jetigen 
Herzogthums von vier mächtigen inländifchen Grafenfamilien 
beherricht, von den Grafen von Naffau, von Diez, von Kagen- 
ellenbogen und von Sayn. Allein wie in der vorigen Periode 
mehrere bedeutende Grafengefchlechter erlofchen (die Conradiner, 
die Arnfteiner, die Nheingrafen, die von Niüring, von Cleeberg ꝛc.) 
und ihre Befigungen in andere Hände itbergingen, alfo gefchah es 
mit zweien der vornehmften gräflichen Negentenfamilien unfres Lans 
des im 14. und 15. Yahrhundert. — Reich an Ehren und Be 
figungen ftanden in der Mitte des 13. Zahrhunderts die Grafen 
von Diez da. Ihre „goldene“ Graffchaft umfaßte 6 Kirchſpiele 
an der Lahn (Altendiez, Flacht, Hahnftätten, Lindenholzhauſen, Dau- 
born, Dern mit etwa 40 Ortfchaften), 6 Kirchipiele auf dem 
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Wefterwalde (Hundsangen, Nentershaufen, Meudt, Salz, Rogenhahn, 
Hoen und Rennerod mit etwa 87 Ortichaften), die Gerichte Schupbad) 
und Ommenau, Camberg und Nauheim (mit etwa 25 Dörfern), ſowie 
die Herrfchaften (Alt) Weilnau (mit 24) und Ellar (die jogen. Vier- 
zenten: Lahr, Blefeberg, Niederzeuzheim und Eljoff mit etwa 22 D.), 
im Ganzen alfo an 198 Ortſchaften. Bier ftattliche Schlöffer (zu 
Diez, Ellar, Dern und Weilnan) gehörten den Grafen zu eigen und 
nahezu 100 Vaſallen empfingen von ihnen ihre Lehen oder Mann— 
gelder. Die gräflihe Familie war zwar ſchon jeit 1188 durch Die 
beiden Söhne jenes bei dem alten Barbarofja fo hoch geehrten 
Grafen Heinrich's II. von Diez in zwei Linien getheilt; allein dieſe 
regierten nocdy über 100 Jahrelang die ganze Grafſchaft gemein- 
chaftlih, bis fie am Beginn des 14. Zahrhunderts (1302) auch 
eine förmliche Kandestheilung vornahmen, durd) welche die alte Diezer 
Herrihaft in 2 Hälften zerfiel, die Grafſchaft Diez und die Graf- 
Ichaft Weilnau. — Bon da an war die größere Hälfte, die Diezer 
Grafihaft, in einem Zeitraum von 84 Yahren nur noch von 
drei Nachkommen der alten Regentenfamilie beherriht. Der erite 
derjelben, Graf Gerhard IV. (v. 1276— 1308), der aud) die 
Münze in Diez behielt, war ein friedliebender, frommer Herr, ge- 
ehrt von den 3 deutfchen Kaifern feiner Zeit; eifrigit bedacht auf 
den Schuß und das Wohl feiner Untertjanen. Am meijten be- 
fümmerten ihn die ewigen Fehden feiner Vaſallen und Landesbe— 
wohner mit den Bürgern und Söldnern der benachbarten Stadt 
Limburg. Schon im Jahre 1281 hatte er deßhalb mit den Lim— 
burgern ein Freundſchaftsbündniß gejchlojjen, in weichen beide Theile 
eidlich gelobten, die gegenfeitig zugefügten Beleidigungen, Beſchimpfun— 
gen und Schäden einander zu verzeihen und gegen die gemeinſamen 
Feinde "wechjelfeitig ſich Beiſtand zu Teiften. Als indeß im Yahre 
1305 (Sonntag nad) Mariä Geburt) die Diezer ihr Kirchweihfeft 
feierten, entjtand zwiſchen diefen und den zahlreich anwefenden Lim- 
burgern eine heftige Schlägerei, welche nach altem deutfchen Braud) 
mit Todtichlägen endete und den früheren Zwift der beiden Orte 
wieder im höchſten Grade anfachte. Graf Gerlady Fam fofort mit 
feinen Söhnen und den Weilnauer Bettern den Diezern zu Hülfe; 
die Limburger aber fanden an ihrem Burgherrn Johann und deijen 
Burgmännern Fräftigen Beiftand. Zu den Todtfchlägen kam nun noch 
„Brand, Nahme (Plünderung) und allerlei Schaden“, den fie gegen- 
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feitig fich zufügten, bi8 Graf Gerlad; am 5. Mai 1306 eine neıte 
„Sühne“ zu Stande brachte, in welcher beide Theile wieder gelob- 
ten, ihre Schläge zu vergefjen, „ohne Arglijt“ hinfüro Freumdfchaft 
zu halten und jedem unter ihnen, der diefe Sühne breche, „das 
Aergfte zu thun, das fie nur könnten“. Zum Unterpfand der aber: 
maligen Berbrüderung gaben fie ſich 3fach befiegelte Briefe. Graf 
Gerhard IV. ftarb 2 Jahre darnach und hinterließ feine Lande 
feinem Sohne Gottfried. Allein diefer Graf führte ſchon in den 
eriten 9 Jahren feines Regiments eine jo üble Wirthichaft, daß er 
ganze Kirchipiele (jo den Derner Zent), ja ſelbſt 2 feiner Schlöffer 
(Dern und Ellar) verpfändete und ward fo geiſtesſchwach, daß in 
den folgenden 15 Jahren der fünftige Schwiegervater feines noch 
unmündigen Sohnes Gerhard’ VI., der Graf Emich von Naſſau 
Hadamar die Mitverwaltung der Diezer Graffchaft übernehmen 
mußte. Letterer forgte aufs Beite für deren Wohl; er trug Schul- 
den und Pfandjchaften ab; ihm verdanften namentlich die bis dahin 
(wie die meiften gräflichen Unterthanen) leibeigenen Bewohner des 
Dorfes Diez bürgerliche Rechte, welche von 12 Schöffen gehegt 
wurden; er umgab den von Kaifer Ludwig 1329 zur Stadt 
erhobenen Ort mit einer mit 5 Thoren verjehenen Ringmauer 
und als er im Jahre 1332 von der Vormundſchaft zurüdtrat, that 
er dieß nicht, ohne erjt den zur Regierung fehr unfähigen Grafen 
Gottfried zu verpflichten, daß dieſer feinen jegt miündigen Sohn 
zum Mitregenten und künftigen Erben ernennen und ohne deſſen Ein- 
willigung feine Regierungshandlung von Wichtigkeit vornehmen wolle. 
Durch die gemeinjchaftliche Regierung des jungen mit der Hada- 
marer Gräfin Jutta vermählten Grafen Gerhard’s VI. und feines 
Baters jchien nun wieder eine beſſere Zeit für die Graffchaft ge- 
fommen zu fein; der junge Graf erwarb etliche neue Güter, befreite 
die Bewohner Altweilnaus von der Leibeigenfchaft, erhob ihren 
Ort (mit Ermächtigung Kaifer Ludwigs) 1336 zu einer Stadt; 
erwirfte diefelbe jedoch nicht (unter ihm) zum Vollzug gekommene 
Berechtigung für fein Dorf Camberg ; betheiligte fid) auch an Kriegs- 
zügen gegen den Mainzer Erzbifchof; allein ein unglüdlicher Tag 
vernichtete wieder alle Hoffnungen auf ihn, und diejenigen, weldje 
dieß Unglück über die Diezer Grafenfamilie brachten, waren — die 
Limburger. Ein Limburger Bürger, Marcolp) Dadener, wollte 
nemlid) im Jahre 1348 zu Langſcheid „Tagleiften“ (Gerichtsgejchäfte 
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abthun) und nahm zu feinem Schuge eine Anzahl Limburger Söldner 
mit. Bei den Mühlen von Diez begegnete ihnen ein Lorcher Ritter, 
Arnold Dymar, der eben bei dem jungen Grafen Gerhard zu Diez 
als Saft zu Mittag gefpeif’t hatte. Marcolph Dadener nahm den 
Nitter, welcher ‚bisher mit den Limburgern in Feindichaft geftanden 
hatte, ohne Weiteres gefangen und wollte ihn nad) Limburg trans- 
portiven. Auf die Kunde hiervon erfchollen fofort in Freiendiez und 
in der Stadt Diez die Sturmgloden. Der junge Graf Gerhard, 
entrüftet, daß ein Limburger Bürger mit feinem Gaſtfreund und 
einem Ritter jo ungebührlich verfahre, beftieg ebenfalls fein Roß, 
eilte mit feiner Diezer Mannfchaft den Limburger Söldnern nad, 
traf fie auch bei „der rothen Erde“ und griff fie hier an. Unter» 
def war die Sache aud) in Limburg ruchbar geworden ; fofort wurde 
auch hier Sturm geläutet, und alle wehrhaften Bürger dafelbft 
ſtrömten ebenfall® auf den Kamıpfplag ihren Söldnern zu Hülfe. 
Bei der rothen Erde entitand nun ein blutiger Streit; der junge 
Diezer Graf, welder anfangs über die Limburger Söldner 
die Oberhand behalten, fand bejonders an den geharnifchten Lim- 
burger Mebgern den heftigften Widerftand und erhielt plötzlich eine 
gefährlihe Wunde, die ihn zum Rückzug nöthigte. Er ritt heim 
und ftarb in Folge der Verwundung einen Monat danach, den 
17. Dftober 1343, nad einer faum eilfjährigen Regierung. Ein 
Glück war es für die Graffchaft, die nun wieder an 5 Jahrelang 
unter dem Regimente des alten jchwachen Gottfried ftand, daß der 
jo unglücdlic) geendete Graf Gerhard Söhne hinterließ, von denen 
der ältejte, Gerhard VII., fchon nad) A Jahren an dem Regimente 
feines Großvaters Theil nehmen fonnte. Die Limburger aber ge- 
viethen durch den Tod des von ihnen verwundeten Grafen in die 
ſchwerſte Bedrängniß. Fünf Jahre dauerten jet faft ununterbrochen 
die Fehden und Weberfälle der Diezer Vaſallen und Unterthanen 
gegen die Limburger; wo diefen an Perſon, Hab und Gut nur ein 
Schaden zugefügt werden konnte, gefchah es; die Limburger ließen 
es an Vergeltung nicht fehlen; benachbarte und ſelbſt entferntere 
Grafen und Nitter nahmen nun ebenfall® Parthei für die Diezer, 
während die Limburger wieder an den Bürgern andrer Städte 
Helfer und Bundesgenojfen fanden; die gegenfeitig verübten Schäden 
erreichten zumal durch die lange Dauer der Feindfchaft einen folchen 
Grad, daß man beiderjeits endlich einſah, es dürfe ferner nicht 
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mehr fo fortgehen; der Erzbifhof Balduin von Trier, die Grafen 
von Nafjau, von Sayn, die Herrn von Falfenftein, Runkel ꝛc. mit 
vielen andern Nittern, fowie Abgeordnete der Städte Mainz, Frank— 
furt, Wetzlar, Friedberg brachten es endlich dahin, daß am 13. Juni 
1348 die Diezer Grafen und die Limburger Bürgerfchaft abermals 
eine „Sühne“ fchloffen, welche gänzliche Verzeihung zuficherte, die 
„immer und emwiglich ſtets und feſt zu halten mit aufgeredten Hän— 
den zu den Heiligen geſchworen“ und in einer mit einer Menge von 
Inſiegeln behangenen Urkunde fchließlich verbrieft ward. Die Lim- 
burger mußten fich jedoch vorerft dazu verftehen, der Diezer Grafen- 
familie eine befondere Genugthuung zu feijten, und dieſe beſtand 
darin, daß fie dritthalbtaufend Gulden bezahlten und zum „Seelen- 
heil des feligen Grafen“ eine ewige Meſſe ftifteten mit 50 Mark 
Geld. In jener Zeit war Alles mit Geld löslih! Noch heute be- 
findet fi) der zur ewigen Meſſe von den Limburgern geftiftete Altar 
in der Diezer evangelifchen Kirche, die aud) das in Stein ausge: 
hauene, mit einer Lateinifchen Inſchrift verjehene Bildniß des Grafen 
Gerhard’8 VI. aufbewahrt. Nad) dem Tode des alten Grafen 
Gottfried übernahm nun deſſen Enfel, Gerhard VII., die Allein- 
regierung der Diezer Lande. Diefer Graf war ein ausgezeichnet 
Schöner und ftattliher Mann, der die befondere Gunft des Kaiſers 
Karls IV. bejaß und denfelben nicht nur auf Neichstagen, fondern 
auch auf feinen Reifen nach Rom (1353 zur Kaiferfrönung) beglei- 
tete; e8 fehlte ihm dabei nicht an perſönlichem Muthe und heroifchem 
Sinne, er war die lange Zeit jeines Regiments in eine Reihe von 
Tehden verwicelt, fo namentlich) mit den Grafen von Naſſau Weil 
burg und Naffau Sonnenberg; auch juchte er die Wohlfahrt feiner 
Unterthanen zu befördern; den Bewohnern feines Dorfes Wehr: 
heim verfchaffte er 1372 von Raifer Carl IV. Stadtrechte und die 
Erlaubniß, einen Wochenmarkt anzulegen ; für feinen Ort Camberg 
ließ er fid) von demfelben Kaifer das ſchon feinem Vater ertheilte 
Stadtprivilegium 1365 erneuern und umgab diefe neue Stadt mit 
Mauern, acht Thürmen und Thoren; wie er aud) Kirberg zur 
Stadt erhob und hier in Gemeinfchaft mit dem lange befämpften 
Naſſau Weilburgifchen Grafen eine neue Burg (mebft einer neuen 
Kirche) erbaute, werden wir noc hören. — Allein Graf Gerhard 
hatte bei den meiften feiner Unternehmungen viel Mißgeſchick. 
Durch die vielen Fehden wurden die Finanzen feines Haufes fo 
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fehr zerrüttet, daß er nicht unbeträchtliche Gebiete feiner Grafſchaft 
theil8 verfaufen (jo die Schuppach-Aumenauer Cente 1376), theils 
verpfänden mußte (jo 5 Wefterwälder Kirchipiele und die halbe 
Herrschaft A. Weilnau). Dazu aber fam, daß feine Ehe mit der 
edlen Wefterburgerin Gertrud, die (wie die Limburger Chronik jagt) 
„ein fo ſchön Weib, als fie in allen deutfchen Landen war,“ über 
14 Jahrelang kinderlos blieb. Zwar hatte er außer feinem in den 
deutfchen Orden eingetretenen Bruder Gottfried noch einen jüngeren 
Bruder, Johann, den die Limburger Chronik als einen „Mann von 
guter Länge“ bejchreibt, der „ein Länglid) Angeficht mit einer hohen 
Nafe, fchleht Haar mit einem hohen Zopf“ gehabt; allein diefer 
Bruder, welchen Gerhard zum Erben der Grafichaft bejtimmt, 
wurde am 1. Auguft 1367 auf der Burg Dern von einem feiner 
eignen Bafallen, dem Nitter Friedrich von Dern, einem „vierfchüf- 
figen Manne von 50 Jahren mit einem breiten Angeficht und einer 
flahen Naſe“ meuchlings ermordet; der Mörder entging feiner 
Strafe nicht; er ward fofort auf der Derner Burg gefangen ge- 
nommen, nad) Diez gebradjt und ſodann nad) dem Urtheil des 
Landgerichts auf dem Nedenforft — der alten Malftätte zwifchen 
Diez und Limburg — enthauptet. Was half dieß aber dem Grafen 
Gerhard? Die Ausfiht auf Fortpflanzung des gräflihen Mannes- 
ſtammes und auf die Erhaltung der Diezer Grafjchaft bei feiner 
Familie war ihm jett gänzlich gejchwunden. Er mußte fid) in den 
ihn betrübenden Umftand fügen, die Befigungen feiner bis dahin 
an 400 Jahren blühenden Familie an ein anderes NRegentenhaus 
zu übergeben. Doc fam dieß nicht in der Weife, als er ſelbſt 
gedacht; er ficherte nemlich für den Fall feines kinderloſen Abjter- 
bens dem Gemahle feiner Schwejter Agnes, einem Katenellenboger 
Grafen Eberhard V., die Nachfolge in der Diezer Graffchaft zu. 
Ein Jahr nad) der Ermordung feines Bruders erlebte er aber die 
große Freude, daß ihm ein Töchterlein, Jutta, geboren wurde. 
Cofort erwarb er fid) von dem Kaifer das Recht, an diefes fein 
eignes Kind die Grafichaft vererben zu dürfen. Wer der glückliche 
Gemahl der jungen Gräfin und Erbin der Diezer Lande ward, 
werden wir an einer anderen Stelle berichten. Yın Yahre 1388 
ftarb Graf Gerhard VII. im 40. Jahre feiner Regierung 
und mit ihm erlofdh der Mannesjtamm der älteren 
Linie der Grafen von Diez, die als Wappen zwei übereinander- 
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gehende goldene Leoparden mit himmelblauen Zungen und Krallen 
in rothem Felde geführt hatten. — — Einen noch weit traurigeren 
Ausgang nahm die andere Linie des Diezer Grafenhaufes, welche 
feit 1302 von ihrer auf dem Nödelnberg neuerbauten Burg Neus 
weilnau ans den ihnen zugefallenen, bejonders im jetigen Amt 
Ufingen gelegenen, Theil der Diezer Grafjchaft beherrichte. Die 
am Beginn unfrer Periode nod auf der Altweilnaner Burg reſi— 
direnden Grafen diefer Linie (die Brüder Gerhard I. und Hein: 
rih 1.) waren ehrenwerthe Männer von Geift und Sraft; 
namentlich ftand der leßtere (mit feinem in König Albredits Krieg 
gegen die Thüringer auf der Wartburg gejterbenen Sohne Hein- 
rich III.) bei Fürften, Grafen und Rittern in hohem einflußveichen 
Unfehen. Ihre Nachfolger, Gerhards I. Söhne, Enfel und Urs 
enfel (v. 1282 — 1451) waren jedoch dem bei den Hohenjtaufen fo 
befiebten Ahnen ihres Haufes Heinrich III. ganz unähnlid. In 
leichtfinniger Genußjucht verfchwendeten fie einen Theil ihrer väter: 
lichen Erbichaft nad) dem andern. „Das Weilnau’fche Haus gab 
von der Zeit an das Mufter einer verdorbenen Berfajjung, 
durch die zulegt ein altes angejehenes Grafengefchlecht zum gemei- 
nen Adel herabſank.“ Als der Urenfel Gerhards I., der Graf 
Heinrich IV. (nad) 2Ajähriger Regierung 1413) ftarb, war von der 
gefammten Neuweilnau’schen Herrſchaft nur noch wenig übrig ; feine 
beiden Söhne Heinrich V. und Adolf festen die Verſchwendung 
treufich fort und der letztere (v. 1420—1451) wurde fo arm, daß 
er nur noch einzelne Meder verkaufen konnte und jeine Lebſucht 
hauptfächlich auf einen Fahrgehalt von 250 Gulden gründen mußte, 
den ihm ein Iſenburg'ſcher Graf beim Ankauf der letzten Weilnau’- 
ſchen Befitungen lebenslänglich zugefichert hatte. Er verjchied in 
den beweinenswertheften Umftänden. Bald folgte ihm aud) (1476, 
17. März) der einzige nod lebende männliche Sproſſe der 
Yamilie, fein Bruder Reinhard, der eine Zeitlang Abt in Fulda 
gewejen; mit ihm wurden Schild und Wappen des alten 
Grafengefhledhts begraben. — — Das grade Gegenteil 
der verfchwenderifchen und dadurdy verarmten Weilnauer Grafen 
waren die Grafen von Katzenellenbogen, die im Anfang unfrer 
Periode nod) feineswegs ein beträchtliches Gebiet beherrichten und 
in unſerem jegigen Nafjauifchen Lande damale nur 2 Cchlöfjer - 
befaßen, Katzenellenbogen und Hohenftein. Aud) ihre Familie theilte 
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fi) und zwar fchon feit der Mitte des 13. Jahrhunderts in 2 
Hauptlinien, welche zwei Enkel jenes Grafen Berthold geitiftet, der 
dem Grafen Balduin von Flandern bei der Eroberung von Con» 
ftantinopel und der Errichtung eines lateinifchen Kaiſerthums da- 
felbft geholfen Hatte. Die Nachlommen diefer Brüder theilten 
jedoch nicht, wie die Diezer Grafen, ihre Landfchaften felbft, jondern 
nur die Nutznießung derfelben (fie „mutſcharten“) und ein glüclicher 
Zufall fügte e8, daß beide Linien nad einem Zeitraum von 133 
Jahren (v. 1270—1403) fid) wieder zu einem einzigen Stamme 
vereinigen konnten. Sie führten faſt allefammt ein tapferes 
Schwerdt, ftanden bei ſämmtlichen Kaifern ihrer Zeit in hohem 
Anſehen, betheiligten fich fortwährend an den wichtigſten Reichsge— 
Ihäften und Kriegen und erwarben ſich hierdurch zum Theil einen 
ruhmvollen Namen, ein ehrenmwerthes Gedächtniß in den Annalen 
unferer vaterländifhen Geſchichte. Sie verftanden es aber aud, 
die Gunft der Kaiſer meifterhaft zu benugen zur Bereicherung ihrer 
gräflichen echte und Befigungen und überragten als Kluge Haus» 
halter bei Weitem ihre Vorfahren. Sie waren, wie die deutjchen 
Kaiſer jener Zeit jtets fich nannten, aber felten bewährten, „allzeit 
Mehrer ihres Reichs“, und dieß in einer Weife, daß man fie von 
der Bejchuldigung einer habfüchtigen, oft alle höheren Rüdfichten 
bei Seite ſetzenden Politif nicht freifprechen kann. Ihre Grund» 
füge harmonirten in diefer Beziehung ganz mit denen des Klofters 
Eberbach, welchem fie auch ihre befondere Gunft zumendeten und 
deſſen Kirche fie zu ihrer Begräbnißſtätte erwählten. So verfcie- 
den auch oftmals die politiichen Bejtrebungen der einzelnen Mit- 
glieder des Katenellenbogiihen Grafenhaufes waren, jo daß die— 
jelben in manchen Reichskämpfen (3. B. in König Albrechts Krieg 
gegen die rheinifchen Erzbiſchöfe, in den Streitigkeiten Friedrichs 
von Defterreich und Ludwigs von Baiern um die Reichskrone) ſich 
gradezu gegenüber ftanden, jo einig waren fie in dem Trachten 
nah Vermehrung ihrer Hausmadht. Mit der größten Sorgfalt 
hüteten fie jich, feine Schulden zu madhen und Nichts von ihren 
Beligungen Preis zu geben. Graf Yohann II. (aus der Neu- 
fagenellenbogifchen Linie) ſchloß am 4A. Dechr. 1330 mit jeinem 
Dheim dem Grafen Wilhelm I. (von Altkagenellenbogen) einen 
Bund, nicht allein zu gegenfeitiger Hülfe „wider wen daz were, 
der einem (aus ihren Familien) Unrecht wolde tun“, jondern aud): 
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„im Falle Einer von ihnen, was Gott wende, in eine Geldfchuld 
fiele, fo folle der Andere diefe Schuld auf fid) nehmen und folfe 
ihm hiefür eine Burg zu feiner Sicherheit verjchrieben und diefe 
bi8 zu wiedergeleifteter Zahlung etlihen Burgmännern überant- 
wortet werden.“ Als etwas in der mittelalterlihen Gefchichte 
überaus Denkwürdiges rühmt ein gründficher Gejchichtsforjcher 
(Wend): „Das Katenellenboger Grafengefchleht hat in den Jahr⸗ 
hunderten feines Beſtehens faum ein Dorf jemals ftändig ver» 
äußert oder duch Krieg und Fehde verloren.” Um einer Zer- 
fplitterung ihrer Grafihaft in Keine Herrichaften vorzubeugen, 
vermieden fie nicht blos die Landestheilung, fondern führten in 
beiden Linien die Wlleinregierung Eines Herrſchers ein; Graf 
Wilhelm I. machte (was eins der erften Beifpiele diefer Art in 
Deutichland war) 1331 in feiner altfag. Linie das Majorat zum 
Gefeß und Graf Diether IV. traf in feiner Linie diefelbe Anord» 
nung durch die Beitimmung, daß alle männlichen nicht regierenden 
Glieder feiner Familie in den geiftlihen Stand treten follten; eine 
Berfügung, der ſich fogar fein einziger Bruder unterwerfen mußte, 
die aber freilich) auch nur zu fehr geeignet war, in feinem Haufe 
das völlige Erlöfchen des Mannesjtammes bald herbeizuführen. 
Am grellften leuchtet die eigennütige Politif der fat. Grafen 
aus der Thatfache hervor, daß die beiden Brüder Wilhelm I. und 
Diether IV. wegen einer Geldforderung von 200 Mark Einkom— 
mens, auf welche fie Anſprüche machten, ihrer eignen verwittwe— 
ten Mutter Margarethe (von Yülih) den Hausrath und das 
Dieb auspfänden liefen (1292). Demungeachtet zeichneten 
mehrere unter den Katenellenboger Grafen ſich aus durch ihre rege 
Theilnahme für Kunft und Wiffenfchaft, durch ihre Liebhaberei an 
prunkvollen Bauten und Felten und ein großer Theil unfrer Lan—⸗ 
besbewohner hat heute noch Urſache, ihren Namen in dankbarem 
Angedenten zu bewahren. So war (um nur Einiges aus der ſpe— 
ciellen Geſchichte dieſes Haufes zu erwähnen) der Stifter der alt- 
faßenellenbogifchen, die fogenannte Niedergrafichaft beherrjchenden 
Linie, Graf Diether III. (v. 1245— 1276), ein ritterlicher Herr, 
befonders als treffliher Bogenſchütze berühmt; die rheinifchen 
Städte zwar zeigten fid) ihm, objchon er bei der erjten Stiftung ihres 
Städtebundes (1255) witgewirft, nicht fonderlich hold; denn er ließ 
bei Goar von den vorbeifahrenden und wandernden Kaufleuten einen 
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guten Zoll erheben und hatte (1245) zu deffen Schuß eine ftatt- 
liche Befte, den Rheinfels, am linken Rheinufer erbaut; 26 
rheinifche Städte vereinten daher ihre Dienftmannen, um die Burg 
zu zerftören; ein Yahr und 14 Wochen lagen fie davor, mußten 
aber unverrichteter Sache wieder abziehen. Deſto mehr hing dem 
tapferen Grafen, der durch feiner Mutter Bruder, den Mainzer Erz 
bifchof Werner (von Eppftein) auch ein begünftigter Verehrer Kaifer 
Rudolfs ward, der berühmtejte Sänger des 13. Jahrh., Walther von 
der Vogelweide, an und verherrlichte ihn, den gaftfreumdlichen Kenner 
und Pfleger der Dichtkunſt, unter dem Namen des „Bogners“ in 
feinen trefflichen Liedern. ) Bon Diethers zwei Söhnen, welde 
ihm in der Regierung über die Niedergraffchaft nadhfolgten, war 
der ältere, Graf Wilhelm I. (v. 12714—1331) der Erbauer des 
Schloſſes Reichenberg in der Gemarfung von Patersberg, die 
er mit den umliegenden Orten St. Goarshauſen ꝛc. durch feine 
Iſenburg'ſche Gemahlin geerbt. König Albrecht zerftörte ihm zwar 
diefe Burg (1302) in dem Kriege gegen den Mainzer Erzbifchof, 
allein Wilhelm baute fie von 1319—1324 mit Hülfe feines Freun- 
des, des Trierer Erzbifchofs Balduin, wieder neu auf und zwar in 
prunfvoller Weife, wie im übrigen Deutjchland faum eine zweite zu 
finden war. Sie ward in ganz orientalifcher Art ftatt der Dächer 
mit zugewölbten Mauern aufgeführt; ihre Stodwerfe ruhten auf 
Säulen, welche Kreuzgewölbe trugen, und zwei ftolze hohe Thürme, 
deren jeder vierfach nad Außen erhaben abgerundet, gaben dem 
merfwürdigen Schloß, deſſen fchöne Ruinen noch heute fchwerlich 
in Deutfchland ihres Gleichen haben, ein majeftätifches Ausfehen. 
Sobald dafjelbe vollendet, ließ er fich fir das hier angefiedelte 
Dorf Reichenberg und den Ort Hanfen beim St. Goar (St. 
Soarshaufen) von König Ludwig auch Stadtrechte ertheilen, die 
jedoch bei Erfterem nicht zum Vollzuge famen. Dagegen erhob er 
fein damaliges Dorf Darmjtadt mit Ermächtigung desfelben 
Königs 1330 zur-wirflihen Stadt, umgab dasjelbe mit Mauern 
und Thürmen, brachte dafelbjt durch Anlegung von Wochen: und 
Jahrmärkten den Handel in Auffhwung und ward auf folche Weife 
der Hauptwohlthäter der jegigen Mefidenz der Großherzöge von 
Heffen, der jüngjten Erben feines Geſchlechts. — Sein Bruder 
Diether IV. (v. 1273—1315), dem die Bewohner des bei der 
alten Stammburg des Grafenhaufes angejiedelten Ortes Katzen— 
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ellenbogen die Befreiung von der Leibeigenihaft und Ertheilung 
ftädtifcher Privilegien verdanften (19. Juni 1311), befledte den 
Ruhm, den er fich durch die Betheiligung an dem Kriegszuge König 
Heinrihs VLI. in Stalien erworben, durch gemeine Straßenräube- 
reien, in Folge deren 1314 die Stadt Erfurt ihn verflagte wegen 
weggenommener, aber nicht bezahlter Tuchwaaren; ein Jahr danach 
fand er indeß bei einem zur Feier der Vermählung König Friedrichs 
(des Schönen) in Bajel abgehaltenen Turnier ein trauriges Ende. 
Ein fremder Ritter verwimdete ihn bei einem Speerritt jo gefähr- 
lid), daß er gleich darauf verjchied unter der größten Neue über 
die Enden feines vergangenen Lebens. Die Art feines Todes 
rührte alle Herzen der Bafeler Frauen; in feierlichem Zuge geleis 
teten fie feine Leiche, die nad) Eberbacd; gebracht wurde, unter 
vielen Thränen an den Rhein. Der von feinem Bater Wilhelm 1. 
zum alleinigen Regenten der Niedergrafichaft beftimmte Graf Wil- 
heim 11. (v. 1331— 1385), ein Gegner Ludwigs des Baiern, 
erwirfte von Kaiſer Carl IV. für die leibeignen Bewohner feines 
Dorfes Ruppertshofen (1364) bürgerliche Rechte, machte ihren 
Wohnort zu einer mit Mauern, Thürmen und Gräben befejtigten 
Stadt und baute das erfte Schloß in der neuen Stadt Darm- 
jtadt, weldes von da an die gewöhnliche Reſidenz der 
Rakenellenboger Grafen ward, Da er in feiner 2maligen 
Bermählung finderlos blieb, überließ er feinem Bruder Eber- 
hard V. (v. 1331—1403) anfangs die Mlitregierung eines Thei— 
les, nad) feinem Tode die ganze Regentichaft feiner Lande. „Diefer 
Eberhard hat“, wie die Limburger Chronik rühmt, „große Ding und 
Ritterſchaft gethan und beweifet in großen Streitigfeiten in diefen Lan— 
den und über Meer in dem heiligen Land.“ Kaifer Carl IV. wählte ihn, 
um die päbftliche Beftätigung der Erhebung feines Sohnes zum römi- 
ſchen König zu erlangen, 1376 zu feinem Gefandten an den Babft Gre- 
gor XI., ertheilte ihm auch, „um treuer und fleifiger Dienste willen, 
die der Graf dem Reiche gethan“, (1360) die Ermächtigung, den leib- 
eigenen Bewohnern des Dorfes Laufenſelten die Freiheiten der 
Frankfurter Stadtbürger zu verleihen. Graf Eberhard war es auch, 
der das im Aarthal gelegene Schloß Burgſchwalbach erbaute 
(v. 1368— 1371) und dem dabei befindlichen Orte von dem genannten 
Kaiſer ebenfalls Stadtrechte verschaffte. Die Hoffnung, durd) feine Ge- 
mahlin Agnes, die Schweſter des legten Diezer Grafen, Erbe und 
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Regent der Graffchaft Diez zu werden, ward ihm, wie wir fchon 
gehört, vereitelt. Er felbjt war der letzte Graf der altfagenellen- 
boger Linie; benutzte aber weislich den Umftand, daß er nur eine 
Tochter, Anna, hinterließ, um die ganze Katzenellenboger Grafichaft 
wieder unter Einer Herrfchaft zu vereinigen. Er verlobte nemlich 
1383 diefe feine Erbin mit dem einzigen Erben der Neufaten- 
elfenboger Linie. — Unter den bis zu dieſem Zeitpunkt über die 
Dbergrafihaft herrichenden Regenten der fogen. Neufatenellenboger 
Linie find e8 vornehmlich zwei, welche unfre befondere Aufmerkſam— 
feit verdienen: der Stifter diefer Linie, Diethers III. Bruder, der 
Graf Eberhard I. und deſſen Urenfel Diether V. Erifterer 
(v. 1252 — 1312) war einer der ebdeljten Männer, welche 
unfer Vaterland hervorgebradjt, und zugleich eine der hervor- 
ragenditen Perfönlichkeiten, welche die deutſche Reichsgeſchichte 
aufzuweifen hat. In den zahlreichen Urkunden der 3 Ddeutjchen 
Kaiſer feiner Zeit tritt der Name des Grafen Eberhards I. uns 
faft allerwärts entgegen. Kaifer Rudolph, den er an der Seite 
feines Oheims, des Mainzer Erzbifchofs Werner (von Eppjtein), 
zur Königsfrönung nad) Aachen begleitete, zog ihn an jeinen Hof, 
nahm ihn mit fid) auf feinen Zügen durd) die Rheinländer, Franken 
und Schwaben auf den erjten Neichstag zu Nürnberg, ernannte ihn 
hier zu feinem ftellvertretenden Faiferlichen Nichter, übertrug ihm 
fodann das damals höchft jchwierige, aber auch ehrenvolle Amt, 
diejjeit8 des Rheins den Landfrieden herzuftellen und aufrecht zu 
erhalten, bejtellte ihn 6 Yahre lang zum weltlichen Regenten der 
Tuldaer Abtei und ſchenkte ihm überhaupt ein jo großes Vertrauen, 
daß er ihn feine ganze Regierungszeit hindurch beinahe unaufhörlich 
in feiner nächften vertrauteften Umgebung hatte. Graf Eberhard 
wohnte der Unterredung feines Faijerlichen Herrn und Freundes mit 
dem Pabſt Gregor X. zu Laufanne bei, er half ihm den Markgrafen 
von Baden, den Herzog von Baiern, den König von Böhmen und 
andere Feinde überwinden und war faft bei allen Reichstagen und 
wichtigen Reichsgeſchäften betheiligt. Diefen mächtigen Einfluß 
verdanfte er weniger dem hohen Anfehen und Reichthum feines 
Hauſes (obſchon die 3 Kaifer feiner Zeit feine Aushülfe auch 
in ftarfen Geldvorſchüſſen oftmals in Anſpruch nahmen), als feiner 
erfahrenen Weisheit. im Nathgeben, feiner männlichen Tapferkeit im 
Kriege, feiner umbeftechlic; treuen und opferbereitwilligen Hingabe 
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an die Perjon und Sache derer, denen er feine Dienfte widmete. 
Er war aber nicht nur einer der größten Staatsmänner und 
tapferften Helden feines Jahrhunderts, fondern auch — was mehr 
fagen will — ein Mann von deutfher Ehrlichkeit und 
biederer Rechtſchaffenheit. Solche Männer find über- 
haupt je und je nur felten zu finden gewefen, ſolcher gab es vor- 
nehmlich zu jener Zeit fehr wenige im deutſchen Neiche. Kaifer 
Rudolph Hatte unter feinen vertrauteften Näthen feinen zweiten 
Mann, der ihm zur Befeitigung der grauenvollen Zuftände des 
Interregnums, zur Wiederaufrichtung von Ruhe und Sicherheit, 
Drdnung und Gerechtigkeit in deutfchen Landen jo uneigennüßige 
und erfolgreiche Dienfte geleiftet, al8 unfer Graf Eberhard I. von 
Katzenellenbogen, den er auch jelbjt im öffentlichen Urkunden „feinen 
lieben und treuen Vertrauten von erprobter Rechtſchaffenheit“ 
nannte (j. Wend, Kat. Urkdbuch ©. 44 x.) Es ijt daher ein 
Unrecht, daß der Name unfres um die deutfche NReichsgefchichte fo 
verdienten Grafen, der von rheinifchen Dichtern ſelbſt in Liedern 
befungen ward, in den gewöhnlichen deutfchen Gefchichtsbiichern nur 
jelten oder faſt gar nicht erwähnt wird. Wir werden ihm im 
weiteren Verlaufe unfrer Erzählung noch öfter begegnen. Er erlebte 
noch die Regierungszeit Kaifer Heinrihs VII., den er 1309 auf 
dem Speirer Reichstag bejuchte; nahm aber wegen feines hohen 
Alters damals feinen Antheil mehr an dem öffentlichen Neichsge- 
Ihäften. In unfrem Nafjfauifchen Lande hat vornehmlich die Stadt 
Braubach Urſache, fein Gedächtniß in Ehren zu halten. Diefer 
Drt, den er 1282 nebſt andern beträchtlichen Befitungen am 
Zaunus dur feine Gemahlin Elifabeth, eine Eppenfteinerin, ges 
erbt, war zu feiner Zeit noch ein Dorf, von Leibeigenen bewohnt. 
Er trug aber für diefe feine Billa beſondere Fürforge, erhob fie 
mit Erlaubniß Kaiſer Rudolphs (2. Juni 1288) zur Stadt, ver- 
Ichaffte ihren Einwohnern die Freiheiten und Rechte der Reichsftadt 
Dppenheim, jtiftete zur Hebung ihres Handels einen Wochenmarkt 
und Tieß fich fpäter von König Albreht die Erlaubniß ertheilen, 
eine Meile um Braubach Silber und andere Erze zu bauen. — 
Er ſtarb vor dem 10. Auguft 1312. Unter feinen Nachlommen, 
unter denen fein Sohn Berthold II. (F 1319) und jein mit einer 
Limburgerin vermählter Enkel Johann I, (F 1357) treue Anhänger 
des Kaiſers Ludwigs des Baiern waren, rühmt die Limburger 
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Chronif den von .einer Limburger Mutter gebornen Grafen 
Diether V. (v. 1360—1402), der fei „feinen Feinden ein gar 
ftrenger Herr gewefen, denn er habe fie mit großem Volke, Rittern 
und Knechten allezeit überritten.“ Er war in der That überall in 
Tehd und Kampf und wo ihn fein. eignes Intereſſe nicht hinrief, 
fuchte man ihn. Für den Markgrafen von Mähren ward er der 
vormundfchaftliche Adminiftrator des Herzogthums Luxemburg (1394), 
die Stadt Eöln befriegte er mit 1000 Reutern; als Mitglied des 
„Sterner“ Ritterbundes befämpfte er den Landgrafen von Hefjen und 
den Grafen Ruprecht von Nafjau- Sonnenberg, mit dejjen Wittwe 
Anna, einer Hadamar’ichen Gräfin, er in die zweite Ehe trat, 
nachdem feine erfte Gemahlin, die Nafjau- Wiesbadener Gräfin 
Elifabeth', geftorben war. Man gab dem Grafen aber aud) den 
ehrenvollen Namen „Birbe“ (d.h. Biedermann) und diefen Namen 
verdiente er in der That durch feine Fräftige Mitwirkung zur Zer- 
ftörung einer (wie wir noch hören werden) gefährlihen Rau b- 
burg unjeres Landes. — Sein einziger Sohn, Johann ILL, 
war es, der die Erbin der Altfatenellenbogifchen Linie, die Gräfin 
Anna, ehelichte, hierdurch das gefammte Katz. Stammvermögen 
unter feinem Regimente (vd. 1402— 1444) vereinigte und durch 
neue beträchtliche Erbichaften (der Hadamar’schen Lande von feiner 
Stiefmutter) und Ankäufe (befonders von Falkenſtein'ſchen Gebiets— 
theilen) noch anfehnlic; vermehrte. Durd die Erbauung des 
Schloſſes Neufagenellenbogen (der fog. „Katz“) bei St. 
Goarshauſen (1393) gab er feinem Stammnamen einen neuen 
Glanz am Rheine. Obgleich fparfam in feinem Haushalt, 309 
er doch durch feinen Reichthum und die von ihm veranjtalteten 
prachtvollen Hoffefte die Fürjten und den zahlreichen Adel aus der 
ganzen Aheingegend an feinen Hof. Namentlich veranjtaltete er aus 
Freude über die Geburt eines Erben im Fahre 1403 ein überaus 
glänzendes Turnier zu Darmftadt, welches jedoch in blutige Händel 
ausartete und 9 Hefien, fowie 17 Franken des Leben fojtete. In 
den Reichsmatrifeln vom Jahre 1422 wird er nod) vor den Grafen 
von Wiürtemberg als der dritthöchſte aller deutſchen Gra- 
fen bezeichnet. Dei feinen Nachbarn und felbjt den rheiniſchen 
Ehurfürjten hatte er fid) jo ehrwürdig und beliebt gemacht, daß 
diefe alle Händel, welche bisher meiſt durch Waffen und Blutver- 
gießen entjchieden worden waren, auf feine Veranlaffung durd) 
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friedlihe Uebereinkunft von Sciedsrichtern ordneten; er ftiftete 
unter den rheiniihen Grafen fogar eine Art von Friedensbund, 
demgemäß deren Streitigkeiten durch ein gemeinfames Friedensge- 
richt geregelt wırden. Er ftarb den 28. Oftober 1444, wohl nicht 
ahnend, daß fein Sohn Philipp (dev Aeltere) der legte männ- 
liche Erbe feines Gejchlechtes jein werde. — Diefer Graf Philipp 
befolgte ganz die Grundfäge feines Vaters. Er liebte den Frieden, 
war aber aud) tapfer und unternehmend im Kriege. Letzteres zeigte 
er in dem langen Kampfe, den er ſeit 1461 mit feinen treuejten 
Fremden, dem freifinnigen Mainzer Erzbifchof Diether und dem 
Churfürſten Friedrid) dem Sieghaften von der Pfalz, gegen eine 
Uebermacht von Feinden mit Ehren beftand. Wir werden an einer 
andern Stelle von diefem Kriege, in welchem Graf Philipp mit 
dem päbftlihen Banne belegt ward, Weiteres berichten. Unter 
feiner Regierung trat es offen zu Tage, zu welcher Macht und 
zu weldhem Reihthum das Haus Katenellenbogen ſich em- 
porgeihwungen. Bor 300 Jahren waren Philipps Borfahren noch 
geringe Ritter geweſen, deren Herrichaft ſich nur über 13 zu Lehen 
erhaltene Ortfchaften in der Umgegend Katenellenbogens erjtredte ; 
Graf Philipp’ Herrichaft ftand aber jet dem Anfehen vieler alt- 
fürftliher Häufer nicht nah. Er beſaß zunächſt außerordent- 
liche Reichthümer an Geld und Roftbarfeiten. Die Summen, welche 
er zum Ankauf neuer Landesbejigungen (vorzüglich von der Eppen- 
ftein’fhen Herrſchaft) verwendete, beliefen fi in die Hundert- 
taufende; in gleicher Weiſe die Beträge, welche er auf Pfandſchaf— 
ten auslieh. Die einzelne Aufführung derjelben würde ganze 
Kegifter füllen. „Graf Philipp ſchien gleihjam die allgemeine 
Geldquelle am Rheinſtrom zu fein, ans der feine bedrängten oder 
verfchuldeten Nachbarn jchöpften.” Der Kater, die Churfürjten, 
Fürften, Grafen und Ritter am Rheine waren ihm faft alle jchuls 
dig und er felbjt oder feine Erben famen hierdurch in den Beſitz 
mancher Länder derfelben. Seine im blühendjten Zuftande bes 
findlihe Grafihaft umfaßte über 225 Ortſchaften, 11 
Schlöſſer un 9 Städte Fünf Schlöffer, 5 Städte 
und etwa 120 Ortſchaften befanden fich in der meift auf der 
linfen Seite des Rheins im jetzigen Darmſtädtiſchen liegenden 
Dbergrafichaft. Die übrigen zur Niedergraffchaft gehörigen 
105 Dorfſchaften, A Städte (Kapenelfenbogen, Braubach, 
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St. Goarshaufen, Ruppertshofen) und 6 Schlöffer (Alt- und 
Neukagenelfenbogen, Hohenftein, Reichenberg, Braubad 
und Burgfhwalbad) lagen fait allefammt in unferm jegigen 
Nafjauifchen Lande, und umfaßten in ihren 24 Gerichten den größ- 
ten Theil der nunmehrigen Aemter Naftätten, Braubad, 
St. Goarshaufen, Langenſchwalbach, fowie einzelne 
Drte der Aemter Diez und Wehen Daneben hatte Graf 
Philipp noch Antheil an den mit den Naffauifchen Grafen gemein- 
Ichaftlicy beherrichten 29 Dörfern im Vierherriichen. „Es mochte 
wohl wenig fehlen, daß die von ihm beſeſſenen Länder nach der 
heutigen Art der Benutzung an 600,000 Gulden jährlidher Ein- 
fünfte auswarfen.“ Und doch wird uns von dem reichen Grafen 
erzählt, daß er — von hölzernen Schüffeln gegeffen! Er 
wird übrigens als ein Vater feiner Unterthanen gerühmt, der mit 
Sorgfalt bedacht gewefen, fein Land vor Bedrüdungen zu bewah- 
ren. So überaus glänzend des Grafen VBerhältniffe von Außen 
waren, fo fehlte ihm doc das Beſte: das häusliche Glück. 
In feinem 20. Lebensjahre hatte er ſich vermählt mit einer Wiür- 
tembergifchen Gräfin Anna, die ihm auch im 7. Jahre der Ehe 
(1427) einen Sohn, Philipp den Yüngeren, und 16 Yahre danad) 
eine Tochter, Anna, gebar. Zum unendlichen Jubel der ganzen 
Katenellenboger und Dillenburger Graffchaft wurde der junge 
Graf Philipp noch bei Lebzeiten feines Großvaters Johanns IL. 
durch feinen Vater am 28. April 1444 mit der faum achtjährigen 
Gräfin Dttilie von Naffau- Dillenburg verlobt. Allein fchon 2 
Jahre darnad) trat das häusliche Unglüd offen zu Tage; der alte 
Graf Philipp lebte mit feiner Würtemberger Gemahlin, die von 
ftoßer, herrſchſüchtiger und unverträgliher Gemüthsart gewefen 
jein joll, in großem "Unfrieden; im Jahre 1446 trennte er ſich von 
ihr und wies ihr das Schloß Lichtenberg zu ihrer Reſidenz an; 
12 Yahre darnach trug er fogar beim Pabfte auf Scheidung von 
feiner Gattin an, und im folgenden Jahre z0g die lektere, die von 
da an von Philipp jährlic) nod) 1000 fl. erhielt, fich ganz in ihr 
Wiürtembergijches Land zurüd. — Dazu fam für den reichen Be— 
herrſcher der Katenellenboger Grafſchaft noch ein anderes bitteres 
Geihid. Sein einziger Sohn, der feit 1449 mit der Dillenburger 
Gräfin Ditilie vermählte junge Graf Philipp ward während feines 
Aufenthaltes in Flandern am 30. Januar 1454 erftohen und 
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hinterließ nur eine 2jährige Tochter, die fich fpäter (1468) an einen 
badischen Markgrafen vermählte. Nun hatte Philipp, deffen einzige 
Tochter Anna ſchon feit ihrem 3. Lebensjahre mit dem heſſi— 
Then Landgrafen Heinrich verlobt war, feinen männlichen 
Erben feines Haufes mehr und empfand es, gleich dem Tekten 
Diezer Grafen, mit Schmerzen, daß er feine Lande an ein fremdes 
Regentenhaus iüberlaffen müſſe. An habgierigen Gelüften nad) dem 
reichen Erbe des alten Grafen fehlte e8 nicht. Der heffifche Lands 
graf, fein Schwiegerfohn, hielt fi am nächſten hierzu berechtigt ; 
der badifhe Markgraf, der Gatte feiner Enkelin, glaubte nicht 
minder Anfprüce zu haben; — ein böhmifcher König Georg 
wußte den damaligen Kaifer Friedrich III. dahin zu ftimmen, daß 
diefer ihm ſchon im Jahre 1461 die erſte Anwartichaft auf den 
fünftigen Befi der ſchönen Erbſchaft zuſicherte. Graf Philipp aber 
hatte fich entjchloffen, feinem Schwiegerfohne die Nachfolge 
zuzumenden und übertrug demfelben deßhalb ſchon 1470 die Re— 
gierung der Dbergraffhaft; — da ftarb ein Yahr darauf im 
Wiürtembergifchen die von ihm gefchiedene Gemahlin Anna und nun 
entichloß fi) der Tijährige Graf und zwar auf dringende Bitten 
feiner Unterthanen, ſich noch einmal zu verehelidhen. Am 30. Nov. 
1473 feierte er in der That feine zweite Vermählung mit der 
verwittweten Braunfchweigiichen Herzogin Anna, einer gebornen 
Gräfin von Naffau-Dillenburg Welchen Einfluß dieſer 
Schritt des Grafen auf die habjüdjtigen Bewerber um feine Graf: 
Ichaft übte, follte fi) bald zeigen. Eine Woche nad) Neujahr 1474 
wohnte die neue Gemahlin Philipps auf dem Schloſſe Rheinfels 
der Mefje bei; nad) derfelben reichte der Burgcapellan, ein Prie- 
fter Johann (aus Bornich), wie dieß gewöhnlich zu gejchehen 
pflegte, der Gräfin den während der Meſſe auf den Altar geftellten 
und alsdann befonders eingefegneten filbernen Becher Weine 
dar; die Gräfin Anna koftete ihn, ward aber gleid; darauf von 
heftigem Unwohlfein überfallen. Man unterjuchte den übrigen 
Wein umd fiehe! es fand ſich, daß der Bornicher Priefter, weldyer 
unterdeß die Flucht ergriffen hatte, denjelben mit Arſenik vergiftet 
hatte! Durch fchnell angewandte Gegenmittel wurde indeß das 
Leben der erkrankten Gräfin gerettet. Ihr Vater, Graf Jo— 
haun von Dillenburg, ließ fein Mittel unverſucht, den Ber- 
brecher, der nebſt feiner Schweiter von feinem gräflichen Herru 
22 


338 


viele Wohlthaten genofjen hatte, zu entdeden; es gelang ihm aud) 
mit Aufwendung großer Geldfummen, denfelben in Cöln gefangen 
zu nehmen. Dort wurde er vor Gericht gejtellt und da gejtand 
der Böfewicht, daß er und feine Schweiter (um je 1000 fl.) 
hierzu gedungen, nicht nur die Gräfin, ſondern auch noch viele 
andere Perjonen zu vergiften verfucht habe, daR ihm A Vergiftungs- 
verfuche, die er zum Theil gegen geringe Geldfummen (20 fl.) 
unternommen habe, auch wirklich gelungen feien, unter Anderen bei 
einem Probſt, einem Grafen von Wittgenftein, daß man ihn aud) 
aufgefordert habe, den damaligen neuen Mainzer Erzbifchof Adolf II. 
(von Naſſau) auf diefelbe Weife aus dem Wege zu räumen. Welch 
ein Bild der damaligen Sittlidfeit, wo ſolche Gräuel einen 
Priefter zum Thäter fanden! Wer aber den Burgcapellan zum 
Mordverfucd an der Gräfin gedungen, wurde nicht mit Sicherheit 
bewiefen. „Man murmelte”, jagt eine Chronifa der h. Stadt Cöln 
von 1499, „sehr auf einen Theil Leute, die dat ſulten beftalt 
haven“. Der Priefter gab an, er jei mit feiner Schwefter vor— 
nehmlich durch einen Bedienten und den Hausfeller des heſſiſchen 
Landgrafen Heinrich, der alle Gefchäfte des Letsteren beforgt, im 
einem Wirthshaufe zu St. Goar zu jener Schandthat beredet wor- 
den; die 2000 fl. feien ihm und feiner Schweiter jchon im Monat 
Dftober des vorangegangenen Jahres eingehändigt worden; das Gift 
habe er fi) unter dem Vorgeben, kranke Schafe damit zu heilen, von 
einem Bornicher Herbarius verfchafft. 2) Der fchändliche Mifjethäter 
fand jedoch, nachdem er öfter die Zortur überstanden, feinen wohlver- 
dienten Lohn; er ward öffentlich „degradirt“ und fodann zu Cöln 
verbrannt; ftarb ohne Beichte, aber mit dem Ausruf um Erbar- 
men. Die Gräfin Anna blieb in ihrer 6jährigen Ehe unfruchtbar- 
Im Monat Zuli 1479 ftarb ihr Gemahl, der letzte 77Tjährige 
Graf von Kagenellenbogen mit dem offnen Belenntniß der 
„Dergenklichkeit differ Werlt“ und ward im Klofter Eberbah mit 
Schild und Wappen begraben, worauf die verwittiwete Gräfin eine 
Zeitlang ihre Refidenz in Burgfhmwalbad nahm. Sein (ob glüd- 
liher?) Erbe ward — trot aller Anfprüce des böhmifchen Königs 
nnd des badifchen Markgrafen — der Landgraf HeinrihIV. von 
Hefjen. — Bon da an bis in die neuere Zeit blieben die heffifchen 
Landgrafen die Beherriher eines fchönen Theiles unferes jetzi— 
gen Herzogthums. Heinrich IV. war indeß nicht lange im Befik 
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der Katzenellenbogiſchen Lande; er ſtarb ſchon vier Jahre nad) 
feinem Schwiegervater. Seinem Sohne Wilhelm I., welder im 
Jahre 1500 kinderlos ftarb, folgte deffen Vetter Wilhelm II., 
der feine Ländereien in unſrem jegigen Herzogthum durch neue Er- 
werbungen im Eppenftein’schen erweiterte und noch mehr vergrößern 
wollte durch Hinwegnahme der Beſitzungen des Pfälzer Churfürften, 
welcher (1504) in die Faiferliche Reichsacht erklärt worden war. 
Namentlic) hatte er es auf die (jeit 12490) pfälziſche Aheinftadt 
Caub abgejehen, die wegen des Rheinpaſſes und des fehr ein- 
träglihen Wafjerzolles damals in hohem Anfehen jtand. Im 
Monat Auguft z0g er mit beträchtliher Mannfchaft vor die Stadt 
und belagerte fie. 39 Tage lang bot er alle feine Kräfte auf, 
diefelbe zu erobern; er bejchof fie mit „900 gehauenen Stein- 
mafjen und 830 gegofjfenen Kugeln“; aber die Cauber waren nicht 
nur treue Anhänger ihres feitherigen Landesherrn, fondern aud) 
tapfere Bürger; am 25. September 1504 zog der heſſiſche Yand- 
graf unverrichteter Sache wieder ab und ließ es die Umgegend von 
Caub durch „Brand und Nahme“ entgelten, daß er feinen Zweck 
nicht erreicht. Doc) wußte er e8 im 3. Jahre danad) dahin zu bringen, 
daß ihm auf dem Reichstag zu Coftnig (unter andern pfälzifchen 
Gebietstheilen) and) die Stadt Caub als Beſitzthum zugejprochen 
ward. — Sein Sohn Philipp (der Großmüthige) ward von 
1509 an der Beherriher der Katenellenboger Lande, welde ihm 
die Einführung der evangeliichen Reformation zu verdanken haben. 
Wir unterlaffen es daher, die für unfer ganzes Naffauifches Land 
jo bedeutungsvoll gewordene Geſchichte diefes Landgrafen hier näher 
zu berühren. — — Daß aud) das männliche Geſchlecht der alten 
eigentlichen Grafen von Sayn am Ende der vorigen Periode 
(1246) ausjtarb, haben wir jchon gehört. Der Iettte ehrwürdige 
Graf von Sayır, deffen hohe Verdienfte um die Unterdrüdung der 
Ichmachvollen Keterverfolgung in Deutjchland wir kennen gelernt, 
hatte zu Erben feiner Grafjchaft feiner Schweiter Söhne eingefekt, 
die jenſeits des Rheines anfäffigen Grafen von Sponheim. 
Graf Gottfried von Sponheim, der feit 1264 Beherrſcher der 
Graffchaft ward, nahm nun auch den Titel eines Grafen von Sayn 
an. Die Nachkommen dieſes Stifters der neuen Saynifchen 
Grafenfamilie zeichneten fich ebenfalls als tapfere Vorkämpfer gegen 
hierarchiſchen Defpotismus aus, beherrichten innerhalb unſres jeßi« 
22" 
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gen Landes von ihrer Burg (und ſeit 1314 Stadt) Hahenburg 
aus 8 Kirchfpiele (Hachenburg und Altftadt, Alpenrod, Croppach, 
Marienftadt, Roßbach, Kirburg, Höchſtenbach ſſeit 1489] mit etwa 
45 Ortichaften) und wurden die Stammväter der noch jetzt blü— 
henden fürftlihen Häufer Sayn-Wittgenftein- Berleburg 
und Sayn-Wittgenjtein-Hohenftein. — Das Schidjal der 
in ihren männlihen Erben erlofchenen Grafen von Diez, von 
Ragenellenbogen und von Sayn theilten in unſrer Periode auch 
mehrere anfehnlihe Dynaftenfamilien aus dem höheren Adel. Am 
Zounus erlofch gänzlih im Anfang des 14. Yahrhundert die Fa— 
milie der Herrn von Cransberg. Ihr letzter Nachkomme ver- 
faufte (1340) feine veichSunmittelbare Herrihaft an die Herrn von 
Falfenjtein. — Der Name der Reihserbfämmerer von 
Falkenſtein, die feit 1255 Erben der anfehnlidhen Münzenberg- 
Königftein’fchen Herrichaft geworden waren und an Würden und 
Ehren die nächſte Stelle nach den Laienfürjten hatten, trug im ganz 
Deutichland einen guten Klang. Ihnen war das hohe ehrenvolfe 
Amt anvertraut, die deutſchen Reihsinfignien in Sicherheit 
aufzubewahren. Dieß mochte auch wohl die Beranlaffung geben, 
daß der zum deutjchen Kaifer ernannte Richard (von Eornwalfis) 
im Jahre 1269 nad einem zu Worms abgehaltenen Reichstage 
den Freiheren Philipp von Falfenftein perſönlich mit einem Beſuche 
beehrte auf der demſelben zugehörigen (jpäter an die Pfalzgrafen 
verkauften) Veſte Cuba (Gutenfelsburg, Caub). Bei diefem Be 
fuche lernte der Kaifer, der furz zuvor Wittwer geworden war, die 
Zochter jeines Reichsfüämmerers fennen, die ſelbſt von Mönchen als 
die ſchönſte aller Jungfrauen ihrer Zeit gepriefene Freiin Beatrix 
von Falfenjtein. Richard jchloß die junge Falkenfteinerin im fein 
Herz, verlobte ſich mit ihr, nahm fie mit ſich auf das prächtige 
Kaiſerſchloß zu Kaiferslautern und vollzog dort (den 16. Juni 1269) 
in Gegenwart vieler Großen des Neiches und unter ftattlichem Ge— 
pränge jeine Vermählung mit ihr. So war die ſchöne Falfen- 
fteinerin Deutſchlands Kaiferin geworden, die erjte Kaiferin, 
welhe unſer Naſſauiſches Land dem deutſchen Reiche 
gab. Beatrix konnte jedoch nur Furze Zeit ſich diefer hohen Würde 
frenen. Raifer Richard, dejjen Herz an feinem. britannifchen Hei- 
mathlaude hing, nahm: feine junge Gemahlin, die er überaus liebte, 
mit fid) nad) England, wo fie in reichen Ehren ftand, aber fchon 
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im dritten Jahre ihren Gemahl verlor (2. Apr. 1272). Einige 
‘Fahre darnad) ftarb aud) fie (den 18. Oktober 1277) und ward 
in ihrer neuen Heimath zu Oxford in der Minoritenficche be- 
graben. 3) — In der Mitte des 14. Yahrhunderts gelangte das 
Falfenjtein’sche Haus durch einen feiner tapferjten Helden, Cuno II., 
der zugleich das geiftliche Gewand trug und den wir noch näher 
fennen lernen werden, zu den höchiten Ehren im deutfchen Lande; 
allein jchon im Anfang des 15. Jahrhunderts ging dafjelbe feinem 
Untergang entgegen. Während einer Fehde mit den benachbarten 
raubjüchtigen Herrn von Weiffenberg war der vorlegte auf der 
Königfteinburg refidirende Negent der Falfenftein’shen Herrſchaft, 
Philipp VI., im Jahre 1373 fo unglüdlih, daß er auf der 
Flucht von dem Pferde ftürzte und mit feinen 4 Kindern in die 
Gefangenfchaft der Reiffenberger gerieth, in der er fhon am 8. 
Tage ftarb. Seine Kinder konnten den Befig ihrer Freiheit und 
ihrer Königſteiner Burg nur durch eine Geldjumme von 10,000 fl. 
fi wieder erfaufen. Der jüngere Sohn des unglüdlichen Vaters, 
Werner, ernenerte zwar als Erzbiſchof und Churfürft von Trier 
nod) einmal den Ruhm feines Haujes; war aber der lette feines 
Geſchlechts und hinterließ (1418) deſſen Befitzthümer den Kindern 
feiner beiden Schweitern, von denen die eine an einen Grafen von 
Solms, die andere an, einen Herrn von Eppenftein vermählt war. 
— Die Eppenfteiner Dynaften, die wie die Falfenjteiner an Rang 
den alten Grafen völlig gleich ftanden, behaupteten durd) 2 Mits 
glieder ihres Hauſes auch noch in der zweiten Hälfte des 13. Jahr— 
humderts einen entjcheidenden Einfluß auf die deutjchen 
Reihsangelegenheiten. Der Erſte dieſer Eppenfteiner, 
Werner, ift e8 werth, nicht blos von uns Naffauern, fondern 
von jedem Deutſchen in fegensreichem Angedenken gehalten zu 
werden. Denn ihm verdankte zu feiner Zeit unjer gejammtes 
Baterland eine der größten Wohlthaten, die ihm je geworden. Als 
nämlich der jchon oben genannte Kaifer Richard (von Cornwallis) 
gejtorben, blieb unfer deutiches Reich über ein Jahr lang ganz ohne 
Dberhaupt und in diejer „Laiferlofen Schredenszeit“ begleitete der 
Eppenfteiner Freiherr Werner die hohe Würde eines Mainzer Erz- 
biſchofs, Ehurfürften und Reichserzkanzlers in der ehrenvollften Weife. 
Er war der trefflichften Oberhirten und Fürſten einer, die je auf 
dem Bifchofsftuhle zu Mainz gefeifen; von ſolcher Gewifjenhaftig« 
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feit durchdrungen, daß er einen von feinen Vorgängern errichteten 
einträglichen Zoll aus freien Stüden aufhob, weil er von defjen 
Rechtmäßigkeit jich nicht überzeugen Fonnte; ein treuer Anhänger 
der päbjtlichen Kirche, aber auch ein edler Patriot feines Vater— 
landes. Im Oktbr. 1260 unternahm er eine Reife nad; Rom. 
Als er nad) Straßburg Fam, fchilderten ihm feine dortigen Freunde 
die Gefahren, welche er auf feiner Weiterreife durch hohe und nie- 
dere Räuber zu überftehen haben würde, in jo grellen Farben, daß 
der würdige Kirchenfürſt Bedenken trug, feinen Weg fortzujegen. 
Da erbot fi ein ihm bisher unbefannter Graf, Rudolf von 
Habsburg (der Ahnherr des jegigen Kaiſers von Defterreich), 
ein langjähriger ehemaliger Freund des Hohenftaufen Friedrichs IL., 
den Erzbijchof in ficherem Echuge nad) Italien zu geleiten. Werner 
nahm freudig dieß Anerbieten an, lernte unterwegs in feinem Be— 
ſchützer nicht nur einen kräftigen, ritterlichen Herrn fennen, jondern 
auch einen charaftervolfen Mann, der über die zerrütteten Verhält- 
nifje feines unglücklichen Vaterlandes manch’ tiefdurchdachtes Wort 
ſprach und entließ ihn, als er ungefährdet den Boden Italiens 
betreten, mit den Danfesworten: „Ich wünjchte jo lange zu Leben, 
bis ich Euch diefen großen Dienjt vergolten habe!” 13 Jahre dar- 
nad) (den 30. September 1273) wurde durch Erzbifchof Werners 
mächtigen Einfluß Graf Rudolf von Habsburg zum deut- 
hen Könige erwählt. Was diejer dem deutfchen Reiche Gutes 
gethan, es wöre wohl nicht gefchehen, wenn ihn nicht der Eppen— 
fteiner Freiherr Werner auf den Kaiſerthron erhoben. 
Wir werden jedoch noch hören, wie ein andrer Eppenftein’fcher 
Erzbifhof von Mainz (T 1305) den früheren Glanz feines Ge- 
ſchlechts völlig verwirkte und unfer deutjches Land in großes Un- 
heil ſtürzte. Zwar blühte das Haus Eppenftein noch das ganze 
14. und 15. Jahrhundert hindurch und gewann durch Vermählun- 
gen und Erbfchaften einen jo beträchtlichen Zuwachs von Befiguns 
gen, daß jeine Länder ein Fleines Fürſtenthum ausmachten; 
weithin am Rhein herab dehnten diefelben fid) aus bis an die nörd- 
fichjten Grenzen der Grafihaft Wied; die Herren von Eppenftein, 
denen bis zum Jahre 1282 auch Braubach am Rheine gehörte, 
waren im 14. Yahrhundert die Beherrfcher der 3 Schlöſſer, 
Städte und Herrihaften Eppenjtein, Homburg vor der Höhe, 
Steinheim am Maine, dazu die Mitbefiter der Herrichaften Elee- 
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berg, Breuberg, Ortenberg (mit den 2 Städten gleichen Namens) 
und Ga un us Sabre 1420 nit nur das Glück, daß ihnen ein 
Drittheil der fehr reihen Münzenberg-Falkenſtein'ſchen Hinter: 
laſſenſchaft zufiel (wodurch, fie Stadt und Herrichaft Königftein, 
die Schlöffer Eransberg und Ziegenberg mit den dazu gehüri- 
gen Herrichaften, ſowie einen Antheil an der Stadt Butzbach und 
den umliegenden Ortſchaften erbten), fondern fie wurden auch im 
jelben Jahre die Erben der Hälfte der goldenen Grafjdaft 
Diez (mit Altweilnau und Limburg). „Dei einer Fugen Wirth- 
ſchaft und einiger felbjtändigen, Fräftigen Haltung hätte das nun— 
mehr gräfliche Gefchleht der Eppenfteiner fein verlornes Ans 
fehen wieder erwerben und abermals eine bedeutende Stellung unter 
den deutjchen Neichsftänden einnehmen Fünnen; aber der Stern 
eines Fräftigen Geijtes war ihm untergegangen und jo wandelte 
der aufgehende des äußeren Glüdes wirkungslos an ihm vorüber, 
ohne ihm je wieder eine gefchichtliche Bedeutung geben zu können.“ 
Seit Ende des 15. Jahrhunderts begann aber auch der äußere 
Berfall der Grafjchaft Eppenjtein. Wenige Yahre genügten, um 
die Größe ihrer Herrfchaft, welche jeit 1433 unter 2 Linien des 
Haufes (dev Epp. Miünzenberg- und der Epp. Künigjtein’fchen) ges 
theilt war, faſt ganz zu zerjtören. Der legte Erbe der erjtgenann- 
ten Linie (Gottfried X.) verjchleuderte in leichtfinniger Ver— 
ſchwendung eine Befigung nad) der andern (die Hälfte feiner Diezer, 
Butzbacher ꝛc. Erbichaft verkaufte er für 70,000 fl. an den letzten 
Kagenellenboger Grafen), bis endlich die Reihe an die alte Herr- 
ſchaft Eppenftein jelbjt fam, deren Hälfte er (für 64,000 fl.) an 
den ſchon erwähnten heffishen Landgrafen Wilhelm II. veräußerte, 
Als er 1522 tiefgejunfen und finderlos jtarb und den Reſt feiner 
Befigungen dem Grafen Eberhard IV. von Epp. Königjtein hinter- 
ließ, hatte diefer faum etwas wiehr als feine Urahnen, die Herrn 
von Eppenjtein, vor 400 Jahren beſeſſen. 13 Jahre fpäter ward 
Graf Eberhard als der legte männlidhe Erbe feines 
Gefhlehts mit Schild und Helm begraben und fein 
Erbe ging nunmehr an feiner Schweiter Sohn, einen Grafen 
von Stolberg, über. — Auh an. der Zahn und auf dem 
Wejterwalde erlojchen während unjrer Periode mehrere anjehn- 
lihe Dynaftengejcdledhter; jo die Edlen von (Iſenburg-) Lim— 
burg, welche am Anfang unſres Zeitraums die Herrichaften Lim— 


344 


burg und Cleeberg, fowie die Hälfte der Herrihaft Schaumburg 
(alfo 3 Schlöffer mit etwa 14 Ortjchaften) befaßen, aber im Yahre 
1414 ausftarben; — die Herren von Mehrenberg, welde aud) 
einen Theil der Gleiberg'ſchen Grafichaft inne hatten, im Jahre 
1328; — die Herren von Greifenftein (1408) und deren An- 
verwandten die Herrn von Lihtenftein (1357); — die Herrn 
von Molsberg (1390), von Heiger (1511) x. Im Rhein- 
gau, wo der männliche Stamm der alten Rheingrafenfamilie 
ſchon am Ende des 12. Jahrhunderts erlofchen war, verloren die 
auf dem Rheinberg rejidirenden Nachfommen des zweiten Stifters 
des rheingräflichen Gefchlechts, eines Wolfram vom (Rheingrafen«) 
Stein (auf welche Weije, werden wir noch hören) al’ ihre Be— 
figungen auf dem rechten Rheinufer (1281). — Sehr angelegentlich 
waren die hohen geijtlihen Fürſten bedacht, ihre früheren in 
unfrem jegigen Lande gewonnenen Befigungen durch nene Eroberun- 
gen zu vermehren; weniger gefchah dieß von den Mainzer, als von 
den Trierer Erzbiſchöfen. Mit faft unerfättlicher Habſucht 
gingen diefe darauf aus, ſich mindeftens die Dberlehnsherrlichkeit 
über die meiften weltlichen Herrichaften ihres geiftlichen Bezirks in 
unferm jetigen Herzogthum zu verichaffen, zu welchem Ziele fie 
felbft offenen Krieg micht fcheuten. Manche Grafen und Nitter 
entjchloffen fich daher, lieber freiwillig ihre Güter und Herrichaften 
den gefürchteten mächtigen Kirchenfürften zu Lehen aufzutragen. 
Ein gewöhnliches Mittel der Erzbifchöfe, ihren Känderbefig zu ver- 
größern, war, daß fie geldbedürftigen Regenten größere oder Fleinere 
Summen barliehen gegen Pfandfchaften von Ländereien, welch' let- 
tere alsdann die geiftlichen Herrn fpäter für fih in Beſchlag 
nahmen. Auch waren fie fchnell zur Hand, wo es galt, größere 
oder kleinere Herrichaften von verarmten Befigern durch Kauf ſich 
zu erhandeln, trugen aber auch fein Bedenken, durch offenbare Lift 
und Ungerechtigkeit und unter nichtigen Borwänden fremde weltliche 
Befigungen ſich anzueignen. So waren die Herrn von Yimburg 
öfter in Geldverlegenheiten; die Trierer Erzbifchöfe halfen ihmen 
wiederholt durch Darlehen aus ihrer Bedrängniß. Als nun der 
fette Herr von Limburg, Johann, nachdem er zuvor den Gemahl 
feiner Tochter, den Grafen Adolf von Naffan-Diez, als feinen Erben 
hatte befehnen laffen, ohne männliche Nachkommen ftarb (1406), 
erſchien fofort der Trierer Erzbifchof und z0g die ganze Herrſchaft 
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Limburg für fid ein; vergeblich fuchte Graf Adolf durch Klagen 
und Bergleichsanerbietungen wenigftens einen Theil des rechtmäßi- 
gen Erbes feiner Gattin für fich und feine Nachkommen zu gewin- 
nen. In dem Gerichte Bilmar und Oberbrehen wußte 
Trier die Grafen von Diez (und Iſenburg) nad) und nad) gänz- 
lich aus der Landeshoheit zu verdrängen und diefelbe fich allein 
zuzueignen,. — 1273 hatte ein Herr von Molsberg den unglüd- 
lichen Gedanken, jein Schloß Molsberg dem Trierer Erzitift als 
Lehen aufzutragen; etwa 100 Yahre jpäter (1367) nahm ver 
(Falkenſtein'ſche) Erzbiihof Cuno von Trier nicht blos das Schloß, 
fondern aud) die ganze dazu gehörige Herrichaft in Beſitz, obgleid) 
der damalige jedoch verarmte Beſitzer derjelben, Herr Gyſo v. M,, 
noch jelber lebte und neben feinem Sohne Georg auch noch einen 
nahen männlichen Anverwandten hatte, Johann v. M. Diefe 
eigenmächtige That beſchönigte man mit dem Vorwand, Herr Gyfo 
habe durch Blutſchande mit feiner eignen Tochter fein Beſitzthum 
verwirft, obgleich dem Trierer Erzbisthum feineswegs das Recht 
zuftand, das angebliche (jedoch nicht durch Gerichte al8 thatfächlich 
begründet erwiejene) Verbrechen des Vaters an dem jchuldlojen 
Sohne zu beftrafen. Indeß der „ehrwürdige Herr Cuno“ fand Die 
Herren Georg und Johann von Molsberg mit einer Geldſumme 
ab und gelangte jo in den umbeftrittenen Beſitz der ſchönen alten 
Herrſchaft Molsberg. Der Limburger Ehronift, der diefe That— 
ſache (micht im ehrlicher deuticher, fondern in römifcher Sprade) 
mittheilt, vechtfertigt das „weile Verfahren“ mit Berufung auf 
Apoſtelgeſch. 1, 20, wo es heiße: „fein Bisthum empfange ein 
Anderer!“ (eine jchöne Bibelanwendung!). Im Jahre 1420 ge 
viethen auch die Erben der Diezer Grafihaft auf dem jonderbaren 
Einfall, dieſe Grafichaft, weldye bis dahin ein unmmittelbares Reichs— 
fehen war, dem Trierer Erzbiichof als Neichsafterlehen aufzutragen ; 
die für die ganze Zukunft jo überans bedentungsvolle Folge diejes 
Schrittes war, daß anderthalb Jahrhundert ſpäter (1564) Trier 
einen beträdhtlihen Theil der Diezer Grafſchaft (die 
6 Wefterwälder Gerichte nebjt Camberg) als fein Eigenthum eins 
309. Die Mainzer Erzbiichöfe waren dagegen lüjtern nad) dem 
Befis der Falfenjtein-Eppenftein’ihen Grafſchaft und 
legten durch ein 1378 der Wittwe des unglücklichen Philipp VI. 
(von Falfenftein) evjtattetes Gelddarleihen den Grund zu ihrer 
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(1581 erfolgten) Erwerbung des größten Theiles diejer Grafſchaſt. 
— — MWührend jo eine ganze Reihe der ältejten und angejehenjten 
einheimifchen Grafen» und Dynajtenfamilien innerhalb unjrer Pe— 
riode ausjtarb und ihre Beſitzungen das Erbe oder die Beute 
andrer Regenten wurden, gab e8 in unfrem Lande doch unter den 
älteren edlen Gefchlechtern der Ritter gar manche, welche das 
Glück hatten, über die Neformationszeit hinaus fortzubejtehen. So 
(um hier nur einige namentlich hervorzuheben) am Taunus Die 
Herrn von Reiffenberg, von Stodheim, von Hatjtein, von Eronen- 
berg zc., die häufig Amtmannsjtellen begleiteten und von denen wir 
gelegentlich noch einzelnes Rühmliche und Unrühmliche berichten 
werden; fo an der Kahn das urfräftige Gejchlecht der Herrn vom 
Stein zu Nafjau, die Ritter von Langenau, von Staffel, von 
Runkel ꝛc.; am Rhein die Herrn von Greiffenkflau zu Bollraths, 
die von Rüdesheim, die Hilden von Lorch, die aud im Dieziſchen 
anfäffigen Herrn von Schönborn, die Boje von Walded; auf 
dem Wefterwalde die Edlen von Weiterburg, von Wald» 
mannshaufen, von Biden, von Dernbach, von Seelbach, die Ritter 
von Wallendorf (Walderdorf), weldhe im Dillenburg’fchen, 
Diez'ſchen und Runkel'ſchen jtark begütert waren und feit dem 15. 
Kahrhundert öfter als Amtmänner von Diez, Wehrheim, Altweil- 
nau ꝛc. auftreten; die Adelihen von Schüt zu Mehrenberg, 
deren Einer, Heinrich, 1401 mit der Erbtochter des letzten Ritters 
von (Hed-)Holzhaujen ſich vermählte und von da für feine 
Familie den Namen der Herrn von Schüß zu Holzhauſen 
annahm; die Ritter von Bibra (Beveren, Bieber), die im Thü- 
ringifchen urkundlich feit 1151 erjcheinen und von deren uralter Stamm- 
burg noch) jetzt Ruinen vorhanden find in dem bei (Sadjen-)Meiningen 
gelegenen Dorfe Bibra, wo der Würzburger Fürftbifchof Xorenz (von 
Bibra F 1519) die dafjige Kirche erbaute, treten ſeit dem Be— 
ginn unfrer Periode als Vaſallen der Grafen von Naffau auf ꝛc. 
Unter diefen Nitterfamilten find es befonders zwei, welche wäh- 
rend unjrer Periode zu hoher Macht und ſelbſt zur gräfliden 
Würde gelangten; es waren dieß die der Herren von Runfel 
und Wejterburg. Beide Herrichaften, urjprünglih im unge» 
theilten Befig der Herrn von Runfel, ftanden jchon feit 1226 unter 
dem gemeinfchaftlichen Regimente zweier Linien des Runkel'ſchen 
Haujes, welche in Folge entjtandener Zwiftigfeiten im Jahre 1288 
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eine förmliche Theilung ihrer Befigungen eintreten ließen, wodurd) 
die Herren von Wefterburg ihre neuerbaute Burg Schaded nebſt 
der Herrichaft Wefterburg und etwa 8 dazır gehörige Ortſchaften, 
die Rumfel’che Linie dagegen die Stammherrſchaft Runkel erhielt. 
— Unter den Herren von Wejfterburg, die auch in den Befik 
der Schaumburg und in den Mitbefit der Cleeberger Burg 
gelangten, heben wir bier nur einen hervor, Reinhard II., (v. 
1315—1353). „Derfelbe war“, jo erzählt die Limburger Chronif, 
„gar ein edler Ritter von Sinn, Leib und Gejtalt“, dabei ein aud) 
bei dem kaiſerlichen Hofe beliebter Liederdichter und einer der 
treueften, tapferften Anhänger des freifinnigen Kaijers Yudwigs des 
Baiern. Er war e8 auch, der e8 wagte, den anmaßenden herrid)- 
jüchtigen Beftrebungen des zu jener Zeit von den meijten Grafen 
und Rittern unfres j. Landes gefürchteten Trierer Erzbiſchofs 
Balduin (1307—1354) entgegenzutreten. Letzterer beſchloß, den 
fühnen Ritter zu demiüthigen und erbaute, um denjelben aus der 
Schaumburger Veſte zu verdrängen, 1319 auf deſſen eignem Grund 
und Boden unterhalb Schaumburg eine gewaltige Burg, die er 
nad) jeinem Namen Balduinftein nannte, Herr Reinhard 
mußte in der That, um jchwereren Verluſten vorzubeugen, nicht 
nur feine Schaumburg, fjondern aud) fein Schloß Schade dem 
übermächtigen Erzbiichof als Lehen auftragen, der ihn dann wegen 
des Bodens, auf welchem die Balduinfteinburg ftand, mit einer 
Geldfumme abfand und 1321 für das an diefer Trier'ſchen Veſte 
ſich anfiedelnde gleichnamige Dorf ſich Stadtrechte ertheilen ließ. 
— Aehnlich erging e8 dem von dem Grafen von Iſenburg ab- 
ftammenden Befiter der (im j. Amt Selters gelegenen) Burg und 
Herrihaft Grenzau, Herrn Philipp dem Welteren. Auch er 
mußte die Trierer Lehnsherrlichkeit anerkennen. Da er aber mit 
Herrn Reinhard von Wefterburg gegen Trier fi verbündete, 309 
der Erzbiichof Balduin 1346 mit Heeresmacht vor die Grenzaner 
Burg, eroberte diejelbe und zwang den Iſenburger, ihm die Hälfte 
der Burg als Eigenthum abzutreten. Allein jchon im folgenden 
Jahre rüdte der MWefterburger mit feinen Verbündeten vor die 
Feftung, warf den Zrierichen Burggrafen aus derjelben heraus, 
und bejegte fie mit feiner Mannfchaft. Jetzt vereinigten fich Die 
mit Balduin verbündeten Coblenzer Bürger, um ihrem Erz 
bifchof die Grenzauer Burg wieder zu erobern; fie wurden jedoch, 
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wie die Limburger Chronif erzählt, von Herrn Reinhard zu 
Wejterburg „jämmerlid) erfchlagen und niedergeworfen; es blieben 
ihrer todt (bei Grenzau) 172 Mann und wurden ihrer dazu fieben 
gefangen“. Diefe Niederlage verlegte nicht wenig den von Trier; 
er fandte bald darauf einen feiner erzbifchöflihen Amtmänner zu 
dem in Limburg verweilenden Herrn Reinhard, Tieß ihm 1000 
Mark Silber Entihädigung anfordern und erfuchte die Stadt Lim- 
burg um ihren Beiftand für feine Sade. Allein die Limburger 
befchloffen, die Streitigfeiten zwifchen Balduin und Reinhard durd) 
ein Nittergericht entjcheiden zu lafjen. An einem hierzu anberaum- 
ten Tage ſammelten jid) beide Barteien vor Limburg; am 
rechten Lahnufer bei dem Reckeforſt auf der Höhe hielt Reinhards 
Bolf, 800 Ritter und Knechte, mit aufgeredten Glehnen (Lanzen) 
wohl gerüjtet; am linfen hatte Balduins Maunjchaft fich aufgeftellt. 
Man fürchtete einen blutigen Tag. Die Bürger der Stadt Lim- 
burg thaten ihren Harniſch an, auch „beitellten fie ihre Pforten 
und die Thürme wohl bejchudt.* Zur beſtimmten Stunde zog num 
der edle Burgherr Gerlad 11., in einen köſtlichen veilchenfarbigen 
Mantel gehüllt, (vor ihm ber trug ein Edelknecht Scepter und 
Stab, hinter ihm folgten je zwei und zwei eine Anzahl ftattlicher 
Ritter und Mannen) wie ein König (fo fagt die Limburger 
Ehronif) zur feierlichen Gerichtsfigung ; in diefer aber. ward Herr 
Reinhard von Weiterburg von aller Schuld gegen den Erzbiichof 
freigefprochen („Loßgeteidingt“). Die Limburger, welche fich durch 
ihre mannhaftes Einjchreiten „groß Lob und Ehre verdienten“, 
ichenften den Herrn Reinhard „einen gar jäuberlichen Hengſt, 
darauf er ſich von Stund an jeßte, und führten ihn gen Reckeforſt“ 
zu feinen mit Jubel ihn empfangenden Freunden. — Ein Urenkel 
diejed tapferen Wejterburger Ritters, Reinhard IV. (1388 bis 
1449) war es, der durch feine VBermählung mit einer gräflid) 
Reiningischen Erbtochter Margarethe einen anfehnlichen Theil der (außer 
unſrem Lande im Wormsgau gelegenen) Grafichaft Leiningen erbte 
und feine Familie in den Grafenjtand erhob. Bon ihm jtammt 
die jeßige gräflide Standesherrin von (Neu-Leinin— 
gen W.) und die Alt-Yeiningen-Wefterburgifche Örafen- 
familie. — Die Herren von Runkel vermehrten im Jahre 
1376 ihre Herrihaft ebenfalls um ein Bedeutendes durch den Aus 
fauf der Eenten Aumenau und Ecupbad (mit 16 dazu gehörigen 


349 


Ortjchaften) von den Grafen von Diez. Den Grund zum mäd)- 
tigen Auffhwung feines Haufes legte Herr Dietrich IV. von 
Runkel (v. 1414—1459) durch feine Vermählung mit der Erb» 
tochter der Iſenburg-Wiediſchen Grafenlinie, Anaftafia. 
Sein Sohn Friedrih, der den Titel eines Herrn von Runkel, 
Grafen von Wied ımd Herrn von Iſenburg annahın, vereinigte 
mit der Runkeler Herrichaft ſämmtliche Iſenburg-Wied'ſchen Länder, 
zu denen während unfrer Periode inmerhalb unfres jetigen Naffani- 
jchen Gebietes die 3 Kirchfpiele Grenzhaufen, Nordhofen und Rücke— 
rod (mit 14 Ortichaften) gehörten. Er ward der Stammpater des 
jet noh blühenden Fürſtenhauſes Wied. — — Zu den 
ulten Rittergejclechtern famen in den Jahrhunderten vor der 
Reformation noch eine Menge von neuen. Es vermehrte fi 
vornehmlich im Anfang unjrer Periode der Adel jo ftarf und ward 
in unjrem Lande, namentlich in den milden und fruchtbaren Lands 
ſtrichen jo heimiſch, daß faft jedes kleine Dorf feine adelidhe 
Familie und einen, oft jogar mehrere adeliche Burgſitze hatte. *) 
Es ift daher unnöthig, die Namen der einzelnen neuentſtehenden 
Burgen bier alle aufzuzählen; die wichtigeren derjelben haben wir 
zum heil jchon Fennen gelernt und werden im weiteren Verlaufe 
unſrer Betrachtung deren noch manche fennen lernen. — Unter den 
uralten Grafenfamilien unfres Landes gab es aber nur 
eine einzige, welche nicht nur vor dem Erlöjchen ihrer männ- 
lihen Nachkommen bewahrt blieb, fondern wie ein mädjtiger Baum 
im ſtarke Aeſte und Zweige ſich ausbreitete und ein Ländergebiet 
beherrichte, welches, wenn es unter einem einzigen Negenten zu 
einem Ganzen vereinigt gewejen, fchom vor der Reformationgzeit 
den Umfang unfres jetigen Herzogthums weit üiberragte; es war die 


die erlauchte Familie der Vorfahren unfres Naſſauiſchen 
Negentenhanfes 5). 


Graf Heinridy der Neiche war, wie wir fchon gehört, im 
Jahre 1247, al8 gerade die unfeligen Kämpfe zwifchen der römi- 
jchen Curie und dem letzten Gliedern des hohenftaufifhen Kaifers 
geichlechts am beftigften witheten, aus dem Zeitlichen hinwegge— 
ſchieden. Unter den 5 Söhnen, die den Hingang ihres Vaters 
beweinten, hatten drei den geiftlichen Stand erwählt, die beiden 
andern aber, Walram und Dtto, traten num gemeinfam die 
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Regierung der väterlichen Lande an. In brüderlicher Eintracht 
führten fie diefelbe 8 Jahre lang, in denen wir fie fir das 
zeitliche und geiftlihe Wohl ihres Landes bald zu Naffau, bald zu 
Idſtein, bald in Herborn, bald in Weilburg thätig finden, an weld 
legterem Orte fie 3. B. dem Nonnenflofter zu Altenburg 1252 
Zollfreiheit gewährten, „auf daß die Gebete der Höfterlichen Jung— 
frauen, unter denen ſich auch eine Schweiter der Grafen befand, 
ihnen bei dem Herrn helfen möchten.“ Vornehmlich aber wurden 
die Brüder von den jo fehr bedrängten politiihen Verhältniſſen 
unſres deutſchen Vaterlandes in Anjprud; genommen. — Der Sieg, 
welchen Heinrich Raspe, der Schwager der h. Elifabeth von Mar— 
burg, bei Nied über Conrad von Hohenftaufen davongetragen, war von 
feiner Dauer. Erſterer ward furz danad) bei Ulm gejchlagen, ſelbſt 
verwundet und ftarb auf der Wartburg im felben Jahre, in wels 
chem auch Graf Heinrich der Reiche das Zeitliche gefegnet. Der 
Pabſt juchte nun dem alten Kaifer Friedrich Il. einen neuen Gegen- 
faifer aufzujtellen. Es gelang ihm (jedoch nad) vielfachen vergeb- 
lichen Anerbietungen) einen jolchen zu gewinnen in dem 20Ojährigen 
Grafen Wilhelm von Holland, der im Oftober 1247 faft 
ausſchließlich von den geiftlichen Neichsfürften zum Neichsoberhaupt 
gewählt ward. Die weitaus größte Mehrzahl der deutjchen Städte 
und Fürften, denen ſich in unfrem Nafjauifchen die Herrn von Bo— 
landen und der Reichserbfämmerer Philipp von Falkenſtein an— 
ichloffen, wollte jedoch von dem neuen „Pfaffenkönig* Wilhelm 
(wie fie ihn ebenfalls nannten) Nichts wiſſen. Um fo ergebener 
war ihm die päpſtlich gefinnte Priefterpartei, vorab der Mainzer 
und Trierer Erzbiichof. Letzterer, der bei den Rittern an der Lahn 
fo verhaßte Arnold, empfing ihn aufs Freundlichjte und geleitete 
ihn 1249 über Coblenz nad) feiner Veite Montabauer. Unter den 
wenigen weltlichen Negenten, welche König Wilhelm anhingen, finden 
wir neben den Herrn von Eppenftein, den Grafen von Diez, von 
Weilnau und von Katenellenbogen aud) die Grafen Walram und 
Dtto von Naſſau. Sie befolgten die politifchen Grundſätze ihres 
Vaters, mochten auch durch verwandtfchaftliche Rückſichten (fie waren 
nemlich durch ihre Mutter Mechtildis die Gejchwifterfinder von 
König Wilhelms Bater) fid) veranlaßt finden, in der Unterjtügung 
des neuen Königs das Intereſſe ihres eigenen Haufes zu befördern. 
König Wilhelm ſäumte auch nicht, um die beiden angejehenen Gra— 
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fen ganz für ſich zu gewinnen, dieſe ſeine „lieben Vettern“, wie er 
ſie nannte, von Montabauer aus perſönlich (9. Mai 1249) auf 
ihrer Stammburg Naſſau aufzuſuchen und von da an treffen wir 
die beiden Brüder, vornehmlich den Grafen Otto, meiſt in der Um— 
gebung Wilhelms, ſo 1250 bei Oppenheim; Novbr. 1251 im Lager 
zwiſchen Erbenheim und Wiesbaden, im Decb. d. J. zu Cöln, Aug. 
1252 zu Caub, im Sept. zu Friedberg, 1253 zu Cölnꝛc. In der 
That jchien es, als ob die beiden Grafen durch ihren Anschluß 
an König Wilhelm fir das Beſte ihres Haufes geforgt. Letzterer 
hatte das Glück, nad; Raifer Friedrichs II. und König Conrads IV. 
Zod (1254) von mehreren großen weltlichen Neichsfürjten als 
Deutjchlands Dberhaupt fid) anerkannt zu fehen; im Januar 1255 
fam mit Graf Dtto von Naffau, Herrn Sifrid von Runkel und 
zweien Herrn von Bolanden jogar der dem hohenftaufifchen Kaiſer— 
geichlechte bis zu deſſen Untergang auf's Treueſte ergebene Bewah- 
rer der Reichsinfignien, dev Reichskämmerer Philipp von Falkenftein 
zu König Wilhelm nad) Speier und überlieferte ihm hier die zum 
vollen rechtmäßigen Beſitz der königlichen Gewalt für unentbehrlich 
geachteten Reichsinfignien, und diefer bezeugte ſelbſt in einem Schrei- 
ben an feinen Kanzler feine große Freude darüber, daß man ihn 
jetst überall in Dberdeutjchland als König begrüße und er das fü- 
niglihe Diadem mit den „vielen Heiligthümern und dem unbes 
Ichreiblich ſchönen Schmuck“ in Frieden befige; allein ſchon ein 
Jahr darnach erfcholl in ganz Deutjchland die Kunde, König Wil 
heim fei von den Friefen erfchlagen worden! So waren alle Hoff- 
nungen, welche die Grafen von Naffau auf diefen ihnen fo nahe 
ftehenden neuen König gejett hatten, mit Einemmale vernichtet. 
Ein Ort unfres Landes hat indeß dermalen noch Urfache, der engen 
Verbindung der Grafen Walram und Otto mit König Wilhelm 
dankbar zu gedenken: die Stadt Herborn. Am 6. November 
1251 baten nämlich die beiden gräflichen Arüder im Lager zu 
Erbenheim den König um die Erlaubniß, ihr feitheriges Dorf Her- 
born zum Schu gegen die einheimifchen und benachbarten fehdes 
Iuftigen Ritter zu befeftigen, in demfelben eine ftädtifche Gerichts- 
ordnung herzuftelen und jeden Donnerftag einen Wochenmarkt 
abzuhalten. König Wilhelm gewährte „den edlen Reihsmagnaten“ 
diefe Bitte fofort auf's Bereitwilligfte. Jetzt bauten Walram und 
Dtto gemeinfam in der bald mit Mauern umgebenen neuen 
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Stadt Herborn die noch heute vorhandene Burg; das bisher zu 
Rucheslo gehegte Landgericht ward in die Stadt verlegt und hier ein 
eigner Schöffenftuhl errichtet; die nunmehr von der Leibeigenichaft 
befreiten Herborner Bürger waren gegen ihre gräflichen Regenten, 
welche für lange Jahrhunderte den Grund zum blühenden Aufihwung 
ihrer Stadt gelegt, von ſolch dankbarer Freude durchdrungen, daß fie 
zum bleibenden Gedächtniß an ihre Wohlthäter die Anfangsbuchjtaben 
von deren Namen (W. und DO.) im ihr Gerichtsfiegel aufnahmen. 

Aht Tage vor Weihnachten des Yahres 1255 unternahmen 
die beiden regierenden Brüder einen Schritt, der für alle ihre 
Nachkommen bis auf den heutigen Tag von den entſcheidend— 
ften Folgen war. Sie beſchloſſen, die bis jet gemein- 
Ichaftlich verwalteten väterlihen Befigthümer unter ſich und 
ihren Rachfolgern zu theilen. Die Art und Weife, in weldher 
fie diefen Entſchluß ausführten, war für alle Betheiligten in jeder 
Hinfiht eine durchaus ehrenvolle Die erlauchten Brüder 
wählten fich nämlich je A Männer aus, denen fie beiderfeits ihr 
vollftes Zutrauen fchenkten. Graf Walram erfor fjeinerfeits die 
edlen Ritter Heinrich vom Stein (zu Nafjau), die Freien Robert 
von Ydftein, Egenolf von Mandelbah, Otto den Bogt von Siegen; 
Graf Otto dagegen „den frommen Mann Abt Hartung von Ylei- 
denftadt, den edlen Mann Gottfried von Biegen (Bingen?), die 
zwei Gebrüder „Mäuslein“ und Rembold, Ritter von Naſſau. 
Diefe 8 Ehrenmänner wurden zu einer Zufammenfunft auf der 
Burg Naffau eingeladen und hier von den beiden Grafen 
aufgefordert, daß fie nach beſtem Willen und Gewifjen eine un— 
parteiiiche Theilung der Naſſauiſchen Lande in zwei Hälften vor- 
nehmen und die hierbei nöthigen Anordnungen und Beftimmungen 
feftfegen jollten; nur die Burg Naffau, die Herrfchaft auf dem 
Cinridh, das Schloß Laurenburg mit der Efterau folle un— 
getheilt bleiben. Dabei gaben Walram und Otto das fchriftliche 
Berfprechen ab: „Wir erklären als genehmigt und werden unver: 
brüchlich halten, was immer diefe unfre Ritter und Getrenen an- 
ordnen und fejtjegen und fügen die Erklärung hinzu, daß wer von 
uns beiden ihre Anordnung nicht anerkennen will, zur Strafe 500 
Mark zahlen muß und daß die genannten Ordner, Heinrich vom 
Stein mit feinen Genofjen für Graf Walram und Abt Hartung 
mit den Seinen für den Grafen Dtto, wegen diefer Summe 
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Bürgfchaft Leiften, fo daß fie auf gefchehene Aufforderung nad) 
Nafjau kommen müfjen und nicht eher von da weggehen dürfen, 
als bis dem, der fie hat mahnen lafjen, Genugthuung gegeben 
worden." Die 8 Männer, welche ſich mit dem Allem einverftan- 
den bezeugten und mittelft Handfchlags die Zufage gaben, daß fie 
ihrer Bürgfchaft nicht eher entbunden fich halten wollten, bis die 
Theilung vollftändig ausgeführt fei, unterzogen fih dem ihnen 
aufgetragenen in der That nicht wenig fehwierigen und höchſt ver- 
antwortungsvollen Werfe mit einer Einfachheit und einem Ges 
rechtigfeitsfinne, den die beiden Grafen fofort mit völliger Be— 
friedigung anerkannten und der ihnen noch heute zum Ruhme 
gereicht. Sie machten nemlich die Lahn zur Scheidungslinie der 
halbirten Grafſchaft und trafen zur Ausgleichung der etwaigen für 
den einen oder den andern aus diefer Theilung entftehenden Nach— 
theile die entjprechendften Beftimmungen. Als dieß gejchehen, 
wurde altdeutfchem Rechte gemäß dem jüngeren Bruder Otto bie 
Wahl des ihm beliebigen Theiles überlaffen. Er wählte die (wie 
e8 jcheint: feiner rauheren Gemüthsart zufagende) nördliche, auf 
der rechten Seite der Lahn gelegene Hälfte der väterlichen Graf: 
haft, worauf Walram die andere Hälfte auf der linken Lahn 
feite zugefprochen ward. — Der ganze am 17. December 1255 
vorgenommene Alt wurde, „damit er immerwährend in Kraft 
und unverlett bleibe“, urkundlich in Schrift verfaßt, deren Inhalt 
durch das daran gehängte, mit dem gemeinfchaftlihen Löwen— 
wappen verfehene Inſiegel der Grafen beftätigt und durch drei 
weitere Siegel der bei der Berhandlung gegenwärtigen Grafen 
Emicho von Leiningen, Bruno von Iſenburg und des Abtes von 
Bleidenftadt nod) bejonders beglaubigt ward. Noc heute wird 
diefe Urkunde zu Haag im Archive des jüngften Nachfolgers Dtto’s, 
des Königs von Holland, aufbewahrt, als ein denfwürdiges Zeug- 
niß, daß die Heilighaltung altdeutfchen Manneswortes und 
altdeutfher Treue den hohen Nachkommen Walram’8 und 
Otto's ein hehres Erbtheil geblieben ift. Denn der in diefer Ur- 
funde feitgejeßte Theilungsvertrag ift von 1255 an bis zu der 
Zeit, da die altdeutiche Reichsverfaffung einging und in Folge der 
franzöfiichen Revolution Napoleons Echwert und die Beſchlüſſe des 
Wiener Congreffes über die deutfchen Länder anders verfiigten, 
in feinen Hauptbejtimmungen von den Vorfahren unfres Herzoglich 
23 


364 


Naffauifchen und des Königlich Niederländifhen Regentenhaufes 
beinahe 600 Jahre lang treulic aufrecht erhalten worden. 

Wir haben daher nunmehr die Gefchichte Otto's und feiner 
Nachfolger, fowie die Walrams und feines Haufes gejondert zu 
betrachten und beginnen zunächft mit der Erzählung der vornehm- 
ften Begebenheiten aus der Geſchichte der Linie des Naffani- 
ſchen Wegentenhaufes, welcher unfre Herzoglihe Familie 
entftammt, 


(I.) der Naſſau-Walramiſchen Grafen. 
(von 1255—1517.) 


Zur größeren Ueberſicht unfrer Darftellung wollen wir vorerft 
die Thaten und Erlebnifje der in dem erjten Jahrhundert 
(von 1255—1355) auftretenden Walramen kennen lernen. Die 
Geſchichte dieſes Jahrhunderts tft in der gefammten Gefchichte 
der Walramifchen Grafenlinie die wichtigfte und bedeutung % 
vollite, da fie zum Theil mit der deutichen Reich geſchichte zu- 
ſammenfällt und für die ganze Zukunft des Naſſauiſchen Haufes 
und Landes den nahhaltigften Einfluß hatte. 

Unmittelbar nad) dem XThetlungsvertrag mit feinem Bruder 
Dtto trat Graf Walram die Alleinregierung der ihm zugefallenen 
halben Graffchaft Naffan an. Sie umfaßte die Herrichaften 
Wiesbaden (mit 13 dazu gehörigen Ortfhaften und 2 Höfen) 
und Idſtein (mit 34O. und 29.), die Vogteien Bleidenftadt 
(mit 17 O. und 3 H.) und Weilburg (mit 23 ©. und 3 9.). 
Außer diefen 87 Ortſchaften und 10 Höfen auf der linken Lahn- 
feite (wo Walram jedoch die dem Wormfer Bisthum mitgehörige 
Weilburger Herrichaft noch nicht ganz fein Eigenthum nennen konnte) 
beherrfchte er gemeinfam mit feinem Bruder Otto das Stamme 
gut Naffan mit 21 Dorfichaften, die Feine Grundherrlichkeit 
Miehlen und die Vogtei Schönau mit 6, fowie die Efterau 
mit 13 Ortfchaften, an welch’ leterer auch die Diezer Grafen einen 
Antheil erlangt hatten, und die 29 Dörfer des Einrichs, die zur 
Hälfte den Katenellenbogener Grafen mitgehörten. Vier ftattliche 
Schlöffer waren Walrams alleiniges Eigentum geworden, die 
Burgen zu Wiesbaden, Sonnenberg, Freienfels und 
Idſtein; Antheil hatte er aber außerdem an den alten Stamm— 
birgen Lurenburg und Naffau. Die Burg zu Ydftein 
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wählte er zu feiner Hauptrefidenz. Einhundert und fechzia 
Bafallen waren ihm und feinem Bruder Dtto dienftbar.) An 
Städten lagen in dem Walramifchen Gebiet das alte Wiline- 
burg und diealte Fönigliche Pfalzftadt Wiesbaden. — Walram 
hatte das Glück, an 22 Yahrelang feinen Landen vorzuftehen. Ob» 
wohl die längſte Zeit feines Regimentes grade in die traurigfte 
Periode der vaterländifchen Geichichte, die des fogenannten In—⸗ 
terregnums, fiel, gehörte doch Walram zu den wenigen Negenten 
jener Zeit, die nicht in Kämpfen und Fehden ihre Güter und 
Herrfchaften auf Unkoſten Andrer zu bereichern fuchten. Er hatte 
zum großen Segen feiner Unterthanen mehr die friedliche Natur 
feines Oheims Ruprechts V., als die kriegeriſche feines Waters 
Heinrich, und es gelang ihm, abgefehen von einigen Mißhelligfeiten 
mit den Herren von Eppenjtein, in feinen Landen, jo viel dieß in 
jenen difteren Zeiten möglich war, Ruhe und Ordnung aufrecht zu 
erhalten. In der unumfchränften Ausübung feiner Hoheitsrechte ward 
er freilich von Seiten der füniglichen Gewalt nicht gehemmt. Es 
führten zwar ſchon feit dem 2. Jahre der Alleinregierung Walrams 
(1257) durch eine zwiefpältige Wahl 2 Männer den Namen der 
deutfchen Kaifer, allein diefelben waren Ausländer, von denen der 
Eine, ein Spanier, Alfons von Eajtilien, nie nad Deutfchland 
fam; der Andere, ein Engländer, Richard von Eornwallis, Tief 
fi) zwar am 13. Mai 1257 in Aachen zum Könige krönen, ward 
auch vom damaligen Pabſte durch eine befondere Bulle als der er- 
wählte und gefrönte römifche Kaifer anerkannt, „fintemal er jederzeit 
einer der vornehmften Liebhaber der Kirche, ein ausgezeichneter Ver- 
theidiger der kirchlichen Freiheit, der tapferfte Kämpfer für den fa- 
tholiihen Glauben ſei;“ allein diefer von den Kirchenfürften be- 
günftigte Kaifer, auf deſſen Seite in unſrem Lande aud) die Falfen- 
fteiner, Eppenjteiner und Katenellenboger ftanden, hatte auf die 
deutfchen Reichsangelegenheiten faft gar feinen Einfluß, erſchien auch 
nur felten, und nachdem er ſich mit der Falfenfteinerin vermählt 
gar nicht mehr im deutfchen Lande. Graf Walram erlebte indeß 
in den leßten A Jahren feiner Regierung das Glüd, das Ende der 
„taiferlichen Schredenszeit“ zu jehen und in dem neuen deutjchen 
Raifer Rudolf von Habsburg einen Oberheren zu erbliden, 
der, wenngleich er den Vortheil feiner eignen Familie nicht vergaß 
und durd) die Erwerbung der Herzogthümer Deftreih, Steiermarf 
23* 
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und Krain eine ftarfe Hausmacht feinen Söhnen hinterließ, doc) der 
Wiederherfteller der Kraft und Einheit unfres deutſchen Volkes ward, 
der Anwalt aller Bedrängten, der Vollſtrecker der Gerechtigkeit, 
welcher namentlich durch den Erlaß und Vollzug eines Landfriedens- 
geſetzes treulic) dafür forgte, daß der feit dem Untergang der Hohen- 
ftaufen fo lange und ſchmerzlich entbehrte heilige Friede, durd) 
welchen alles Gute gedeiht, auf deutfcher Erde wieder heimijch wurde. 
Durch feine nahen Verwandten, den Eppenftein’fchen Erzbiſchof 
Werner von Mainz und den von Rudolf, wie wir gehört, hochge— 
Ihätten Grafen Eberhard von Katenellenbogen fam auch Graf 
Walram in nahe Berührung mit dem Kaifer und hatte die Freude, 
nebft feinem ganzen Haufe dejjen Gunft und Vertrauen in hohem 
Grade zu genießen. Des Grafen Schweiter, Elifabethe, war nem— 
fi) mit dem damals fchon verftorbenen Heren Gerhard II. von 
Eppenjtein vermählt geweſen; er felbjt aber Iebte im Ehebunde mit 
einer Schwejter des Grafen Eberhard von Kagenellenboyen, 
der Gräfin Adelheid, der edlen Tochter des uns fchon befannten 
tapferen Grafen Diether (von K.). Sieben Kinder (4 Söhne 
und 3 Töchter) hatte die Gräfin ihrem Gatten geboren; vier der- 
jelben mußten die Eltern jchon frühe dem Grabe dahingeben; 
nur die jüngfte Tochter Richarda und die 2 älteren Söhne blieben 
ihnen erhalten. Unter diefen war der jüngere, Graf Molf, von 
‚ der Vorjehung zu einem hohen und ausgezeichneten Berufe in un- 
jerem deutfchen Waterlande bejtimmt. Auf ihn richten wir daher 
nunmehr unfre befondre Aufmerkſamkeit. Im Jahre 1250 hatte 
diefer jüngere Sohn auf der väterlichen Burg zu Idſtein das Licht 
diefer Welt erblidt. Auf feine und feines älteren Bruders Diether’s 
Erziehung wendeten Walram und Adelheid eine große Sorgfalt. 
„Graf Adolf ward nicht nur in der Mutterfprache alfo unterrichtet, 
daß er mit Zierlichkeit fie reden und mit Gefchid fie fchreiben 
fonnte — ein Umjtand, der bei den meiften Edlen damals felten 
war, — jondern auch die lateinische und franzöfifche Sprache wur- 
den ihm eigen; eine Sade, die im 13. Jahrhundert ſchon als große 
Gelehrjamfeit galt. Mit wißbegierigem Sinne ausgerüftet, widmete 
er ſich abwechjelnd wifjenjchaftlihen Studien und ritterlichen Uebungen 
und that e8 auch in den leßteren den meijten feiner Fugendgenoffen 
zuvor.“ Er war von mittlerer Größe und fchlanfer Geftalt, von 
einnehmenden Gejichtszügen, dabei jtarf und gewandt und von 
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feurigem Muthe befeelt („statura mediocri, agilis, amabalis; 
corpore compositus, virtuosus ete.“). Die hohen Talente des 
ritterlichen Yünglings veranlaßten den Bater, ihn frühe an den 
Hof des edlen Kaifers Rudolf zu bringen; dort trafer mit einem 
der trefflichjten Anverwandten feines Haufes zufammen, mit feinem 
Oheim, dem Grafen Eberhard von Katenellenbogen. Das fcharf- 
fehende Auge des Kaifers erkannte bald den gebildeten Geijt des 
jungen Grafen von Naffau. Er ward von großer Achtung gegen 
denjelben durchdrungen (apud Rudolphum in magna xstimatione) 
und nad) dem Zeugniß einiger Echriftfteller ernannte ihn der Kaiſer 
während eines Reichstags zu Nürnberg (1274) zum Präfidenten 
des faiferlihen Hofgerichts, in welcher Eigenjchaft Adolf 
fi) bald den Ruf einer vorzüglichen Gewandtheit in Reichsgeſchäf— 
ten erwarb. Die Nürnberger zollten ihm nicht geringen Ruhm 
wegen feines Kunſtſinnes und feiner edelmüthigen Unterjtütung 
vaterländifcher Bauten. Der am 23. Januar 1277 erfolgende Tod 
feines Vaters Walram führte jedoch den Grafen wieder in feine 
väterliche Heimath nach Idſtein zurüd. Seine Mutter war durd) 
den Hingang ihres edlen Gemahls fo tief ergriffen, daß fie, wie 
ein Naffauifcher Franzisfanermönc erzählt, der fie felber gekannt, 
„diefe Welt übergab, allen weltlichen Zierrath und Geſchmuck ab» 
fegte“ und, um ferner Gott allein zu dienen, fich mit ihrer noch ein- 
zigen Tochter Richarde an den neuen Franzisfanerörden anjchlof, 
den fie ſonderlich Tiebte; fie verließ ihre bisherige Refidenz, 309 
das geiftliche Gewand der Beguinen an und wohnte im Sommer 
zu Wiesbaden, im Winter zu Mainz (im St. Clarenflofter). 
Ihr ältefter Sohn Diether wäre nun berufen gewefen, die Negent- 
Ihaft der väterlichen Lande zu übernehmen; derfelbe trug jedod) von 
Kind auf eine hohe Neigung zum geiftlihen Stande in ſich; die 
Mutter hätte es gerne gejehen, daß auch er in den Franziskaner: 
Orden eingetreten, allein er fühlte fi), da er einen reichen 
Schatz theologifcher Kenntniffe ficd) erworben, weit mehr zu dem 
Dominikaner-Prediger- Orden hingezogen, und nod ehe die Mutter 
bon feinem Entjchluß etwas vernommen, hatte er (zu Nürnberg) 
in diefen Teßteren Orden ſich aufnehmen Laffen, in welchem er bald 
zum Magijter ernannt ward. So fam es, daß fein Bruder, 
Graf Adolf, (jeit 1277) Regent der Naſſau Walramiſchen Lande 
ward. Auch er erwählte Idſtein zu feiner Hauptrefidenz, ohne je 
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doch die 2 Städte feiner Graffchaft zu vernadjläffigen. Wies- 
baden war zu feiner Zeit eine blühende Stadt geworden, die 
mit Mauern, Thürmen, Gräben und 6 Thoren umgeben war; in 
ihr hatte als Mittelpunkt der Herrichaft ein Landgericht für Erimi- 
nalfälfe feinen Sit, welches mit A Schöffen bejegt war. Weber die 
erften Jahre der Negentjchaft Adolfs befiten wir Feine näheren 
Nachrichten mehr, als daß er der fortwährenden Gunft feines Fönig- 
lichen Herrn fi erfreute. Wir treffen ihn (im Dec. 1281) bei 
dem König Rudolf zu Mainz; im März und April des folgenden 
Jahres nahm er mit feinem Oheim Eberhard an mehreren Reid)s- 
handlungen des Königs in Oppenheim Antheil. Später (22. April 
1286) übertrug ihm Rudolf die Vertheidigung der Reichsburg Carls— 
munt (bei Wetzlar). Im Jahre 1283 aber ward Adolf in eine 
blutige Fehde vermwidelt mit dem benachbarten Eppenfteiner Gott- 
fried, der fchon mit Adolfs friedlichem Vater wegen etlicher landes— 
herrlicher Gerechtfame in Zwiftigfeit gerathen war. In dem ge- 
nannten Jahre fam nemlich diefer Eppenfteiner plöglic) mit zahl- 
reichen Haufen Bewaffneter von feinem Gebirge herab und drang 
verwüftend ins Gebiet der Naffauer ein, die auf einen folchen Ueber— 
fall nicht vorbereitet waren. Graf Adolf fammelte raſch, jo gut 
dieß ging, die grade vorhandenen Mannen, jtellte mit dem Häuflein 
derfelben in heftigem Kampfe den feindlichen Schaaren fich entgegen, 
ohne jedoch diefe abwehren zu Fünnen; die Eppenfteiner drangen 
gradezu auf die Stadt Wiesbaden ein, belagerten und eroberten fie 
im Sturme. Die Rache, welche Gottfried jett bier an Adolfs 
Unterthanen übte, war furdtbar. Schon während der Belagerung 
waren viele Häufer der Stadt abgebrannt und ſchwer bejchädigt 
worden; jeßt, da er fie in Befi hatte, zerftörte er ihre fchönften 
Gebäude, fchleifte ihre Mauern von Grund aus, verwüſtete auch 
die benachbarten Ortfchaften, nahm den Bewohnern Vieh und Ge— 
treide hinweg, zerjtörte die Burg Sonnenberg und breitete feine 
Waffen im ganzen Thale bis zu der Höhe des Trompeters aus. 
Da ſchritt der Mainzer Erzbifchof Werner (von Eppenftein, der ein 
Jahr darnad) ftarb) vermittelnd ein; am 29. Auguft 1283 ver- 
einigte er beide Theile zu einem gütlichen Vergleich. Der Vorfall 
war niederbeugend, aber nicht ohne gute Folgen. Graf Adolf wen- 
dete nunmehr feine vornehmfte Thätigkeit daran, feine Lande in 
wehrhaften Stand zu ftellen. Unter jeiner bejonderen Fürforge 
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erhob fich Wiesbaden und Sonnenberg bald wieder aus dem Schutte; 
wie ſtark Erfteres befeftigt ward, zeigte ſich ſchon nad) 2 Jahr⸗ 
zehnten, da ein deutſcher Kaifer vergeblich wochenlang die Stadt 
belagerte.e. Sodann fchritt Adolf auch zur Befeftigung feiner Haupt- 
refidenz. 1287, 3. Mai erwirkte er fi) von Kaifer Rudolf 
die Erlaubniß, fein bisheriges Dorf Idſtein zu befeftigen und 
demfelben die freieren, zum Gedeihen einer kräftigen Bürgerfchaft 
förderlichen ftädtifchen Inſtitutionen geben zu dürfen. Wie wenig 
der Eppenftein’fche Ueberfall dem kriegeriſchen Ruhme des Grafen 
Eintrog gethan, bezeugte im felben Jahre der Pfalzpraf und Herzog 
Ludwig von Oberbaiern, welcher ihm den Schug und die Verthei— 
digung feines pfälziſchen Schlofjes Caub übertrug. Im Uebrigen 
ließ Adolf ſich angelegen fein, ebenjfowohl feinen Landen den Frieden 
zu erhalten, als auch unter benachbarten entzweiten Negenten (3.8. 
Herr Heinrich) von Wefterburg und Sifrid von Runkel) Frieden zu 
ftiften. Der Werth diefes Friedens ward ihm erhöht durch ein 
glückliches Familienleben. Er hatte im erjten oder zweiten Jahre 
nad) feinem Regierungsantritt (vor 1279) unter den edlen Töchtern 
des Landes zu feiner Lebensgefährtin eine geborene Limburgerin 
fid) auserwählt, Imagina, die ältefte Tochter jenes Burggrafen 
Gerlach I. von Limburg, welcher von feiner morgenländifchen Pilger 
fahrt die „wunderlichen“ Franziskaner mitgebradt. In ihr hatte 
Graf Adolf eine Gattin gefunden von tiefen Gemüthe und reicher 
Geiftesbildung, die ihrem erlauchten Gemahl auf’ Treueſte ergeben 
war und in ihren Kindern dem ebeljten Schag ihres Haufes erblicte. 
In den erjten 12 Jahren ihrer Ehe wurde Imagina die Mutter von 
5 Söhnen und 3 Töchtern. Die älteſte der Letzteren (Adelheid), 
noch ehe fie die Freuden und Leiden der Welt kennen gelernt, nahm die 
Großmutter zu ſich ins Klofter. Von den übrigen Gefchwiftern aber 
jtarben vier (der ältefte Sohn Heinrich mit feinen jüngften Brüdern 
Adolf und Walram und die zweite Schweiter Ymagina) nicht lange 
nacheinander in früher Jugend dahin, dagegen erblühten den Eltern 
in dem treuen Gemüthe ihres Rupert, in dem Fraftvollen jungen 
Gerlah und in der jüngften Tochter Mectilde reiche Hoff- 
nungen für die Zukunft. Im Jahre 1288 ftarb aud zu Mainz 
(11 Jahre nad) ihres Gatten Tod) Graf Adolfs Mutter, „der 
Kinder Ahnfrau“; in Gegenwart ihres früheren Franzisfaner Beicht- 
baters, des damaligen Mainzer Erzbifchofs Heinrich und bes alten 
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Kaiſers Rudolfs von Habsburg, ward fie aufs feierlichjte in der 
Kirche des Mainzer Clarenklofters beftattet. Die Gräfin Ima— 
gina verlor im folgenden Yahre ihren Vater, der noch in feinen 
hohen Jahren fein tapferes Schwerdt der Sache feines Kaifers ge- 
weiht und mit einem Sohne des Grafen Eberhard von Katenelfen- 
bogen im Schwarzwald bei einem Gefechte gegen aufrührerifche 
Grafen feinen ehrenvollen Tod fand. Im felben Jahre ſah Graf 
Adolf ſich genöthigt, feine Familie und feine Lande eine Zeitlang 
zu verlajfen und an einem Kriege Theil zu nehmen, der für fein 
ganzes zufünftiges Leben die entjcheidendften Folgen hatte. Der aus 
unfrem jeigen Herzogtum ftammende Kölner Erzbifchof und 
Churfürft Siegfried (von Wejterburg), deſſen Bruder Heinric) 
mit einer Schwefter der Imagina vermählt war, und die Grafen 
von Luxemburg, Mons und Geldern waren nemlic; wegen des 
Herzogthums Limburg in einen heftigen Erbftreit gerathen mit dem 
ritterlihen Herzog Johann von Brabant. Graf Adolf zog nun 
mit feinem Schwager Heinricd von Wefterburg, feinem Vetter Graf 
Heinrid von Naſſau-Dillenburg, etlichen Grafen von Sayn, von 
Iſenburg, Ritter Sigfrid von Stein ꝛc., dem Cölner Erzbijchof 
und den (durd) feine Großmutter noch nahe mit Adolf verwandten) 
Grafen von Geldern auf deren Bitten zu Hülfe. Nach längeren 
blutigen Fehden fam es gegen DOftern 1289 bei Wöringen (un 
weit Cöln) zu einer furchtbaren Schladht. Den ganzen Tag hin- 
dur) wurde beiderfeits zulegt Mann gegen Mann mit fajt bei- 
jpiellofer Zapferfeit gefochten; unter allen Rämpfern aber vagte 
Einer hervor, der durd feinen unerjchrodnen Heldenmuth den 
Brabantern die größte Bedrängniß bereitete und mit eigner Hand 
in kurzer Frift 5 der tapferiten Brabanter Feldoberften in den 
Sand ftredte: Graf Adolf von Naffau; demungeachtet entfchted ſich 
in den zwei letten Stunden des Kampfes, nachdem auf beiden 
Seiten mehr als 6000 Mann (worunter des Erzbifchofs eigner 
Bruder) gefallen waren, der Sieg auf Seiten des Brabanter Her- 
3098. Unter den Gefangnen, die bis zum letzten Augenblide im 
Gefechte ausgeharrt, befand fic) neben dem Cölner Erzbifchof, dem 
Grafen von Iſenburg auch unfer Graf Adolf. Nach der Schlacht 
wurden die Verhafteten vor den Sieger geführt. Als diefer nun 
den Grafen Adolf fah, fragte er denfelben, wer er fei? „Ich bin“, 
fo lautete die Antwort, „der Graf von Nafjau, ein Herr von nicht 
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großen Landen; wer aber bift denn du?“ Der Fürft entgegnete: 
Ich bin der Herzog von Brabant, den du fo lange mit Krieg ver- 
folgt und dem du fünf tapfere Feldoberjten getödtet haft. „Dann 
wundert’8 mich“, entgegnete Adolf, „daß du meinem Schwert 
entgangen bit, denn dich damit zu erlegen, trug ich großes 
Berlangen.* Diefe freimüthige, kühne Sprache gefiel dem 
Herzog jo wohl, daß er den Naſſauer reich bejchenft jofort in 
Freiheit feste und deſſen Freundichaft für alle Zufunft fich ausbat. 
Dagegen erfuhr der Cölner Erzbifchof den ganzen Grimm des 
Siegers. Sieben Monate lang ließ er den geiftlichen Herrn in 
der vollen Rüftung, in welcher derfelbe gefangen genommen worden 
war, in einem finfteren Gefängnifje figen und ihm nur beim Eſſen 
den Helm und die Eifenhandjchuhe abnehmen. Dafür nahm der 
Wefterburger, als er endlich durch die Vermittlung des Pabſtes 
und gegen Abtretung mehrerer Schlöffer des Erzitifts jeine Frei- 
heit wieder erlangt, an einem durch Hinterlift in feine Gewalt ge- 
brachten. Bundesgenofjen des Brabanter Herzogs, dem Grafen 
Adolf vom Berg, bittere Rache, indem er denfelben, um ihm zu 
zeigen, was es heiße, „einen Erzbifchof gefangen zu halten“, 13 
Monate lang nicht nur gefeffelt in einen jtinfenden Kerfer werfen, 
jondern ihn auch an heißen Tagen entkleidet am ganzen Körper 
mit Honig bejtreichen, in einem an der Cölner Stadtmauer be- 
feftigten eifernen Käfig den peinigenden Stichen der Mücden und 
Wespen ausjegen ließ und nicht eher freigab, bis der Herzog von 
Brabant dem armen Gefangenen im Jahre 1292 mit Waffenge- 
walt zu Hülfe fam.-— Graf Adolf von Naffau aber, der ſich eben- 
jowohl den Erzbiſchof von Cöln zu Danf verpflichtet, als auch das 
Dertrauen und die Achtung des Brabanter Herzogs erworben, 
fehrte ruhmgekrönt in feine Heimath zurüd; mit der Kunde von 
dem heißen Tage bei Wöringen drang auc der Ruf feiner tapferen 
Thaten und mannhaften Worte von Ort zu Ort durd) die deutfchen 
Gauen hindurch; er lebte bald allerwärts im Munde des Volkes 
und ift feitdem in Sagen, Liedern und Bildern bis auf den heuti- 
gen Tag mannigfad) verherrlicht worden. — Im dritten Jahre 
nah der Wöringer Schlacht — 9 Monate nad) dem Tode des 
Kaifers Rudolf von Habsburg — den 2. Mai 1292 waren die 
deutichen Churfürften: die 3 Erzbifchöfe von Mainz, Trier und 
Cöln, der Markgraf von Brandenburg, der Herzog von Sachſen 
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umd der Pfalzgraf bei Rhein zu Frankfurt am Maine verfammelt, 
um einen neuen König von Deutjchland zu wählen. Unter allen 
Fürften des Reiches war Reiner, der auf den Befig der Königs— 
frone fo fichere Hoffnungen fich machte, al8 Kaiſer Rudolfs Sohn, 
der feinem edlen Vater fehr unähnlidhe, ftolze und hochfahrende, 
geld- und Ländergierige Herzog Albredt von Deftreid, 
„deifen Herz für die Ehre brannte, wie ein glühendes Eifen.“ Bon 
dem Mainzer Erzbiichof durch den Grafen Eberhard von Raten» 
elfenbogen bejonders zur Wahl geladen, war er, deſſen 3 Schmwe- 
ftern und Tochter die Gemahlinnen der 4 weltlichen Churfürften 
geworden, mit 600 prächtig gefleideten Nittern und Knappen am 
Rheine erfchienen und harrete, nachdem er jchon die Reichskleinodien 
in Befit genommen und fi im Voraus wie ein König hatte be- 
grüßen Laffen, mit ftolzer Zuverficht auf die Kunde, daß die Wahl- 
fürften bereit feien, ihn mit der Krone Carls des Großen zu 
ſchmücken. Allein die Churherren fonnten an jenem 2. Mai über 
einen nenen König ſich noc nicht einigen und verjchoben daher die 
Wahl um drei Tage. In diefen Tagen wußte der durch 
feinen Verftand und feine Energie über alle Churfürften hoch em- 
porragende neue Mainzer Erzbiihof Gerhard, aud ein 
Eppenfteiner (jedoch nicht wie die meiften Gefchichtfchreiber ganz 
irrig berichten, ein naher, fondern nur ein ſehr entfernter Anver- 
wandter des Naſſauiſchen Grafenhaufes), e8 dahin zu bringen, daß 
fämmtlihe Wahlfürjten ihm allein die Ernennung des neuen 
Königs Übertrugen. Als nun Montag der 5. Mai erfchien und 
ſchon in der Frühe diefes Tages die zahlreich verfammelten bdeut- 
fhen Fürften, Grafen und Ritter, unter denen auch Graf Adolf 
von Naſſau ſich befand, in der Frankfurter Dominifaner-Kirche mit 
fchweigender Erwartung harrten, wen wohl der Mainzer Erzkanzler 
zum Dberhaupte des Reiches erforen, ftund diefer mit großem 
Ernfte in der Mitte der Verfammlung auf und erklärte mit lauter 
Stimme, daß er einen Mann zum Haupte des deutjchen Reiches 
erwählt, welcher ehrbar von Gemüthe und tapfer genug von Arme 
fei, um das Reich von allen Nöthen zu befreien, darin es fich be- 
finden möge; im Namen der h. Dreifaltigkeit ernenne er hiermit 
den unter den Verſammelten gegenwärtigen 
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Alsbald, nachdem er diefen Namen ausgefprochen, hob er mit 
ftarfer Stimme das Danflied an: „Herr Gott, dich loben wir!“ 
und die gefammte gegenwärtige ©eiftlichfeit jtimmte ohne Zögern 
in diefen Lobgefang mit ein. Graf Adolf wurde fofort an 
die Seite des Erzbifchofs gerufen und ſchwur bier in feierlicher 
Weije den Eid, daß er feine Föniglichen Pflichten treulich erfüllen 
wolle. Nur Einer unter den übrigen Churfürjten war auf des Grafen 
Adolfs Wahl gefaßt geweien: der Eolner Erzbiſchof Siegfried von 
Wefterburg. Er hatte jelbjt die Augen des Mainzers auf feinen 
ehemaligen tapferen Bundesgenofjen bei Wöringen hingelenft, um 
ſich demfelben für die geleifteten Dienfte erfenntlich zu bezeigen und 
zugleich an dem neuen König einen dankbaren Freund zu gewinnen. 
Er war auch nebjt dem von dem Mainzer vertretenen Böhmenfönig 
der Erfte, welcher zu Adolfs Erwählung feine Beiftimmung erklärte 
und als der Herzog von Sachſen, der Markgraf von Brandenburg 
und der Erzbifchof von Trier Dem folgten, gab auch der Pfalzgraf 
Ludwig, der über die Erhebung feines gräflidden Burgmanns auf 
Caub am unwilligften gewejen war, fich zufrieden und die Wahl Adolfs 
fand zulegt unter den Wahlfirften feinen Widerfpruh mehr; ja 
Viele prießen feine Erhöhung als wohlverdient und hofften des 
Reiches Wohl von dem tapferen und lebenskräftigen Fürften. Un- 
mittelbar nad) der vollendeten Wahl in der Dominikaner Kirche 
ritten drei Herolde durch die mit unermeßlichem Wolfe erfüllten 
Straßen Frankfurts und riefen mit Hörnerjchall den neuen Deut— 
chen König aus. So ſah fid) Graf Adolf unvermuthet auf den 
eriten Thron der Welt erhoben; ſchon vom 10. Mai an übte er 
in Frankfurt, wo auch fein Schwager Johann von Limburg fich 
befand, die erſten Föniglichen Handlungen aus und traf alsdann fo- 
fort die nöthigen Veranftaltungen zum Vollzug der Königsfrönung 
in Aachen. Am Anfang des Monats Yuni trat er feinen Zug 
nad diejer alten Kaiferftadt an. Unter den fürftlichen Perfonen, 
die ihn von Mainz aus auf feiner Fahrt den Rhein herab beglei- 
teten, bemerkte man vor Allem Adolfs Gemahlin, die Gräfin 
Ymagina, die von ihrem Schloſſe Idſtein herabgefommen war, 
um an der Seite ihres nun Föniglichen Gatten zur füniglichen 
Würde erhoben zu werden, fodann die geiftlihen Churfürften von 
Mainz und von Trier in ftattlichem Gepränge mit einem Gefolge 
von 2800 gewappneten Nittern und Keifigen. Am 13. Juni ward 
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die Stadt Cöln erreicht und eilf Tage danad), am Tage Johan— 
nis des Täufers, fegte der Kölner Erzbifchof Eiegfried (von 
Wefterburg) in Gegenwart einer überaus großen Volksmaſſe, ſowie 
der Wahlfürften und andrer zahlreicher Fürften und Herren (unter 
denen auch Limburger und Diezer, namentlid; ein Neffe der 
Imagina, Herr Gerlah und der Graf Gerhard IV. von Diez) 
feinem fritheren Bundesgenofjen die Krone Karls des Großen 
feierlichft aufs Haupt; diejelbe Ehre ward fodann aud) der Köni- 
gin Imagina zu Theil, der zweiten Königin, die unfer 
Naſſauiſches Land dem Deutfchen Reiche gab. Nach der Krönung 
traten die erjchienenen Fürften und Vertreter der Neichsftädte zu 
dem neuen Herricher heran, huldigten ihm und empfingen aus fei- 
ner Hand eine Reihe von Belehnungen und Begünftigungen. Der 
König ſuchte allerfeits fich gnädig und freundlic) zu bezeigen. Denf- 
münzen mit dem Bruftbilde des hohen gefrönten Paares und mit 
Devifen zum Ruhme der Kaiferftadt Aachen geziert, wurden unter 
das Volk geftrent und viele glänzende Feſtlichkeiten veranftal- 
tet zur Berherrlihung des neuen deutſchen Reichsoberhaupts. 
— Jetzt aber begann für Adolf die Zeit raftlofen Wirfens und 
aufopferungspoller Thätigfeit, Der Regierung feiner väter- 
lihen Erblande fonnte er von nun an feine ungetheilte Sorge nicht 
mehr widmen; daher übertrug er die Verwaltung derfelben einem 
feiner treueften Vafallen, dem edlen Ritter Ludwig von Son- 
nenberg; den Ritter Markolf von Larheim (Xorheim bei DOberneifen) 
ernannte er zum Burggrafen feiner bisherigen Refidenz Idſtein. — 
Adolf beftieg den Königsthron unter ähnlichen und zum Theil noch 
ſchwierigeren Verhältniffen, wie 19 Fahre zuvor Rudolf von 
Habsburg; er gedachte dem Beifpiele feines Vorgängers zu folgen, 
wie dieſer ein tüchtiges Negiment zu führen und mit allen feinen 
Kräften des Reiches Wohl zu befördern. In den 9 Monaten, welche 
jeit Rudolfs Tode bis zu Adolfs Wahl verfloffen, war faſt alfent- 
halben in unfren deutfchen Landen wieder die größte Unord— 
nung und Verwirrung eingeriffen. Die gebrochenen Raub» 
burgen hatten fi) aufs Neue erhoben; Ritter und Herren zogen 
wieder aus auf Fehden, Raub und Brand; das freie Iuftige Sattel- 
handwerf wurde allerwärts wieder an Kaufleuten, Landleuten und 
Pilgrimen -geübt; die kaiſerloſe Schredenszeit war wiedergefehrt. 
Diefem Unweſen zu fteuern, war Adolf vor Allem bedadt. Er 
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verließ daher fchon in der zweiten Woche nad) feiner Krönung die 
alte Kaiferftadt, z0g nad) Bonn an den Rhein, traf im Anfang 
Auguft in Cöln ein und berief hierher einen großen Reichstag. 
Auf diefem gab er den verfammelten Fürjten, Grafen und übrigen 
Neichsftänden feinen Entjchluß fund, daß der Friede im Innern 
der deutichen Lande wiederhergejtellt und aufs Kräftigfte gehand- 
habt werde, und ernenerte zu dem Ende auf 10 Jahre das von 
feinem Vorgänger zu Würzburg erlaffene Landfriedensgefeg. Die 
aufrührerifchen vor den König geladenen, aber nicht erjchienenen 
Bürger der Etadt VBalenciennes wurden fofort in die Reichsacht 
erflärt. Aud) der frühere Gegner Adolfs und des Cölner Erz 
bifchofs, der Herzog Johann von Brabant, Limburg und Lothrins 
gen, erjchien vor feinem neuen König in Cöln. Letzterer aber war 
ferne davon, feine jegige Stellung zu Gunften des Cölner Erzbifchofs 
und zum Nachtheil des Brabanter Herzogs auszubeuten; der König 
nahm vielmehr den ritterlihen Fürſten unter feine bejonderen 
Freunde auf, bejtätigte demjelben ſämmtliche Lehen, Rechte umd 
Freiheiten feiner Vorfahren, ernannte ihn zur Handhabung des 
Landfriedens (am 18. September) zum oberjten Scirmvogt und 
Statthalter des Reichs zu Waſſer und zu Land von der Mofel an 
bis zur See und längs des Rheins bis Wejtphalen und befahl 
fämmtlichen geiftlihen und weltlicien Behörden innerhalb diefes 
Gebiets nahdrüdlid, daß fie dem Herzog unverbrüchlichen Gehor- 
fam und willfährigen Beiftand zu leiften hätten, — ein Föniglicher 
Befehl, welcher der hohen Geiftlichfeit und namentlich dem Cölner 
Erzbiſchof Sifrid wenig gefallen mochte. Nachdem Adolf noch eine 
große Anzahl andrer Reichsgefchäfte vollbracht, ſchickte er ſich an, das 
Reich nad) allen Richtungen hin zu durchreifen, um deffen Noth- 
ftände und Bedürfniffe perfönlich genau fennen zu lernen, die 
Huldigung einzelner Fürften und Städte entgegenzunehmen, das 
Landfriedensgeje allenthalben beſchwören zu laſſen, Reichsvögte zu 
deffen Wahrung einzufegen, die Räuber zu trafen, die ftreitfüichtigen 
Ritter und Herren zur Ruhe zu bringen, Gerechtigkeit zu hands 
haben, Ordnung und Einigfeit herzuftellen. In der Mitte des 
Wonnemonats zog er von Eöln ab über Ingelheim nad) Oppen- 
beim; von da nah Worms, Speier, Landau, Hagenau, Colmar 
und Bajel, wo er das MWeihnachtsfeit feierte. Im Anfang des 
folgenden Yahres 1293, wo die Königin längere Zeit jich auf 


366 


das Neichsfchloß Achalm begab, verweilte Adolf in der Schweiz, 
durchreifte fodann Schwaben, verfammelte in Eflingen alle ſchwä— 
biſchen Grafen und Herren um fi; nachdem er vom 26. März 
bi8 zum 8. April mit der Königin in Achalm zujfammengetroffen, 
fam er über Würzburg und Nürnberg, wo er Anfangs Mai einen 
neuen Reichstag abhielt, wieder an den Rhein nach Boppard und 
traf vor dem 29. Juni in feiner väterlichen Heimath zu Biebrid 
ein. Als er einige Tage in unferm Lande verweilt — Die 
Bewohner von Idſtein und Wiesbaden hatten die Freude, 
im Monat Auguft und im Anfang des Septembers ihn kurze 
Zeit in ihrer Mitte zu fehen, — z0g er im Herbitmonat über 
Friedberg und Frankfurt abermals den Rhein herauf über Worms 
nah Straßburg und Colmar ins Elſaß. Von dort fandte er die 
Königin, die ihm auf diefer Reiſe gefolgt war, am 31. Oftober nad) 
dem Reichsſchloß zu Breiſach, erließ zur Unterdrüdung aufrühreri- 
her Elfäffer an Fürften und Herrn ein Aufgebot und feierte, 
al8 er im Eljaß die Ruhe wieder bergeftellt, zu Landau, wo 
er abermals einen Reichstag abhielt, das Weihnachtsfeft. An den 
Rhein und zu feiner väterlichen Heimath zurückgekehrt, unternahm 
er am Anfang des Jahres 1294 aud eine Wanderung in die 
norddeutfchen Gauen unfres Vaterlandes. Auf allen diefen Reiſen 
war er von einer Anzahl treuer Räthe begleitet. Unter den Edlen 
unfres Naffauifchen Landes waren es vornehmlid drei Män— 
ner, welche wir faft ſtets an Adolfs Seite erbliden: feinen Oheim, 
den Grafen Eberhard von Katenellenbogen, den er zum Statt- 
halter eines großen Theiles der dieffeitigen Rheingegenden er— 
nannte, den Grafen Gerhard IV. von Diez und den Ritter 
Gottfried von Mehrenberg; außerdem finden wir oftmals 
bei ihm einen nahen Anverwandten feiner Gemahlin, den Grafen 
Heinrih von Iſenburg, den er zum Landvogt über Schwaben 
feßte, die Grafen Yohann von Sayn, Heinrih von Naffau- 
Dillenburg, Herrn Werner von Falfenftein, Sigfrid von We— 
fterburg, feinen ehemaligen Gegner Gottfried von Eppenftein zc. 
Alfenthalben, wohin er fam, fand er eine Menge von Reichsge— 
ſchäften der verjchiedenften Art zu erledigen. Er unterzog fich den- 
felben, foviel Beſchwerden und Mühen fie ihm auch verurjachten, 
mit einer Sorgfalt und Gewifjenhaftigfeit, mit einer Hingebung 
und Treue, wie fie nur wahrhaft hohen und edlen Seelen eigen it. 
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Da war fein Stand und fein Ort, den er von feiner wohlwolfen- 
den Fürſorge ausfchloß; auch der geringfte Unterthan fand je- 
derzeit bei ihm geneigtes Gehör. Wie er unter feinem 
Volke lebte, fo lebte er auch für daffelbe, das war der ſchönſte 
Ruhm feiner königlichen Regierung. Wollte man allein 
diejenigen feiner Neichsgeichäfte, die er in den erjten Jahren feines 
königlichen Regiments während feiner Wanderungen durch alle 
Gauen des deutjchen Reiches vollzog und über welche urkundliche 
Zeugnifje noch jegt vorhanden find, näher berichten, fo würde 
fhon diefe Zufammenftellung ganze Bücher füllen. Wir müſſen 
daher darauf verzichten, auch nur das Wichtigfte aus der uner- 
mübdlichen Thätigkeit Adolfs für die Wohlfahrt der einzelnen Stände 
des Reiches hier hervorzuheben und befchränfen uns auf die Er- 
wähnung einiger weniger Thatfachen, welche den Geift der Wirk— 
famfeit Adolfs charakterijiren und für unſer Nafjauifches Land 
bejonderes Yutereffe haben. Wie er der Nothleidenden und Be— 
drängten ſich annahm, woher fie aud) fein mochten, erfuhr unter 
vielen Anderen die Wittwe des Katenellenboger Grafen Diether, 
welche von ihrem Wittwenfige Aheinfels zu König Adolf fam und 
ihn um Schuß anflehte gegen ihre Söhne, die wegen einer ftreiti- 
gen Forderung ſogar den Hausrat und das Vieh ihr hatten pfäns 
den lafjen. Adolf [ud Mutter und Söhne auf den 5. November 
1292 zu fi nad) Oppenheim und ließ ſich nach freundfchaftlichem 
Zureden von ihnen in die Hände verſprechen, daß fie fich feinem 
Ichiedsrichterlichen Ausſpruch unabänderlicd fügen und in Eintracht 
vertragen wollten; Fiindigte ihnen aber auc aufs Ernſtlichſte an, 
daß wer unter ihnen dieß Wort nicht halte und den Streit ers 
neuere, der werde feine Hand fühlen, in die Acht erklärt und zu— 
gleid; mit dem firchlihen Banne belegt werden. — Ein andermal 
(Zuli 1296) Hagten Lübecker Kaufleute bei dem König, daß fie bei 
einem Schiffbrud an der englifchen Küfte von den dortigen Be— 
wohnern all’ ihrer Waaren beraubt worden feien; fofort ging ein 
Schreiben Adolfs an den König von England, worin er diefen er- 
fuchte, die Uebelthäter zu beftrafen und den Beraubten zum Erfaß 
ihres Schadens behülflih zu fein. — Mit welder Strenge 
Adolf aber gegen Raubritter und widerjpenftige Aufrührer ver- 
fuhr, zeigte er im Elſaß. Dort hatten im September 1229 der 
Reichsſchultheiß Röffelmann, der verwegene Raubritter von Rap- 
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poltjtein, die beide fchon dem König Nudolf Troß geboten, und 
der Friegerifche Straßburger Biſchof Conrad (von Lichtenberg) einen 
heimlichen Bund gegen Adolf gefchloffen und in offener Empörung 
die Neichsftadt Colmar in Befig genommen. Der König erichien 
jofort mit Heeresmacht, nahm dem Rappoltſteiner alle Befigungen 
hinweg, belagerte 6 Wochen lang die mit fühnem Muthe fich ver- 
theidigenden Aufrührer, bis endlih die Stadtbürger, der harten 
Noth überdrüffig, jelber fich gegen die Verſchworenen erhoben und 
dem König die Schlüffel der Stadt überfandten. Die beiden 
Hauptaufrührer, der Rappoltfteiner und Röffelmann, geriethen auf 
ihrer Flucht in des Königs Hände. Er ſchenkte ihnen zwar das 
Leben, ließ aber den meineidigen Scultheiß auf ein Rad jeken, 
defjen rechte Hand mit emporgeredten Schwurfingern fejtbinden, 
ihn fo dem Volke zum Geſpött und zur allgemeinen Warnung in 
Colmar und den benachbarten Orten umherführen und verurtheilte 
ihn alsdann zu Lebenslänglicher Gefangenschaft in einem Burgver— 
ließe, wo derfelbe aud) jtarb. Der Raubritter, deffen grundſätzlich 
befolgter Wahlfprud) lautete: wer in feinen Dienften ftehe, dürfe 
feine Seele haben, wurde dagegen auf ein Roß gefettet, mit feinen 
auf 2 Wagen gebundenen 30 barbarifchen Knechten ebenfalls durd) 
die Straßen von Colmar geführt und dann auf dem feſten Schloſſe 
Achalm gefangen gelegt. Solche Strenge des neuen Königs brach 
den Trotz der übrigen Widerfpenftigen im Reiche und verjchaffte 
dem Föniglichen Anfehen Adolfs die nöthige Achtung. Die Bürger 
von Straßburg ſchickten eilig Gefandte in Adolfs Feldlager und 
baten demüthig um Gnade und Huld; der Straßburger Biſchof 
erfchten perfünfich mit feinem Bruder, einem Domprobjt, und warf 
fih, Verzeihung erflehend, zu des Königs Füßen umd wer im 
Reihe von Herren und Städten bis jett noch gezaudert Hatte, 
beeilte fich num auf den erften Reichstagen dem ritterlichen Könige, 
der die Reumüthigen zu Gnaden annahm, feine Huldigung darzu= 
bringen. Auch der durchaus ftreitfüchtige Würtemberger 
Graf Eberhard, der ſchon unter Rudolf und noch mehr bei er» 
(edigtem Reiche ungefcheut die gröbften Ungeredhtigfeiten verübte 
und dem ihm an Herkunft gleichjtehenden neuen König anfangs zu 
troßen gedachte, ward von folcher Achtung und "Furt vor Adolf 
durchdrungen, daß er defjen Forderungen nicht nur willig ſich fügte, 
fondern auch um die befondere Gunft feines königlichen Herrn ſich 
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eifrigft bewarb, mit feiner Gemahlin denjelben befuchte und die 
Königin Imagina (zu Ahalm) um ihre Gegenwart bei einem 
Zauffefte an feinen Hof nad) Stuttgart bat, was diefe (1. Januar 
1294) bereitwilligit gewährte. — Mit welcher weifen Vorſicht 
König Adolf den vielen Fehden und Kriegen im Reiche vorzus- 
beugen fuchte, bezeugt eine ganze Reihe von Verordnungen, die 
er auf den Neichstagen mit Zuftimmung der Fürften und Stände 
erließ zur gefetlichen Regelung des Berhältniffes der Unterthanen 
zu ihren Landesheren, der Vaſallen zu ihren Lehensheren zc., daß 
3. B. Niemand ohne Erlaubniß feines Pandesherrn feſte Schlöffer 
erbauen, daß aber auch fein Landesherr auf dem Grundeigenthum 
eine8 feiner Unterthanen ohne deſſen Einwilligung eine Burg oder 
Veſte errichten, daß Niemand einen Ort belagern dürfe, ohne 
erft vor offnem Gerichte dazu ermächtigt zu fein zc. Die größte 
Thätigfeit entfaltete Adolf in der Schlihtung von Streitig— 
feiten unter den verjchievenen Ständen, in der Entjcheidung 
ſchwieriger Nechtsfälle, überhaupt in der Handhabung der Gered)- 
tigfeitspflege; daher er auch fait überall, wohin er fam, von Rechts 
fuchenden wie umlagert war. Don welchem Geifte diefe fünig- 
lihen Nechtsentfcheidungen durchdrungen waren, davon nur zwei 
Beifpiele. Frauen, welde von Männern Gewalt gelitten, hatten 
von einigen Gerichten den Bejcheid erhalten, daß fie ihrer Rechts- 
anfprüche verluftig geworden, weil fie biefelben nicht innerhalb 6 
Wochen nad) der That geltend gemacht; dagegen entjchied Adolf 
mit den Großen feines Hofes, daß ein folches Weib feine Klage 
über erlittene Unbild auch nad) 20, 30, ja 60 Yahren vor ihrem 
Richter verfolgen möge und daß feine Gemeindefakung oder von 
Bürgern gegebene Verordnung diefem königlichen Spruche Eintrag 
thun fünne. Der Biſchof von Minden ließ bei dem König, als 
derfelbe fich grade (6. Novbr. 1296) in Weilburg befand, an— 
fragen, ob man auch ungetreuen Dienftmannen Wort halten 
müffe und ob es Unrecht fei, wenn man einen foldhen Dienftmann 
ohne Weiteres gefangen nehme; er erhielt die kurze Antwort: jal 
— Die Adolf für das geiftlihe Wohl des deutjchen Volkes zu 
forgen bemüht war, bezeugt feine ſchon am Beginne feiner Res 
gierung bejtimmt und öfter ausgefprochene Erklärung, ſämmtliche 
Geiftlichkeit, Kirchen, Klöfter und Gotteshäufer gegen jede Beein— 
trächtigung zu ſchirmen, das erfuhren neben Hunderten von deutjchen 
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fichlichen Anjtalten in unfrem Lande die Klöfter zu Schönau, 
Bleidenſtadt, Eberbach, weld)’ letzteres er ausdrücklich dem bewaff- 
neten Schirme der Oppenheimer Burgmänner und feines Idſtein'— 
fhen Burggrafen befahl, das bezeugt namentlich das von ihm 
jelbft bei Wiesbaden gejtiftete und reichbefchenfte Clarenthaler Klo— 
fter, deſſen ehemalige Einfünfte noch heute zur Beförderung der 
geiftigen Ausbildung unfrer Landesfinder verwendet werden. — 
So wirkte Adolf nad; allen Seiten hin mit raftlofer Thätigfeit 
für die Wiederherftellung und Blüthe des Rechtes und der Ord- 
nung, der Gefetlichfeit und des Friedens im Reiche. Niemand 
aber erfuhr mehr die Füniglihe Huld und Fürforge, als der 
deutfhe Bürgerftand. In dem fräftigen Aufblühen diefes 
Standes erblidte er die Fünftige Wohlfahrt des deutichen Landes 
am meijten gejichert. Ueber 70 Städte erhielten von Adolf be— 
fondere Onadenbriefe, durch) welche ihnen Privilegien verliehen 
wurden; an 12 deutſche Ortjchaften erhob er zu Städten. 
„Die unpartheiiih König Adolfs Hijtorie bejchreiben, die legen 
demfelben“ (jo fagt hierüber wörtlich die alte Speirer Chronif) 
„dieß unfterblihe Lob zu, daß fein Herz, Gedanken, 
Rath und Thaten zur Vermehrung und Berbeife- 
rung des Reiches geitanden und befhalben weder Bemü— 
hungen noch Gefahren gefcheuet, infonders hat er der Reich 
ftädte Aufnahme und Wohlitand den römischen Königen und 
Raifern fruchtbar und fürträglid) ermeſſen und defhalben ſich gegen 
diefelben mit Ertheilung nützlicher Privilegien und Freiheiten, da= 
durch fie zu Kräften und Neichthümern erwachſen können, mild 
und Löblich erwiejen und bierinnen feines Vorfahren König 
Rudolfs Erempel gefolget, welcher zu der Städte Gedeihen an kö— 
niglicher Beförderung und Vorſchub Nichts erwinden Tief.“ — 
Namentlich) waren außer den Bewohnern feiner Erblande die El— 
fäffer, Burgunder, Franken und die reichsfreien Bürger und 
Landleute der Schweiz unferm König Adolf mit Herz und 
Hand ergeben. Wie die Fürften, Grafen und Ritter in dem neuen 
König den beherzteiten Krieger und erften Ritter feines 
Zeitalters anerkannten, fo rühmten die Bürger. feine feltene Frei— 
müthigfeit und Offenheit, feine Großmuth und „Mil- 
tigfeit“, feine Gerechtigfeitsfiebe; „er ift ein großmüthiger 
Herr gewejen, ftreng und ernjthaft“, jagt der Speirer Chroniſt. 
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Vielen Dank waren Adolf die armen Leibeignen unſres Vater— 
landes ſchuldig; denn er übte in großartigem Maßſtab den Grund— 
fat, daß unfreie Leute, wenn fie in die Städte zogen, die Freiheit 
erhielten, und dieß that er nicht etwa blos aus Bolitif; des Königs 
oft ausgefprochner Wahlfpruh war: „Im Gemüthe muß man 
den Reihthum fuhen; der Mann gilt mehr, als das 
Geld.” Neben den größeren deutfchen Städten (Aachen, Eöln, 
Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, Speier zc.) vergaß er die in 
feinem eignen Stammlande nicht. Namentlich) ſuchte er hier 
das Gedeihen der Stadt und Herrfchaft Weilburg zu befördern. 
Letzteres war aber nicht wohl möglich, folange das Wormfer Hoc) 
ftift noch im Mitbefit der Stadt und Umgegend Weilburgs blieb. 
Adolf trat deßhalb am 17. Jannar 1294 während feines Aufent> 
halts in der von ihm befonders begünftigten Stadt Oppenheim 
mit dem Wormfer Bifchof in Unterhandlung zum fürmlichen 
Ankauf der ganzen Weilburger Herrichaft. Der Wormfer Biſchof 
hatte fchon 1255 von Mdolfs Vater eine Geldfumme (550 
Mark Silber) geliehen und hierfür feine Weilburg’schen Bes 
fitimgen dem Haufe Naffau verpfändet. Zu diefer Pfandſumme 
bot Adolf nunmehr noch 400 Pfund Heller Zufhuß, wenn das 
Wormjer Bisthum ihm Weilburg als völliges Beſitzthum 
feines Haufes abtreten wolle. Der Bifhof ging darauf eim und 
behielt fich nur die Kirchfäge und die Vafallen mit ihren Lehen aus. 
Der ganze Alt ward durd eine fürmliche Verkaufsurkunde befiegelt 
und Stadt und Umgegend Weilburgg von da au unbeftrittenes 
Eigenthum des Naffau-Walramifchen Grafenhaufes. Die Weil- 
burger Burgmannen und Bürger, hocherfreut, endlich der lang— 
jährigen geiftlichen Oberherrſchaft ledig zu fein, waren ihrem König 
in großer Liebe ergeben und hatten die Freude, daß diejer (am 
29. Decbr. 1295) öffentlich und urkundlich ihre „Treue“ belobte, 
ihnen neben dem Privilegium eines Wochenmarfts gleiche Freiheits- 
rechte fchenkte, wie den Bewohnern Frankfurts, und fo der Begrün— 
der der neu aufblühenden Wohlfahrt ihrer Stadt wurde. Ihm hat- 
ten deren Bewohner es zu danken, daß ihre Stadt für die Zukunft 
länger als 500 Jahre hindurd die Hauptrefidenz der Naſſau— 
Walramifhen Grafen ward. — Ihm hatten ferner die bis 
dahin Leibeignen Einwohner des Thales Wefterburg e8 zu danken, 
daß ihr Ort am 7. Yuli 1292 mit denfelden bürgerlichen Frei— 
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heiten und ftädtifchen Privilegien befchenft wurde, wie fie die Wetz— 
farer Bürger beſaßen. — Während fo der König durch feine 
weife und Kräftige Regierung die Anhänglichfeit des deutſchen Vol— 
fes fich gewann, war er nicht minder bedacht, auch die Fürften, 
insbefondere die weltlihen Fürften des Reichs fi näher 
zu verbinden. Denn grade diefen fiel e8 am ſchwerſten, mit 
der ſo unerwarteten Königswahl des an äußerer Macht ihnen ur- 
fprünglich weit nachftehenden Grafen von Naffau fich auszufühnen 
und demfelben als ihrem Oberhaupte die fchuldige Unterwerfung 
zu zollen. Adolf erachtete e8 daher für eine politifche Noth— 
wendigfeit, feine Fünigliche Autorität dem Beiſpiel feines Vorgängers 
gemäß auch durch eine nähere Verbindung mit den mächtigeren 
Fürftenhäufern zu befeftigen. Dazu that er fchon Furz nad feiner 
Erhebung auf den Königsthron zu Franffurt die erften Schritte. 
Er ernannte dafelbit (11. Mai 1292) Herrn Heinrih I. von Hef 
fen, den Stammvater des fürftlichen Haufes Hefjen, deſſen Mutter 
eine thüringifche Landgräfin geweſen war, zum Landgrafen und er- 
hob denfelben mit feinen Erben in den Neihsfürftenftand. 
Unmittelbar nad) feiner Krönung in Aachen hatte er (30. Juni 
1292) die Freude, mit dem Böhmiſchen Königshaufe in 
enge familiäre Verbindung einzutreten. Dort vollzog er nei» 
{ich die fürmliche Verlobung feines älteften Sohnes, des Prinzen 
Rupert, mit der älteften Tochter des böhmischen Königs und 
Reichsſchenks Wenzels, der Prinzeffin Agnes, deren Mutter (Guta) 
eine Schwefter des Herzogs Albrecht von Deftreih war. Beiden 
Verlobten ficherten die königlichen Väter eine Mitgift von je 
10,000 Mark Silber zu und der König ließ ;feinerfeit8 den Ehe— 
vertrag durd feinen Schwager, den edlen Mann Yohannes von 
Limburg, den Landgrafen von Heffen und den Vicedom des 
Rheingau's feierlichft befchwören. Die Vermählung fonnte jedoch) 
in den erften Jahren noch nicht vollzogen werden, da die böhmijche 
Prinzeffin damals erft 13 Yahre alt war. Im zweiten Jahre 
darnach knüpfte Adolf eine weitere höchſt folgenreihe Verbindung 
mit einer andern mächtigen Fürftenfamilie, dem pfalzgräfliden 
und bairifhen Herzogshaufe. Am 19. März 1294 ver: 
lobte er zu Ulm feine jüngjte Tochter, die Prinzeffin Mectilde, 
mit dem 19jährigen Nheinpfalzgrafen und Baiernherzog Rudolph, 
dem Bruder und Vormünder des (damals erjt 12jährigen) ſpäteren 
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deutfchen Königs Ludwig von Baiern, deren Mutter ebenfalls eine 
Schweſter Albrecht's von Deftreich war. An diefem Eidam gewann 
Adolf bis an feinen Tod einen ebenfo mächtigen als treuen 
Freund, der ihm alle feine Veſten in Baiern, Schwaben und am 
Rheine zur Verfügung ftellte und ſämmtliche Burgmannen derjelben 
bis auf den Thurmhüter und Thorwärter herab Treue und Gehor» 
fam ſchwören ließ. Mißlicher und fchwieriger war von Anfang an 
Adolfs Stellung zu den geiftlihen Churfürften des Reichs, 
insbejondere zu dem oberften derjelben, dem Erzbiſchof Ger— 
hard zu Mainz Diefer Eppenfteiner glich nicht im Entfern- 
tejten feinem nahe verwandten Vorgänger, dem Erzbiſchof Werner 
bon Eppenftein, welcher den Grafen Rudolf von Habsburg auf den 
deutſchen Königsthron erhoben und demfelben unabläffig in treuer 
Freundſchaft zur Seite geftanden hatte. Gerhard hätte vielmehr 
nad; Kaiſer Rudolphs Tode am liebjten felbit das Fönigliche Regi— 
ment in Deutjchland geführt und hatte noc zu Rudolphs Lebzeiten 
manche Eingriffe in die deutjchen Neichsrechte fich erlaubt. „Die 

wundervolle Schlauheit diejes Prälaten ward“, wie der jegige 
Cölner Cardinal-Erzbifhof Johann Geiffel in einem treff- 
lichen Büchlein erzählt, „nur von feiner ungebändigten Herrſch— 
fucht übertroffen.“ Er war auf den Vorjchlag des Wefterburger 
Prälaten, den Grafen Adolf zum deutjchen Könige zu wählen, mit 
Freuden eingegangen, denn er gedachte, „der jo unverhofft Empor: 
gehobene, defjen ganze Hausmacht nur in der halben Grafichaft 
Naſſau beftand, werde weder die Gewalt noch den Willen haben, 
feine eignen feitherigen Eingriffe in die Reichsrechte zu hintertreiben; 
ihm vielmehr die Oberleitung der Geſchäfte und fomit die Herr- 
ſchaft des Neiches überlaffen und ſich mit dem Glanz der Krone 
begnügen.“ In dem erjten Jahre nad) feiner Thronbefteigung fühlte 
ſich Adolf gegen die Hand, die ihn fo hod) erhoben, zu jehr von 
Dankbarkeit durchdrungen, als daß er diefelbe zurücgeftoßen hätte. 
Der König war überhaupt in feinem frommen ritterlihen Sinne 
ein warmer Freund der Geiftlihen und überließ fic, bei ſei— 
nem arglojen Gemithe gar fehr ihrer dargebotenen Leitung. Na— 
mentlid ſtand ihm der Mainzer erfahrene Meifter in Welthändeln 
mit dem ganzen Neichthum feiner Gefchäftsfunde und feiner ge- 
wandten Schlauheit unabläffig zur Seite und nicht nur Adolfs 
alter Gönner, der Wefterburger zu Cöln, fondern aud der Erz- 
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bifchof von Trier umd viele andere geiftliche Fürften ritten gerne 
und häufig ins königliche Hoflager; fie ftellten ihm aud) be— 
reitwilfigft ihre Bafallen und Mannen zu Dienft, wenn er 
Aufgebote erließ zur Dämpfung von Reichsunruhen; — allein in 
welch” unedler Weife wußten fie, vorab der Mainzer, Adolfs danf- 
bare Ergebenheit zu Gunſten ihres Eigennuges und ihrer Herrid- 
fucht auszubeuten! Daß fie von ihm den Erjak ihrer ſämmtlichen 
Koften verlangten, welde fie vor, bei und nad) der Königswahl 
gehabt, war noch die geringite ihrer Forderungen; er mußte 
ihnen der Reihe nach einem Jeden befonders mit einem Föniglicen 
Eide geloben, fie gegen alle ihre DBeleidiger zu ſchützen und ihnen 
mit Nat und That gegen Männiglich Beiftand zu leisten. Der 
Coͤlner wußte fi) als eigenthümlichen Lohn feiner Verdienfte um 
Adolf noch den Beſitz der bis dahin den Angehörigen der Königin 
gehörenden Veſte Schaumburg zu verichaffen; der Mainzer 
aber trat fofort nad der Königswahl noch mit 11 befonderen 
übermäßigen Anſprüchen hervor und forderte Begünftigungen, 
wie fie vordem Fein anderer Erzbifhof von Mainz gehabt. 
So verlangte er unter Anderem, Adolf folle ohne feine be- 
fondere Erlaubniß 2 der vertrautejten Räthe Rudolphs nicht in 
föniglichen Dienjt oder Rath nehmen, folle ihm und feinen Nad)- 
folgern eine Anzahl Meichsgüter eingeben, ja neben der Erſtat— 
tung der Wahl- und Krönungsfoften aud) alle Schulden bezahlen, 
die er am römischen Hofe habe und ihm ſämmtliche Koften und 
Zinfen vergüten, die er wegen diefer Schulden ſchon gehabt und 
noch haben werde 2. Mit diefen Anſprüchen begnügte fich der 
Eppenfteiner noch nicht; 9 Wochen danad) (28. Juli 1292) ftellte 
er wieder 6 neue Forderungen an Adolf, wodurd derjelbe unter 
Anderm ſich verpflichten ſollte, Feinerlei Eingriffe in die geiftliche 
Gerichtsbarkeit fich zu erlauben und das Mainzer Bisthum in dem 
Befi einer Grafſchaft zu ſchützen, welche Kaifer Rudolph demfelben 
entzogen hatte; — night lange darauf verlangte der Mainzer noch 
ein Handgelöbnig von Adolf, daß derjelbe ihm Tebenslänglich im 
Glück und im Unglüd anhängen wolle ꝛc. Nur zu bald fühlte und 
erfannte es der König, daß es fid) weder mit feinem offnen, red» 
lichen Charakter noch auch mit der Füniglichen Würde vertrug, Hand 
in Hand zu gehen mit dem heuchleriichen, ſelbſtſüchtigen Erzbiſchof, 
der ihn von dem erhabenen Standpunkte eines Beherrihers und 
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Beſchützers aller Neichsgenoffen zu einem Bundesgenofien, ja zum 
willenlofen Werkzeuge feines Eigennuges herabziehen wollte. Wohl 
gerne hätte er alfobald die drückende geijtlihe Bevormundung 
des Mainzers offen von fich gewiefen, wenn er bei der ſchon 
allzu ſehr beſchränkten Föniglihen Macht ſich im DBefig einer 
ftarfen Hausmacht gewußt hätte, die es ihm vergönnt, mit kräf- 
tiger Entfchiedenheit fowohl den unbilligen Forderungen der une 
würdigen Freunde, als den ränfevollen Beitrebungen feiner mädhti- 
gen politiichen Gegner entgegenzutreten. Allein gerade diefe fehlte 
ihm und um defwillen ſah Adolf in der erjten Zeit feiner Regie 
rung fich genöthigt, dem mächtigen Mainzer und deſſen Genofjen 
Zugeftändniffe zu machen, gegen die fein eignes Herz widerjtreben 
modte und deren Gewährung ihm bei den minderbegünftigten und 
daher eiferfüchtigen Laienfürften jogar den Spottnamen eines 
„Pfaffenkönigs“ zuzog. Um fo eifriger war er bedadıt, das Ans 
jehen feines Hauſes durch anderweitige Verbindungen mit weltlichen 
Fürften und den Städten des Reichs zu befejtigen und allgemach 
das läftige Band zu löfen, an dem ihn der herrichjüchtige Mainzer 
für immer zu führen hoffte. — Wie hoch des Königs Anjehen 
auch im Auslande gejtiegen, zeigte fich fchon im zweiten Jahre 
feines Regiments. Es war am 10. Auguft 1294, als Adolf grade 
zu Dortrecht verweilte, da erjcjienen unter großem Aufwand fünf 
vornehme Gefjandte des Königs Eduard’s I. von England 
vor dem Könige Deutfchlands, Tegten ihm reiche Geſchenke zu 
Füßen und baten ihn im Namen ihres Gebieters, daß er ein 
Schug- und Trugbündniß jchliegen möge mit England gegen den 
Beherriher von Frankreich, den König Philipp den Schönen. 
Letzterer war mit dem englifchen König wegen eines demfelben be- 
trügerifch vorenthaltenen Erblandes in einen äußerft hartnädigen 
Kampf gerathen, ging aber auch damit um, fein Reich auf Koften 
Deutfchlands zu vergrößern und namentlich die ſchöne deutſche 
Grafichaft Burgund ſich anzueignen. Schon König Rudolph hatte 
Klage geführt gegen Philipp’8 Uebergriffe in dem Bisthum Verdun, 
ohne jedoch) zu Wiederherjtellung der verlegten Neichsgrenzen durch 
Woaffengewalt zu jchreiten. Sein Nachfolger fand daher fein Be— 
denfen, die ihm jet gebotene günftige Gelegenheit zur Demüthis 
gung des anmaßenden Nachbars zu ergreifen. Er nahm die eng- 
liſchen Gefandten freundlichſt auf und ſchloß unter Vermittelung 
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eines Kölner Domdechanten Wichbold und des Ritters Hartrad 
von Mehrenberg mit dem König Eduard ein Tebenslängliches 
Bündniß gegen den franzöfifchen König, Zur Ausrüftung eines 
tüchtigen Heerhaufens jollte Adolf eine Hülfsfumme von 100,000 
Mark Silber erhalten und nad einer vorherigen perfünlichen Zu— 
fammenfunft mit dem König von England nicht blos vom Unter: 
rheine her, jondern aud) vom Elſaſſe aus in Frankreich einfallen. 
Die Kunde von diefem Bündniſſe mit dem deutjchen König erfüllte 
ganz England mit Freude und Jubel. König Eduard fandte dem 
Eölner Domdelan und dem Ritter Hartrad von Mehrenberg be- 
jondre Dankſchreiben für ihre treue und eifrige Mitwirkung zu 
dem gejchloffenen Freundjchaftsbunde. Auch der Cölner Erzbijchof 
machte ſich verbindlich, dem englifchen Könige (ein halb Yahr 
lang mit 1000 Xeitern) gegen Frankreich zu dienen; das Gleiche 
verſprach Herzog Zohann von Brabant (gegen 160,000), der Graf 
von Geldern (gegen 100,000 Zurnofen), der Graf Eberhard von 
Katzenellenbogen (gegen 500 Pfund Sterling) ꝛc. Adolf aber fäumte 
nicht, dem eingegangenen Vertrage gemäß den Beginn des Kriegs 
mit Frankreich eifrig zu betreiben. Gegen Ende des Monats Auguft 
reifte er nach Nürnberg, um dort die VBermählung feiner Tochter, 
der Prinzeffin Mechtilde, mit dem Pfalzgrafen Rudolph zu feiern. 
Die Hochzeit ward auch in aller Pracht (1. Septbr.) vollzogen und 
Mechtilde von da an Pfalzgräfin und Herzogin von 
Baiern. Am Tage vor der Vermählung aber fandte Adolf an 
König Philipp von Frankreich ein Schreiben, worin er demfelben 
den Krieg erklärte; „die vielfachen Mebergriffe an des Kaifer- 
reiches Gütern, Befitungen, Rechten, Gerichtsbarfeiten und Land- 
jtrichen, welche Philipp’s Vorfahren und er felbft in unerlaubter 
Beſitznahme feit langem vorenthalten, könne der römiſche König 
ohne Schmach nicht ferner unbeachtet laſſen; darum thue er durch 
Gegenwärtiges ihm zu wiſſen, daß er zu Ahndung folder Unbilden 
ſich bereite, gegen ihn die Kräfte feiner Macht zu entfalten.“ 
Demungeachtet fam im Laufe diefes Jahres der Kampf nicht zum 
Ausbruch. Die englifhen Nüftungen zur gemeinfamen Heerfahrt 
wurden überaus jaumfelig betrieben und als es nun endlich zum 
Schlagen fommen follte, als König Adolf eine anfehnliche Reiter— 
ihaar, der er felbit nad einer perfünlichen Zufammenfunft mit 
König Eduard nachfolgen wollte, aus dem Elfaß nad) Flandern ge- 
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fandt und am 8. April 1295 die Bifchöfe von Verdun und Toul 
aufgeboten hatte, im Kriege gegen den König von Frankreich mann- 
haft beizuftehen,;, — da mijchte fich mit Einemmale der Pabft 
Bonifacius VIII. in den zwifchen den Königen entbrannten 
Streit ein. Er ſchickte 2 Cardinäle als päbſtliche Botfchafter an 
die 3 Könige von Frankreich, England und Deutjchland und gebot 
denjelben kraft apoftolifher Machtvollfommenheit die fofortige Ein» 
ftellung ihrer Feindfeligfeiten. An König Adolf richtete er insbe— 
fondeve 2 (am 23. Mai 1295 ausgejtellte, an Inhalt überein» 
jtimmende) Schreiben, die uns ein fprechendes Zeugnif geben, mit 
welher Anmaßung dieſer Pabjt e8 wagte, den Fürften feiner 
Zeit entgegenzutreten. „Ein väterliches Wort reden wir zu Dir, 
o Sohn, und was wir im innerjten Herzen tragen, erjchließen wir 
dir offen,“ fo beginnt das zweite päbjtliche Schreiben, aber fofort 
folgen diefen Worten die härteften und unbegründetiten Vorwürfe 
gegen Adolf. „Seitdem wir die feierliche Weihe empfangen“ (es 
war dieß erft 3 Monate zuvor gefchehen und 3 fünigliche Ge- 
fandte, der edle Mann Gerlach von Iſenburg, ein Domprobft und 
ein Bifchof, waren eben auf dem Wege nad; Rom, um Adolfs Er» 
gebenheit zu bezeugen und des apoftoliihen Stuhles Gunft und 
Wohlwollen zu erbitten), „glaubten wir, du würdeſt nach dem 
lobenswerthen Beifpiele deiner Vorfahren in feierliher Botſchaft 
die Kenntniß deiner Erwählung an den apoftoliichen Stuhl gelangen 
laffen, von diefem die übliche Gunſt und die Leitung deiner 
Schritte anbegehren und ihm fonjt noch durd die That erweijen, 
was von jeher die römischen Könige vor dem Empfang der Kaifer- 
frone zu erweifen pflegten. Allein wie du did bis jegt 
hierin benommen haft, weißt du wohl. — Sind das, 0 
Sohn, deiner Hoheit Lobenswerthe Anfänge? find fie einladend und 
auffordernd für die römische Kirche, deine Angelegenheit mit Glüd 
zu fördern? Denn während du dazu erwählt und gleichjam vom 
Herrn berufen bift, der ganzen Chriftenheit Ruhe und Frieden zu 
verschaffen, riüfteft du dih zur Verwirrung der Welt und 
zum Kriege gegen Chriſten und katholiſche Fürften und treibt dein 
Unternehmen nicht ohne augenfheinlide Erniedrigung. 
Ziemt es ſich wohl, daß du, ein fo mächtiger Fürft, gleich einem 
gemeinen Reitersmanne um irgend einen Sold in den Krieg 
ziehft ?* — Schließlich wiederholt der Pabjt die Aufforderung an 
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den Rönig, feine Unternehmungen gegen Frankreich einzuftellen, weil 
„diefelben Adolfs Ehre und Erhöhung hinderten.“ Zu gleicher 
Zeit jchrieb Bonifacius an Adolfs Bruder Diether und drang in 
ihn, deifen Rath (wie er glaubwitrdig höre) viel beim König gelte, 
denfelben zu vermögen, daß er ſich dem apoftolifchen Willen füge. 
Ebenſo wandte ſich der Pabjt an die Erzbiichöfe von Trier, Cöln 
und Mainz und fchrieb denfelben, namentlich vem Mainzer, „den 
er ſchon vor Erlangung der Pabjtwürde geliebt,“ nicht blos (wie 
er fi) ausdrückte) „in väterlichen, fondern vielmehr in vertrau- 
lihem Tone“, fie follten „den römifchen König von jeglichem feind- 
jeligen Schritte wider Franfreich abhalten, wollte er (Adolf) nicht 
willfahren, fo follten fie dvemfelben, ungeachtet ihres dem Kö— 
nig geleifteten Eides keinerlei Rath, Hilfe oder Gunft 
offen oder heimlich gewähren, noch von ihren Untergebenen 
ihm gewähren Lafjen.*“ Außerdem bevollmächtigte der Pabjt feine 
Gardinallegaten, nöthigenfalls die Verbindlichkeit der dem König ge- 
leifteten Eide einzuftellen oder: gänzlich aufzuheben und hierfür gegen 
wen immer geeignete Kirchen trafen zu verhängen. — 4 Wochen 
darnach erhielten die 3 Könige von Frankreich, England und 
Deutfchland den weiteren päpftlichen Befehl, jofort auf die Dauer 
eines Jahres einen Waffenftillitand eintreten zu lafjen; den päbft- 
lihen Legaten aber ward eingefchärft, daß fie „ungeachtet des vom 
römischen Könige geleifteten Eides zu Wiedergewinnung und Bes 
hauptung der deutjchen Neichsgüter und Rechte und trog aller von 
wen immer eingegangenen Verpflichtungen und DBerträge, auf die 
unverbrüchlihe Beobachtung der Waffenruhe halten follten.“ Die 
legte Urſache, weßhalb der Pabſt Bonifacius, der doch felbjt ſei— 
nen freiwillig vom päbjtlihen Stuhle herabgeftiegenen Vorgänger 
aus Furt und Eiferfucht bis zu deſſen Tod in Gefangenfchaft 
hielt, alle diefe Schritte that, war indeß Feineswegs der Wunſch, 
den abendländijchen Völkern Friede und Ruhe zu geben; er wollte 
vielmehr auch einen Krieg, jedod) einen von ihm ſelbſt befehlig- 
ten Krieg gegen die Ungläubigen, einen neuen Kreuzzug ins 
gelobte Land; darum beflagte er ſich auch in feinem erjten Briefe 
an Adolf, daß Ddiefer durch fein „feindliches Vorhaben die wohl 
wollendften Abfichten des apoftoliihen Stuhles hemme und Die 
Sadje des h. Landes zum Geſpötte und Hohn der ungläubigen 
Feinde des Kreuzes verhindere.“ Die päbftlihen Machtgebote fan- 
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den jedoch keineswegs den erwarteten willfährigen Gehorfam; an 
die Ausführung eines neuen Kreuzzugs dachte feiner der Könige, 
am wenigjten König Philipp, der jpäter, als der Pabjt Jeden für 
einen Keßer erklärte, der nicht glaube, daß er in geijtlichen und 
weltfihen Dingen auc über die Fürften Herr fei, feinerjeits Jeden 
für einen Narren erflärte, der nicht glaube, daß in weltlichen 
Dingen der König von Franfreic; Niemand unterthan jei, geneigt, 
von dem heil. Bater fich Vorfchriften geben zu laſſen; jchwerlich 
würde aud; der römijche König dem päbjtlichen Friedensgebote 
Folge geleiftet haben, wenn nicht eine andere Angelegenheit im 
Ynnern des deutfchen Reiches feine ganze Thätigfeit in Anſpruch 
genommen und der gegen den Pabjt am willfährigiten gejinnte 
engliihe König mit feinem Gegner in Frankreich in Unterhandlun- 
gen ſich eingelafjen. 

In den Thüringifhen Landen waren nemlich ſchon jeit 
einer Reihe von Jahren die traurigjten VBerwirrungen eingerifjen. 
Die Beranlaffung hierzu hatte urfprünglich der dafige Landgraf 
Albert (der Unarlige) gegeben durd; fein unnatürliches Verhalten 
gegen feine rechtmäßige Gattin Margarethe, die Tochter des großen 
Hohenftaufen Friedrichs II., und gegen feine eiguen Söhne 
Friedrich und Diezmann. Erftere war, da ihr Gemahl durch eine 
Buhlerin ſich hatte beſtricken laſſen, nad) langjährigen Mißhand— 
lungen nur mit Noth durd) eine heimliche Flucht von der Wartburg 
ihrer Ermordung entgangen und 1270 in einem Kloſter zu Mainz 
an gebrochnem Herzen geftorben. Der Landgraf hatte ſodann das 
buhlerifche Kebsweib öffentlich zur Gattin genommen und deren 
Baftardfohn feine ganze Liebe zugewandt, während die Knaben der 
Berftorbenen, vom Vater gehaßt und verftoßen, am Hofe eines 
Dheims zu Fräftigen Nittern emporgewacjen, ihre mißhandelte 
Mutter zu rächen ſchwuren. Ein unnatürlicher Krieg begann und 
artete bald in fo herzloſe Grauſamkeit aus, daß erſt der Vater 
feinen Erjtgebornen und jodann die Söhne ihren Vater eine Zeit- 
lang in den tiefften Kerfer warfen. Nur auf furze Zeit gelaug es 
dem Kaiſer Rudolph, der noch in dem lekten Jahre vor feinem Tode 
in Thüringen 29 Raubritter hatte köpfen und 60 Raub— 
ſchlöſſer zerjtören laffen, den Frieden herzuftellen. Der ganz Thü- 
ringen mit Mord und Brand erfüllende Krieg begann auf's Neue und 
die von dem Vater zurückgeſetzten, aber bei ihrem Wolfe beliebten 
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Söhne behaupteten fich nicht nur in der Markgraffhaft Meißen, 
der Oſtermark und dem Pleißner Rande, zu deren Erben der 1291 
finderlos verftorbene Sohn ihres Oheims fie eingefegt hatte, fon- 
dern fie nahmen auch ihrem Water den größten Theil der von 
demſelben befefjenen Thüringer Landgraffhaft hinweg. Vergeblich 
fuchte diefer feine Söhne mit Gewalt aus ihrer Errungenfchaft zu 
vertreiben. So ftanden die Sachen, als Adolf das fönigliche Re— 
giment antrat. Gleich allen übrigen Fürften des Reiches waren 
auch die Söhne des Landgrafen durch das Reichsgeſetz ver- 
pflihtet, die Belehnung auf ihre Fürftenämter und Befitungen 
innerhalb eines Jahres bei dem neuen Reichsoberhaupt nachzu— 
ſuchen und ihre Erbichaftsrechte vor dem Reiche zu erweifen. ‘Die 
Unterlaffung diejer Pflicht hatte unter Rudolf dem König Ottofar 
von Böhmen den Verluſt des Herzogthums Deftreid), der Steier— 
marf ꝛc. gefoftet. Unbegreiflicher Weife machten die beiden Söhne 
des Landgrafen ebenfall® der Verſäumniß diejer Pflicht ſich fchuldig. 
Sie leifteten weder dem Könige die fchuldige Huldigung, noch tha= 
ten fie einen Schritt, ihre Erbichaftsrechte auch nur nachzuweiſen. 
Adolf ließ daher, wie ein Gleiches an die Bürger der Stadt 
Lübeck bei Androhung der Reichsacht geihah, an die Streitenden 
eine Vorladung ergehen. Der alte Landgraf erſchien vor dem 
König (zu Nürnberg 22. April 1293); nicht aber feine Söhne. 
Solchen offnen Ungehorfam und Troß durfte der König, wenn er 
nicht feine Achtung im Weiche verfcherzen und jeder widerfpenftigen 
Auflehnung Vorſchub Leiften wollte, nicht ungeahndet laſſen. Er 
mußte gegen die jungen Landgrafen einfchreiten und gewährte e8 
daher, daß der Landgraf fein Anfpruchsrecdht auf die von feinem 
Neffen hinterlaffenen Fürftenthiümer Meißen, Dfterland ꝛc. dem 
Reiche abtrat gegen eine Geldfumme, die der König auf Reichs— 
gut Ddortiger Lande anzumweifen gelobte. Noch aber ließ Adolf 
länger als ein ganzes Fahr dahinfchwinden, ehe er gegen 
die Söhne Albrechts die verwirkte Neichsacht verhängte. Als fie 
aber diefe Frift verfchwinden ließen, ohne bei dem König troß 
wiederholter Aufforderung deſſelben (durch Gerlach von Breuberg) 
auch nur das Mindeſte zu ihren Gunften zu thun; da mußte 
Adolf nothgedrungen fie als Reichsfeinde behandeln, ihre An- 
ſprüche auf die jest dem Reiche heimgefallenen Meißen’schen Lande 
als nichtig und Fraftlos, fie felbft für erblos und rechtlos erklä— 


381 


ren. Gegen Herbjt 1294 machte Adolf endlich Ernft mit feinem 
Föniglichen Rechtsſpruch und fandte einen Machtboten an die jungen 
Markgrafen, die heimgefallenen Lande mit Ausnahme der Wart- 
burg, die er den jungen Prinzen überlaffen wolle, an des 
Reiches Handen in Beſitz zu nehmen. Allein die Brüder antwor: 
teten dem föniglichen Boten, nur fie feien die rechten Herren des 
Landes, drum möge der König felber fommen und es ihnen ent- 
reißen, wenn ihn deffen jo ſehr gelüjte, fie würden fich finden 
lafjen. Solchen Beicheid zu geben, würden fie freilich nicht gewagt 
haben, wenn fie nicht die Landftände in ihren Burgen und Städten 
auf ihrer Seite gewußt und auf deren Beijtand getrogt hätten; 
diefe erklärten ebenfalls, fie wirden, folange die Brüder, ihre ans 
geerbten Fürften, am Leben jeien, feinem andern Herrn huldigen 
und wäre es auch der König. Adolf ſah ſich daher genöthigt, die 
Neichsrechte fett mit Waffengemwalt durdyzufegen und er war 
nicht der Mann, der, feit er den Scepter trug, die Führung des 
Schwertes verlernt hatte. 

Auf des Königs Aufruf ftrömten befonders aus Nafjfau, vom 
Rheine und aus Schwaben eine Menge fampfluftiger Ritter herbei 
und zahlreiche Haufen ſtets fchlagfertiger Soldfnedhte zogen von 
überalf her Hinzu. Aus dem Naffau-Dillenburg’shen erſchien 
Graf Heinrid) I., Adolfs Vetter; Graf Gerhard von Diez, Nitter 
Gottfried von Mehrenberg, Graf Eberhard von Wirtemberg fehle 
ten nit. Den Grafen Philipp von Katenellenbogen ernannte 
der König zum DOberfeldherrn des größeren Heerestheild. In 
der dritten Woche nach den Hochzeitsfeierlichkeiten in Nürnberg bes 
trat das Kriegsvolf den Thüringiſchen Boden. Leider hatte fich 
dem Zuge aud) eine Menge raubgieriger Söldner beigefellt, unter 
denen namentlich viel „verlaufene Buben aus dem Rheingau“ 
hervorgehoben werden, und diefe, das rebellifche Land als eine Er- 
oberungsbeute betrachtend, ſchämten ſich nicht, fofort in der unge- 
bundenften Rohheit unter den Bewohnern Thüringens zu haufen, 
die Bauern zu plündern, ihre Hütten niederzubrennen, deren Wei— 
ber und Töchter zu entehren, in Kirchen und Klöftern jede Schande 
auszuüben. Am 30. September fam auch der König felbjt, um— 
geben von einer großen Anzahl von Fürften und Herrn, worunter 
der Pfalzgraf und Herzog Rudolf, Adolfs Schwiegerfohn, die Mark— 
grafen von Brandenburg, der Fürft von Anhalt ꝛc., der Graf 
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Eberhard von Katenellenbogen, die Erzbifchöfe von Mainz, Trier, 
Cöln, Magdeburg und 7 andere Bilchöfe des Reiches. Eine der 
erften Handlungen Adolfs war, daß er fofort die Rohheiten der 
Söldner einzuftellen ſuchte; er gab die fchärfiten Befehle, daß 
„ſolche hinfort unterlaffen würden, beftellte auch, daß darauf fleißig 
Achtung gegeben werde;" und als kurz nad, feiner Ankunft doch 
wieder Streifende ein Kirdjlein erbrachen, um es zu plündern, eifte 
der König auf die Kunde hiervon felbft herbei und Tieß zur 
abjchredenden Warnung für fünftige Fälle jedem der Uebelthäter, 
wie fie aus der Kirche traten, die rechte Hand abhauen; zu folcher 
Strenge fühlte Adolf um fo mehr fich gedrungen, als feine Feinde 
es nicht unterliegen, ihm ſelbſt die verübten Frevelthaten zur Laft 
zu legen und ihn in den Ruf eines habgierigen Tyrannen und frei- 
geiftigen Kirhenfhänders zu bringen; obwohl die Thüringer 
an unmenſchlichen Graufamfeiten, Verſtümmelungen ꝛc. hinter den 
Söldnern im Reichsheere feineswegs zurücblieben. Mit welcher 
Erbitterung überhaupt der Kampf geführt wurde, bezeugt fchon der 
eine Umftand, daß der König felbit einmal (in Mühlhaufen) nur 
mit Mühe der Lebensgefahr entging. Der alte Ruf der Tapfer- 
feit Adolfs bewährte fich aber auch hier. Eiſenach war der 
erjte bedeutende Ort, welcher fiel und dem Könige huldigte; and) 
Leipzig und eine Reihe anderer Städte und Herrſchaften, fowie die 
meiften Fürſten unterwarfen ſich, fo daß den jungen Markgrafen, 
die e8 nicht wagten, dem König in offner Feldichlacht entgegenzu- 
treten, Nichts übrig blieb, als fich in ihre feften Burgen in Meißen 
und in der Lauſitz zurüdzuziehen. — Wegen des einbredjenden 
überaus ftrengen Winters beendigte indeß Adolf für dießmal den 
Feldzug und fehrte, nachdem er in den eroberten Landen zu deffen 
Shut und Wohlfahrt noch eine Reihe von Anordnungen getroffen, 
am Anfang des Yahres 1295 an den Ahein zurüd, um hier und 
in verfchiedenen andern Theilen des Reiches (auch in der Schweiz, 
wo er mit großen Ehren und Freuden empfangen ward) eine An- 
zahl Reichsgefhäfte zu erledigen und namentlich den Krieg gegen 
Frankreich mit Ernft zu betreiben. In diefer Zeit war es, wo 
der Pabſt fi) in den Streit der Könige einmifchte und Waffenftilf- 
ftand gebot. Adolf hatte indeß faum mit dem König von England 
verabredet, daß fie Mitte oder Ende Auguft perfönlich zuſammen— 
‚teeffen wollten (f. Böhmer, Reichsſachen 1295. N. 191), als er 
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die Runde erhielt, daß die Thüringifchen Landgrafen aus ihren 
Feſten ausgebrochen, mitfammt ihren Landsleuten die Königlichen 
vertrieben und das ganze Land wieder in Beſitz genommen hätten. 
Adolf fah fi) daher gezwungen, dafjelbe zum Zweitenmale zu 
erobern. Auf die Kunde, daß der englifche König mit Philipp von 
Frankreich einen Waffenftillftand abgeſchloſſen, rückte Adolf in Be— 
gleitung des Prinzen Rupert im Monat Auguft 1295 mit 
einem Neichsheere abermals in Thüringen ein. Der erfte Ort, 
den er dießmal einnahm, war Franfenftein an der Werra, jodann 
zwang er nad) einer Awöchentlichen Belagerung die unweit Eifenad) 
gelegene Veſte Kreuzberg zur Uebergabe; zu derjelben Zeit erober- 
ten auch die andern Hauptleute des Königs die Städte Pegau und 
Borna und erjtiegen das feite Schloß Groitſch; Leipzig, Gotha 
und Altenburg öffneten dem Sieger freiwillig die Thore. Ganz 
Thüringen und Meißen gehorchte wieder; nur die fejte Bergjtadt 
Freiberg, „das Herz der jungen Markgrafen“, in welcher fich 
die tapferjten Gegner Adolfs feitgefeist hatten, verjpottete jede Auf— 
forderung zur Uebergabe. Bon Eiſenach aus ließ Adolf (13. Nov.) 
noh einmal die öffentliche Erklärung ausgehen, er „werde alle 
Edlen, Dienftlente, Städte und Bewohner des Landes, die feinen 
Landfrieden befhworen hätten oder nod) bejchwören würden, ſchützen 
und jchirmen gegen ihre Beeinträchtiger; er wolle ihre Rechte und 
Ehren nicht mindern, fondern vielmehr erhöhen, folange fie felber 
fich gegen ihn, das Reich und den Landfrieden nach Geſetz und 
Billigkeit wohl verhielten, in Allem jedoch das Recht des Reiches 
vorbehalten.“ Als nun aud) hierauf die Freiberger ſich nicht er— 
gaben, bejchloß er über die Widerfpenftigen ein jtrenges Gericht zu 
halten. Im Januar 1296 belagerte er die Bergjtadt; fie hielt 
fih anfangs tapfer gegen alle Stürme; als aber Adolf im Ein 
verjtändniß mit den für ſich gewonnenen Bürgern der Stadt die 
Feſtung unterminiren ließ, ward das Schloß erobert und alle 
Vertheidiger desjelben gefangen genommen. 60 der gefangenen 
vermwegenjten Ritter wurden fofort als geächtete Neichsfeinde ent- 
hauptet, die andern, ebenfalls mit dem Tode bedroht, behielt Adolf 
auf Bitten feiner Edlen in Gewahrjam. Diejer Schlag fiel jo be- 
täubend auf die übrigen noch widerjpenftigen Bewohner des Lan— 
des, daß fie die Schlöffer verliefen und fich flüchteten, und der 
Landgraf Friedrich felbft, um nur feine gefangenen Diener aus den 
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Banden zu erretten, Stadt und Schloß Meißen, fein letztes Befit- 
thum, dem König unterwarf. Damit war denn auch der Krieg 
zu Ende; der Reichsfriede hergejftellt; des Königs Feinde 
lagen ohne Hoffnung darnieder. Adolf bejette alle Städte des 
Landes, ordnete von Freiberg aus (vom Februar bis 1. April 1296) 
deffen Verwaltung zu feinen und des Reiches Händen und hatte 
nunmehr die füniglihe Macht um ein großes und reiches Land 
vermehrt. Bevor er aber an den Rhein zurückkehrte, hielt er (zw. 
14. u. 19, April zu Grünhain) nod eine perfünlihe Zufam- 
menfunft mit dem König von Böhmen, der feine Tochter 
Agnes mit fi brachte; Prinz Rupert begleitete diefelbe auf 
ihrer Rückkehr und feierte (wohl in Prag) am 9. Auguft d. J. 
feine Bermählung mit der 17jährigen Königstochter. Adolf 
aber fehrte ſchon im Monat Juni zur Abhaltung eines Reichstags 
nad Frankfurt zurüd, verrichtete hier, in Landau und Speier nod) 
eine Anzahl NReichsgefchäfte und, nachdem er am 9. Tage nad) der 
Bermählung des Prinzen Rupert mit feinem Schwiegerjohne, dem 
Pfalzgrafen Rudolf, und dem Fuldaer Fürftabt Heinrich (von Weil 
nau) die (bei Gießen an der Lahn gelegene) Burg Stauffen- 
berg erobert und dafelbft den jungen Landgrafen Otto von Heffen 
gendthigt, das feinem Franken Vater Heinrich entriffene Nieder: 
heffiiche Land wieder zurüdzugeben, hatten in unfrem Lande 
die Limburger (am 9. Septbr.) und die Weilburger (am 
5. Novbr.) die Freude, den König wieder in ihrer Mitte zu fehen. 
Bon da an verließ derfelbe, obwohl unter mannichfachem Wechjel der 
Gegend, die rheinifhen und ſchwäbiſchen Lande nicht 
mehr. ine ruhige Regierungszeit follte er aber auch jett nod) 
nicht finden. Vielmehr drohete nunmehr faft zu gleicher Zeit der 
Ausbruh von 2 neuen Kriegen, der eine im Innern des 
Reichs, der andere von Außen, die beide für den König weit be— 
denfliher und gefährlicher waren, als der fiegreid) beendete im 
Thüringer Lande. Um diefe Zeit machte ſich nemlich in dem Ver: 
hältniffe Adolfs zu dem Mainzer Erzbifchof eine entfcheidungs- 
volle Veränderung bemerflih. Schon während des Thüringifchen 
Krieges und noch mehr nad) deffen Beendigung ließ Adolf von dem 
eigennügigen Rathe des Mainzer Kirchenfürften fich nicht mehr lei— 
ten, that vielmehr deſſen Anmaßungen Einhalt und wandelte, von 
jelbft gewählten Rathgebern unterjtügt, nad) eignem Gutdünfen den 
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Weg, welchen er eines deutfchen Königs würdig glaubte. — In 
der Seele des ftolzen Erzbiihofs wedte diefe Sinnesänderung 
Adolfs tiefen Groll und gewaltige Erbitterung. Nicht nur fah er 
jetst feine herrfchfüchtige Eitelfeit auf's Aergfte gekränkt, fondern 
auch die Früchte feiner Ränke fich vorenthalten. Sein Zorn gegen 
den vermeintlich undanfbaren König wurde nod) gefteigert, als diefer 
fi) wenig Mühe gab, die erzbifchöflihen Schulden zu Rom zu 
zahlen, und überdieß viele Xeibeigene des Mainzer Erzitifts als 
freie Bürger in feine neue Stadt Idſtein aufnahm. Obwohl der 
Eppenjteiner feine Rachegedanfen anfangs noch liftig in feiner Bruft 
verichloß, fo arbeitete er doch von dem Augenblid an, wo er 
Adolfs veränderte Gefinnung erkannte, im Geheimen an deffen 
Sturze; äußerte fich bald darauf aber aud) offen: „Wenn mein 
Herr Vetter nicht will, wie ich will, fo folf er bald fehen, daß ic) 
noch andere Raifer in meiner Taſche fteden habe“ Neben 
diefem neuen gefährlichen Feinde hatte Adolf nod einen al» 
ten mächtigen Gegner im Reiche. Unter allen Großen Deutjch- 
lands war feiner durch Adolfs Erhebung auf den Königsthron fo 
empfindlich getroffen, als der Herzog Albrecht von Deftreid. 
Die unerwartete Wahl des Naffauers hatte auf fein ftolzes Gemüth 
gewirkt, wie ein Donnerſchlag. Daß ihm, dem Königsjohne, ein 
Graf war vorgezogen worden, das erfüllte fein Gemüth mit unfäg> 
lihem Haß und Aerger umd fein vergeblicher Zug an den Rhein 
um die Königsfrone Tieß in feinem Herzen einen Stachel zurid, 
der um fo tiefer ſaß, je fichrer er als König heimzufehren gehofft 
hatte. Zwar wagte er e8 nicht, dem neuen König die Huldigung zu 
verfagen. Auf ergangene Vorladung erfchien er (Anfang December 
1292) mit einem glänzenden Gefolge zu Hagenau, Der König 
empfing ihn freundlich, ſprach verjühnliche Worte iiber die feitheri- 
gen Irrungen und befehnte ihn feierlich mit allen Rechten und Lan— 
den, die ihm fein Vater ehedem vererbt hatte. Auch nahın Albrecht, 
dem Anfcheine nach, völlig verfühnt wieder Urlaub vom Könige; 
allein die peinliche Demüthigung, daß er als Herzog und Lehens- 
mann zu Deftreich vor dem veradhteten zum König erhobenen Gra— 
fen von Nafjau (nad) dem alten Brauch der Huldigung) das Knie 
hatte beugen müffen, hatte nur dazu gedient, feinen bisherigen 
Groll und Neid gegen Adolf noch mehr zu verftärfen. Letzterer 
fuhr indeß fort, alle Wege zu verfuchen, um den Herzog zu feinem 
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Freunde zu gewinnen. Der Churfürft von der Pfalz folfte die Ver 
mittlung herbeiführen und eine eheliche Verbindung zwiſchen dem 
zweiten Sohne des Königs (Gerlah) und Albrechts Tochter den 
Groll der beiden Häufer auf immer erjtiden. Allein der ftarre 
Einn des Habsburgers, dejjen Vater dod) felbjt ehedem ein Graf 
gewejen war, wollte von Adolf Freundjchaft Nichts wiſſen und 
wieß die Freiwerbung mit den hochfahrenden, jtolzen Worten zurück: 
„Eines Herzogs von Deftreihs Tochter nimmt feinen Mann mit 
halber Grafſchaft“. Bei foldhen feindjeligen Gefinnungen und Wor- 
ten ließ e8 indeß der Habsburger nicht bewenden. Seinem gren- 
zenlofen Ehrgeiz genügte fein anderes Ziel, als nur der Sturz 
des verhaßten Nafjauers und der Beſitz der Königskrone. Zu dies 
jem Ziele offene Schritte zu thun, ſah er fid) jedoch vor der 
Mitte des Yahres 1296 außer Stande. Theils fühlte er allein 
fic) zu ſchwach, um dem König im Kampfe fich gegenüberzuftellen, 
theil® war er jelbjt bis zu dem genannten Zeitpunfte in feinem eig- 
nen Lande zu jehr in Anſpruch genommen durch fortwährende Feh- 
den mit dem Bifchof von Salzburg und durd) die fteten Aufjtände 
feiner Unterthanen (dev Steirer bis 1294), der Deftreicher (vom 
Herbit 1295 bis Yuni 1296), die über fein despotifches Regiment 
fid) empörten. Anders aber geftalteten fich die VBerhältniffe Albrechts 
und Adolfs, als Erjterer die Empörungen in feinen Yanden unter: 
drückt und Letterer al8 Dberhaupt des Reiches fich veranlaßt fah, 
gegen die von feinem Gegner verübten Gemwaltthaten rechtmäßig 
einzufchreiten. Der Salzburger Erzbifhof war (ſchon im April 
1295) perfünlich ins Königliche Hoflager nach) Regensburg ge- 
fommen, hatte bittere Klage geführt über die feinen Landen von 
Albrecht zugefügten Ungerecdhtigfeiten und „viele Briefe dargelegt, 
die fein Necht befchieden“ ; im folgenden Jahre wiederholte er 
bei dem König feine Bitte um Hülfe und diefer Tieß deßhalb 
ein Schreiben an Albrecht ergehen, worin er demfelben bei Fünig- 
licher und des Neiches Ungnade verbot, das Erzitift noch für- 
der in feinen Rechten zu gefährden, fonft werde der König felbft 
ins Land fommen und Ordnung fhaffen. Seitdem begann der 
DOeftreiher im Stillen fid; gegen Adolf zu rüſten; durch reiches 
Gold gewann er eine Anzahl der eben erſt in feinem Lande unter 
worfenen Grafen und Nitter, daß diefe ihm ſchwuren, „ihm und 
feinen Kindern behilflich zu fein mit aller Macht wider männiglid 
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und insbefondre wider den König von Rom". Nichts aber kam 
Albrecht erwünfcter, als das Zerwürfnig Adolfs mit dem Main- 
zer Erzbifdof. Sofort fandte er feiner Mutter Bruder (den 
Grafen von Haigerlody) heimlich) nad; Mainz und diefer hatte die 
Freude, durd große Gefchenfe, die er mitbrachte, das Herz des 
Erzfanzlers fiir den reichen Herzog und deffen Plan zu gewinnen. 
Der Eigennug und die Herrfchjucht des Mainzer Priefters verband 
fih num mit dem Vebermuth und der Eiferfucht des Habsburger 
Fürſten zu Adolfs völligem Sturze. Beide fuchten jetzt ganz im 
Geheimen auch unter den übrigen Fürften Deutfchlands ein fürm- 
liches Complott gegen den König zu ftiften. Seine beiden Schwä— 
ger, die Söhne des verftorbenen Herzogs von Kärnthen, verlei- 
tete Albrecht, ihre Belehnung aus Adolfs Hand zu verjchmähen ; 
den Markgrafen von Brandenburg und den König von Un» 
garn gewann er zu feinen DBerbündeten, indem er 2 feiner Töch— 
ter an fie verehelichte; der Herzog von Sahfjen, Albrechts Schwa— 
ger, und der Bilchof von Straßburg, welder 3 Jahre vorher 
einen Fußfall vor dem König hatte thun müſſen, waren fchon Tängft 
im geheimen Einverjtändniß mit Albrecht; ein Triumph für diefen 
aber wars, daß es ihm glücte, auch den Böhmenfünig Wen- 
zel auf feine Seite zu ziehen. Prinz Rupert war nemlich nur Furze 
Zeit mit der böhmifchen Königstochter vermählt; fie ftarb ſchon 
einige Wochen nah ihrer Vermählung Damit war aber auch 
Adolfs Band mit dem Böhmifchen Königshaufe gelöft. Albrechts 
Schwefter, die Böhmenfönigin, hatte ſchon früher nicht ohne Erfolg 
Alles aufgeboten, ihren Gemahl mit ihrem Bruder auszuföhnen 
und als nun (Anfangs 1297) Adolf nad) dem Tode der mit Rus 
pert vermählten böhmifchen Prinzeffin die derfelben zur Ausftener 
verliehenen Pleißner Lande dem König Wenzel wieder entzog und 
deren Regiment feinem Dilfenburger Better, dem Grafen Heinrich, 
übertrug, da fiel es Albrecht nicht ſchwer, auch feinen böhmischen Schwa— 
ger für feine Pläne gegen Adolf zu gewinnen. Albrecht trug aber 
auch Fein Bedenken, mit dem Erbfeinde Dentjchlands, dem König 
von Frankreich, ein enges Bündniß zu fchließen, deſſen Ans 
ftößigfeit er mit der Erklärung entfchuldigte: „wenn der römijche 
König fich nicht ſchäme, des Engländers Söldner zu fein, jo werde 
e8 auch ihm nicht zur großen Schande gereihen, des Franzofen 
Geld zu nehmen.“ — Bald fand ſich für die Häupter der mit 
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Adolf unzufriednen Parthei ein erwünfchter Vorwand, zuſammenzu⸗ 
fommen und die erſten gemeinfamen Schritte gegen den König 
zu beſprechen. Auf Pfingften (2. Yuni) des Jahres 1297 
feierte König Wenzel von Böhmen fein Krönungsfeft zu Prag. 
Während diefes Feites hielten der Mainzer Erzbifchof, welcher felbft 
die mit außerordentliher Pracht ftattfindende Krönung des Böhmen 
volog, mit diefem Xebteren, dem Herzog Albrecht, dem Herzog 
von Sachſen und dem Markgrafen von Brandenburg einen „heim- 
lihen Rath“, worin fie über Adolfs böfes Regiment fi) beklagten 
und dahin einigten, der von Deftreich folle gegen Adolf, wenn die- 
fer ihn mit Krieg überziehe, ſich nicht blos zur Wehre fegen, jon- 
dern felbjt mit Heeresfraft am Rheine denfelben angreifen und 
gradezu vom Throne ftoßen; der Preis der Bemühungen Al- 
brechts folle die erledigte Krone fein, der von Mainz wolle auch 
den „mehreren Theil“ der Fürften dahin bringen, daß fie Adolf 
ins Verderben ftürzten; die Zeit des Losbrechens folle im bevor- 
jtehenden Herbite bei einer zweiten Zufammenkunft zu Eger genauer 
beftimmt werden. Um aber ihren hochverrätheriſchen Plan zu für- 
dern, fandten die Verbündeten Albrehts Oheim (den Grafen 
von Haigerloh) zur Werbung von Bundesgenofjen mit großen 
Geldſummen nah Schwaben und Elſaß und von da nad Rom, 
um zur Abſetzung Adolfs auch des h. Vaters Einwilligung ein- 
zuholen, auf daß deſſen Segen dem Werke Gedeihen und Heili- 
gung aufpräge. „Mit jo gewifjenlofen Grundfägen wider das hei- 
ligjte und allgemein anerkannte Recht, wider die Bräuche, Sitten 
und Gefühle einer Nation war noch niemals eine VBerfammlung 
von Reichsgliedern abgehalten, war faum wider Ludwig den Frome 
men, wider Heinrich IV. einft gehandelt worden; e8 war eine Ber- 
Ihwörung im ftrengften Sinne des Wortes“. Demun— 
erachtet hatte der verfchlagene Mainzer wenige Tage nad) feiner 
Rückkehr von Prag die kecke Unverfchämtheit, den König, der unter- 
deß in Frankfurt, Landau, Oppenheim, Coblenz zc. und (während 
jener Verſchwörung) in Cöln thätig gemwefen war, den Herzog 
von Deftreich wiederholt und drohend zur Genugthuung gegen den 
Salzburger aufgefordert und über die Kärnthnerfürften die Reichs— 
acht verhängt hatte, in erheuchelter Freundfchaft um eine neue Gunft- 
bezeugung zu bitten, welche diefer, von den gefährlichen Umtrieben 
des Priefters damals noch Nichts ahnend, (17. Zuli 1297) arg 
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[08 gewährte. Die Zeit der verubessoten zweiten Zuſammen⸗ 
funft der Verfchworenen war Flug gewählt. Denn yıuvı- oe. 
mals waren Adolfs Kräfte aufs Neue in Anfprucd genommen von 
dem gegen Frankreich ausbredhenden Kriege. Pabſt Bonifaz 
hatte zwar den 3 Königen von Franfreid), England und Deutſch— 
fand auf Johanni 1296 abermals einen jährigen Waffenftilfftand 
vorgefchrieben und war namentlich bemüht gewejen, des römifchen 
Königs willfährige Ergebenheit durd) ganz befondere päbftliche Ver- 
günftigungen zu gewinnen; allein im Monat Auguft 1297 erhielt 
Adolf dur ein Schreiben des Grafen von Flandern die Nachricht, 
daß der König von Franfreih mit anfehnlicher Heeresmacht in die 
flandrifche Graffchaft eingefallen fei. Sofort eilte Adolf, obwohl 
ihn der franzöfifche König durch befondere Gefandte mit Freund- 
fchaftsverfiherungen von einem Kriegszuge abzuhalten fuchte, ins 
Elfäffer Land, warb hier frifches Kriegsvolf und fandte dafjelbe 
unter Anführung feines Landvogts, des Grafen von Pfirt und eines 
Grafen von Katenellenbogen, den Flandern zu Hülfe; er ſelbſt aber 
309, als er die weitere Kunde erhielt, die Franzofen hätten in einem 
hartnädigen Treffen die Flandern und Deutjchen gefchlagen und 
der König von England fei ebenfalld mit einem Heereszuge in Flan— 
dern eingetroffen, Ende September von Frankfurt aus an der 
Spite neugeworbener Truppen (unter denen 2000 bepanzerte Rofje) 
nad) dem Niederrheine, um hier vereinigt mit den Engländern und 
Flandern die Franzofen zu befämpfen. Grade diefe Zeit der Ab» 
wefenheit Adolfs in Flandern hatten feine verjchworenen Gegner 
im Reiche zu ihrer zweiten Zuſammenkunft und zum Vollzug ihrer 
Umfturzpläne bejtimmt. Um völlig ungehindert in feinem Unter— 
nehmen gegen den König zu fein, hatte Herzog Albrecht noch im 
Monat September mit feinem früheren bitter gehaßten Todfeinde, 
dem Salzburger Erzbifchof, ſich verföhnt und auch diefer Prä- 
lat war elend genug, zu der fchriftlid) gegebenen Zufage fich ver- 
leiten zu laffen, daß er dem König, feinem bisherigen Befchüter, 
der ihm noch 3 Wochen zuvor feine Gunft bezeugt, bei einem etwaigen 
Kriege gegen Albrecht den Durchzug durch fein Land verfagen wolle. 
Dießmal ward jedoch das Vorhaben der Verfchworenen unverjehens 
vereitelt. Denn Adolf, unterdeß von der ganzen Verſchwörung 
genau berichtet, erhielt in Andernach (16 October) von feinem 
englifhen Bundesgenoffen die Botfchaft, daß derjelbe mit Philipp 
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von Frankreich ſich verftänhiot «dr vie Feindfeligfeiten durch Ab- 
ichfnb ai neuen Waffenftillftands eingeftellt habe; er eilte da- 
ber, nachdem er den ihm getreuen Trierer Erzbiihof Boemund 
zu weiteren Unterhandlungen nad) Flandern gejchicdt, über Coblenz 
nad) Wiesbaden zurüd (5. Novbr.) und ließ durch einen Theil 
feiner Truppen den Berichworenen den Weg nad) Eger verlegen, 
fo daß diefelben nicht hierher gelangen konnten, belagerte ſelbſt den 
Eppenjteiner auf einem feiner feſten Schlöffer, wodurd) der Tag fid) 
zerihlug und der Mainzer Kronenmäkler zum Gelächter ward. 
— Grade in diefen Tagen, wo der König von feinen neidifchen 
und herrfchfüchtigen Feinden al8 ein unwürdiges NReichsoberhaupt 
fo vielfach) ungerecht gejchmäht ward, empfing derfelbe — was ihm 
noh heute zu hohem Ruhme gereiht — ein ſchönes und 
herrliches Zengniß don dem großen Anfehen und Vertrauen, deffen 
er und feine ächt volksthümliche Regierung bei allen Beſſer— 
gefinnten feiner Zeit fi) zu erfreuen hatte. Am 30. November 
erfchienen im Föniglichen Hoflager zu Frankfurt am Main Boten 
der Bürger umd Laudleute von Schwyz und Uri aus der Schweiz 
uud erflärten, „wie ihre Väter vor 67 Yahren bei den Kaifer 
Friedrich IL., fo nähmen fie al8 freie Leute zu König Adolf 
ihre Zuflucht; unterwürfen fi) freiwillig feiner und des Rei— 
ches Herrichaft und wollten ihm treu und ergeben bleiben!" Wie 
ehemals der Kaijer, fo fam nunmehr der König ihnen wohlwollend 
entgegen, belobte ihre Ergebenheit, nahm fie in feinen und des 
Neiches befondren Schirm mit der Verficherung, es nimmer zugeben 
zu wollen, daß fie aus feiner und des Neiches Hand entfremdet 
und entzogen würden. — Herzog Albrecht aber, zum Losichlagen 
ſchon völlig gerüftet, brannte vor Begierde, die Königskrone fein 
eigen zu nennen. Nachdem er mit einem Theile der Verfchworenen 
in der böhmifhen Stadt Kadan eine heimliche Zufammenfunft ge> 
halten, bot ihm die (Anfangs Februar 1299) zu Wien unter großen 
Teftlichfeiten veranftaltete Verlobung einer Tochter des Königs von 
Ungarn mit dem Yjährigen Sohne des Königs von Böhmen einen 
geeigneten Vorwand, nochmals mit feinen Freunden zuſammenzu— 
fommen und zum jofortigen Aufbrud) an den Rhein, fowie durch 
einen feierlihen Schwur zu Adolfs VBerderben ich zu verbinden 
(„die fwuoren alle künec Adolves töt“). Und nun befchloß er, die 
nod) bisher getragene Masfe fallen zu laſſen. Schon am 12. 
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Februar eignete er fi) die Machtvollkommenheit eines deutfchen 
Neichsoberhauptes an, verpfändete feinem böhmischen Bundesgenof- 
fen, deſſen Wanfelmuth er felbft nicht recht trauen mochte, Reichs— 
länder und Städte, erflärte ihn jeder Fünftigen Pflicht der Reichs— 
lehensdienfte für ewig frei und bezeichnete in der hierüber ausge- 
ftellten Urkunde ſich felbft fchon im Voraus mit dem Titel: „Al— 
bertus, von Gottes Gnaden König der Römer“. Kaum 
geftattete mit dem nahenden Frühjahre das beſſere Wetter wie- 
der, das offene Feld zu halten, fo zog er feine Kriegsmacht zuſam— 
men und fette fich gegen Adolf zu offnem Angriff in Bewegung. 
Letterer war jedoch feineswegs geneigt, die Krone wohlfeilen Kau— 
fes fahren zu laſſen. So wenig er die Größe der nahenden Ge— 
fahr verfannte, fo weit war er davon entfernt, fie zu fürchten. 
Vielmehr brannte aud) er vor Zorn und Ungeduld, der unerhörten 
Schmach, die feine Widerfacher ihm zudachten, zuvorzufommen und 
mit der ganzen Kraft des Föniglich jtrafenden Arms die Urheber 
niederzufchlagen. In ächt männlichem und rvitterlichen Geifte ver- 
fchmähte er die von ihm gehakten Künfte einer ränfevollen 
Diplomatie oder Friechenden Scmeichelei; es hätte feinerfeits 
bei dem Mainzer, der ſchon feit Jahren einen ftillen Grolf gegen 
das Haus Habsburg trug, vielleicht nur einiger neuen glänzenden 
Berfprechungen bedurft, um diefen von feinen Feinden wieder 
abzuwenden und der ganzen Verjchwörung die Spite zur brechen; 
allein Adolf wollte die von ihm rechtmäßig getragene Krone 
auh nur auf eine ehrenhafte Weife vertheidigen. Er erließ 
daher einen offenen Aufruf an die deutſche Nation, an 
die Ehrenhaftigfeit der Fürjten und die erprobte Treue feiner Städte 
wider den Hochverrath und die Anmaßungen feiner Feinde und for- 
derte alle feine Getreuen zum Beiftand auf in dem bevorftehenden 
Kampfe um das Reich. Der Aufruf fand in allen edleren Ge- 
müthern ein kräftiges Echo. Wohlthuend ift es, in den alten Nach» 
richten zu lefen, mit welcher Treue und Anhänglichfeit namentlich 
foft fjämmtlihe Grafen, Ritter, Herrn und Städte 
unfres jegigen Herzogthums ihrem Föniglichen Herrn und 
Freunde aud in diefem Kampfe um das Reich zur Eeite ftanden. 
Treu hielten zum König alle lieder feines Haufes, auch feine 
Bettern Heinrid) und Emich von der Ottoniſchen Linie, fowie alle 
Bafallen der beiden Graffchaften Naffau; ferner die Grafen von 
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KRakenellenbogen, von Diez und von Sayn, des Königs 
Verwandter Graf Heinrid von Jfenburg, Landvogt in Schwa— 
ben, des Könige Schwager Johann von Limburg, die Frei- 
herrn von Eppenftein (des Mainzer Verwandte), Sifrid von 
Wefterburg, Wilhelm von Eronenberg, Ritter Diedrid von 
Braubach zc.; treu hielten e8 mit dem König deſſen Tochter— 
mann Rudolf, Pfalzgraf bei Rhein und Herzog in Oberbaiern, 
des Deftreihers Neffe; Rudolfs Better, der Herzog Dtto von 
Niederbaiern, Albrechts eigner Schwager; Graf Rudolf von Habs 
burg-Laufenburg, ebenfalls ein Vetter Albrechts; der ritterliche 
Herzog Yohann von Brabant, der Landgraf von Hejfen und 
eine ganze Reihe von Grafen, Rittern und Herrn vom Nieder-, 
Mittel- und Oberrhein, aus Schwaben und Franken, unter denen 
wir hier nur die Grafen von Geldern, von Berg, von Landau, 
von Detingen und den von Adolf befonders geichätten Föniglichen 
Marſchall Hildenbrand von Pappenheim hervorheben. Endlich hiel- 
ten treu zum König eine Menge von deutſchen Reihsftädten, 
die in dem Sturze Adolfs nicht nur ein Meajeftätsverbrechen erblid- 
ten, fondern aud die Freiheit des deutſchen Bürgerjtan- 
des bedroht erfannten. Die Städte der Wetterau, Frankfurt, 
Friedberg ꝛc. ftanden obenan, ihnen folgten die des Elſaſſes und 
in Schwaben (Breifah, Mühlhaufen, Colmar zc.) und die rheini- 
fhen Reichsſtädte Oppenheim, Worms und Speier, die mit dem 
König ein Schuß- und Trugbündniß gefchloffen für „Freiheit, Recht, 
Leib, Gut und Ehre wider männiglich, feſt und getreulich, ohne 
alle Gefährde*. Bon den geiftlihen Fürften waren es da— 
gegen nur zwei, welde fi dem Könige zur SKriegsfahrt an— 
fchloffen: der Erzbifhof Boemund von Trier und der Abt Wil- 
helm von St. Gallen, der fchon feit 3 Fahren Adolfs bejtän- 
diger Gefährte in allen Feldlagern war. Der Cölner Erzbischof 
Sifrid (von Wefterburg) war unterdeß (am 7. April 1297) 
geftorben; fein Nachfolger, der vornehmlich durch Adolfs Einfluß 
auf den erzbifchöflic;en Stuhl erhobene frühere Domdehant Wig- 
bold unterftügte zwar die Verfchworenen nicht, war aber aud) un— 
dankbar genug, feinem Füniglihen Herrn und Wohlthäter feinen 
Beiftand zu leiften; er machte es ähnlich, wie der Babjt, der 
zwar dem Könige auf deſſen Anfrage die Verficherung gab, er habe 
dem Herzog Albrecht feine Gunftbriefe ertheilt, wolle aud) Adolf, 
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wenn diefer nach Rom komme, die Kaiferfrone auffegen, jedoch nicht 
das Mindejfte that, um den Mainzer und deſſen Verbündete auch 
nur von ihrer Empörung abzumahnen, während er dod) früher 
aufs Eifrigite den König mit dem Bann flucd bedroht, wenn die- 
fer in einen Krieg mit Frankreich fich einlaffe. — Auf den Rath 
feiner Freunde, daß man den rebelliihen Herzog in dem Herzen 
feines Landes auffuchen müſſe, fammelte nun aud der König im 
Beginne des Frühjahrs feine Kriegerfchaaren und brach von Op- 
penheim aus, wo er den 15. März noch ftand, zum Zuge gegen 
Oeſtreich auf. Damit waren denn auch die verhängnigvollen Witr- 
fel gefallen. Adolf ſchwur, er wolle nicht wieder heimfehren, er 
habe denn den ftolzen VBafallen gedemüthigt, und follte es ihn auch 
Reich und Krone foften. Am 21. März jtand er mit feinem Heere 
bereit3 bei Ulm in Schwaben. Herzog Albrecht war unterdeß von 
Wien aus über Linz und Wels gen Augsburg vorgerüdt; vergeb- 
ih hatte auf diefem Zuge der Biſchof von Freifing ihm warnend 
den Rath gegeben, von feinem Unternehmen gegen den König ab» 
zuftehen; vergeblich war jelbjt fein Neffe, des Königs Eidam, Pfalz- 
graf Rudolf, bei ihm im Feldlager erjchienen, um zwifchen dem 
Dheim und Schmwäher, wenn möglich), noch eine Verſöhnung zu 
ftiften; als Rudolf bei feinem Abjchied erflärt, „er werde feinem 
Schwäher (dem König), wie er diefem feftiglich gelobt, in allen 
Nöthen Hold und getreu bleiben und nicht von ihm ablafjen“, 
hatte Albrecht erwiedert: „hut was Eud) gutdünft, mein Bruder! 
ich habe Helfer genug gegen Euch und ihn!“ Bon Augsburg aus 
aber wagte Albrecht e8 nicht, über Ulm an den Rhein zu rücken; 
- er wid) vielmehr einem Zufammentreffen mit dem ihm nahejtehen- 
den Föniglichen Heere in geſchickter Weiſe aus, z0g über Landsberg 
an den Bodenfee, von da über Schaffhaufen in die Nähe feiner 
habsburgifhen Stammlande und alsdann am rechten Rheinufer 
herab bis vor das fefte Städtchen Kenzingen unweit Straßburg. 
Daß dem Deftreicher dieß gelang, war für den König von uns 
berehenbarem Nachtheil. Denn nunmehr war für diejen 
der günftigjte Zeitpunkt, feinen Gegner anzugreifen, vorüber. Bei 
Augsburg hätte Albrecht noch allein dem König gegenüber gejtan- 
den mit einem Heereshanfen, der an Stärke den föniglichen Trup— 
pen weit nachſtand, und in einer Gegend, die von feinen öftreichi- 
ihen Landen durch das Gebiet der gegen ihn feindfelig geftimmten 
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Bayerfürften getrennt war. Als er aber bei Renzingen ankam, 
hatte er feine Heeresmacht durch den Zuzug feiner bedeutendften 
Bundesgenoffen mehr als um das Doppelte verftärft; zu den 3000 
Mann, welche Albrecht aus feinen öftreihifhen und fteiri- 
hen Landen (1500 M.), an böhmifchen Rittern (200 M.), 
ungarifhen Bogenjhüten (250 M.) und Färnthnifhen 
Hülfstruppen (1000 M.) bei Augsburg um fich gefammelt, waren 
aus feinen Habsburgifhen Stammlanden und dem obe— 
ren Elſaß nod an 300 Ritter hinzugeftoßen; bei Freiburg im 
Breisgau aber hatte fein wärmfter Anhänger, der Bifhof von 
Straßburg, ihm 800 Ritter und Knappen, der dem König fo 
ungetreu gewordene Erzbifhof von Salzburg und der Bi- 
hof von Conftanz je 300 Mann zugeführt und die Stadt 
Straßburg allein ihm eine Schaar gefandt von A000 Gewapp- 
neten zu Roß und zu Fuß, fo daß Albrecht nunmehr an der Spike 
einer Heeresmacht ftand von mindejtens 9000 Mann. König Adolf, 
der zu fpät bei Ulm eingetroffen war, um feinem Gegner auf dem 
Marche an den Bodenfee entgegenzutreten, eilte daher mit feinem 
durch die Aufgebote der elſäſſiſchen Städte verjtärkten Heere 
von Ulm aus ungefäumt durch die Thäler der rauhen Alp und des 
Schwarzwaldes auf dem Fürzeften Wege an den Rhein und bezog 
noch vor Albrechts Ankunft bei Kenzingen, wo aud) fen Schwie— 
gerfohn, Pfalzgraf Rudolf, mit 1000 berittenen Streitern 
zu ihm ftieß, ein Lager, um bier feinem Feinde die Verbindung 
mit der Stadt Straßburg ıind dem Mainzer Erzbiſchof abzufchnei- 
den und zu einem Entfcheidungsfampfe ihn zu nmöthigen. Am 23. 
April ftanden Beider Heere — nur durch das Elzflüßchen ge- 
trennt — einander gegenüber. Allein kaum hatte Adolf das 
zum Rampfesangriff höchft wichtige Städtchen Kenzingen genommen, 
fo ließ ihm Albrecht durch befondere Abgefandte mit verfühnlichen 
Worten um einen Waffenftillftand bitten. In der 2. Nadıt 
des von dem König gewährten Waffenftillftands ergriff der fchlaue 
Deftreicher aber heimlich die Flucht, ſchlich in ftillen Eilmärſchen 
an den Rhein, fette bei Aheinau über den Strom ins Gebiet fei- 
nes Freundes, des Bilchofs von Straßburg, und fand hinter den 
itarfen Mauern und Bollwerfen diefer mächtigen Stadt einen fiche- 
ven Halt. Bergeblich fuchte ihn während des ganzen Monats Mai 
der König nicht ohne große Verluſte durch Belagerung zweier zum 
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Straßburger Gebiete gehörigen Städte zu einer Hauptſchlacht auf 
offnem Felde herauszuloden; Albrecht wagte dieß um fo weniger, 
da er wußte und es fchon erfahren hatte, daß mit Ausnahme der 
unter dem Einfluß ihrer Bifchöfe ftehenden Straßburger und 
Mainzer Bürger alle übrigen Städte am Rhein ihm nicht nur 
die Thore verfchloffen und ſelbſt die Zufuhr von Lebensmitteln ver- 
weigerten, fondern auch gerüftet zu feinem Ueberfall bereit waren. 
Dagegen gelang es ihm, nachdem er an 5 Wochen unfchlüffig in 
Straßburg ftille gelegen, unvermerft die Neichsftädte zu umgehen 
und auf weiten Umwegen durd die Thäler der Vogefen und das 
Land des Grafen Eberhard von Württemberg, den er 
durch reiche Geldfummen und Verſprechungen ebenfall® vom Könige 
abwendig gemacht, mit feinem Heere nach Mainz zu entfommen 
und fi) endlich auch mit feinen dafignen Verbündeten zu vereinigen. 

Unterdeß war der Mainzer Erzbifchof nicht unthätig gewe— 
fen. Auf feine befondere Aufforderung waren Albrehts Schwager, 
der Herzog don Sachen, Albrehts Eidam, der Markgraf von Bran- 
denburg, fowie die Gefandten des Böhmenkönigs und des von fei- 
ner Mutter für feinen Oheim gewonnenen jungen Baiernherzogs 
Ludwig (des fpäteren deutschen Kaifers, Rudolfs Bruder) in Mainz 
eingetroffen und hatten, ohne Rückſicht auf die übrigen an ihrer 
Berfammlung feinen Antheil nehmenden Churfitrften: die Erzbifchöfe 
von Trier und von Cöln, den Pfalzgrafen Rudolf und den Herzog 
Dtto von Baiern, am 23. Juni angeblich al8 Vertreter des deut— 
chen Reiches öffentlich im Mainzer Martinsdom unter den 
nihtigften Vorwänden (daf Adolf die Kirche verfolgt und 
diefelbe unter die weltliche Gewalt habe unterordnnen wollen, Die 
Verträge mit Mainz nicht erfüllt, gegen die Neichsfürjten machi- 
nirt, um fie ihrer Lande und Leute zu berauben, den Landfrieden 
geftört, die Juſtiz vernachläffigt 2c.) die Abſetzung des Königs 
erffärt. „Adolf von Naffau fei zwar vor 6 Fahren“, fo fprad) 
hierbei der Mainzer, „rechtmäßig zum deutfchen König erwählt 
worden, weil man zur jener Zeit feinen Tauglicheren hierzu gefannt ; 
auch habe derfelbe fich nach feiner Erwählung mit Klugheit betra= 
gen, dem Rathe der Wahlfürften und verftändiger Leute gefolgt; 
aber kurze Zeit darauf habe er die Nathichläge der Weijen verach— 
tet und nur auf junge Leute gehört, wodurch er feine Sache des 
Reiches zu Ende gebracht, wie er gefollt; desgleichen habe es ihm 
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an angebornem Reichthum und an Freunden gemangelt 2c. ;“ — „dies 
weil nun“, fo fuhr er fort, nachdem alle Klagepunfte vorgebradht 
waren, „um alle die Sachen das Reich im ordentlichen Rechtsgange 
verwirft ift, fo verfage ich anheut und für immer demfelben 
thörihten Manne von Nafjau des Königs Recht und des Rei— 
ches Ehre und verbiete ihm zugleich bei Gott und bei dem Banne, 
und fo hoc ich ihm das nur immerdar zu verbieten vermag, daß 
er von diefem Tage an Nichts mehr mit dem Reiche zu fchaf- 
fen habe. — Ich fage ledig und los von jegt und für immer Alle, 
welche demfelben Adolf von Nafjfau einen Eid gejchworen haben 
und fage los und ledig Geiſtliche und Weltliche aller ihrer Treue 
und Eide, mit denen fie ihm verftridt waren; denn demfelbigen ift 
hiermit das Reich mit Recht und redlich abgefagt für immerdar! — 
An Euch ift es nun“, fo wandte ſich der Eppenfteiner zulegt an 
jeine Mitverfhworenen, „ein würdiges Oberhaupt und einen Hel- 
den zu füren, der aud; Macht habe, das Reid) mit Heeresfraft 
aus des Nafjauers Gewalt zu befreien!” Die Aufgeforderten tras 
ten num zu einer neuen Königswahl in eine eigne Kapelle; fie hat— 
ten nicht nöthig, lange zu berathen, da die ganze Verhandlung fchon 
längjt vorher abgeredet war; nad; wenigen Augenbliden erjchienen 
fie wieder und der heuchlerifche Priejter ſprach zum verfammelten 
Bolfe: „Ihr follt Gott Gnade fagen, denn feit langer Zeit ward 
das Reich nicht fo wohl bejtellt, al8 mit dem, den ich anigo Euch 
als König zu erkennen gebe. Ich berufe und benenne zum rö— 
miſchen König den Herzog Albredt von Deftreih!* — 
Und zu diefer das rechtliche und fittlihe Gefühl empörenden Ber: 
handlung hatte der Mainzer Erzbifchof, als ob er des Reiches 
Dberhaupt fei, die Kecheit gehabt, den König felbft durd 
ein befonderes Schreiben vorzuladen und denjelben, als er na- 
türlic nicht erfchien, wegen feines Ungehorfams für einen Mein- 
eidigen zu erklären. Obwohl der Herzog Albrecht, der unterdeß 
die pfälzifche Stadt Alzei belagerte, genugfam wußte und es fpäter 
auch thatfächli anerkannte, daß die frevelhafte Komödie der Ab- 
ſetzung Adolf durchaus rechtswidrig fei, fo bot ihm doc feine 
öffentliche Ernennung zum römischen König einen erwünfchten Vor- 
wand und eine größere Zuverficht zu feinem Kriegszug gegen Adolf. 
„Bisher“, fo rief er felber triumphirend aus, als er die Nachricht 
von dem Vorgang in Mainz erhielt, „wich ich ihn aus; denn ich 
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erkannte in ihm meinen Heren; aber jett bin Ich fein Herr und 
firwahr, id) werde ihm nicht wieder weichen“. 

Adolf war auf die Kunde von dem abermaligen Entweichen 
Albrechts ins Mainzifche demjelben eiligft nachgefolgt; zu Speier, 
wo er Sonntag den 22. Yuni angelangt, traf ihn der von dem 
Mainzer eigends an ihn abgefandte Bote,” welder ihm im Na- 
men der Wahlfitrften anfagte, daß er „ferner mit dem Reiche Nichts 
mehr zu jchaffen haben folle und die Krone dem Deftreicher ertheilt 
worden ſei“. Mit zorniger Entrüftung, jedoch mit föniglicher Würde 
hörte er den Boten an und als er vernommen, welche Fürften an 
dem ſchmählichen Afte Theil genommen , ergoß er fich über lettere 
in ſcharfen Worten, bemerkte aber dabei, dem Sachſen und Branden- 
burger wolle er es nicht entgelten, da ihnen von Wien aus allzu- 
viel gefchmeichelt worden und fie des Dejtreichers nahe Berwandte 
feien; bei dem faljchen Böhmen, aus defjen Mund und Herz mand) 
ungetreues8 Wort und manche bittere Galle gegangen, werde die 
Race einft noch einfehren. „Aber“, fuhr er fort, „was will denn 
der unreine Priefter von Mainz! Wie reimt jich der und 
fürftlihe Ehre zufammen ? Iſt doch nie ein unlauterer Pfaffe ge- 
wejen, denn diefer Gerhard; Simonie und Menfchenmord Eoftet 
ihn und feine Genofjen Nichts, wenn fie nur Bisthümer und Pfrün- 
den damit fich erwerben können. Daran erfenne ich den Tiftigen 
Priefter, denn er allein hat die Andern mit Lug und Trug ver: 
garnt! — Geh hin, Bote, und fage denen, die dich gefandt haben, 
was du allhier gehört; dem Mainzer bejonders erzähl es wieder 
Wort fir Wort!“ — Scleunigft brad) num Adolf mit feinem Heere 
gen Worms auf und bezog in der Nähe diefer Stadt (bei Heppen- 
heim) ein Lager, um hier die Aufgebote der umliegenden Städte 
(Speier, Worms, Oppenheim, Frankfurt) und aus dem Elſaß an 
fich zu ziehen und alsdann feinem Feinde entgegenzurüden. Letz— 
terer hob fofort, nachdem er hiervon Nachricht erhalten und die 
pfäßziiche Stadt Alzei zerjtört hatte, fein Lager auf und z0g bis 
auf eine Meile weit dem König entgegen; wandte fich dann aber 
raſch wieder ab nad den Thälern und nördlichen Hängen des 
Donnersbergse hin. Der König gedachte jedoch dießmal feinen 
Widerpart nicht entrinnen zu laffen, und als er von feinen Spä- 
bern die Mittheilung empfing, der Erzbifchof von Mainz, der Her- 
309 von Sachſen, der Markgraf von Brandenburg und die Main- 
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zer Bürger hätten den Herzog bei Alzei verlafjen und dieſer bes 
abfichtige in der That, durch eilige Flucht vor Adolf ſich zurüd- 
zuziehen, da ließ diefer von feinen Heerführern ſich nicht mehr 
abhalten, auch ohne den erwarteten Zuzug der ftädtifchen Auf: 
gebote feinen Gegner aufs Nene zu verfolgen. Am 1. Juli brad) 
er von Heppenheim auf; unweit des Städtdyens Göllheim und 
dem Kloſter Rofenthal, 5 Stunden von Worms entfernt, am 
Fuße des Donnersbergs in der Pfalz erreichte er den 
Herzog, der beim Herannahen Adolfs ſich abermals zurüdzog 
von dem Thale und den nördlichen Hängen auf die Südſeite 
der mit Wald und Haide bededten Berge und hierdurch aufs 
Neue Lebteren in der Meinung beftärfte, er beabfichtige wie- 
derum zu entrinnen. Noch am Abend desjelbigen Tages hielt 
der König mit feinen Fürften und Herrn einen Kriegsrath und 
Iprad) die Hoffnung aus, daß fie, die ihm bis jest auf allen 
Zügen fo treu gefolgt, auch jetzt nicht anftehen würden, auf dem 
Gegner wader drein zu hauen, damit es dieſem nicht wieder 
gelinge, durch Flucht fi) davon zu machen. Bedächtige Männer, 
vornehmlich der alte Graf Eberhard und mehrere rheinlän» 
difhe Edle, riethen dem König, den Angriff auf den dieſes 
Mal nur fcheinbar flüchtigen Deftreicher noch aufzufchieben, we— 
nigftens noh 3 Tage lang, binnen welcher Zeit der gegen 
10,000 Mann jtarfe Zuzug der Städte eintreffen werde,. da das 
faft nur aus Nittern und veifigen Knechten beftehende Fönigliche 
Heer ohne Unterftügung von hinreichendem Fußvolf dem ſchlauen 
und verwegenen Feinde nicht gewachjen ſei. Allein Adolf rief: 
„Rein, bei Gott, ic) warte nicht länger; ſchon morgen will ich mit 
dem Deftreicher fchnelle Rechnung Halten! Wer es gut mit mir 
meint, der ſäume nicht fürder und fei morgen bald mit mir auf“. 
Auf die erneuten Vorftellungen feiner treuen Freunde, der König 
möge dod) in einer jo wichtigen Sache fi) wohl vorjehen, verlöre 
er morgen die Schlacht, fo gelte es ihm Krone und Leben ; erwie- 
derte er: „Gilt e8 Krone und Xeben, fo wollen wir um fo rüftie 
ger den Preis erjagen! Wohlauf, zaudert nicht länger! Ich will 
e8 Euch mein Lebtag nicht vergejjen, wenn Ihr morgen 
wader mit mir dazu thuet, daß der Deftreicher die Zeitung von 
einem gefangenen König nimmermehr zu Wien anfagen kann!“ Bei 
dieſem Ausrufe verjtummten alle Widerreden; es war bejchlofjen, 
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am folgenden Morgen zu fchlagen; und nicht allein im Nathe des 
Königs, fondern aud in dem feines Gegners, denn diefer befand 
fih in nicht geringer Bedrängniß. Er hatte feine andre Wahl, 
als entweder eine nochmalige ſchmachvolle Flucht, oder den fofor- 
tigen Beginn des entjcheidenden Kampfes. Der Herzog von Sad) 
jen, der Markgraf von Brandenburg und die Bürger von Mainz 
waren in der That troß feiner dringendten Bitten bei Alzei von 
ihm gejchieden und nahmen zu feinem großen Aerger an dem Kriegs— 
zug wider Adolf gar einen thätigen Antheil; nur der Mainzer Erz- 
biichof hatte mit feinen Truppen Albrechts Heer verftärkt. Allein 
dieſes Heer war dem bitteren Mangel an Lebensmitteln ausgejegt, 
da die umliegenden Städte jede Zufuhr derfelben beharrlich ver: 
weigerten. Ein längerer unthätiger Aufenthalt bei Göllheim aber 
hätte dem Herzog den weiteren gefährlichen Nachtheil gebracht, daf 
der König in diefem Falle feine Zruppen durd) den Zuzug der 
ſtädtiſchen Hilfsmannfchaften um mehr ald das Doppelte verftärft 
und hierdurch feinem Gegner an Streitkräften bei Weiten über- 
legen geworden wäre. Albrecht beſchloß daher ebenfalls, ungefäumt 
fein Waffenglüc zu verfuchen. 

As der Morgen des Ffommenden Tages — e8 war Mitt- 
wod, der 2. Juli des Jahres 1298 — im Oſten zu grauen 
begann, erflangen die Yärmtrompeten in beiden Lagern. Pracht— 
vollen Anbli gewährten, von den Strahlen der kaum erſt aufge- 
gangenen Sonne beleuchtet, die beiden Heere, der Kern der deut- 
hen Ritterfhaft von der Donau und dem Rheine in 
reichem Waffenſchmuck; im bunteſten Farbenſpiel wehten über den 
Scaaren in der frischen Morgenluft die Banner, gleich den Se— 
geln einer großen ins Meer ftechenden Flotte. Vor den Ritterge- 
Ihwadern des einen Heeres am Hafenberg ſaß ſtolz und kampf— 
bereit auf feinem Schlahtroß Herzog Albrecht von Oeſtreich; fein 
finfteres Geficht war, feitdem er gegen den König Rachepläne ge- 
fchmiedet und durch die ungeſchickte Behandlung feiner Aerzte (die 
ihn vor 2 Jahren von einer Vergiftung heilen wollten) ein Auge 
verloren hatte, nod) düjtrer und häßlicher geworden. An der Spike 
de8 anderen Heeres hielt Adolf, der ritterliche König, mit 
ernſtem, aber fühnem und offnem Blicke die Schaaren feiner Ge— 
treuen mufternd. in glänzender Helm, mit der Königsfrone ges 
ziert, dedte fein Haupt und ein goldener Harnifch umſchloß feine 
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tapfere Bruft; einen Wappenrod von reihem Tuche in gelber Farbe, 
mit eingewirften jchwarzen Adlern dicht befäet, hatte er über Pan- 
zer und Beinfchienen geworfen und eine Roßdede, in der man eben- 
falls viele Adler eingewirkt ſah, war über feinen ganz in Eifen 
ftarrenden, vor Ungeduld fchnaubenden Schladhthengft gebreitet. Im 
Königsſchmucke, wie er e8 dem Reichsoberhaupte an einem fo großen 
Tage geziemend glaubte, wollte er dem treubrücigen Lehensmanne 
entgegentreten; als König gekleidet fiegen oder fallen. In feinem 
Banner führte er den ſchwarzen Adler in goldnem Felde, während 
der Deftreicher in feinem Banner auf rothem Grunde einen weißen 
Löwen in drohender Haltung gegen den Adler (den König) aufge- 
richtet. Beide Feldherrn feuerten nun ihre Streiter zur Tapferkeit 
an und während Albrecht feine Truppen aufforderte, daß fie fiegen 
joliten über den „Lafterhaften Tyrannen, der jet ſchon darauf denke, 
wie er, wenn fie überwunden feien, ihre Weiber und Töchter fchän- 
den, die Klöfter und Gotteshäufer ausplündern, die Reichslande zu 
feinem Eigenthum machen und alle, die ihm folches zu wehren ge— 
däcdten, dem Henker übergeben wolle;* ſprach Adolf zu den Sei- 
nen: „hr wijjet, daß man zugleich) meinen und euern Untergang 
ſucht; wir müſſen daher mit einander entweder überwinden oder 
des Todes fein. Unfer gemeinjamer Feind, der längfther auf flüch— 
tigem Fuße fchwebte, wagt e8 nun endlich einmal zu ftehen und 
der Feige wird muthig aus Scham, wie ihn fein Hochmuth zu Felde 
getrieben. Sechs Fahre fchon hat er all’ unfer Thun und 
Laſſen getadelt und lange an dem Degen gefchmiedet, den er jekt 
über mich, feinen Herrn, züdt, gleich als wenn ihm fein Vater 
nicht nur den Herzogshut von Deftreih, fondern auch die Reichs— 
frone jelber geſchenkt. Aber ich will nicht leben, oder er 
joll mir in Kurzem wieder ein Graf von Habsburg werden 
und weniger noch! Und wer find die, fo ihn wider mid) ge- 
Ihidt? Die Nämlihen, die mich geforen haben und die nur 
einen Schattenfönig ftatt eines römifchen Königs wollen, damit 
fie in feinem Namen das Regiment führen. Es verdroß fie, daß 
id König war und nicht fie; daß id) eurem Rathe gefolgt bin, 
und nicht ihrem und darım find einige von ihnen mit ihm aus 
gezogen, mir die Krone abzunehmen und euch für eure Treue gegen 
mich zu ftrafen. Wohlen, fie mögen fommen, die Meuterer; wir 
wollen das Verderben, das fie uns anfinnen, auf ihren Kopf 
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zurückwälzen. Drüben im Lager find fie, meine und eure Wider- 
faher! Es find ihrer Viele; dejto größer wird die Ehre fein 
und defto reicher die Beute! Wohlauf, laßt die Banner wehen für 
Ehre und Recht! Seither habt ihr die Memmen gejagt, heute 
follt ihr fie erjchlagen! Thut, wie ihr unter mir zu thun gewohnt, 
fo werdet ihr fiegen!" — Und jett hob Adolf, die Bedeutung des 
Tages in ihrer ganzen Größe auffaffend, in vertrauungsvollem, 
brünftigem Gebet die Hände empor zu dem Herrn der Heerjchaa- 
ren, ihn alfo anrufend: „Gott, Du Wunderbarer, befhirme mid) 
Sünder! Zuvörderſt behüte meine Ehre! Ich ſtell' es Deiner 
Gnad’ anheim, wie es fomm’ um das Leben! Beide, Kind und 
Weib, befehl! ich Deiner Güte! Verleihe mir ein ganz Gemüth 
an Glauben und an Ritterwehr! Ich fürchte nicht der Feinde 
Heer!" — Da fchmetterten — e8 war zwijchen 8 und 9 Uhr Mor- 
gens — in beiden Heeren die Trompeten das Zeichen zur Schlacht 
und ein mächtiges Kriegsgefchrei haflte hier und dort an den Ber- 
gen wieder. Während Albrechts Heer auf die Höhen des Hafen- 
bergs vorrüdte unter dem vom Straßburger Biſchof erhobenen 
Schlachtgeſang: „Sant Mari, muoter und meit, al unſriu Not fi 
dir gefleit 2c.“; ſetzte fi) das Fönigliche Heer unter dem Schlag 
der Heerpaufen und dem Scalle der Pojaunen in Bewegung und 
ftimmte dabei das alte Kreuzfahrerlied an: 

„In gotes Namen vare wir 

finer gnaden (be)gere wir. 

Nu helfe uns din gotes Eraft 

und daz beilige grap 

da got felber inne lac. Kyrieleis 2c,” 


Des Königs Eidam, der Pfalzgraf Herzog Rudolf, war 
der Erjte, der mit feinen im „erjten Treffen“ ftehenden Pfäl- 
zern in gejchloffenen Schwadern den Hafenbühl hinanftürmte, von 
deſſen Höhen die Kärnthner und Steyrer unter dem muthigen Her- 
zog Heinric) von Kärnthen in gedrängten Haufen herniederſpreng— 
ien. In der Hälfte des Abhanges prallten die Schaaren auf eins 
ander. Don dem gewaltigen Stoße wurden die Vorderreihen der 
Pfälzer durchbrochen und ummwiderftehlid) niedergerannt; allein das 
Glück wendete ſich, als der Kärnthnerherzog im Thalgrund anges 
fommen von Herzog Dtto mit gleicher Kraft empfangen wurde, 
indem die hier ftehenden Baiern und Franken, feiter zuſam— 
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mengefchloffen, mit ihren ſchweren Panzerhengjten in die Kärnthner 
braden und Roß und Mann zu Boden warfen, In Kurzem was 
ren der Steyrer und Kärnthner jo Viele bügellos, daß ihr Herzog, 
zu ſchwach das Feld zu halten, auf feine Sicherheit dachte und, nur 
ſchwer fi aus dem Getümmel heraushauend, mit Hinterlaffung 
vieler Rampfunfähigen, zur Höhe des Hafenberges zurückwich. Die 
Bapyerfürften jammelten die zeriprengten Schaaren und drängten 
rachedurstig nah. Von dem Bergrüden ftürmten zwar neue feind- 
fihe Schlachthaufen mit ungefchwächter Kraft hernieder; allein auch 
die Pfälzer empfingen diegmal den erjten Stoß mit befjerem Glücke, 
als zuvor und behaupteten das gewonnene Feld. Es entbrannte 
jegt ein harter Kampf, Mann gegen Mann; die Schwerdter er- 
Hangen auf Helm und Harnifch; Hieb wurde mit Hieb gewechjelt 
und Wunde bezahlt für Wunde. Adolf, der mit feinem Ohm, 
dem Grafen Eberhard vonKagenellenbogen, feinem Reichs— 
bannerträger, dem Grafen Reinhard von Hanau, und feinem 
Marſchall, dem Grafen Heinrih von Iſenburg, im Mittel- 
treffen ftand an der Spite feiner treuen Naſſauer und feiner 
Freunde aus der Wetterau und aus Schwaben, fah anfäng- 
lih dem Streite und deſſen Wechfelfällen mit dem prüfenden Blicke 
des Feldherrn zu. Als aber das Getiimmel immer wilder ward und 
das Gefchrei der Kämpfenden immer lauter und das Schwerdter- 
geklirr mit ſtets fteigender Heftigfeit zu ihm herüberſchallte, fchlug 
fein Herz höher vor Kampfesluft und feine Bruft hob fich in freu- 
digen Muthe. „Hei, wie die Bayerfürften fid) jo rüftig gebehrden 
gegen ihren Oheim den Kärnthner!” rief er den ihn umgebenden 
Herren zu; „wie luſtſam ift das zu hören und zu fchauen! Hört 
ihr nicht ihre Schwerdter fo wader herüberflingen? Wie wärs, 
wenn auch wir darein fprengten?* Und nicht achtend auf die Bitte 
feiner Umgebung, er möge fich feiner Gefahr ausſetzen, drückte er 
feinem Hengjte die Sporen ungeftüm in die Seite und flog fchlacht- 
begierig über den Wiefengrund dem Wahlplage zu, fo daß er den 
Seinen bald weit voraus war und diefe ihm nur mit Mühe fol- 
gen Fonnten. Als er aber im engen Thalgrund des Haſenbachs 
angefommen beim Aufblid zu den vor ihm liegenden Höhen die- 
jelben ringsum mit den zuvor im Rückhalt gebliebenen feindlichen 
Schaaren Albrechts bedeckt jah, da erfannte er mit Einemmale, daß 
feines Gegners Flucht in diefe bergige Gegend nur eine feine 
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Lift war, wodurd diefer ihn in den Thalkeſſel hereingelockt 
und für fich felbft eine überaus günftige Stellung auf den Bergen 
gewonnen. Eine bange Ahnung von dem unglüdlihen Ausgang 
des ungleichen Kampfes ging durch Adolfs Seele und nachdem er 
fein Heer, das ihm (bei einer Stärfe von etwa 4000 Mann) 
gegen die Menge der Feinde (die 10,000 Mann zählten) zu Elein 
vorfam, ſprach er zu feinen Freunden: „hr habt wahr geredet, 
daß unfre Macht zu fchwach fe. Weh uns, der Tag nimmt 
fein gutes Ende; unfre Freunde oder befjer unfre Feinde“ (er 
verjtand hierunter feine Kundfchafter) „haben uns den Händen unjrer 
Widerjacher überliefert; denn fliehen wir jet, fo find wir Alle ver- 
loren, und ftreiten wir, fo weiß nur Gott des Streites Ausgang“. 
In diefem Augenblid fiel fein Bi auf feinen Sohn Rupert, 
der an feiner Seite hielt und zu der peinlichen Entdedung der Ge- 
fahr gefellte fih nun no väterlihe Beforgnifß. „Rehre 
zurüd, mein Sohn“, fprad er zu diefem; „du ſollſt dein junges 
Leben nicht wagen; denn unfer Kampf ift heute ein Strauß auf 
Leben und Tod“. „Nimmermehr, mein Vater“, rief Ru— 
pert, „ich weiche nicht von Eurer Seite und folge Euch zum Le— 
ben oder Tod!“ Des Sohnes muthige Rede gab auch dem Va— 
ter die erjchütterte Zuverficht zurüd. „In Gottes Namen denn, 
fie follen uns eher todt, als lebendig haben!“ ſprach er und wen- 
dete mit wieder erwachten Muthe feine ganze Aufmerkfjamfeit auf 
die immer mehr von Feinden bejegten Bergeshöhen. Eiligſt Tief 
er nun feine übrigen Truppen nachrüden und fprengte an deren 
Spitze der zweiten feindlichen „Schaar“, bei welcher Herzog Albrecht 
fi) felber befand, den Deftreihern, Böhmen und Ungarn 
entgegen. Kaum aber erblidte der Führer der böhmiſchen 
Nitterfchaar, Graf Zawifch, den König, als er auch fofort auf den- 
jelben losſtürzte. Albrecht hatte demjenigen in feinem Heere einen 
hohen Preis verheißen, der ihm den „abgejetten König“ todt oder 
lebendig einbringe und die Ehre, eines Königs Sieger zu werden, 
war an fich fchon Todend genug, das Leben daran zu wagen. Der 
böhmifche Graf drang drum mit kühnen Schlägen auf Adolf ein. 
Dod) der erwiederte fie mit noch größerer Kraft; durch einen mäch— 
tigen Stoß rannte er den Böhmen darnieder, fchlug ihm, der vor 
Wuth ſchäumte, mit einem gewaltigen Hiebe eine tiefe Wunde, aus 
der ein heller Blutftrom ſchoß, in Folge deß der Graf in wenigen 
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Augenbliden entfeelt vor dem König auf dem Boden lag, mo 
die Hufen der Roſſe ihn zertraten. Des Königs Sieg erfüllte 
jeine Getreuen mit hoher Freude; in neuem DBertrauen ſchwangen 
fie die Schwerdter, des Sieges fat ſchon gewiß. Da eilte Herzog 
Albrecht felbft herbei. Stolz; und Fühn, wie der edle Adler 
feine Flügel erhebt, um feiner Beute nachzujagen, ftürzte fich der 
römifhe König auf ihn, feinen Todfeind. Albrecht, nicht min- 
der begierig, feinen Gegner felbjt zu erlegen, hielt ihm Stand und 
es begann nun zwijchen beiden Heerführern felbft ein hefti— 
ger Kampf; dem gewaltigen Ungeftim des ihm an perfönlicher 
Tapferkeit weit überlegenen Königs wußte der Herzog mit Falter, 
berehnender Befonnenheit entgegenzutveten; der Kampf 
fhwanfte eine Zeitlang unentjchieden; da ftürzten die mit Schweiß 
bedeckten und ob der vielen ihnen gejchlagenen Wunden fich bäu— 
menden und Frümmenden Roffe beider Kämpfer zu gleicher Zeit 
bluttriefend todt darnieder. Erfchroden eilten des Königs Leute 
hinzu, hoben ihren weithin zur Erde geſchleuderten und an 
feinem Haupte ſchwer verlegten Herrn jchnell wieder auf ein 
andres Roß; allein diefer war von den manchen durch Schweröter, 
Meſſer, Spieße und Gefchoffe bisher ihm zugefügte Wunden, fo- 
wie durch den heftigen Fall alfo betäubt, daß er auf dem Roſſe 
wankte und von der Wahlftatt hinweg in das Lager geführt 
werden mußte, wo man ihm die blutig zerhauene und zerjtochene 
Rüftung abnahm. Seinen Kampf mit dem Herzog nahm ein and» 
rer Ritter auf, der aud einen Löwen im Schilde führte, wahr» 
fcheinlich des Königs Vetter, Graf Heinrich von Naſſau-Dillen— 
burg. Während des Königs Entfernung löfte die Schladhtordnung 
fi) bereit8 in Gruppen von Kämpfen einzelner Abtheilungen ımd 
Ritter auf; von beiden Seiten wurde mit beifpiellojer Hitze gefoch— 
ten. Der Sieg blieb lange ſchwankend. Hin und ber wogte der 
Kampf. Dem Sturmwinde gleich, der die Bäume entwurzelt, bra- 
hen fich die Haufen der ſchweren Reiter Adolfs durd die 
theifweife mit Wald bededten Berge blutige Bahn, während aud) 
im TIhalgrunde Schlag auf Schlag, Angriff auf Angriff erfolgte 
und das Blut der Erfchlagenen den Anger röthete, der mit todten 
Streitern und Roffen, fowie mit Waffentrümmern aller Art wie 
befäet war. Da gaben die ebenjo behenden als verwegenen unga- 
riihen Bogenfhügen der Sahe Adolfs eine unglüd- 
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liche Wendung. Mit einem Hagel von Pfeilen überfchütteten fie 
die anrückenden föniglichen Streiter, tödteten deren Roſſe und vers 
breiteten dadurch), wohin fie famen, Unordnung und Verwirrung. 
Dazu bedienten ſich die Feinde, auf ihres Herrn ausdrücklichen 
Befehl, eines Mittels, welches als bisher ungebräuhlih, auch als 
unritterlich galt und deſſen ſich drum die Königlichen nicht ver- 
fehen hatten. Die Deftreicher hatten ihre Scwerdter gegen 
Kriegsgebraud und Krieggreht zum Stechen zugefchliffen 
und ftachen damit, wie mit ihren Lanzen, ftatt auf Ritter und Rei— 
fige einzubauen, nur deren ſchwere Roffe in Mafje nieder, wo— 
durd viele Herrn und Knechte zu Boden jtürzten und ihrer Pferde 
beraubt faft wehrlos gefangen, getödtet oder im Kampfgetiimmel 
überritten wurden; während die anderen Hinter ihren gefallenen 
Roſſen in ihren jchweren Rüftungen zu Fuß kämpfen mußten und 
dabei noch das Ungemad) hatten, daß ihnen die ftehenden Strah- 
len der Juliſonne, welde glühend in den Thalkeſſel herab» 
brannte, grade ins Angeficht fchienen. Die Königlichen hat— 
ten einen harten Strauß und ihre Noth ward mit jedem Augen 
blie größer. Die unaufhörlic) ergellenden Schladhthörner und das 
weithinschallende Kriegsgefchrei der Kämpfenden wecten den König 
wieder aus feiner fchweren Betäubung. Er erſchrack, als er den 
Stand der Schladht erfuhr; allein die Kunde von der Seinen Noth 
und Gefahr brachte auch) feinen ganzen Muth wieder zurüd, Haftig 
rief er nad) einem frifchen Roffe und ſchwang fich darauf; objchon 
er nod) fait bewußtlos und fo ſchwach war, daß er ſich faum im 
Sattel halten und wegen feiner Kopfwunde den Drud des fchüßen- 
den Helmes nicht ertragen fonntee Barhäuptig, mit blanfem 
Schwerdt in der Fauft und die Bruft voll Schladhtbegierde 
flog er demunerachtet mit verhängten Zügeln abermals ins Schladht- 
getümmel, um den bedrängten Seinen zu Hilfe zu eilen. Es war 
hohe Zeit. Von allen Seiten ftrömten wieder Schaaren des Deft- 
reihers in die Ebene hernieder und faft zu gleicher Zeit tünte der 
feindlihe Schlachtruf zur Rechten und Linken, faft im Rücken der 
föniglichen Truppen. Die Bayerfürften hatten, wie auch die 
Schwaben, Naffauer und die Mannen des Abts von St. 
Gallen, ihre Roffe verloren, fetten aber mit unerfchütterlicher Tapfer- 
feit den Kampf mit um jo größerer Anftrengung zu Fuße fort, 
Die erhöhte Gefahr erfchütterte aber Adolfs Entfchloffenheit nicht, 
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-ftählte vielmehr feinen Muth zum todverachtenden Troge. Gradaus 
fpornte er fein Roß in die dichteften Haufen und wie der 
brüllende Leu ſich auf den herausfordernden Tiger wirft, fo ftürzte 
er unmiderjtehlich in den Feind. Nach allen Seiten hin fielen feine 
verdoppelten Streiche und die mächtigen Hiebe, mit denen er jeden 
Schlag, der jein unbededtes Haupt bedrohte, ſiegreich abhielt und 
eine Reihe der auf ihn eindringenden feindlichen Nitter zu Boden 
fchmetterte, erfüllten die Seinen mit erneutem Rampfesmuthe. Der 
bis jett regelmäßige Kampf wurde nun zum furdtbar regel- 
ofen Gewühl und die Wahlftatt wandelte fi) zum wilden 
Zummelplaße, über dem die aufgewühlten dichten Staubwol- 
fen, mit dem Gefchrei und dem Schwerdtgeflirr der Kämpfenden 
und dem Aechzen der Sterbenden, die Stätte andeuteten, auf wel- 
her zwei Fürften um eine Krone fchlugen. Beide Heere hat- 
ten fi) zu einem wilden Knäuel in einander eingeflemmt, fo daß 
man Bruft an Bruft foht und Schwerdt und Kolbe und Dolch, 
ihres ficheren Zieles nur felten verfehlend, manches Haupt fpalteten 
und manche Bruft zerbrachen. Adolf, von etlichen feiner getreu- 
jten Ritter umgeben, wehrte fid) wie ein VBerzweifelter gegen die 
feindliche Uebermacht. Plötzlich erfannte er unter einer neu an— 
riifenden feindlihen Schaar feinen Gegner Albredt. Des Tod» 
feindes abermalige Nähe und Anblick machten das Blut in feinen 
Adern kochen. Gewaltfam durd die feindlichen Schaaren ſich Bahn 
brechend drang der König in mächtigen Säten auf den Herzog ein. 
„Heute“, rief er ihm mit gewaltiger Stimme entgegen, „wirft 
du mir nicht entfommen, allbier follft du mir das 
Reich laſſen!“ „Das fteht in Gottes Hand“, erwiederte Al- 
brecht kalt und, durch eine gejchiefte Wendung Adolfs gewaltigen 
Hieb vermeidend, traf er diefen, bevor derjelbe zu einem neuen 
Schlage ausholen fonnte, fo heftig in das unbeſchützte Geficht, daß 
ihm ein Auge herausbrach und ein Blutſtrom nachſchoß. Im felben 
Augenblid drangen A Grafen aus des Herzogs Gefolge auf 
den verwundeten und theilweife feines Gefichts beraubten König ein, 
um ihn niederzufchlagen; ſofort fprengten aber auch 6 edle Ritter 
aus Adolfs Heere, hierunter 3 Naffauer: des Königs Better, 
der Graf Heinrih von Yfenburg, der Idſteiner Burggraf 
Markolf von Larheim, Ritter Wilhelm von Cronenberg, zwei 
Herrn von Bidenbah und von Hohenfel® und ein Ungenannter 
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eiligft herzu, um das Reben ihres geliebten Herrn mit ihrem eignen 
Leben zu jchügen; in wüthendem Kampfe ftürzten fie auf die Geg- 
ner los und es gewann fchon den Anfchein, als ob fie die Ober- 
hand über diefelben behielten; da erſchienen wieder neue feindliche 
Schaaren, geführt von den fogenannten Rauh- oder Wildgrafen von 
Stolzenberg (im Zweibrüdifchen), die ſich fchon früher gegen den 
König feindfelig gezeigt hatten, auf dem Kampfesplage. Der Anblick 
diejer treulofen Vaſallen entflammte Adolfs Zorn aufs Höchſte und 
tieß ihn feine Wunden und feine Erfchöpfung vergeflen: „Hier— 
her meine Ritter!“ rief er feinen Getreuen zu, „bier ſehe 
ich die Rechten ftehen, die müffen zu Boden geftredt 
werden; auf fie los!” Allein nod) ehe die Ritter zu Hilfe 
eilen konnten, führte der herangefprengte Raubhgraf Georg von 
Stolzenberg „von der Seite her einen folhen zerfhmettern- 
den Hieb auf das unbededte Haupt des Königs, daß 
derjelbe zum Tode verwundet und ohnmächtig im Sattel wankte. 
Das Schwerdt entjanf Fraftlos feiner vom langen Kampfe und vom 
Todesnahen gelähmten Rechten und als feine Linke, ſich feithaltend, 
frampfhaft in den Zügel griff und darüber jein Roß fich bäumend 
emporjtieg, zerhieb diefem ein Unbekannter die Vorderfüße, daß es 
verjtümmelt zufammenbrad; und feinen fterbenden Reiter in 
den Sand warf. Geſchwind fprang- ein reifiger Knecht aus dem 
Sattel zur Erde, Tüftete dem ſchon halb bewußtlos am Boden Lie 
genden den Ringkragen und brachte ihm, nad) Scharfrichterart, einen 
tiefen Schnitt in den Hals bei, worauf der König in wenigen 
Augenbliden verfhied. In den benachbarten Klöftern (Rofen- 
thal und Dreifen) und vom Thurme des nahen Städtchens Göll- 
heim verfündeten die Glocken die Mittagsftunde. Um den todten 
König her lagen die 6 Getreuen, welche gegen die feindliche Ueber- 
macht jtandhaft bei ihm ausgehalten und für ihn den Heldentod 
geſtorben!) — 

So endete im 7. Fahre feiner Regierung in der Vollfraft des 
männlichen Alters König Adolf von Naffau, dem wenige 
Wochen darauf ein niederrheinifcher Dichter, der ihn felbft perfön- 
lid) gefannt und in der Schladht bei Göllheim mitgefämpft, tiefer- 
griffen nachrief: „Ich muß den reinen König Hagen, da in ihm 
ward erjchlagen ein hriftliher König, ein werther Graf, 
ein Fühner Ritter! Sein edel Herze war fo hod), daß keine 
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Unthat es befledte. Ich will Dem Tage gram fein, da an ihm 
begangen ward der Mord! O König Adolf, hodhgeboren Blut, 
Gott weife durch Seiner Mutter Bitte deine edle Seele zu dem 
heifgen Paradieſe.“ — Als Albrecht feinen Gegner fo unverhofft 
todt zu feinen Füßen ſah, ſchlug fein Herz vor Freude und unge- 
fäumt ließ er dem faum entfeelten Könige den goldnen Bruft- 
harniſch abnehmen und denjelben als vorläufiges Siegeszeihen und 
Sporn zu muthiger Ausdauer feinem Schwager, dem Herzog von 
Kärnthen, überbringen. Denn mit Adolfs Fall war der Kampf 
noch feineswegs zu Ende, obſchon derjelbe für die königlichen Strei- 
ter nad) ihres Hauptes Untergang nad) und nach eine immer uns 
glüclichere Wendung nahm. Albrecht ließ nämlich jetzt feinen drit- 
ten Heerhaufen, feine ſchwäbiſchen Ritter und das mit gewal- 
tigen Streitärten furdtbar bewaffnete Straßburger Fußvolk, 
die ‚bisher nod) Feinen Antheil an der Schladyt genommen hatten, 
mit ungefhwächten Kräften fic) auf die erfchöpften königlichen Trup- 
pen werfen, um fie wo möglich zu umzingeln und allefammt ge— 
fangen zu nehmen. Die „gar unfeinen Schwaben“ bewährten aud) 
dur ihre mächtigen Streiche ihren alten Kriegesruhm und die zahle 
reihen Straßburger arbeiteten ihnen tüchtig in die Hände; fie hat» 
ten jedoch noch manden harten Strauß zu beftehen mit den Trüm— 
mern des Föniglichen Heeres. Adolfs Getreue erfüllte der Schmerz 
ihres großen Verluſtes mit Wuth; und hatten fie bisher um ihres 
Königs Ehre gefchlagen, jo Fämpften fie jet um feine Rache und 
die eigne Freiheit. Die Aufforderung, ſich auf Gnade zu ergeben, 
wiejen fie zurück und über des Königs Leiche und rings herum 
tummelte fi) aufs Neue der wilde Kampf; mit äußerſter Erbitte- 
rung wurde beiderfeitig bei brennender Sonnenglut und erjtiden- 
dem Staube noch Stundenlang fortgeftritten, bis die Königlichen 
endlich der Mebermacht fid) ergeben mußten oder durch die biutige 
Wahlſtatt den Nüczug ſich erfämpften. Lebteres gelang den Ban- 
nern von Naſſau, Laurenburg und Jülich, die fi mit 
wahrem Heldenmuthe mitten dur die Feinde Bahn bradıen. 
Unter den übrigen tapferen Streitern in des Königs Heere heben 
wir hier nur nod) des Königs Bannerträger, den edlen Gras 
fen von Hanau, hervor, der nicht eher von feiner Fahne lie, 
bis er fchwergetroffen und biutend mit ihr darniederfant; des Kö— 
nigs Oheim, den „alten, weifen, milden und reinen“ Grafen 
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Eberhard von Katenellenbogen, ber gleich einem home- 
riihen Helden noch 3 Stunden lang mit Löwenmuth für den Sieg 
der Sache eines todten Königs kämpfte, zulett, da auch fein Schwerdt 
zerbrodyen war, noch mit dem Dolche ſich wehrte und erjt dann 
fid) gefangen gab, als ganze Schaaren von Feinden ihn völlig ums 
zingelt; — des „Greuen Eberhards Broder“, der „deyd fo rits 
terlihe wer, dat vur em weich der viande her“ (Feinde Heer); 
den Ritter Dietrid) von Randeck, den Truchſeß Johann von Ahein- 
berg 2c.; vor Allen aber den erjt an der Schwelle des Jünglings— 
alters ftehenden Sohn des Königs, den edlen Prinzen Rupert, 
„dat fint van Nafjauwe“, der im Schlacdhtgetümmel von feinem 
Bater war getrennet worden und als er „hörte jagen, der König 
wäre todt“ aufs Neue in die feindlichen Reihen fich ftürzte und wie 
der junge Adler kühn der Gefahr ins Angeficht blickend bis zum 
legten Augenblicke ſich ritterlih wehrte; — zulegt die beiden 
Bayerfürften, des Königs Eidam Rudolf und deifen Better 
Dtto, die da, wie felbjt ein öftreichiicher Edelmann jener Zeit be— 
richtet, „Wunder begingen in dem Streit und waren alle fromm“ 
(d. h. im altdeutfchen Sinne des Wortes: tapfer), indem fie hinter 
und über einem Wall von Leichnamen der Erjchlagenen, jowie von 
gefallnen eignen und feindlichen Roſſen mit ungebrochnem Muthe 
jeden Angriff zurücichlugen und erſt nad) langem Kampfe, als Her- 
zog Dtto fchon aus 3 fchweren Wunden biutete und die Kunde von 
des Königs Tod ihnen zugefommen war, in feitgejchloffenen Glie— 
dern den Rüdzug über Worms nad) Heidelberg ſich erfochten zum 
großen Aerger Albrechts, deſſen Stolz ſich ſchon mit der Hoffnung 
geſchmeichelt hatte, die trogigen Bayerfürften als gedemüthigte Ge— 
fangene in feine Gewalt zu befommen. Mit dem Rückzug der 
Pfälzer und Bayern war aber auch die Niederlage vollendet; die 
legten Königlichen, welde die biutige Wahlftatt verließen, 
waren der Schwabe Rudolf von Feldkirch und fein tapfrer Waf- 
fenfnecht Rudolf Willer. Es war 3 Uhr vorüber. Sechs Stun 
den lang hatte die erbitterte Schlacht gedauert. Der gewaltige 
Kampf um die große Frage, ob Naſſau oder Oeſtreich für 
die Zufunft an der Spike des beutfchen Neiches ftehen werde, 
war entjchieden. Albrecht hatte die Königsfrone gewon— 
nen; Adolfs ungeftime Hite hatte fie dem Gegner jelbjt aufs 
Haupt geſetzt und dieſer hatte einen fo volljtändigen Sieg gewon- 
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nen, wie er ihn wohl faum mochte gehofft haben. War ja doch 
des Königs eigner Sohn Rupert in feiner Gewalt und mit 
ihm des gefallenen Königs tapferfte Streiter, au der Graf Ru- 
dolf von Habsburg und alle Mannen des Abtes von St. Gallen; 
im Ganzen 700 Edle, worunter 60 Grafen und Freiherrn. Ein- 
hundert gefrönte Helme mit vielen Reiſigen und an die 3000 er- 
ftochene Schlachtroffe bedeckten die Wahljtatt. Aber auch Albrechts 
Derluft war nicht gering. Von den 300 Nitterroffen des Biſchofs 
von Conſtanz waren alle bi8 auf 3 niedergejtochen worden; unter 
den Gebliebenen betrübte den Herzog am meijten der Tod feines 
Hauptbannerträgers Otto von Ochſenſtein, der eine Menge der 
Königlichen niedergeworfen und fo übermäßig gefämpft, daß er bei 
der Glühhite des Tages in feinem Panzer erftidt war, jedoch noch 
todt und ftarr in feinem Eifengewande auf dem Roſſe ſitzen blieb 
und im Schlachtgetümmel einherjagend überall Schreden verbreitete. 
Raum aber war die Schlacht beendet, da fam mit 10,000 Mann 
ftädtifhen Hülfstruppen des alten Grafen Eberhards Sohn, 
Gerhard von Ragenellenbogen, zum Beijtand des Königs 
herangezogen; e8 war zu ſpätz; auf die Kunde von dem unglüd- 
lihen Ausgang der Schlaht und dem Falle des Königs hielten die 
Truppen es nicht mehr gerathen, noch einen weiteren zweckloſen 
Krieg zu führen und fehrten zurüd. Nur ein Einziger leijtete 
gegen Albrecht noch lange Widerjtand, der edle Ritter Ludwig 
von Sonnenberg. Er wollte vor dem fich nicht beugen, der 
über feinen Herren und König Verderben gebradit und führte, er 
allein, noch Krieg gegen Albrecht, als diefer ſchon von allen Fürften 
in Folge einer neuen rechtlichen Wahl als deutfcher König anerkannt 
worden. 3 Monate waren fchon feit Adolfs Niederlage vorüber und 
noch immer nicht befiegt behauptete fich der treue Ritter in der Reichs— 
burg von Raiferswerth, bis Albrecht den Cölner Erzbifchof und eine 
Anzahl Grafen und Städte gegen ihn aufbot und er fid) endlic) beu- 
gen mußte. Im Klofter Clarenthal fand er feine letzte irdifche Ruhe— 
ftätte. — Der blutige Leichnam des Königs aber war auf der 
Wahljtatt von den Hufen der Pferde zertreten und von Troßbuben 
ausgeplündert worden. Als gegen Sonnenuntergang der Herzog Al- 
brecht mit feinem Gefolge und dem Mainzer Erzbifchof Gerhard das 
Schlachtfeld beritt und an die Stelle fam, wo Adolfs Leichnam blut- 
übergofjen im Staube lag, da bejchlicd des Mainzers falſche Bruft 
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einen Augenblid die Neue ob eines folhen Ausgangs feiner Ränke 
und in Thränen ausbrechend rief er aus: „Wahrlid, heute 
ift das tapferfte Herz Deutfhlands untergegangen!" — 
das unverdächtigfte Lob aus dem Munde des Mannes, der fein 
Feind und Berderber war —; worauf Albrecht mit finftrem Un— 
muth erwiederte: „hr dürft mir nicht eher von meiner Geite 
weichen, bi8 meine Sade zu Ende geführt ift!" Der Haß des 
Deftreichers war auch durch den Tod Adolfs noch nicht verfühnt. 
Als ſich bereit8 Todtenftille über das Schlachtfeld gelagert, erſchie— 
nen dor ihm angefehene Gefangene aus dem Föniglichen Heere und 
baten um Verlaub, die Leiche ihres gefallenen Herrn nach Speier, 
der Zodtenftadt der Römijchen Könige, führen zu dürfen, um fie 
dort im hohen Dome, an der Seite feiner Vorfahren im Reiche, 
mit Ehren zu beftatten; allein der übermüthige Sieger, der e8 os 
gar dufdete, daß feine Troßbuben auch die königlichen Gefanges 
nen ausplünderten, fchlug diefes in feiner Erbitterung gradezu ab 
und gab zur Antwort, der Befiegte verdiene fein Fünigliches Grab, 
weil er nicht als König geftorben, fondern noch in feinen Lebzeiten 
durd) Rechtsſpruch fei vom Reiche geftoßen worden! Man trug 
daher die Leiche zu dem nahegelegenen Nonnenflofter Rofen- 
thal und begrub fie dort in Gegenwart Albrechts, des Mainzers 
und andrer Herren. Den befcheidnen Sarg des gefallenen Herr» 
fhers jchmücdte nicht das geringfte Zeichen der hohen Würde, 
die er im Leben begleitet. Ohne Schmuck und Gepränge ward er 
in das jtille Grab hinabgefenft und nur die Thränen feiner Vers 
wandten und die Klagen feiner Getreuen feierten fein Andenfen. 
So ruhte num der ritterliche Fürft, der den erften Thron der 
Welt beſeſſen, in der engen Gruft einer einfam gelegenen 
Klofterfichel — 

Aufs tieffte gefchlagen war die Königin Imagina. Die 
Königsfrone war für fie zwar eine Ehrenfrone, aber aud) zu einer 
Dornenfrone geworden, die ihr viel Opfer gefojtet und groß 
Herzeleid gebracht. Durch die Schlacht am Hafenbühl wurde fie 
mit Einemmale nicht nur des Thrones, fondern aud) ihres Fünig- 
lihen Gemahles beraubt; ihr häusliches Glüf war von nun an 
fir immer dahin. Sie mußte e8 erleben, daß der heuchlerifche 
Erzbifhof von Mainz den Tag von Gölfheim, der den König in 
das Grab geftoßen, in allen Kirchen feines Landes als einen freus 
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digen Feſt- und Jubeltag feiern und daß der Verderber ihres 
Gemahles und ihres Haufes, Herzog Albrecht, wenige Wochen 
nad) Adolfs Fall (am 24. Auguft 1298) die Königskrone fid) aufe 
fegen ließ. Doch fo ſchwer aud) ihr Leid, Imagina trugs in edler 
Würde. Der Berluft der Königsfrone jchmerzte fie wenig; auch 
in das bittere Roos, daß das Haupt ihres Haufes gefallen, wußte 
fie mit gottergebnem Sinne ſich zu fügen; aber das drüdte fie 
aufs tieffte darnieder, daß fie mit dem Gemahle auch ihres ältes 
ften Sohnes, des treuen Prinzen Rupert, beraubt fein folle. 
König Albrecht hatte allen Gefangenen von Göllheim, felbft dem 
alten Grafen Eberhard von Kagenellenbogen die Freiheit wiederge- 
geben, leteren jogar, um ihn und dejjen Anhänger für ſich zu ge 
winnen, mit Ehren überhäuft, den Sohn Adolfs entließ er nicht 
aus der Haft. Diefen aber wiederzufehen, trug die vermwittwete 
Königin um fo größeres Verlangen, als fie von den beiden jüng- 
ften Prinzen, die fie dem Könige noch geboren, den Einen (Adolf 
den Jüngeren) ebenfalls vor Kurzem erjt durch den Tod verloren 
und von ihrer einft fo zahlreichen Familie jet nım nod) den jun- 
gen Gerlach und den Lettgeborenen Walram in ihrer Umge— 
bung hatte. Am 2. Yuli 1298 war Adolf gefallen; am 16. No— 
vember hielt Albrecht in derjelben Stadt, wo Adolf fo oft ver- 
weilt und 4 Jahre zuvor mit Imagina das Vermählungsfeſt ſei— 
ner Tochter Mechthilde gefeiert, zu Nürnberg, einen fo überaus 
glänzenden Reichstag ab, wie feit lange feiner mehr ftattgefunden, 
und ſaß mit feiner neugefrönten Gemahlin Elifabeth in königlichem 
Schmude auf dem Thron, da erfchien in Zrauerfleidern und von 
Jammer gebeugt („mit Augen naß“) Adolfs hinterlafjfene Wittwe, 
Imagina, warf fi) vor Albrechts Gemahlin mit beflommmenem Her: 
zen auf die Kniee und ſprach: „Hohe Königin! Erlaubt, daß ich 
Euch an die hohe Ehre mahne, die Euch Gott geſchenkt, da Er 
Euch auf den Thron erhoben, den ich vordem eingenommen. Bei 
diefer Ehre befhwöre ih Euch, daß Ihr Euern Rath und Eure 
Hilfe einer Flehenden Königswittwe, einer armen Mut» 
ter nicht verfaget! Mein Sohn Rupert liegt in Feffeln ge 
fangen, weil er mit feinem Vater in den Streit zog. Soll aber 
das Kind büßen, weil es den Vater nicht in Todesgefahren vers 
läßt? Königin, gebt mein Kind mir frei — unfer Haus 
trägt ja ohnehin des Elends übergenug!“ Die neue Königin tief 
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gerührt flehete ihren Gatten, die Bitte zu gewähren; doch diefer 
erwiederte kurz: „So ich Euren Sohn von dem Mainzer, in deifen 
Haft er ift, wiedergewinnen mag, will ih Mich und Eure Bitte 
bedenfen!“ Mit biutendem Herzen erhob fi) Imagina und 
fagte jcheidend die wahrhaft prophetifchen Worte: „Frau, fchaffet 
bei Euerm Gemahl, daß er mir mein Rind aus den Ketten löfe, 
und ich will ihm gerne alles Unglück vergefien, das er über mid) 
und die Meinen gebradht hat. Schaffet mein Kind mir wies 
der, damit Euch Gott an Eurem Gemahl nit den Jam— 
mer erleben laffe, den ih an dem Meinen erlebt habe!“ 
Albrecht gab den Sohn ihr nicht frei, er ließ ihn in des Main 
zers hartem Gewahrfam. Vergeblich ließ auch diefer längere Zeit 
fid) erbitten und als er endlich den vielfeitigen Bitten nachgab, that 
er es nicht, ohne erjt nod für ſich einen vortheilhaften Handel ab- 
zufchließen; er gab der unglücklichen Mutter den Sohn fpäter 
frei, jedod) nur um den Preis mehrerer Burgen! 

Bon da an führte Rupert mit feiner verwittweten Mutter 
die Regentſchaft über die väterlichen Erblande. Nur kurze Zeit 
(5 Zahre) war es ihm vergönnt, denfelben vorzuftehen. Allein 
ſchon in den erjten Jahren feiner Regierung hatte er die Genug 
thuung , daß man in Deutfchland faft alferwärts einfah, ein wie 
übler Tauſch es war, daß nunmehr ftatt Adolf’8 von Naffau Albrecht 
von Oeſterreich an deſſen Spike ftand, wie alle Thaten Adolfs 
mild und fanft gegen das despotifche Syſtem feines Nachfolgers,. 
Am meiften erfuhr dies zunächſt der Mann, welcher vornehmlich 
Adolfs Sturz herbeigeführt und Albreht auf den Thron erhoben 
hatte, der Mainzer Erzbifhof Gerhard. Um diejen für 
fi zu gewinnen, hatte Albrecht (der Mitte Juni 1299 aud) ein» 
mal die Stadt Wiesbaden befuchte) ihm, gleichwie dem Böhmen» 
fönig und den beiden übrigen geiftlichen Ehurfürften von Trier und 
Eöln, ſolche große Vorrechte eingeräumt, daß fie als beinah völlig 
unabhängige Fürften daftanden. Sobald jedod, Albrecht fein Ziel 
erreicht und den Königsthron beftiegen, war er noch weit weniger 
al8 Adolf geneigt, von einem geiftlichen Churfürften fich leiten 
zu laſſen. Sein Streben ging vielmehr darauf hin, unum— 
Ihränfter Herrſcher und Gebieter im deutſchen Reiche zu wer- 
den und das Haus Deftreich zu einer folchen Höhe zu erheben, 
daß fein andres Fürftenhaus der Macht desjelben fich gleich- 
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ftellen köͤnne. Er that daher bald Schritte, den Rheinischen Chur— 
fürften, insbefondre dem Mainzer, die von ihm ſelbſt ertheilten 
Privilegien wieder zu entziehen, und forderte letzteren (April 1301) 
gradezu auf, die ihm widerrechtlich verliehenen Aheinzölfe (bei 
Lahntein, Rüdesheim 2c.) zurücdzugeben. Solches hatte Gerhard nicht 
gedacht; er fah fi) nun abermals und diesmal noch weit härter 
in feiner Erwartung getäufcht, als früher. Er ließ ſich indeß nicht 
fhreden. Auf einem Yagdfefte rief er über Albrechts Vorhaben 
fpottend zu feinen Begleitern aus: „aus diefem meinem Horn will 
ich bald einen andern Kaifer heraus geblafen huben!“ Und num 
begann er gegen Albrecht dasjelbe ränfevolle Spiel, wie vordem 
gegen Adolf. Ein Umftand fam ihm hierbei vortheilhaft zu Statten. 
Der Pabſt Bonifaz hatte im Jahre zuvor das erledigte Bisthum 
und Churfürftentfum Trier an Ruperts Oheim Diether?) 
verliehen und leßterer vergaß es nicht, daß er der Bruder des 
von Albrecht getödteten Königs Adolf war. ES ward daher 
dem Mainzer leicht, ihn nebjt dem Cölner Erzbifchof und den Pfalz. 
grafen Rudolf zum Kampfe gegen den Dejtreicher zu gewinnen. 
Die 4 Fürſten befchloffen Albrecht abzufegen und forderten ihn auf, 
fih) wegen feiner Regierungshandlungen vor dem Pfalzgrafen zu 
verantworten. Allein Albrecht, der durd die Zurücforderung der 
drüdenden Rheinzölle alle rheiniſchen Städte auf feine Seite ge- 
bracht hatte, ergriff ungefäumt die Waffen, fiel mit einem großen 
Heere, welches am 15. Dftb. 1301 bei Flörsheim fein Haupt- 
lager hatte, ins pfäßifche und Meainzifche Gebiet ein, nahm dem 
Erzbiſchof Eltville, Winkel, Oeſtrich, Geifenheim, Rüdesheim und 
den Ehrenfels, belagerte den Scharfenftein, verheerte den ganzen 
Rheingau, eroberte Lahnſtein, zerjtörte die Schlöffer der Verbündeten, 
machte Schifffahrt und Handel auf dem Rheine frei und zwang den 
Mainzer und die übrigen Churfürjten, ihn um Verzeihung zu bitten 
und unter feine eiferne Hand fi) zu beugen (21. März 1302). 
Auch der Pabſt mifchte ſich in diefe Streitigkeiten und forderte 
Albrecht auf, binnen 6 Monaten vor dem römijchen Gerichte ſich 
zu ftellen; allein diefer ſchloß fich jetst nod) enger an den den h. Vater 
gewaltig bedrängenden König Philipp von Franfreid) an; in Folge 
dep Bonifacius feinen Sinn änderte und fi) mit Albrecht ver- 
fühnte durd) Vermittlung des als Föniglichen Gefandten 1303 nad 
Rom geſchickten Grafen Eberhard von Katenellenbogen. So 
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war zwar des Deftreihere Macht erhöht, der Urheber von Adolfs 
Berderben, der Mainzer, jedod) grade von demjenigen gedemü- 
thigt, den er auf Adolfs Unkoſten erhoben hatte. Diefen Schlag 
überlebte der ftolze Prälat nicht lange; im 3. Yahre darnach 
ftarb er; als er eines Tages zu Tiſche ſaß, ftürzte er plötzlich 
todt von feinem Sefjel zu Boden; aus feiner Familie hat (wie 
wir ſchon gehört) Feiner wieder den erzbiihöflichen Stuhl zu Mainz 
betreten. — Auch der Böhmenfönig follte e8 erfahren, was er 
an Adolfs Nachfolger gewonnen. DBegierig, auch Ungaru und 
Böhmen für fein Haus zu gewinnen, fiel Albrecht im September 
1304 mit Heeresmacht ein in Wenzeslaus Lande. Nun wandte 
letzterer, nachdem er mit dem König Philipp von Frank 
reich ein Bündnig gegen Albrecht gefchloffen, fi) wieder an den 
ehemals verjchmähten Schwiegerfohn Rupert von Naſſau und 
bat ihn, „daß er feinem Schwäher, dem König von Beheim, deß 
Tochter er gehabt, zu Hilfe follte fommen.“ Graf Rupert ver- 
gejjend, was Wenzel an ihm gethan, folgte (mit den Herzogen von 
Bayern und den Markgrafen von Brandenburg) dem 
Panier feines ehemaligen Schwiegervaters, um den Hauptfeind 
feines Haufes demüthigen zu helfen. Allein Albrehts Stunde war 
noch nicht gefommen. Vielmehr fand Rupert felbjt in diefem 
böhmischen Kriegszuge feinen Tod. Man Tiejt nicht ohne Rüh— 
rung, daß er, wie ein Naffauifcher Dominifanermönd jener Zeit 
erzählt, „bei feine Hausfrau“, die fo früh verjtorbene 
Princeffin Agnes, in der Füniglid”) böhmischen Erbbegräbnißjtätte 
„Sriftlich begraben“ worden jei. König Wenzel jtarb ebenfalls 
furz darauf (Yuni 1305); fein einziger Sohn ward im nädhjten 
Jahre (zu Olmütz) ermordet und Albrecht ſäumte nit, nun auch 
Böhmen als verfallenes Neichslehen einzuziehen, um e8 — freilich 
nur auf furze Zeit — feinem Sohne Rudolf zu übergeben. 

&o hatte die verwittwete Königin Imagina auc) ihren ältejten 
Sohn Rupert durch Albrecht verloren. Sie befaß nunmehr noch 
2 Söhne. Der ältere derfelben, Gerlad), trat jetzt die Regierung 
der Walramifchen Grafſchaft an und fir den jüngften unmündigen 
Sohn übernahm Imagina ſelbſt die vormundfchaftliche Regent— 
ſchaft. Die Vorſehung vergönnte es diefer fchwergeprüften Dul— 
derin, nod) länger als ein Jahrzehend an der Spike ihres Haufes 
und Landes zu ftehen. Unter den Vorfahren unfres Herzoglichen 
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Haufes war fie die erjte Fürftin, welche die von ihrem ver- 
ftorbnen königlichen Gemahle bejonders geichägte alte Stadt und 
Burg Weilburg zeitweilig zu ihrer Reſidenz erwählte. Außer- 
dem verweilte fie in ihren letzten Lebenstagen am liebſten in den 
ſtillen Räumen eines Friedenshaufes, welches der König vornehm— 
lid) ihr zu Liebe noch in den fetten Fahren feines Regimentes 
hatte errichten laſſen und wo fie des ungejtörten Umgangs ihrer 
Tochter Adelheid und ihrer Schwägerin Nicharde fich erfreuen 
fonnte, in dem Klofter Clarenthal bei Wiesbaden. Das 
denfwilrdigfte Ereigniß, welches die Königin noc erlebte, war der 
plötzliche und Shredlige Untergang des neuen Königs 
Albrechts von Deftreid. Derjelbe war nad) und nad) mit allen 
Fürften zerfallen, weldhe ihm ehemals im Kampfe gegen Adolf 
beigejtanden und zum Königsthron verholfen. Im Auguft 1305 
befriegte er auch den gegen Adolf jo treulo8 gewordenen Grafen 
Eberhard von Würtemberg. Zwei Jahre darauf brad er 
mit großer Heeresmadht in Thüringen und Meißen ein, um 
aud) diefe Länder, deren Beſitz die von Adolf ſiegreich befämpften 
Zhüringifchen Landgrafen ſich wieder errungen hatten, ſich felber 
und feinem Haufe anzueignen. Allein bier fcheiterte feine Xift 
und feine Macht an dem Widerftand des Thüringijchen Volkes; 
Albrecht erlitt durch eine verlorene Schlacht eine große Nieder: 
lage; der von ihm auf der Wartburg zum faiferlihen Land» 
vogt von Thüringen ernannte Graf Heinrih von Weilnau 
ward von den Thüringern lebenslänglich gefangen genommen und 
ein Fahr darnach den 1. Mai 1308, alfo grade ein Jahrzehend 
nad) Adolfs Fall, erfuhr es Albrecht felbft, daß Unrecht dem 
zum Fluche wird, der es begeht. Nicht aber durch die Feinde 
feines Haufes follte er erliegen, fondern von feinen nächjten Ver— 
wandten, von feinem eignen Bruderfohn, dem Herzog Johann von 
Schwaben, dem er das redtliche Erbe vorenthielt. An dem ge- 
nannten Tage überfiel ihn derfelbe meudlings in feinem eigenen 
Lande unweit feiner Stammpvefte Habsburg, und jtieß ihm das 
Schwerdt jo heftig in den Rüden, daß die Spite desjelben aus 
der Bruſt wieder hervordrang und Albrecht augenblidiih todt 
zur Erde niederftürzte. Seltſamer Weife war es auch ein Klofter, 
das nahe bei der Mordftätte gelegene ſchweizeriſche Klofter Wet- 
tingen, in welchem Albrechts Leiche beigefegt ward. — Die Erinnrung 


417 


an Albrechts berrifches Walten und die Furcht vor Habsburg allzu 
großer Macht hielt die Ehurfürften ab, einen Habsburger auf den 
deutfchen Königsthron zu heben; fie wählten auf dem neuen Königs- 
ftuhl bei Rhenſe zum Oberhaupt des Reiches abermals einen Fürften 
von geringer Hausmacht, den Bruder des Trierer Churfürften Bal- 
duin, den Luxenburger Grafen Heinrich VII. Eine der 
erften Handlungen diejes durch Gerechtigfeitsliebe und Tapferkeit 
ausgezeichneten Kaifers war, daß er befahl, die Leichen feiner beiden 
Vorgänger mit den gebührenden Föniglichen Ehren im Königschore 
de8 Speirer Domes beizufegen. Am 28. Auguft 1309 wurde 
während eines großen Reichstags zuerft König Adolfs Leiche, 
begleitet von Imagina und deren Angehörigen, nad) Speier gebradıt, 
wo ihr der Kaiſer mit allen Fürften und Bifchöfen fammt der Geift- 
lichkeit und dem Volfe in feierlichen Zuge entgegen fam. Beim 
Scheine unzähliger Kerzen, welche die Geiftlichen aus Stiftern und 
Klöftern in Händen trugen, unter dem Geläute aller Gloden und 
mit dem Trauergeſange Davids um Yonathan: „Wie find doch die 
Starken gefallen in der Schlaht und ihre Waffen zerbrochen im 
Kampfe“, führte man die Leiche zum Dome, in deffen Vorhalle fie 
niedergeftellt wurde. In derjelben Nacht brachten auh Albrechts 
Söhne des Vaters Leiche zu Schiff den Rhein herab und am 
andern - Morgen ging der Kaifer auch ihr im feierlichen Zuge 
entgegen und geleitete fie zur Vorhalle des Domes. Darauf wurde 
erſt die Leiche Adolfs auf den Schultern des Kaifers und der 
Churfürften zum Königschore getragen und dort unter Glockenge— 
läute und Zodtengebeten in die ihr bereitete Gruft hinabgefenft, 
neben der ſchon 5 deutjche Könige (auch Heinrich IV. und Rudolf 
von Habsburg mit Barbarojjas Gemahlin und Tochter) ihre Tekte 
Ruhe gefunden. Sodann trugen der Kaiſer und die Fürften auch 
Aldrehts Sarg mit gleichem Gepränge in die Königsgruft nur eine 
Handbreit entfernt von dem feines Gegners. Was im Leben 
ein glühender Haß getrennt, lag num zufammengebettet in Grabes— 
frieden unter der falten Dede von Blei, und denen das weite 
römische Reich nebeneinander zu enge gewejen, die fanden nun Beide 
im ftillen und Kleinen Haufe des Raumes genug zum langen Todes» 
fchlafe bis zum Tage der Auferftehung. In diefer Stunde war 
ed, wo die verwittwete Königin Imagina feit jenem für fie fo 
trauervollen Nürnberger NReichstage zum Erftenmale wieder mit 
27 
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Albrechts Gemahlin, der nun auch verwittweten Efifabeth, zufammen- 
traf. Mean fah bier das nie Dagewefene: drei deutfhe Kö— 
nige in Einem Gotteshaufe, den Einen lebensfräftig mit der 
Krone auf dem Haupte und zu deſſen Füßen zwei Andere auf der 
ZTodtenbahre; dabei auch) vier Königinnen, die zwei, welde 
die Wittwen der Todten waren und Albrehts Tochter, die Königin 
Agnes von Ungarn, die aud eine Wittwe war, und die Ge- 
mahlin des regierenden Könige. Während diefer die weh- 
Hagenden Wittwen tröftete, flehte feine Gemahlin inbrünftig zu Gott, 
daß Er ihren. Eheherrn und fie noch lange vor gleichem Xoofe be- 
wahren möge. Fünfthalb Fahre darauf war aber auch fie durd) 
den plötlichen Tod ihres Gatten eine trauernde Rönigswittwe. * Der 
König Heinrich -bezeigte der Imagina neben der öffentlichen gebüh— 
renden Ehrenrettung ihres auch im Tode fo ſchmachvoll behandelten 
Gatten noc die weitere Genugthuung, daß er ihr, als der Königs- 
wittwe, fortan den jährlichen Bezug etlicher Reichsrevenüen (aus 
Friedberg und Weklar im Betrage von 600 ®& Heller) anwieß. 
Im 9. Jahre darnad) (dem 15. ihres Wittwenftandes 1318) 
ſchied die hohe Königin zu Clarenthal aus diefer Welt. Auch 
fie fonnte, als fie ihre Augen fchloß, wie einft der hochbejahrte 
Symeon, fprechen: „Herr, nun läſſeſt du deine Dienerin in Frieden 
fahren, denn meine Augen haben den Heiland geſehen!“ Sie hatte 
es erfahren, daß in der Weltgefchichte ein Weltgericht fich offen- 
bart, und auch die öffentliche Meinung jener Zeit fand in dem 
gewaltfamen Tode, den alle Jene ftarben, welde feindlich gegen 
König Adolf fid) empört, ein wahres Gottesurtheil. Der 
Churfürft von Sachſen, der fich bei Adolfs Abſetzung betheiligt, 
war ſchon bei König Albrechts Krönung zu Aachen im Getümmel 
erdrüct worden; der Rauharaf von Stolzenberg, welcher Adolf den 
Zodesftoß gegeben, wurde von feinen eignen Leuten umgebracht; 
der reijige Knecht, der dem am Boden Liegenden König zuletzt noch 
den Hals durchfchnitten, war fchon fofort nach diefer That im Ge— 
wühl der Schlaht von den Pferden zertreten, der Biſchof von 
Straßburg bei einer Belagerung von einem Metger mit der Helle- 
barde durchjtochen worden, der Graf von !Zweibrüden in der Blies 
ertrunfen und der Graf von Leiningen im Wahnfinn geftorben; 
„ſus was“, jagt ein alter Gefchichtichreiber, „Kunig Adolf gerochen.“ 
Adolfs Grabmahl zu Speier ift unter allen Stürmen der Zeit bis 
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jetzt unverletzt geblieben; ein neues von unferem verftorbenen Her- 
zog Wilhelm (1826) aus Naffauifhen Marmor errichtetes 
würdiges Denkmal bezeichnet noch heute die Stelle, wo er feierlich 
neben Albreht ruht; und bei Göllheim deutet ein altehrmwirdiges, 
in unſeren Tagen ebenfalls erneuertes Königsfreuz dem Wanderer 
die denfwürdige Stätte an, wo König Adolf einft Krone uud Leben 
verlor! — 

Nach dem Tode feiner Mutter führte nun Graf Gerlad in 
Gemeinschaft mit feinem jüngften Bruder Walram die Negent- 
ſchaft über die väterlichen Lande, jener von Idſtein, diefer von 
Weilburg aus Walram überlebte jedoch feine Mutter nur Furze 
Zeit (F 1324) und hinterließ feinem einzigen (von allen 7 
Söhnen des Königs allein übriggebliebenen) Bruder Gerlad 
den ungetheilten Befig der Walramifchen Grafihaft. Diefer Sohn 
Adolfs war ſowohl hinſichtlich feines Charakters, wie aud als 
Staatsmann, Regent und durch feine ritterliche Tapferkeit un— 
ftreitig einer der ausgezeihnetften Männer feiner Zeit, 
der, wenn der unglücliche Tag von Göllheim feinem Vater nicht 
allzu früh die Königsfrone geraubt, in der Gefchichte unſres deut— 
hen Baterlandes die hervorragendfte Stellung eingenommen und 
den Geſchicken unſres Naffauifhen Landes und Regentenhauſes 
eine ganz andere Wendung gegeben haben würde. Er war bejeelt 
von der ftrengften Gerechtigkeitsliebe, wie unter Andern ſchon fol 
gender Vorfall bezeugt. Um 1320 wurde er mit dem Katenellenboger 
Grafen Wilhelm und deſſen Freunde, dem Erzbifchof Balduin von 
Trier, in einen ernftlichen, zulett durch einen Vergleich beigelegten 
Nechtsftreit verwidelt. Kurze Zeit darauf geriet) jedoch Gerlach's 
damals noch lebender Bruder Walram mit dem KRatenellenboger 
Grafen ebenfalls in heftige Fehde. Dem Grafen Gerlach „dünkte 
e8, daz unje Bruder Graff Walraben unfeme Neben Graff Wil- 
helme Unrecht habe gedan;“ daher ruhete er nicht eher, bis er beide 
Theile (1322) dahin verglich, daß er und fein „Lieber Bruder Wal- 
rabe“ dem Katenellenboger Grafen freiwillig die Entſchädigung ver- 
ſprachen, ihm in deffen nächſten Krieg mit 20 Mann auf ihre Koſten 
beizuftehen, wenn aber fein Bruder den Vertrag nicht halten wollte, 
fo werde er, Gerlach, „mit guten Treuen“ die Erfüllung desfelben 
allein auf fid) nehmen! „Welch ein Bild deutjder Ehr— 
lichkeit!“ fo ruft über diefen ſchönen Charakterzug einer der ge» 
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diegenften heſſiſchen Gefchichtfchreiber aus (Wend); „vorher war 
Gerlach ſelbſt des Katzenellenbogers Feind, und nun fo bieder, daf 
er feines Bruders Unrecht an eben dem vorigen Feinde büßen will!“ 
Dabei vereinigte Gerlad) den heroifchen unternehmenden Geift 
feines Vaters mit weifer Borfiht und Befonnenheit im Han- 
deln und war durch feine Biederfeit und fein Beftreben, den Lan— 
dDesfrieden aufrecht zu erhalten, ebenfo beliebt bei feinen 
Unterthanen, als fein aud) in politifhen Unterhbandlungen 
erfahrener Beiſtand von den Reichsfürſten gefucht ward. 
Die meiften benachbarten Grafen und Dynaſten fchloffen Tebens- 
längliche Bilndniffe mit ihm „zu Schirm und Frieden von 
Land und Leut, daß fie einander wider allmenniglih, als fern 
fie eg mit Ehren thun mögen, mit ihren Veſten, Landen und 
Leuten helfen wollen." Namentlich fuchte Gerlach den bis jett noch 
nicht geftörten Bund friedlicher Eintracht mit feinen auf der rechten 
Lahnfeite herrjchenden Verwandten der Dttonifchen Linie noch 
fefter zu knüpfen. Auf Sonntag nad Pfingjten 1324 fam er mit 
feinem Bruder Walram und allen Söhnen Ottos von Naffau-Dil- 
lenburg zufammen, bejtätigten nochmals den 1255 gefchloffenen Ver- 
trag, gelobten ſich gegenfeitig Schuß ihrer Länder und beftellten 
zur Schlichtung etwaiger Irrungen und Streitfragen ein aus 10 
Rittern beftehendes Scieds-(Aufträgal-)gericht. — Ihm verdanfte 
ferner die Naſſau-Walramiſche Graffhaft einen beträdt- 
lihen Zuwachs an neuen Befigungen. Durd Vermittlung des 
Gemündener Probftes Sifrid (von Runfel) erwarb er fich (1. Nov. 
1326 „um 1750 Marf und 3 Schilling guter Pfennige“) von dem 
verfchuldeten Diezer Grafen Heinrich von Weilnau die erjt vor 24 
Jahren erbaute Burg Neumweilnau und „das Staddin, das da 
under liget“, mit den dazu gehörigen Dörfern Wiſſenbach, Alten- 
firden, Ufungen, Rodde ꝛc. und den Gütern zu Hanftätten, 
Kettenbach ꝛc. Im folgenden Fahre kaufte er (für 2,200 & Heller) 
die Burg und Stadt Katzenellenbogen mit allem Zubehör. 
Er dehnte feine Befitungen aber aud über das rechte Lahnufer 
hinaus. Zu Gerlachs Zeit ftarb nämlich 1328 der legte Ritter 
von Mehrenberg, Hartrad VI., mit Hinterlaffung einer Wittwe 
Elifabethe (geb. Gräfin von Sayn) und zweier Töchter, Gertrude 
und Lyſe, von denen die letztere Klofterjungfrau ward. Graf Ger- 
lad) hatte dagegen aus feiner fchon 1307 mit Agnes, der Tochter 
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des Landgrafen Heinrich von Heffen, gefchloffenen Ehe 3 Söhne, 
unter denen der jüngfte, Gerlach, dem geiftlichen Stande ſich wid- 
mete, und die beiden älteren, Adolf und Johann, noc im ledigen 
Stande waren. Dieſe günftigen Yamilienverhältniffe benutzte num 
Gerlah, um die ganze Herrihaft Mehrenberg mit dem dazu ges 
hörigen (bei Gießen gelegenen) Theile der Grafichaft Gleiberg für 
feine Erblande zu gewinnen. Er fchlug deßhalb der verwittweten 
Mehrenberger Gräfin Lyfe eine Vermählung ihrer jungen Tochter 
Gertrude mit feinem (damals noch 13jährigen) Sohne Johann vor. 
Die Gräfin ging nad) Beſprechung mit ihrem Bruder, dem Grafen 
Johann von Sayn, gerne auf das Anerbieten ein, und jo wurde 
am 23. November 1323 beiderjeit8 ein Ehevertrag fejtgejett, worin 
es heißt: „Wir Gerlach, Graue von Naſſaw, Agnes, unfre eheliche 
Fraw, Lyfe, Sram von Merenberg und Johann, Graue von Sayn — 
han mit einander geredt um eine Sruntichaft, Heimlichkeit und eine 
Ehe, alfo das Wir Fraw zu Merenberg geben mit unferer ältejten 
Dochter die Herſchaft zu Merenberg und zu Glyberg mit 
allen den Guten und Herfchaften, die dazu gehören ꝛc.“ Frau Lyfe 
behielt fich nur noc vor, daß die Vermählung des jungen Braut: 
paares erft in 5 Jahren ftattfinde, ernannte dagegen den Grafen 
Gerlach ſchon fofort zum vormundfchaftlichen Verwalter (Mompar) 
aller Erbichaftsgüter feiner Fünftigen Schwiegertochter mit Ausnahme 
der Burg Merenberg und der dazu gehörigen Güter dieſſeits der 
Dil, welche die Wittwe bis zu ihrem Tode in eigner Benukung 
behielt. 1331 erwirkte Gerlach für die beiden Orte Mehrenberg 
und Gleiberg ſich Stadtrechte, und im 2, Fahre darnad) holte fein 
jüngrer Sohn Yohann die Mehrenberger Erbtochter als 
Gattin heim in feine Reſidenz Weilburg, nachdem deſſen 
ältefter Bruder Adolf ein Yahr zuvor von Nürnberg, wo fein 
Großvater jo oft und gerne verweilt, die junge dafige Burggräfin 
Margarethe als feine Lebensgefährtin nad) Idſtein heimgeführt 
hatte. So hatte Gerlad) das Gebiet feiner Walramifchen Graf- 
Ihaft um 4 Burgen, 2 Herrfchaften und einer halben Grafichaft 
mit 3 Städten und einer Anzahl Dorfichaften vermehrt; im Ganzen 
beherrichhte er und feine beiden Söhne 7 Städte (Wiesbaden, 
Idſtein, Weilburg, Neuweilnau, Mehrenberg, Gleiberg und Kagen- 
elfenbogen) und (neben Lurenburg und Naſſau) 9 Burgen (in 
den genannten Städten, jowie zu Sonnenberg und Miehlen.) — 
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Auch; an den großen politifchen Angelegenheiten unfres deutfchen 
Landes nahm Graf Gerlah den thätigften Antheil und ftand, das 
Schwerdt in der Hand, mannhaft ein fir den Sieg der Sade, 
welcher er ſich angefchloffen. Seltjamer Weife finden wir ihn, den 
legten Sohn des von dem öfterreichiichen Herzog Albrecht getödteten 
Königs Adolf, nicht den früheren Feinden feines Hauſes gegenüber, 
fondern auf deren Seite. Als nad) dem Tode Heinrich’8 VIL. durd) 
die zwiejpältige Königswahl der deutjchen Fürften ganz Deutjchland 
wieder Jahrelang in ein Schlachtfeld verwandelt wurde, hielt unſer 
Graf Gerhard mit allen Gliedern feines Haufes und feinem 
Schwager, dem Pfalzgrafen und Baiernherzog Rudolf e8 mit den 
Gegnern des von den meiſten Churfürften zum König gewählten 
Ludwigs des Baiern; er war zugegen, als der von der Min- 
derzahl der Fürften zum Reichsoberhaupt ernannte Sohn Albredts, 
der öfterreichifche Herzog Friedrid der Schöne (25. Nov. 1314) 
zu Bonn ſich frönen ließ, und bot mit faft ſämmtlichen Grafen und Rit— 
tern unfres jegigen Herzogthums Alles auf, um dem Habsburger 
gegen den Wittelsbacher zum Siege zu verhelfen. König Ludwig 
erichien 1318 mit einem Heereszuge in Gerlachs Lande, verwüſtete 
diefelben und ſuchte namentlic, der Stadt Wiesbaden, in welcder 
Gerlach fid) behauptete, fid) zu bemächtigen; allein die Wiesbadener 
feifteten mit ihrem Landesherrn einen fo tapferen Widerftand, daß 
König Ludwig, der in unfrem Naffauifchen Landesgebiet fajt nur die 
Grafen von Sayn auf feiner Seite hatte, fich genöthigt ſah, nad) einer 
wöchentlichen vergeblichen Belagerung abzuziehen. Nur gemichtige 
Gründe fonnten es fein, welche den Sohn Adolf beftimmten, für 
den Sieg des Deftreichers folche Opfer zu bringen. Die meiften 
Grafen und Herren unſres Landes hatten damals, wie wir 
ihon oben gehört, an den Erzbifchöfen von Mainz und Trier 2 
gefährlihe Nachbarn; es waren dieß der Trierer Balduin (aus 
Luxemburg) und der ebenfalls aus dem Luremburgifchen ftammende 
Mainzer Erzbifchof Peter (von Aichſpalt). Diefe beiden Männer, 
unftreitig die mächtigften und gewaltigften geiftlihen Churfürften 
des ganzen Mittelalters, die gewandteften, mit einer ungewöhnlichen 
Energie begabten Meifter in der Bolitif und Kriegsfunft, hatten 
damals Deutfchlands Geſchicke vornehmlidh in ihren Händen; fie 
waren es, welche unter dem faiferlichen Negimente von Balduin 
Bruder, Heinrich VII., der auch das Königreich Böhmen feinem 
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Haufe zu verfhaffen wußte, nicht nur die geringeren, fondern auch) 
die mächtigeren deutjchen Fürften dem gräflichen Haufe Luxem— 
burg dienftbar zu machen juchten und insbefondere darauf aus- 
gingen, die Macht des Haujes Naſſau nicht wieder auffommen 
zu laffen; fie waren es, welche durch die Königswahl Ludwigs von 
Baiern ihre Herrfchaft im Reiche zu befejtigen trachteten. Graf 
Gerlach, mit den übrigen Negenten unſres Landes die entfern- 
tere Macht des habsburgifchen Haufes minder fürdtend, als Die 
nahe gefährliche der Luxremburger, trug daher um jo weniger Be— 
denken, Erfterem ſich anzufchließen, als er jchon beim Antritt feiner 
Negentichaft und bei feiner Huldigung dem König Albrecht (am 
24. Decbr. 1306) hatte verjprechen müfjen, allem Groll gegen 
diefen zu entfagen, und als der von Ludwigs Gegenparthei zum 
König erwählte Sohn Albrehts, Herzog Friedrich, ganz und gar 
von der treuen Nedlichfeit feines Großvaters bejeelt war und mit 
Recht den Namen eines biedern ritterlichen Fürften trug. Gerlach 
folgte hierin dem Vorgange feiner Schwefter, der Pfalzgräfin 
Mechthilde, die mit ihrem Gemahle Rudolf gegen deſſen eignen 
Bruder auf Seiten des Habsburgers ftand und bis an das Ende 
ihres tiefbewegten Lebens, nad) welchem fie (1323) auf ihren aus- 
drücklichen Wunfch in ihrer väterlichen Heimath zu Clarenthal 
ihre letzte Ruhe fand, eine treue Anhängerin Friedrichs des Schönen 
blieb. Als jedoch) der Letztere nad) einem Tjährigen Kampfe 
um das Reich durch die unglücliche Schlacht bei Mühldorf (1322) 
in Ludwigs Gefangenfchaft gerieth, als diefer ſelbſt (3 Jahre dar- 
nach) mit Friedrich völlig fich ausfühnte und ihn, wie einen Bruder, 
am Föniglihen Negimente Theil nehmen ließ, wandten auh Graf 
Gerlad und alle feine Verwandten dem König Ludwig 
ihre Herzen zu, trogdem, daß der Pabſt Johann XXI. von 
Avignon aus über denjelben den Bannfluch verhängte. Graf 
Gerlach war ein frommer Mann und bethätigte feine aufrichtige 
Ergebenheit gegen die chriftliche Kirche durch eine Reihe anfehnlicher 
Bermächtniffe und Gefchenfe an diefelbe; allein er wußte die Pietät 
gegen die Kirche und ihre Inſtitutionen mit Harem Blicke zu unter 
jheiden von einer blinden Unterwürfigfeit gegen die egoiftifche und 
herrſchſüchtige Politik der firchlichen Hierarden, und da er in 
Ludwig dem Baiern einen edlen, gerechten und tapferen Herrn 
fennen und achten lernte, der den unerhörteften Verfolgungen der 


424 


römischen Eurie eine feltene Beharrlichkeit entgegenfegte, fo ſchloß 
er ſich mit ganzer Seele an dieſen Repräfentanten der beginnenden 
Aufklärung des Jahrhunderts an und half demjelben mit allen 
feinen Kräften, die Ehre und Wohlfahrt der deutfchen Nation gegen 
die maßlofen Webergriffe des Pabſtthums verfechten. Er begfeitete 
nebft feinem Sohne Yohann und dem Grafen Emid (von Naffau- 
Hadamar) den König Ludwig auf feinem Heereszug nad) Welſch— 
fand, zog mit demfelben fiegreich gen Rom (1328) und war zu- 
gegen, als Ludwig dafelbft vor den verfammelten Römern den lajter- 
haften Pabſt Johann XXII. für abgejett erflärte, ſich als Kaifer 
und einen frommen Bettelmönd als Pabft krönen ließ. Kaifer 
Ludwig fchenkte Hinwiederum fein ganzes Vertrauen dem hochherzigen 
Sohne Adolfs und bezeugte ihm dieß durd) eine Reihe von Faijer: 
lihen Begünftigungen. Er ermädhtigte ihn (1323), fein Dorf 
Wehen zu einer Stadt zu erheben, diefe mit Burg, Mauer und 
Graben zu befeftigen und ihren Bürgern die Rechte und Freiheiten 
Frankfurts zu verleihen; er wieß ihm den Bezug von Reichsein- 
fünften aus dem Zoll zu Caub an; ernannte ihn zum kaiſerlichen 
Landvogt in der Wetterau. Für die in Italien geleifteten 
Dienfte verlieh Rudwig unſerm Grafen das Recht, in Wiesbaden 
ewiglich Hellermünze fchlagen zu dürfen, wie man fie fchlage zu 
Frankfurt und andern Reichsftädten, eine Begünftigung, die zwar 
feine Dbefonderen materiellen Vortheile gewährte, aber damals als 
ein hohes landesherrliches Vorrecht fehr gefucht und angejehen war. 
Im Yahre 1336 bejuchte der Kaiſer Ludwig den Grafen, der 
unterdeß durch den Tod feiner Gemahlin Agnes Wittwer geworden 
war, perfönlid auf der Burg Sonnenberg und belehnte hier 
(2. Dec.) feinen „treuen Schwager“, wie er ihn nannte, mit dem 
Regale der Silberbergwerfe in feinem Lande; verlieh ihm auch „ein 
ewiges Ueberfahrt“ zu Biebric, über den Rhein. Unterdeß hatte 
Ludwig Altes verfucht, um mit dem Pabjte, der ganz Deutjchland 
wegen feiner Anhänglichfeit an dem König mit dem Interdikt bes 
legt, aufrichtig fi) auszuföhnen; er hatte fogar fich bereit erklärt, 
gegen die Zurüdnahme des Bannfluchs die Krone niederzulegen 
und fi) zu unterwerfen; als aber alle Unterhandlungen und alle 
Beweife, die Ludwig von feiner Rechtgläubigfeit beibrachte, zu feinem 
Ziele führten, wählten die 1338 zu Speyer verfammelten deutjchen 
Fürften 2 Männer, welche den legten Verſuch machen follten, den 
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Kaifer mit dem Pabfte auszuföhnen; diefe beiden Gefandten an den 
Pabft waren ein Biſchof von Chur und unfer Naſſauiſcher 
Graf Gerladh. Beide fehrten aber unverrichteter Sache von 
Avignon zurüd. Und nun war Gerlad Zeuge, wie König Ludwig 
(im Mai 1838) auf einem großen Tage zu Frankfurt mit Thränen 
in den Augen den Abgeordneten des Reiches eine Schilderung gab 
von der durd; den Pabſt ihm und dem Baterlande angethanenen 
Schmad und wie er von des Reiches Ständen Rath und Beijtand 
erwarte. Mit den übrigen Ständen erflärte auch Gerlach, der 
Raifer habe mehr gethan, als er zu thum verpflichtet gewejen; der 
päbftlihe Bannfluc) und das Interdikt fei nichtig, jeder Geift- 
liche fei verpflichtet, den Gottesdienft zu halten, als ob der Bann 
nicht ausgeiprochen, handle er dawider, jo müſſe er al8 Feind des 
Staates betrachtet werden. Am 15. Yuli vereinigten ſich die 
deutfhen Ehurfürften mit dem Kaifer noch befonders auf dem 
neuen Königsftuhle bei Rhenſe durch einen fürmlichen Eid, daß fie 
das heilige römifche Reich mit allen Rechten und Freiheiten gegen 
jede fremde Gewalt und Anmaßung fchügen und bewahren 
wollten und daß derjenige, welchen ſie Alle oder die Meiſten von 
ihnen zum König oder Raifer erwählen würden, der folle es 
bleiben fraft der Wahl ohne päbftliche Beſtätigung. — 
Durch diefe Befhlüffe war die Macht der römifchen Hierarchie in 
unſerm deutſchen Lande in einer Weife erjchüttert worden, wie 
bisher no nie. Bon dem Ruhme, diefes bewirkt zu 
haben, gebühret ein Schönes Theil aud dem Sohne König 
Adolfs, unferm Grafen Gerlad von Naffau; er war einer 
der edeljten Vorkämpfer der nationalen Freiheit des deut- 
ihen Volkes vom fremdländifchen Joche. Diefelbe Freundichaft, 
mit welcher der Kaiſer ihn beehrte, trug derjelbe auch auf Gerlachs 
Söhne über; er bezeugte in den Jahren 1341 und 1343 wieder» 
holt dem jungen Grafen Adolf zu Idſtein, dem der Vater die 
Burgen zu Kagenellenbogen, Miehlen und Neumweilnau abgetreten 
hatte, feine Erfenntlichfeit „um die dankbare und treue Dienft, die 
er uns und dem Riche getan hat und fürbaz nod tum foll und 
mag und oc durch befunderer Genad und Sruntihafft“. 
Im Yahre 1344 trat aber Gerlach plöglid von dem Schau- 
plaße aller politifhen Thätigfeit zurüd, Er legte die 
Landesregentjchaft nieder, übergab diejelbe am 29. Nov. in die 
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Hände feiner beiden älteften Söhne und wählte fi) das Schloß 
Sonnenberg zu feiner Reſidenz, um hier den Reſt feiner Jahre 
in ftilfer, Zurückgezogenheit zu verleben. Weßhalb er diefes gethan, 
darüber wird uns feine beftimmte Nachricht gegeben. Die von 
einigen Gefchichtsforfchern aufgeftelite Vermuthung, Gerlad; habe 
die Beichwerden des Alters gefühlt und fich darum nad) Ruhe ge- 
fehnt, können wir nicht theilen; denn der Graf ftand damals höch— 
jtens in dem Alter von 55 Jahren, hatte ſich erſt 7 Jahre zuvor 
zum Zweitenmale mit einer Gräfin Irmengard von Hohenlohe 
vermäbhlt, die ihm noch 2 Söhne, Erafft und Ruprecht, 
geboren, und verlebte feit feinem Rücktritt noch einen Feierabend 
von 17 Jahren. Es war vielmehr, wie e8 uns fcheint, die gerade 
feit dem genannten Jahre eintretende große Umgejtaltung in 
den politifhen Geſchicken unfres Vaterlandes, welche den 
Grafen bewog, von feiner öffentlichen Wirffamfeit zurüczutreten. 
Es erhob fich nunmehr der Geift der Reaktion zu einem mäd)- 
tigen Kampfe gegen die unter Raifer Ludwig errungene natio— 
nale Freiheit und Unabhängigkeit. In diefem Kampfe aber 
gerietd Gerlach in eine folche eigenthümliche Stellung, daß er, 
wenn er des Abfalls von feinen bisherigen Grundfägen fich nicht 
chuldig machen wollte, mit Verläugnung aller natürlichen Gefühle 
gegen die nächſten Glieder feines eignen Haufes hätte Krieg füh- 
ren müſſen. Sein Charakter aber duldete Letzteres um fo weniger, als 
Kaifer Ludwig felbft, durd feine Siege übermüthig geworden, 
feinen früheren edleren Grundfägen nicht mehr treu blieb 
und zur Vergrößerung feiner Hausmacht in der That manche Ein- 
griffe in Firchlihe und weltliche Rechte fich zu Schulden fommen 
ließ; daher Gerlach es vorzog, an den weiteren Kämpfen Ludwigs 
fi) nicht mehr perfönlich zu betheiligen. Bevor wir dieſe näher 
berichten, erlauben wir uns noc eine befondere Bemerkung. 

Der Glanz des Haufes Naffau im Befi des deutfchen 
Königsthrones war frühe erbleicht; allein keineswegs hatte es 
feine Rolle auf der Bühne der Weltgeſchichte ſchon ausgefpielt. 
Es herrſcht zwar vielfach die in Wort und Schrift verbreitete Meis 
nung, daß gerade das Naſſau Walramifhe Grafenhaus 
nad König Adolfs Tod troß aller in ihm auftretenden talentvollen 
Glieder doc in der allgemeinen deutfhen Gefhichte Feine 
hervorragende Stellung mehr eingenommen, vielmehr auf Tange 
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Jahrhunderte jeden bemerklichen Einfluß auf die großen Gefchide 
unfred Vaterlandes verloren und in das Duukel einer untergeord- 
neten Grafenfamilie zurücgetreten fe. Allein dieſe Anſicht er- 
weif’t fi) durch eine nähere Gefchichtsforfchung als eine völlig 
irrige und falfche. Die Regentengefchichte Gerlachs hat es 
uns dargethan, daß ſchon diefer Graf es verftand, das Anfehen 
und die Macht feines Haufes von Neuem zu begründen und dem 
jelben unter den fürftlichen Häufern Deutſchlands eine ehrenvolle 
und einflußreihe Stellung zu fihern. Wir werden uns aber nun- 
mehr überzeugen, daß unter den weiteren Nahfommen Wal- 
rams bejonders A Grafen von Naffau, Enkel, Urenkel und 
Ururenfel König Adolfs, auftraten, welche ohne Kaifer zu fein, 
doh mehr als ein Jahrhundert hHindurd (bis zum Ende 
des 15. Jahrhunderts) mit geringen Unterbrechungen an der Spike 
der Angelegenheiten des deutſchen Reiches ftanden und, foweit 
dies in menfchlicher Hand, deſſen Gefchide vorzugsmeife be» 
ftimmten. Daß diefe Thatſache ſelbſt in unjerm engeren 
Baterlande fo wenig befannt ift und daß man bei der Aufzählung 
der hervorragenden Männer des Naſſau Walramifchen Haufes dieſe 
Männer fo oft vergißt, hat feinen Grund vornehmlih in dem 
Umftand, daß das priefterlihe Gewand ihren Naffauifchen 
Namen überdedt; fie waren Erzbiſchöfe zu Mainz und be- 
faßen die großen Eigenschaften, wodurd ihr Geſchlecht fich ausge: 
zeichnet, in hohem Maaße. Wie ihre Ahnen, fo ragen aud fie als 
tapfere ritterlihe Kriegsmänner heror, voll uner— 
ihrodenen Muthes, waren Männer von großem Talente 
und feltener Energie des Willens, geſchickt in Beurthei- 
lung und Behandlung der Menfchen, dabei zugleich — hierin un- 
ähnlich dem König Adolf — kluge und gewandte Politiker. 
Wir fünnen bier die Geſchichte derfelben nicht ausführlich erzäh— 
len; indem wir aber kurz das Wichtigfte aus ihrem Leben be 
richten, foweit dafjelbe namentlich auch für unfer Nafjauifches Land 
Bezug hat, wollen wir es nicht vergeifen, daß diefe Männer Kinder 
ihrer Zeit waren. Jene Zeit des verfallenden Mittel» 
alters war aber eine gar traurige Zeit. Die Majeftät des 
deutſchen Kaiſerthums war dahin, ein edles hochherziges 
Zufammenwirfen des Kaiſers und der Stände für des Reiches 
Madıt und Wohlfahrt (feit Ludwigs Glanzperiode) wenig mehr zu 
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finden. Der Egoismus war von der römifchen Eurie aus auf 
die hohen und niederen Fürften des deutjchen Landes übergegangen; 
ein Jeder fuchte fat nur den Vortheil feiner Perſon, feines 
Hanfes, feiner Parthei. Auf diefem Boden ftanden auch Die 
Erzbifchöfe aus dem Haufe Naſſau; aus diefem Boden find fie er- 
wachfen, darnach alfo auch zu beurtheilen. 

Nach jenem glorreihen Siege, den Kaifer Ludwig über das 
Pabſtthum errungen, bot der Pabjt Elemens VI. (1242) Alles 
auf, dem „ketzeriſchen und rebelliſchen“ Baierfürften die Königsfrone 
zu entreißen, und diefer aufs Neue im heftigften Grade entbrennende 
Kampf drohte fir Ludwig eine unheilvolle Wendung zu nehmen. 
Es gelang dem Pabſte, den gewaltigen Churfürften Balduin von 
Trier, der an dem Kaiſer fein willfähriges Werkzeug feiner Pläne 
mehr fand, gegen denfelben zu gewinnen; 6 Wochen vor dem Rück—⸗ 
tritt des Grafen Gerlach von der Negentfchaft erflärte Clemens 
den einzigen mächtigen Kirchenfürften, der dem Kaifer noch treu 
zur Seite ftand, den Mainzer Erzbifchof Heinrich (von Birne: 
burg) feiner Würde entjegt und ernannte an deſſen Stelle bald 
darauf (April 1346) Graf Gerladhs jüngften Sohn aus 
eriter Ehe, den faum 2Ojährigen Domdechanten 
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Zu gleicher Zeit verhängte der h. Vater als Stelfvertreter Chrifti 
den Bannfluch über den Kaifer, „daß Gott den häretiichen Baier 
mit feinem Blitze verzehre, ihn mit Blindheit fchlage, daß der Ab- 
grund fich Öffne und ihn verjchlinge, daß, alle Elemente ihn ver- 
folgen, Ludwigs Söhne aus ihrer Wohnung geworfen und er 
jelbft vor deren Augen unter den Händen feiner Feinde ums 
fommen möge, verflucht fei er diesjeits, verfluht jenfeits, ver- 
fluht fein ganzes Geſchlecht!“ Durch diefe Vorgänge trat 
nun mit Einemmale in den bisher verfolgten politifchen Be— 
jtrebungen des Naſſau-Walramiſchen Grafenhaufes ein mächtiger 
Umfhwung ein. Das Mainzer Pallium erhob feinen Befiger nicht 
nur zum höchſten BPrälaten der deutſchen Kirche, jondern 
auch nächjt dem Kaifer zum erften und mäctigften Reichs— 
fürften. Durd die Verleihung diefer Würde eröffnete der Pabft 
dem Haufe Nafjau die Ausficht, die durch Adolfs Fall verlorene 
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hohe Stellung im Reiche wieder zu erwerben, und der junge Gerlad), 
der von Kind auf der Kirche ſich gewidmet, fühlte ficd durchaus 
nicht gedrungen, die von dem Oberhaupt der Kirche ihm dargebotene 
glänzende Würde zu verfchmähen. Und fo fehen wir von nun an 
die Mitglieder des Haufes Naſſau durd die eigenthiimliche Lage, 
in welche die römische Curie fie verjette, dahin gedrängt, im Verein 
mit der vorher befämpften Luxemburgiſchen Parthei als die eifrig- 
ften Berfechter der päbftlihen Politif aufzutreten. “Die 
Stellung des jungen Gerlach war indeß damals noch eine höchſt 
fchwierige. Heinrich von Virneburg, der ſich meift in Eltville 
aufhielt, fühlte ficd) ebenfowenig wie Kaifer Ludwig geneigt, den 
päbjtlichen Verfügungen freiwillig fi) zu unterwerfen, und zu beiden 
Fürften hielten namentlich jtandhaft treu die deutfchen Städte, in 
welchen durch Ludwigs Begünftigungen der Birgerftand in der 
Ichönften Blüthe einer Fräftigen Entwicklung ftand. Gerlach ſchreckte 
indeß vor dem ihm bevorjtehenden ſchweren Kampfe nicht zurüd, 
trat vielmehr als das Haupt und Organ feiner Barthei in 
Deutſchland auf und fuchte fir feine und des Pabſtes Sache an 
die Stelle Ludwigs zum deutjchen König einen Luremburger 
zu erheben, welcher dur einen Eid dem h. Vater völlige Unter- 
würfigfeit gelobt hatte, den Markgrafen Carl von Mähren. Mit 
A anderen Churfürften ernannte Gerlad) denfelben auf dem Königs- 
jtuhle bei Rhenſe zum rechtmäßigen Oberhaupt des Reiches, er- 
Härte die früheren Beſchlüſſe der Churfürften gegen Rom für un- 
gerecht und aufgehoben und half in Bonn die Krönung feines neuen 
Königs, Carls IV., vollziehen. Allein der Kampf 9), welchen Gerlach 
nunmehr führen mußte, um feine Sache zu einem fiegreichen Ende 
zu bringen, dauerte acht volle Jahre und rief aufs Neue die 
biutigften Bürgerfriege in umfrem VBaterlande hervor, Mit fchweren 
Geldfummen gewann er fich anfehnliche Verbündete, den Landgrafen 
von Heſſen, den Pfalzgrafen 2c.; in unfrem Lande leifteten ihm 
befonders die Grafen von Kagenellenbogen, von Wittgen- 
jftein und feine jämmtlihen Verwandten den thätigjten 
Beiftand. Seine Brüder, Adolf I. zu Idſtein und Johann J. 
zu Weilburg, Gerlachs Sache als die ihres Haufes betrad)- 
tend, jtellten ihm nicht nur ihre Kriegsmacht, jondern aud), jo lange 
er das Mainzer Stift noch nicht in Beſitz nehmen fonnte, ihre 
Burgen zur freien Verfügung, „daraus und davon fich zu behelfen 
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zu allen feinen Nöthen“. Gerlach dagegen, in der That oftmals 
gezwungen, vor feinen Gegnern auf den Burgen Naffau, Idſtein, 
Mehrenberg ꝛc. feine Zuflucht zu juchen und fich hier verborgen zu 
balten, verjprady feinen Brüdern eine Entjhädigungsfumme von 
24,000 Dufaten und ihren Söhnen Pfründen in dem Erz- 
jtift, jobald deren Verleihung von ihm abhängig. Die traurigften 
und jchredlichiten Folgen brachte der umfelige Kampf den Unter- 
thanen in den Ländern der beiden Prälaten. Im Anfang des 
Yahres 1348 gelang e8 Gerlachs Brüdern, den zum oberften 
weltlihen Verwalter (Provifor) des Mainzer Erzftift3 ernannten 
Domherrn Conrad Kirfel gefangen zu nehmen; allein die Stelle 
dieje8 Gefangenen ward jett durd) einen andern Stiftsverweſer er- 
fett, der den Naſſauern und ihren Freunden weit gefährlicher ward, 
als vorher Kirkel. Es war dies der Domherr Kuno von Fal- 
fenftein (am Taunus); einer der entjchiedenften Naturen des 
Jahrhunderts; obgleih dem geiftlihen Stande angehörend, doch 
ein gewaltiger Kriegsheld, von außerordentlicher Größe und 
Körperfraft, geübt im Gebraude der Waffen, wie wenige feiner 
Zeit; daher er durch ganz Deutſchland bei dem Volke hoch— 
geehrt und auch als Domherr gemeinhin „Ritter Kuno“ genannt 
ward. Der Limburger EChronift, der uns mit großer Vorliebe von 
ihm erzählt, befchreibt uns auch feine äußere „Phyfiognomie und 
Geſtalt, denn ich ihn“, fagter, „oft gefehen und geprüfet habe 
in feinem Wefen und in mancher feiner Manirung, daß er war 
ein herrlich ftarfer Mann von Leib, Perfon und von allem 
Gebeine und hatte ein groß Haupt, ein breit Geſicht, einen be 
fcheidenen Mund, die Nafe breit, mit einem großen Kinn und einer 
hohen Stirn und hatte aud eine aroße Bruft und ftund auf 
feinen Beinen als ein Löw und hatte gütliche Geberden 
gegen feine Freunde und wann er zornig war, fo baujeten und 
floderten ihm feine Baden und ftunden ihm herrlich und weiß- 
lich und nicht übel.“ Diefer Falfenfteiner trat nun an die 
Spite der Gegenparthei der Naſſauer und „ſtand“, wie eine Binger 
Chronif berichtet, „dem Erzbifchof Henrico fo ftarf bei, daß er alle 
heftig verfolgte, fo dem Gerlaco gehorfam waren; alles 
Gefäll und Einfommen der Geiftlichen, die nicht feiner Parthei 
waren, zog er alles ein und nahme zu feinen Handen, alſo daß er 
in einem Jahr (1353) 4000 Fuder Wein und auf die 40,000 Mealter 
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Frucht zufammenbradte; die des Pabſtes Gebott wider Hen- 
ricum, den abgefetten Bifchoff, gehorfam waren, verjagt er alle, 
zum Theil ließ er fie ertrenden oder fonft tödten. Er zerriß 
die päbftlihen Brieff, — (u.) befam einen großen Zulauf, 
weilen er feinem Herrn Henrico und Zubovico dem Kayfer, welche 
beide im Bann waren, fo beftändig anhing und ſich gegen den Pabſt 
jo gewaltig aufflaimt.“ Kurz nah dem Antritte feines Amtes 
forderte nun Herr Cuno von den Grafen von Nafjau in energifchem 
Zone die Freilaffung des gefangenen Conrad Kirkels; als diefe 
ihm aber ebenjo entjchieden verweigert ward, überfiel Herr Euno, 
der aud die Diezer Grafen für feine Barthei gewann, mit 
Uebermacht die Grafſchaft feiner Gegner und verbrannte in 
Kurzem mehr als 70 Naſſauiſche Dörfer; zugleid) befehdeten 
die Wetterauifchen Städte das Gebiet unfrer Grafen und der Naſſ. 
Hoftein. Wiesbadener Graf Adolf hatte das Unglüd, vor der 
Burg Friedberg gefangen genommen zu werden. Er mußte ſich 
durh Erbauung eines Thurms an der Feſte losfaufen; der gefan- 
gene Domherr Kirkel ward herausgegeben, Kunos Name aber rings 
am Rheine mit Furcht und Screden genannt. Er behauptete ſich 
in feiner Eigenſchaft als Statthalter des Erzftifts auch gegen Kirkel 
und dieſer verbindete fi nun heimlich mit Gerlachs Anhängern, 
um Herrn Euno gefangen zu nehmen. Zweimal wurde lebterer 
heimlich mitten in der Nacht überfallen, das Einemal in Aldhaffen- 
burg durch den Verrat; des dafigen Vicedoms, Ulrich von Kron— 
berg; das Andremal in dem Schlofje Klopp bei Bingen durch die 
mit 600 Rheingauern verbündeten Bürger von Bingen; allein 
der in feiner forglojen Nachtruhe durch Waffengeflirr plötzlich ge- 
wecte verwegene Ritter fprang jedesmal durch das Fenfter feines 
Gemaches in den Schloßgraben und entkam glücklich feinen Ver— 
folgern. Wir fünnen den Berlauf der weiteren Kämpfe hier nicht 
berichten und bemerken nur noch, daß Gerlad und Earl IV. 
zwar. endlich ihr Ziel erreichten; aber erjt nad) dem Tode 
Raifer Ludwigs und des zu Eltville (im Mai 1348) geftorbenen 
edlen Gegenkönigs Günther von Schwarzburg konnte Carl IV. 
der Königsfrone ſich freuen und erft als Heinrich von Virneburg 
(1354) ftarb, war e8 Herrn Gerlad) vergönnt, in der Stadt Mainz 
als Erzbifchof feinen feierlihen Einzug zu halten. Siebzehn 
Jahre Lang begleitete nun diefer Enkel Königs Adolf die 
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einflußreiche Stellung des erſten Kirhen- und Reihsfürften 
in Deutfhland. Innerhalb Ddiefer Zeit erwarb er fich den 
Namen eines kräftigen, Flugen Negenten, der namentlih bemüht 
war, die durch den langjährigen Krieg geftörte öffentliche Sicherheit 
im Lande wiederherzujtellen, mit den bisher ihm feindfeligen Ständen 
des Reiches fich auszuſöhnen. Wo er freilich auf harten Wider- 
ftand ſtieß, ſcheute er das Schwerdt des Krieges nicht, wie dies 
unter Andern Hefjen, Braunfchweig und fogar fein Better Graf 
Johann I. zu Naffau- Dillenburg erfuhr, den er, wie die Lim- 
burger Chronif berichtet, „anno 1362 im Herbft mit 500 Rittern 
und Knechten (aus dem Rheingau) überfiel und thäten ihm großen 
Schaden und hätten noh mehr Schaden gethan, hätten fie gut 
Wetter gehabt“. Namentlich zeichnete fi) Gerlahs Regierung 
dadurd) aus, daß mit ihr die erfte und eigentliche Geſetz— 
gebung für den Mainzer Churftaat begann. m der deitt- 
ihen Geſchichte ftiftete er fid) ein befonderes Gedächtniß durch 
feinen wejfentlihen Antheil an der Abfafjung der 1356 
von Carl IV. veröffentlichten fogen. „goldnen Bulle“, dem 
erjten deutjchen Reichsgrundgefeß, durch weldes manchen Unord- 
nungen im Reiche namentlich bei der Kaiferwahl vorgebeugt, aber 
auch den 7 Churfürften die höchſte Macht und der erfte 
Rang vor allen andern Reichsfürjten zugefprochen und die Zer- 
theilung des deutſchen Reiches in verjchiedene Staaten gejetlic) 
vollendet wurde. — Dem Pabjte blieb Gerlach ein treu er 
gebener Anhänger und mit Kaiſer Carl IV., der ihm vornehmlic) 
die Krone verdankte, ftand er in freundlihem Verhältnif. Zwar 
wagte diejer einmal (1359) gegen die hohe Hierarchie aufzutreten; 
allein beforgte Freunde des Kaiſers warnten denfelben vor einem 
Anfchlag, der auf feine Abfegung und die Neuwahl eines andern 
deutjchen Königs gerichtet fei und an deſſen Spite der Naffauer 
Gerlad zu Mainz ftehe. Der Kaifer, erfchroden über diefe Er- 
Öffnungen, fand es daher gerathen, einzulenfen und er bat im fol- 
genden Jahre den Erzbifchof zum Pathen feines jüngften Sohnes 
Wenzeslaus. Gerlach hob denfelben auch wirklich 1360 in Prag 
zur Taufe in Gegenwart von mehr denn 50 gebornen Fürjten und 
(wie die Limburger Chronik erzählt) von unzähligen Grafen, Herren, 
Nittern, Knechten und Frauen, die dann von Prag gen Nürnberg 
zogen und dort „den allerherrlichiten, größejten, Föftlichjten Hof hielten, 
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der je gefehen follte werden, mit großer Zehrung, Kleidung, ritter- 
lihen Wappen, mit Stehen, Brechen und Fechtirung und von 
allem Spiel, das dazu gehöret.* Der hohe Pathe des Kindes 
half 6 Jahre darnad) dem Kaifer auf einem Frankfurter Reichstag 
die Wahl des Wenceslaus zum Fünftigen Beherrfdher 
Deutfhlands durcchjegen, wohingegen der Kaiſer dem Erz 
bifchof in allen Fällen Freundfchaft und Beiftand zuficherte. Am 
12. Februar 1371 ftarb der Erzbifchof; feine Leiche ward in Eber- 
bach beigefegt, wo ein prächtiges Grabmal im Chor der dafigen 
Kirche feine Ruheſtätte bezeichnete. 

Der alte Graf Gerlach hatte es auf feiner Burg Son- 
nenberg nod 7 Jahre lang erlebt, daß fein gleichnamiger Sohn 
Neichsprimas zu Mainz geworden, und war am 7. Jan. 1361 aus 
dem Zeitlichen hinweggejchieden. Seiner ſchon lange Jahre zuvor 
getroffenen Verfügung gemäß: „käms, daß wir ftürben diejes Jahrs, 
fo han wir unfer Grab gefoven zu Slarenthal, da wollen wir 
liegen und anders nirgends“ fand er ebenfalls in der Kirche 
diefes von feinem Vater geftifteten Kloſters feine letzte Ruheſtätte. 
Nod während feiner Lebzeiten hatte feine 2. Gemahlin Irmengard 
für den ihr zum Wittumsfig beftimmten Ort Sonnenberg von 
Kaiſer Earl (1351) ſich Stadtrechte ertheilen laffen und A Yahre 
fpäter erwirfte jie fich von ihrem Gatten und ihren Stiefföhnen 
die Berechtigung, das neue Städtchen mit etlichen dazu gehörigen 
Dörfern und Gütern als eine befondere Herrjhaft ihren 
eignen von der Kegentjchaft in den iibrigen Landen ausgejchloffenen 
Söhnen Erafft und Ruprecht vererben zu dürfen, jedoch mit der 
Beihränfung, daß letterer, der fchon als Kind dem geiftlichen 
Stande gewidmet worden war, „ein Pfaffe bleiben ſoll“, wenn fein 
älterer Bruder nicht vor ihm ftürbe ohne Erben. Allein Ruprecht 
bon Sonnenberg liebte den Harnifch mehr als die Stola, und 
da fein Bruder wirklich früh ftarb, kehrte er fofort in die Welt 
zurüd und zeigte ſich als einen der fehdeluftigften Grafen 
des Mittelalters. Sein überaus lebhafter, feuriger, thaten- 
durftiger Geift geftattete ihm nirgends lange Ruhe und trieb ihn 
al8 einen ähten Haudegen faft allenthalben umher, wo es nur 
Händel auszufechten gab; dabei fragte er wenig darnach, ob unter 
folhen Fehden Land und Leute fitten. Die Limburger Chronik 
erzähft, man habe ihn, „da er nicht viel mehr hatte, denn was er 
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auf dem Eattel erwarb, lange den Unnahmen gegeben: Graf ohne 
Land“. Co „thäte er dem Pfalzgrafen Ruprecht bei Rhein (dem 
Sohne feiner Tante Mechtilde) großen Schaden, brannte demjelben 
etliche Dorficdaften ab, gewann dem Pfalzgrafen an mehr denn 
anderthalbhundert Gewappnete und behielt das Feld“; kurz darauf 
finden wir ihn im Jülicher Yand, wo er mit einer Anzahl Lahn— 
ritter den Herzog von Brabant befiegen half; fpäter ward er des 
Pfalzgrafen und der Städte Helfer gegen den Mainzer Erzbifchof 
Conrad 11. und „regierte in dem Kriege ſehr“; der Mainzer geift- 
lihe Herr nahm aber für die ihm verbrannten Flecken und Dörfer, 
Klöfter und Kirchen arge Rache und ließ 50 Mann aus den 
feindlichen Haufen, die er gefangen genommen, lebendig in 
einen glühbenden Kalfofen werfen und darin jämmerlich zu 
Pulver verbrennen“; fogar mit feinen nächjten Verwandten, den 
Grafen von Dillenburg 2c. war Ruprecht, der mit einer Hadamarer 
Gräfin Anna fich vermählte, in viele Fehden verwidelt; in feinen 
faft unzähligen Händeln [chonte er aber immer fein Sonnen- 
berg. Er blieb übrigens feineswegs, wie wir noch hören 
werden, ein Graf ohne Land, ward ſogar Faiferliher Land— 
vogt der Wetterau; ehe er jtarb (1390), vergaß er es nicht, für 
fein Seelerheil eine ewige Meſſe zu ftiften und in feiner Sonnen 
berger Burg eine wohldotirte Caplanei zu errichten. — Der alte 
Graf Gerlach hatte feinen beiden ihm in der Landesregierung nach— 
folgenden Söhnen, Adolf und Yohann, den weifen Kath gegeben, 
daß fie zur Erhaltung und Erhöhung der Macht des Walramifchen 
Grafenhaufes deſſen Lande nicht unter ſich theilen, jondern je dem 
Aelteften des Stammes die Alleinregierung des gefammten Gebietes 
überlaffen ſollten; alfein die beiden ein Jahrzehnd lang gemeinjam 
regierenden Brüder entfchloffen fich im Jahre 1355, eine Thei- 
lung eintreten zu laſſen. Am Dienftag vor Weihnachten kamen 
fie mit ihrem Better, dem älteren Pfalzgrafen Ruprecht, bei ihrem 
jüngeren Bruder, dem Erzbifchof Gerlach, in Eltville zujammen, 
und von diefem Tage an waren die Walramiſchen Yande 
(über 250 Jahre lang) getheilt in eine Naſſau Weil: 
burgifche und in eine 
Naſſau Idſtein-Wiesbadenſche Grafihaft. 

Letztere fiel dem Grafen Adolf I. zu. Das Landesgebiet, 
welches er und ſeine 6 Nachfolger in den anderthalb Jahrhunderten 
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bis zur Neformationszeit beherrichten, war ein geringes. Es 
umfaßte nur die beiden Herrihaften Wiesbaden und Ydftein 
mit 47 Ortjchaften und 6 Höfen, neben denen die Grafen nod 
ihren Antheil hatten an den Herrichaften Naffau, Kurenburg, Miehlen, 
Ejterau, Schönau und dem Vierherrengericht auf dem Einrih. Der 
Beiltand, welchen Adolf feinem jüngeren Bruder in dem Bjährigen 
Kampfe um das Mainzer Bisthum leitete, brachte ihm und feinem 
Lande manchen Nachtheil, war auch die Urfache, daß er etliche 
Hleinere &ebietstheile theils verkaufen, theils verpfänden mußte, 
und daß auf diefe Weife die von feinem Vater erworbene Stadt 
und Burg Katenellenbogen feinem Haufe wieder verloren ging. 
Dagegen erbaute er innerhalb des ihm von feinem Bruder, dem 
Erzbijchof, geſchenkten Langenſchwalbacher Hofgutes im Aarthale 
1356 auf einem DBergesvorfprung die von 3 Seiten durch die Aar 
freisförmig umſchloſſene romantiſche Burg Balfenhain, ſpäter 
Adolfsed?*) genannt, unter der alsbald ein neues Dorf entftand, 
deifen erjter Bewohner ein Idſteiner Blutjchöffe war (Philipp 
Zober). Den leibeigenen Einwohnern von Walsdorf (Walftat), 
Hefftridh, Adolfsed und Stedenrod fchenfte er bürgerliche 
Freiheit und erhob mit Ermächtigung Kaifer- Carl IV. (1376, 
13. Fan.) diefe Dorfichaften zu Städten, die er (Stedenrod aus— 
genommen) mit Graben, Mauern, Porten und Thürmen verfah. 
Bon den 18 Kindern (9 Söhnen und 9 Töchtern), welche feine 
Gemahlin, die Nitenberger Burgaräfin, ihm geboren, ftarb die 
Mehrzahl frühe dahin und er felbjt hinterließ, da auch fein ältefter 
Sohn Gerlad), den er noch vor feinem Tode (17. Yan. 1370) 
hatte mitregieren laffen, furz darauf ftarb, die Grafſchaft feinem 
(5.) Sohne Walram, 3 Brüder Walrams hatte ihr Oheim, Erz— 
bifchof Gerlach, feinem BVerjprechen gemäß in das Mainzer Dom- 
fapitel aufgenommen. Der zweitältefte derfelben, Adolf, wurde, 
ob er gleich faum dem Knabenalter entwadjjen war, zum Bifchof 
in Speier ernannt; die dafigen Bürger fpotteten und höhnten 
über den wie jie meinten fnabenhaften Bifchof, verfchloffen ihm 
die Thore ihrer Stadt und verjagten ihm den Huldigungseid; allein 
der junge Prälat erichien nun an der Spike eines Kleinen Heeres 
und zeigte den Speirern in wenigen Tagen eine Kraft und Energie 
des Geijtes, wie fie bei Männern felten gefunden ward, und die 
Speirer fäumten nicht mehr, eiligft und demüthigſt ſich ihm zu 
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unterwerfen. Unmittelbar nad) dem Tode feines Mainzer Oheims 
Gerlach wählte aber aud) ein großer Theil der dafigen Domherrn 
den erſt achtzehnjährigen Speirer Biſchof 


Adolf (I.) von Naſſau⸗Idſtein zum Erzbifhof und Churfürften 
von Mainz (1373 — 1590). 


Da ein andrer Theil der Domherrn den unterdeß zum Erzbifchof 
von Trier erhobenen „Ritter Kuno“ (von Falfenftein) gewählt 
hatte, der aber feine Luft trug, fich abermals in die Mainzer 
Wirren zu ftürzen, fo benußte der Pabſt diefen Umjtand, die Wahl 
des Naffauers zu verwerfen und einen nahen Anverwandten des 
Kaiſers Earl, den Lurenburger Prinzen Johann, bisherigen Straß- 
burger Bifchof, eigenmächtig zum Mainzer Erzbifchof zu ernennen. 
Diefer Günftling des Pabjtes und Kaiſers, den die Mainzer nur 
ihren Biihof „Hammel“ nannten und der fo „armjelig an Ber- 
ſtand“ war, daß eine alte Chronik von ihm erzählt: „er adhtete 
nicht, wie e8 in feinem Lande ging, wenn man ihm nur ved)t viel 
zu effen dartrug; er gab auch Niemanden eine Antwort, er hätte 
denn erſt eine Suppe und dazu ein Huhn oder anderes Fleiſch ge- 
geſſen“ — ſtarb indeß fchon im 2. Jahre feines Regiments zu 
Eltville. Als hierauf der Pabjt den aufs Neue gewählten Naffauer 
abermals verdrängen wollte und den mit dem Kaiſer befreundeten 
Bamberger Biſchof (Markgraf) Ludwig zum Mainzer Erzbifchof 
ernannte, fragte Adolf diejes zweite Mal Nihts nad dem 
Pabfte, jondern ließ fofort alle Yänder und Schlöſſer des Erzitifts 
in feinem Namen befegen und machte nun mit dem Schwerdte in 
der Hand feine Rechte geltend; „dann er von Natur ein ehrlich, 
redlich, unerjchroden und mannlid) Gemitth und Herz hatte, infonder- 
heit, wann er fich wußte gegründt und befugt zu fein“. Der Kampf 
der beiden Bijchöfe dauerte ebenfall® acht Fahre lang; der 
Markgraf und der Kaifer ſelbſt zogen mit Taufenden „von Nittern, 
Knechten und auserlefen Volk“ gegen den Naffauer; alfein diefer 
wagte es mit feinen Verbündeten, den Grafen von Kagenellenbogen, 
Naffau Dillenburg, Eppenftein, Erzbiſchof Euno von Trier ꝛc., 
den Gegner in deſſen eignen Lande anzugreifen und zu beherr- 
ihen und „behielt“, wie der Limburger Chronift mit Freude 
berichtet, „das Bisthum zu Mainz gänklicden mit allen Schlöffern, 
Landen und Leuten, mit rechter Gewalt wider den Babjt, 
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den Raijer, die Markgrafen von Meißen und Tieffe die all ihr 
Beftes fuchen und regierte (neben dem Speirer Bisthum auch) 
den Stifft zu Maing herrlichen, als ein fühner, gedurftiger 
Fürft führen fol“, während der Bamberger Bifhof 1382 auf 
einem Garnevalsball feinen plöglichen Tod fand. Der Kaiſer und 
der Pabſt Clemens VII, der aud mit einem Gegenpabft lange zu 
fampfen hatte, mußten ihn anerfennen und leßterer bot ihm wieder- 
holt den jedoch jedesmal abgelehnten Gardinalshut an. 17 
Sahre lang machte auc Adolf 10) al8 der erfte Reichs⸗ und Kirchen- 
fürft in deutichen Landen feinen mächtigen Einfluß geltend und feine 
friegerifche Tapferkeit war fo gefürchtet, daß z. B. die Heffen, 
welche lange Yahre hindurch in biutigen, verheerenden Kämpfen 
feine Macht fennen gelernt, über ihn das Sprüchwort im Munde 
führten: „Biſchof Adolf, der beifet um ſich wie ein Wolf“. Aber 
aud) mit Ruhm wurde fein Name genannt; denn er war e8, der 
in jener Zeit grauenvoller Anardie den Uebermuth raubbegieriger 
Städte und Ritter im Zaume hielt und zur Freude aller Batrioten 
1383 den langerjehnten allgemeinen Kandfrieden auf dem Niürn- 
berger Reichstage zu Stande brachte. Bei weiten die edelfte feiner 
fonftigen ruhmvollen Thaten war die von ihm ausgegangene und 
vollzogene Stiftung der fpäter für Luther und die deutſche 
Reformation fo bedeutungsvoll gewordenen Univerfität zu 
Erfurt, deren feierlihe Eröffnung er felbft 1389 vornahm und 
für deren Auffhwung er bis zu feinem Tode, den 6. Februar 1390, 
die lebhaftefte Sorge trug. — 7 Yahre darnad) wurde Adolfs 
jüngerer Bruder, bisher Probft und Domkuſtos zu Cöln, der 
36 jährige Graf 


Fohann II. von Naſſau-Idſtein Erzbifchof und Churfürft von Mainz 
(1397— 1419). 


Zwar fuchte auch damals eine antinaffauifche Parthei, an deren 
Spike König Wenzel felber ftand, einen Grafen von Leiningen zur 
erzbifchöflichen Würde zu bringen; allein Johann, ein Mann von 
auffallend Kleiner Statur, jedoch von durddringendem Verftande, 
umfaffender Bildung und einem ebenjo Kar berechnenden als Fräftig 
durhführenden Willen, verbiündete fi mit benachbarten Fürften, 
reifte im Anfang des Jahres 1397 perſönlich nah Rom und 
fette fich dort bei Bonifacius IX. und den Kardinälen durch feine 
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große Gewandtheit, beſonders durch fein reichlich fließendes Geld 
(der Babft erhielt 300,000 Gulden) in folche Gunft, daß er mit dem 
Pallium und einer Bulle (vom 24. Yan. 1397) an ſämmtliche 
Geiftlichkeit des Erzitifts, wodurch diefe zum Gehorfam unter Johanns 
Befehle ermahnt wurde, nad) Mainz zurücfehrte und den Churftaat 
nad Entſetzung der widerjpenftigen Domherrn für fih in Beſitz 
nahm. 11) Es ift befannt, daß der damalige deutjche König Wenzel 
ein durchaus unmwürdiger Fürft war, meijt in Böhmen lebte umd 
zwar in Schwelgerei und Graufamfeit, um die Reichsangelegenheiten 
ſich aber nicht Fümmerte; die Limburger Chronik jagt von ihm, er 
babe (außer einem ewaltftreich gegen die Juden im Reiche) fein 
Gutes mehr gethan, vielmehr „als ein Bub fo viel Unglimpf und 
Büberei getrieben, daß alle Welt ihn begunte zu haflen“. Der 
mädtige Mainzer Erzbifchof beſchloß, das Reich von diefem uns 
würdigen Oberhaupte um jo mehr zu befreien, als Wenzel noch 
immer Verſuche machte, Erjteren von feinem Bisthum zu entfernen. 
Johann ging aber in Eluger Weife ganz auf gefetlichem Wege gegen 
den König vor. Mit feinem Bundesgenofjen, dem edlen Chur- 
fürften Ruprecht von der Pfalz hielt er dem König auf einem Reichs— 
tage zu Frankfurt, wohin man ihn mit Mühe gebracht, fein uns 
würdiges Benehmen vor und forderte nachdrüdlicd die Abftellung 
der Beſchwerden der Nation, welche fie ihm fchriftlich übergaben. 
Wenzel verjprad) Alles und hielt Nichts, lebte wie zuvor in Prag 
unbefümmert in genußfüchtiger Verſchwendung. Nachdem jo der 
Nation die Unwiürdigfeit des Königs hinlänglic vor Augen gejtellt 
war, jchritt der Nafjauer mit 4 andern Churfürjten ohne Säumen 
weiter dor durch die Stiftung einer wider den König gerichteten 
Union. Wenzel fuchte zwar nunmehr mit dem Haupte der Oppoſi— 
tion, mit Johann, ſich auszuföhnen; diefer gab ihm jedoch wenig 
Gehör mehr, würdigte ihn zulett nicht einmal einer Erwiederung. 
Auf einer von vielen Fürften, Grafen, Herren, Abgeordneten der 
Städte befuchten Frankfurter Tagſatzung, bei welcher Johann mit 
den übrigen Churfürften in Fönigliher Pradt erichien, wurde 
ein von dieſem abgefaßtes Schreiben an den König erlaffen, welches 
demjelben in jtarfen Worten die bisherige völlige Fruchtloſigkeit 
aller bei ihm verjuchten Schritte zur Abjtellung der Neichsgebredjen 
vorhielt und ihn in feierlichen Formeln aufforderte, am 14. Auguft 
d. %. (1400) fid in Dberlahnftein einzufinden, um fich wegen 
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der ihm gemachten Beſchwerden zu rechtfertigen. König Wenzel 
erichien nicht an dem genannten Tage, ſchickte auch feine Abge- 
ordneten. Da ſprach Johann im Namen aller Churfürjten am Tage 
Maris Himmelfahrt vor dem Thore zu Oberlahnjtein in 
Gegenwart einer überaus zahlreichen Menge von Fürften, Grafen, 
Nittern, Gefandten und Volks das Abjegungsurtheil über König 
Wenzel mit den Worten aus: „Wir, Johann, von Gottes Gnaden 
der 5. Kirche zu Mainz Erzbifchof, des h. Reichs durch Deutich- 
land Erzfanzler thun und fegen ab den vorgenannten Herrn 
Wenzlav als einen unnugen, verfumelihen, unadhtbaren 
Entglieder und unwürdigen Handhaber des hb.röm. Reichs 
von demjelben röm. Reiche und aller Wiirdigfeit, Ehre und Herr: 
lichkeit, dazu gehörend, und verfündigen darum allen Fürjten, Herren, 
Städten, Landen und Leuten des h. Reiches, daß fie nun fürbaf 
ihrer Eide und Hulde für Herrn Wenzlavs Perſon zumal und 
gänzlich Tedig find!" Johann vollendete fein Werf damit, daß er 
nod in demfelben Monat auf dem neuen Königsſtuhl zu Ahenfe 
(Lahnftein gegenüber) die Wahl des Churfürften Nuprechts von 
der Pfalz zum neuen Reichsoberhaupt bewerfitellige. Dieſe 
beiden Urenfel König Adolfs von Naffau ftanden nun 
an der Spike Deutjhlande “Der Erzbifchof, weldyer meijt 
in Eltville refidirte, wußte den Dank des von ihm gejchaffenen 
Königs im weiteften Maße auszubenten; ließ fid) eine Menge 
Gnadenbriefe ausstellen und Fein wichtiger Akt im Reiche geſchah 
ohne ihn. Der König Ruprecht fühlte zu ſehr, wie nöthig er den 
Bifchof hatte zur Erhaltung feiner Autorität und zur Durchführung 
feiner Pläne; ja er fürchtete den gewandten energiichen Pralaten 
und hütete fi) wohl, ihn zu vernadhläffigen oder irgendwo im 
Stiche zu laſſen. Demuneradhtet trat mit der Zeit ein Mißver— 
hältniß zwijchen beiden ein. Der Erzbifchof fand fich durd) mehrere 
Handlungen des Königs in feinen erzfanzleriichen Rechten gekränkt 
und begann deßhalb fic auch gegen Ruprecht zu fehren. Er jtiftete 
zu Marbach (dem Geburtsorte unferes Schiller) einen fichtlich wider 
Ruprecht gerichteten Fürjtenbund und zugleich eine bewaffnete Ge— 
fellichaft von Nittern und Grafen, die unter dem Namen des 
Luchſes befannt war, um möthigenfalls Gewalt mit Gewalt ab— 
zuwehren, Vergeblich juchte der König den Fürftenbund zu trennen 
und auf gütlihem Wege mit dem gefährlichen Prälaten fich auszu— 
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gleichen; er fah fich gezwungen zu rüften und es wäre wohl zu 
einem, harten Kampfe gefommen, da Yohann zu energifcher Gegen- 
wehr entjchloffen war, wenn nicht Ruprecht im Mai 1410 (nad) 
einer 10jährigen Regierung) plötzlich geftorben. Die nun fol 
genden überaus großen Verwirrungen im Reich und in der Kirche 
waren für einen Mann, wie Johann von Nafjau, ein willkommnes 
Feld, feinen an Intriguen unerjchöpflichen Geiſt fpielen zu laſſen. 
In Sachen des Reichs war er unftreitig die wichtigfte und 
einflußreichjte Perjon, die Wahl des Königs Tag vorzugs— 
weife in feiner Hand. Auf jeine Veranftaltung entwidelte ſich 
in Frankfurt eine der langwierigften und ränfevollften Wahlopera- 
tionen, die je ftattgefunden und deren endliches Refultat war, daß 
2 Churfürjten den König Sigismund von Ungarn, Johann da= 
gegen mit den übrigen (1. Det. 1410) deffen Vetter, den Mark— 
grafen Jobſt von Mähren zum deutfchen Könige wählten, jo daß 
jest das h. römische Neich, da auch der abgejette Wenzel noch feine 
Kronrechte geltend madte, 3 Könige hatte, wie die Kirche 
3 Päbſte. Hohann hätte ficherli feinen König aufrecht er- 
halten, wenn diefer nicht fchon gleich im Anfang des folgenden 
Jahres ebenfalls gejtorben wäre. Jetzt hielt Sigismund für rath- 
fan, mit dem Naffauer, der fchon eine neue Königswahl ausge- 
fchrieben, fich zu vergleichen, indem er auf die früher verſchmähten For: 
derungen defjelben einging. Johann erfannte ihn als König an und 
hatte wiederum die Genugthuung, dem Reiche einen Künig geſetzt 
und ſich ſelbſt die Uebermacht über denſelben bewahrt zu haben. 
In einer zu Coblenz ausgeftellten Urkunde verhießen beide Fürjten 
einander freundfchaftliches Wefen für immer und etliche Jahre jpäter 
(1416) wiederholte der König dem Erzbifchof die fchriftliche Zufage, 
„jein Lebtag bei ihm getreulich zu bleiben, ihn aud) zu jchügen und 
zu jchirmen, wenn fih Jemand unterftehe, ihn von feiner Kirche 
und Erzbisthum zu verdrängen.“ Weniger glüdlich war Jo— 
hanns ZTheilnahme an der Löſung der großen kirchlichen Wirren 
feiner Zeit. Den von dem allgemeinen Kirchenconcil zu Piſa ge 
faßten Beichlüffen der Abfegung der beiden Päbfte Benedifts XIII. 
und Gregors XII. und der Ernennung Aleranders V. zum kirch— 
lichen DOberhaupte fchenkte auch er feine Zuftimmung, und auf dem 
großen Concil zu Conſtanz, an welchem auch der Kaifer Sigis- 
mund nebjt dem neuen Pabjte Johann XXIII. Antheil nahmen, 
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erihien Johann perfünlich, fpielte auch hier eine höchſt be— 
deutende Rolle und machte feinen dortigen Gegnern nicht wenig 
zu fchaffen. Am 19. Januar 1415 hielt er zu Conftanz feinen 
Einzug. Sein Gefolge beftand aus A60 Perjonen mit 600 
Pferden und 8 Wagen. Er felbft war von Kopf bis zu 
den Füßen im Harnifch zu Pferd; um ihn 8 Grafen und eine 
Anzahl Ritter und Edelfnechte. Die meiften Cardinäle und Erz 
bifchöfe und faft alle zu Eonftanz gegenwärtige Fürften, Grafen 
und Herren ritten ihm entgegen und geleiteten ihn im pomp- 
haften Zuge in die Stadt. Gegen die Anficht der übrigen Fürften 
und Abgeordneten, daß alle 3 Päbfte abgedanft und an deren Stelle 
ein neuer gewählt werden müſſe, proteftirte jedoch Johann (11. März) 
und erklärte öffentlicd; im Beifein des Königs, er werde feinen ans 
dern, denn Johann XXIII. als rechtmäßigen Pabſt anerkennen. 
Als aber die Verſammlung auf ihrem Beſchluſſe beharrte und gegen 
den genannten Pabft wegen dejjen ärgerlichen Xebenswandels eine 
Anklage erhob; verhalf der Erzbifchof im Vereine mit dem Erz- 
herzog von Dejfterreich dem bedrohten Angeklagten zur heimlichen 
Flucht von Conftanz nad) Scaffhaufen; ſuchte auch fpäter den 
wegen feiner vielen erwiefenen Verbrechen abgejetten Pabſt aus 
dem Heidelberger Schloß, wo ihn der Ehurfürft von der Pfalz ge- 
fangen hielt, zu befreien. Vor dem onftanzer Concil ward Jo— 
hann nun ſelbſt angeflagt, daß er wider deſſen Defrete hans 
dele; allein der mächtige Kirchen- und Reichsfürſt fürchtete fich vor 
feinem Concil und wußte ſich gegen alle nachtheiligen Echritte 
dejielben zu ſichern. — Es ift hier nicht der Ort, die fonftige polis 
tifche umd Kirchliche Thätigkeit Johanns im Reiche und in jeinem 
ChurfürftentHum näher darzuftellen. Wir erwähnen nur noch, daß 
auch er als Kriegsmann feinen Feinden fic furchtbar machte, wie 
dies namentlich wiederum die Herzöge von Braunfchweig und der 
Landgraf von Hefjen fühlten, die er in folche Bedrängniß brachte, 
daß fie froh waren, endlich den Frieden aus feiner Hand zu nehmen. 
Die Naffauer auf dem Mainzer Stuhle waren der böfe 
Stern für das heffifhe Land. In feinem Erzbisthum jtenerte 
Johann der Wegelagerung der Raubritter, reformirte die Geiftlich- 
feit, ſchuf Pflanzichulen der Wiſſenſchaft und widmete insbejondere 
dem Aufblühen der von feinem Bruder Adolf gejtifteten Uni— 
verfität zu Erfurt feine ganze Sorgfalt. Nach einem thaten- 
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reichen, vielbewegten Leben überrafhte ihn in feinem 22. Regie— 
rungsjahre der Tod 1419 (23. Sept.) zu Aſchaffenburg. Seine 
Leiche wurde nad) Mainz gebracht und in der dafigen Domfirche 
neben der feines Bruders Adolf feierlich beigefegt. „Der Eindrud, 
welchen feine Erfcheinung am Rheine gemacht“, fagt ein neuerer 
Gefcichtichreiber, „blieb noch, lange in den Gemüthern haften. Nie- 
mals war ein fo friegerifher Prälat, weldem zugleich jo 
viele Kenntniſſe zu Gebote ftanden, aus Mainz hervorgegangen 
und er hatte an Zrußigfeit des Charakters und Entfchiedenheit 
des Willens feinen Bruder Adolf noch übertroffen.“ 
Unterdeh hatte in der Naſſau Idſtein-Wiesbadenſchen 
Grafihaft der ältere Bruder der beiden Mainzer Erzbifchöfe, Graf 
Walram 23 Jahre lang (von 1370— 1393, 7. Novbr.) ein im 
Ganzen friedliches Regiment geführt. Zum Schu und Schirm 
feiner Yande war er im Jahre 1379 zu Wiesbaden mit den 
Grafen Johann von Naffau-Dillenburg, Wilhelm zu Wied, Wilhelm 
und Eberhard zu Katenellenbogen, Wilhelm zu Iſenburg und einer 
Anzahl rheinischer Ritter gegen die drohende Llebermacht des rheini- 
ſchen Städtebundes zujammengetreten zur Stiftung eines Ritter— 
bündniſſes, der ſogen. „grimmigen Löwengefellichaft“ 12), welche 
unter Anderen (Det. 1389) der Reichsſtadt Frankfurt hart zufegte, 
und hatte in feinem letzten Lebensjahre zu feinen 3 Xandesburgen 
noch eine neue gebaut unweit Idſtein im Wörsbachthale, welcher 
er den Namen Walram: (Walraben-)ftein gab. Er ift (unfres 
Wiſſens) der erfte Graf von Naſſau, welcher in der von feinem 
Großvater Gerlach gegründeten Stiftsfiche zu Idſtein jeine Be- 
gräbnißſtätte fand. — Die 33jährige Regierung feines Sohnes 
und Nachfolger Adolf's II. war wieder eine überaus fehdenreice. 
Wie einft fein füniglicher Ahnherr, fo hatte jet Graf Adolf II. 
namentlid) mit den Herrn von Eppenjtein (wegen unterlaßner Lehns— 
empfängniß 2c.) vielfache Streitigkeiten, die ſchon 1404 einmal bei- 
gelegt, nad einem Jahrzehnt aufs Neue entflammten, mit Ver— 
wüſtung beiderfeitiger Länder geführt wurden und endlich 1412 
ihre Entjcheidung fanden. Seine „lieben und getreuen Bürger 
zu Wiesbaden“, die in diefen Kämpfen viel gelitten, ſuchte der 
Graf „aus fonderlicer Freundfchaft und Gunft“ durch Gewährung 
von Freiheiten zu entjchädigen. Das Verlangen nad) Vergrößerung 
feiner Landſchaft jcheint übrigens den Grafen zu übereilten Schritten 
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und jelbft ungerechten Kämpfen gegen den Grafen Johann II. von 
Katzenellenbogen verleitet zu haben. Er hätte nemlich gerne die 
von feinem Großvater verpfändete Burg und Stadt Ratenellen- 
bogen feinem Haufe wieder zugewandt und machte feine Anfprüche 
hierauf mit den Waffen in der Hand geltend; allein die echte auf 
diefe Stadt und Burg waren längſt erlofchen und ein über die 
Sache beftelltes Schiedsgericht verurtheilte den Grafen, feinen ver- 
meintlihen Anjprüchen förmlich zu entfagen. Nur um ein Kleines 
fa) Adolf feine Herrichaft erweitert. Am 2. Januar 1404 ſtarb 
remlih die Wittwe von feines Großvaters Stiefbruder Ruprecht, 
die Gräfin Anne von Sonnenberg; Adolf fäumte nicht nebſt feinem 
mitberechtigten Better aus dem Naſſau Weilburgichen Haufe, dem 
Grafen Philipp, die Sonnenbergſche Herrihaft in Belig 
zu nehmen und fchon am A. Tage nad dem Tode der alten 
Gräfin wurde die Erbichaft in 2 Hälften getheilt und von beiden 
Seiten zu deren Verwaltung Keller (fpäter ſogen. Burggrafen) ein- 
geſetzt, welche Anordnung über 200 Yahre lang fortbejtand. — 
Nach Adolfs Tode (26. Juli 1426) übernahm feine junge Wittwe 
Margarethe, eine badifche Mearkgräfin, 9 Fahre lang die vor- 
mundfchaftlihe Regierung über die Grafichaft. Ym Namen 
ihres zum Nachfolger Adolfs II. beftimmten damals erſt 7 jährigen 
älteften Sohnes Johann ertheilte diefe wiürdige Regentin den 54 
adeligen Bafallen der Grafichaft ihre Lehen und fuchte dann 
mit dem beten Erfolge die Wunden zu heilen, welche dem Lande 
durch die vielen Fehden ihres Gemahls gefchlagen ; fie leiftete den 
Beihädigten Vergütung, löſ'te PBfandfchaften wieder ein, erwarb 
durch Geldentjchädigungen den ungetheilten freien Befit von Dorf- 
ichaften und Leibeignen. Ihren jüngften Sohn, Adolf, widmete fie 
dem geistlichen Berufe, verichaffte ihm eine Dompfründe zu Mainz und 
hatte die Freude, ihrem andern Sohne Johann 1433 die Regentichaft 
über eine wohlgeordnete Herrjchaft übergeben zu fönnen. Der junge 
Graf, von feiner Mutter fchon in feinem 12. Lebensjahre verlobt, 
feierte im 4. Fahre feiner Regierung zu Breda (in der Nieder: 
lande) feine Vermählung mit der Nafjau-Dillenburgiihen Gräfin 
Marie, und nahm mit ihr oftmals feine Hauptreſidenz auf feiner 
Lieblingsburg Adolfsed. Sein thatenluftiger, kriegeriſcher Geiſt fand 
jedoch in feinem Keinen Rändchen die gewünschte Befriedigung nicht, das 
ber er ſich 1455 entjchloß, die ihm vom damaligen Mainzer Erzbijchof 
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Dietrid) (von Erbach) dargebotene Statthalterfhaft über 
den Rheingau zu übernehmen. Diefe ehrenvolle Würde beglei- 
tete er faum im 4. Jahre, als der bisherige Erzbifchof ftarb und 
nın Johanns Bruder, Adolf 11., als Bewerber um das 
Mainzer Bisthum auftrat. Trotzdem, daß die Mehrzahl der Dom- 
herren nach langen Kämpfen mit der Naffauifch gefinnten Gegen- 
parthei ſich entjchied für die Wahl des Grafen Diether (von 
Sfenburg- Büdingen, deffen Mutter eine Katenellenboger Gräfin 
Margarethe war), blieb doch das Verhältniß des neuen Erzbifchofs 
zu unferm Grafen Johann und deſſen Bruder Adolf ein freund» 
Ichaftliches. Diether ernannte Tetsteren zu feinem Statthalter 
(VBigdum) in Erfurt und Johann nahm als Rheingauiſcher Statt- 
halter noch im folgenden Jahre an Diethers Seite Antheil an einem 
Kriege gegen Churpfalz, in weldem er in Gefangenſchaft gerieth 
und eine fchwere Summe Geldes als Löfegeld entrichten mußte. 
Der kurz darauf ausbrecdende gewaltige Kampf Diethers mit dem 
Pabſte follte indeß die Beranlaffung werden, daß erjterer an den 
beiden Nafjauern feine größten Gegner fand. Wir Fünnen es nicht 
unterlaffen, diefen zur Charafteriftif jener Zeit höchſt be— 
deutungsvollen Kampf mit einigen Worten bier näher zu 
ſchildern. 

Der damalige Pabſt Pius Il. (Aeneas Sylvius) hatte zwar 
nad) vielen Verhandlungen die Wahl des neuen Mainzer Erzbi- 
ſchofs beftätigt, als Preis diefer Beftätigung aber die anmaßendften 
Forderungen an dieſen gejtellt, deren Erfüllung Diether beharrlich 
verweigerte. 13) Pius II., ehemals jelbft einer der freifinnigjten 
Gegner des römischen Despotismus, verhängte über den Fühnen 
Sfenburger fofort den Bannfluch. Diether legte (Febr. 1461) zu 
Nitenberg den verfammelten deutfchen Fürften die Sache vor: 
„Wie und auf welde Weife ic diefer Tage“, jo ſprach er hier, 
„von dem römischen PBapfte bedrängt worden, das wiſſet Ihr Alle, 
edle Männer. Man verlangte eine große Eumme Geldes (20,650 
Dufaten) al8 die Hauptbedingniß der Beftätigung und dabei einen 
neuen, feither unerhörten Eid, daß id) ohne des Pabftes Wille 
die Stände der deutfhen Nation nicht berufen follte; ich 
übergehe andere die Nation äußerſt befchwerende Dinge, die Zehn 
ten, die Abläffe zc., zu denen ich meinen Willen geben follte. 
Ich ward in den Bann gethan und diefer öffentlich angefchlagen. 
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Wozu glaubt Ihr wohl, daß die Zehnten, die fie verlangeıt, 
und die Abläſſe, die fie bringen, dienen follen? Sie fagen 
freilich: zum Türkenkriege, dieſe fofteten Geld. Das find aber 
leere DBerfprehungen. Wenn Ihr mir beitretet, werden fie mit 
ihren Ränken Nichts verfangen. Ich habe mid auf ein Con— 
ceilium berufen, nicht ſowohl, weil ich ungerechter Weife mit dem 
Bann belegt worden, als damit meine Unterthanen nicht von der 
Laft des Zehntens bedrüdt werden. Diefes Mittel ift ung 
gegen die Allgewalt des Pabjtes noch übrig. Wollt Ihr meinem 
Beifpiel folgen, jo wird Euch und Euren Unterthanen wohl gerathen 
fein 20.“ Eine Anzahl Fürften (hierunter namentlich ein Nachfomme 
von König Adolfs Tochter Mechtilde, Churfürft Friedrich von der 
Pfalz) jtimmte Diether bei und erließ ein Fräftiges Schreiben an 
den Pabſt zur Abftellung der gerügten Beſchwerden. A Monate 
darauf erfchien indeß auf einem 2. Fürftentage zu Mainz als 
päbftliher Gejandter ein geborner Rheingauer, der 
damalige Wormjer Domdehant Rudolf von Rüdesheim, und 
verfocht nicht ohne beliebige Verdrehung der Thatfachen das Vers 
halten des Pabjtes gegen Diether. „Gönnet mir, ihr Fürften 
Deutfchlands*, jo fprach unter Anderem der Nüdesheimer, „gönnet 
mir geneigte Gehör, wenn ic) für unjern allgemeinen Vater, Lehrer 
und Herrn rede. Diether vergißt jich gegen den Statthalter Chrifti; 
er ſtreuet falſche Verläumdungen gegen ihn aus; was er fagt, ift 
weit von der Wahrheit entfernt“. Hierauf erflärte der Legat es 
für ein Verbrechen, daß Diether dem Pabfte ungehorfam ſich nicht 
perjünlich zu diefem nad) Mantua verfügt habe. „Du bijt mit 
Schanden zu dem Bisthum gefommen, Dieter! Der Antritt 
Deiner Wirde war Uugehorjam; mit Empörung fingft Du an! — 
Du fagft, man habe eine ungeheure Summe Geldes von Dir ver- 
langt. Was denkſt Du doch, guter Mann? Alle haben Did) Hin- 
tergangen, die Div eingeredet, man habe nur einen Heller über die 
bei der Kammer verzeichnete Summe gefordert. Die Haupttare be- 
trägt 10,000 Goldgulden, die Ausfertigung der Bulle ꝛc. 4000; 
mehr hat man von Div nicht verlangt; bei unferm Gedenken hat auch 
die Mainzer Kirche noch niemals weniger bezahlt, al8 die Trierifche, 
die unter Calixt 30,000 gab. Worüber beklagſt Du Did) noch? 
Die gar zu große Güte des Papftes madht Did ver- 
mejjen! Was Du aber von einem allgemeinen Concilium und 


446 


Convention der Nation vorgebradht, wer kann das gelaffen anhören ? 
Was gehen Did) die Convente Deutfchlands an? Ein Concilium 
zu berufen ift des römischen Pabſtes Sache und nicht des 
Erzbifchofs von Mainz ꝛc. Du fagft, Deine Bannftrafe fei unge- 
recht! Wie fannft Du das? da Du nicht zur Zeit bezahlt haft, wo 
Du es unter diefer Strafe fchuldig warft. Sei ſie jedoch gerecht 
oder ungerecht, fie war immer zu fürdten. Du aber fragtejt Nichts 
darnad. — Du fagft: ic; habe appellirt; aber von welchem Richter 
haft Du appellirt? Bon Jenem, über den auf Erden fein 
anderer ift. Denn, wer auf der Erde ift größer, als der 
Papſt? Wo ift eine Macht, Gewalt und Würde, die höher fet, 
als jene des Statthalters Chrifti? Was wird aus unfrer Nation 
werden, wenn e8 erlaubt ijt, an ein Fünftiges Goncilium zu appel- 
liren? — Beradtet, o Ihr Väter und Brüder, Eure Mutter nicht, 
tretet den apojtoliihen Stuhl nicht unter die Füße; wo werden 
wir unfern Ruhm fuchen, wenn diefer dahin ift, und was begegnet 
uns endlich Uebel8? Die Zehnten und Abläfje find Euch anſtößig, 
weil die Geldersaus Deutfchland gehen. Seid guten Muthes, der 
Pabft verlangt Nichts wider Euren Willen. Ich und mein Mit- 
legat verbinden uns, daß die deutſche Nation, wenn fie nicht gern 
will, zu diefem Krieg Nichts beitragen foll; wollet Ihr, fo ftellen 
wir deßwegen fchriftlihe Verficherungen aus ꝛc.“ Da durch diefe 
feßtere jchlaue Zuficherung die Fürften ihre Hauptbefchwerde wegen 
des Zehntens erledigt glaubten, jo leiftete aud) Diether jetzt Verzicht 
auf die Berufung eines allgemeinen Concils, verlangte aber Herab— 
jegung der Annatengelder. Der 5. Vater forderte jedoch unbeding- 
ten Gehorfam ohne irgend einen Vorbehalt und ſprach durd) eine 
befondere Bulle die fürmlihe Abfegung Diethers aus; „alle 
deutiche Chriſten follten ihn meiden als einen Menfchen von uner« 
jchütterlich böfem Sinne, als einen Gottesfeind, Eidbrüchigen und 
Zollfinnigen, deffen Herz feiner Beſſerung fähig und zu deſſen Be 
fehrung feine Hoffnung, als einen der Ketzerei Verdächtigen, als 
eine giftige, peſtilenzialiſche Beſtie.“ Am jelben Tage (21. Aug. 
1461) ernannte der Pabſt an Diethers Stelle defjen bieherigen 
Statthalter in Erfurt, den Domherrn 
Adolf I. von Naſſau-Idſtein zum Erzbiſchof und Churfürften 
von Mainz (1461 — 1475). 
„Wir hoffen dabei“, fo fehrieb Pius II. an diefen, „Du werdeft 
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in Deiner Ahnen Fußtapfen eintreten; denn wir vernehmen, daß 
Einige aus Deinem Haufe die Kirhe fo Flug, bejheiden 
und wohl regiert, daß ihre Namen bis auf diefen Tag unver- 
geßlich geblieben und der Auf öffentlich verfündigt, da habe die 
Mainzer Kirhe geblüht, als fie Hirten von Naffan 
gehabt. Wir hoffen auch, Du werdeft der Tyrannei des rudjlojen 
Diethers ein Ende machen ꝛc.“ Durch diefen Schritt des Pabftes, 
auf welchen einzugehen Adolf erft nad) manchen Bedenfen fi 
entfchieden hatte, fam es, daß „2 Männer, welche durch Talent, 
Charakter und große Kraft gleich ausgezeichnet waren und zu ein- 
mithigem Wirken berufen gewefen“, einander entzweit und zu Fein- 
den gemacht wurden. Obgleich auch der damalige Kaiſer Friedrich 
auf Seiten des Pabſtes ftand, fo Tief fich doc Diether durch blofe 
Bullen von feiner Stellung nicht verdrängen. Auch Adolf mußte 
das ihm verliehene Bisthum mit den Waffen fi erobern 
und der furdhtbar blutige Kampf hierum dauerte 3 Jahre 
lang. Durd) Berichreibung jchwerer Geldjummen gewannen beide 
Biſchöfe mächtige Bundesgenofjen; Adolf die Fürften von Sachſen, 
Trier, Baden, Zweibrüden, Wiürtemberg, feinen Schwager, den 
Grafen von Eppenjtein» Königjtein, den Grafen von Sayn x. 
Diether den Pfälzer Churfürften, feinen Vetter, den Grafen Philipp 
von Ragenellenbogen und die damals noc freie Reichsſtadt 
Mainz. Die Rheinganer traten (Det. 1461) auf Seiten ihres 
bisherigen Naſſauer Ctatthalters und deſſen Bruders. Die 
Diether treu bleibende Stadt Oberlahnftein!?*) erfuhr den eriten 
Angriff von dem mit Adolf verbündeten Trierer Churfürſten; let» 
terer leitete jelbjt von Etolzenfeld aus die Belagerung der Stadt. 
Das Häuflein der DBelagerten fiel aber unter Anführung ihres 
tapferen Oberften Philipp von Hohenſtein mit Macht aus den 
Thoren und griff die Trierer von allen Seiten fo heldenmüthig an, 
daß diefelben mit Schimpf und Schaden den Rückzug antreten und 
obendrein noch einen verheerenden Einfall der Lahnfteiner in das 
Landesgebiet ihres hohen Prälaten dulden mußten. Adolf ſelbſt juchte 
von der Lahneck aus den Trog der Stadt zu brechen, fand aber 
unbefiegbaren Widerftand. Nun erfchienen aud Diethers Krieg % 
ſchaaren; fie ergofien fi) zuerjt über die Königftein’jchen und 
Naſſauiſchen Lande und hauften hier in erfchredlicher Weife ; 
am 4. December loderten Biebrih, Mosbach, Scierftein, 
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Erbenheim, Kloppenheim, Widert und andere Orte in 
Flammen auf. Kaftel, Hochheim und Flörsheim mußten Diethern 
fi) ergeben, und am 15. Dechr. ftanden 16,000 Mann vor dem 
Rheingau, um auch diefen zu erobern; die Aheingauer waren 
jedoch bereit, für den in ihrer Mitte zu Eltville befindlichen 
Erzbifhof Adolf von Naſſau Gut und Blut zu wagen. Dies 
wußten die Feinde und zügerten, den entjcheidenden Kampf zu be- 
ginnen, ja um Weihnachten ließen fie, zumal der unterdeh von 
dem Papjte fir Adolf gewonnene Herzog von Burgund anrückte, 
der großen Kälte wegen ihre Truppen auseinander gehen. Am Ans 
fang des folgenden Jahres begann der Krieg auf's Neue; mit feinen 
durch den Landgrafen von Heffen vermehrten Bundesgenofjen zog 
Diether aus dem Badifhen im März 1462 über Mainz wieder 
in den Rheingau. Syn derNähe von Walluf, bei der (jet nicht 
mehr vorhandenen) Kirche „zum Rödchen“ machten fie Halt, fan— 
den aber diesmal Adolfs Anhänger noch ftärfer verfchanzt und ges 
rüjtet, al8 das Erjtemal. 800 Mann, vornehmlich Naffauer und 
Rheingauer, harrten wohlbewaffnet und voll Streitluft des Kampfes. 
Mit Tagesanbrudh des 1. April begann derjelbe und währte 2 
Tage lang, jedesmal bis zum Einbruch der Nacht; die tapferen 
Rheingauer und Nafjauer wichen feinen Fußbreit; nur 2 Boll 
werke hatte der Pfälzer nah großem Blutvergießen erobert. Der 
Himmel ſchien auch diegmal den Angreifenden ungünftig; denn es 
fiel in faum glaubficher Menge Schnee hernieder auf die wuthent- 
brannten Schaaren, und ein unerträglicher Froft machte das Blut 
im Leibe erjtarren. Diethers Truppen mußten fih an den Main 
zurücdgiehen; „fie kunten das Ringaw nit gemwinnen;“ 
800 feindliche Todte und VBerwundete, darunter 22 edle Herrn lagen 
auf dem Kampfplag; von Adolf Schaaren follen 1,400 Mann 
geblieben fein. Der Krieg verbreitete ſich aber auch auf die übrigen 
Gegenden unferes j. Herzogtums. Diethers Vetter, Graf Philipp 
von Katenellenbogen, richtete auf dem ganzen Wefterwalde, 
namentlich im Sayn’fchen Gebiete, arge VBerheerungen au; ebenfo 
wurden die Weilburg’jchen Rande des Grafen Philipp’s II. ſchwer 
verwüſtet. Im Juni 1462 zog fich der Kampf wieder ins Badifche. 
Allein hier wandte ſich Adolfs bisheriges Kriegsglüd. Unweit 
Heidelberg bei Sedenheim wurden jeine Bundesgenoffen, der 
Markgraf von Baden, deifen Bruder der Biſchof von Meg und 
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Graf Ulrih von Würtemberg, von Diether und dem Pfälzer Chur- 
fürjten völlig aufs Haupt gejchlagen und ſogar perjönlicd gefangen 
genommen. Adolfs Sade ſchien verloren; die Mainzer 
Bürgerſchaft und Geijtlichkeit jubelte laut über diefe Kunde; Adolf 
machte Diethern Friedensvorjchläge; aber der Pabjt ſchrieb ihm, 
„lo lange Pius Athem Habe, jolle Diether mit Willen des 
oberjten Stuhles niemals Erzbifhof von Mainz fein“ und ermun— 
terte Adolf, Alles aufzubieten zum Siege über den nebſt 
feinen Anhängern mit dem Banne verfluchten Gegner. Da ſuchte 
Erjterer durch einen raſchen und Fühnen Schlag fich zu helfen. Am 
23. Oct. 1462 jollte zwifchen beiden Erzbiichöfen in Mainz eine 
Zuſammenkunft veranftaltet werden. Allein in der Nacht vom 
27./28. Det. rüdten unter der Leitung von Adolf Schwager, dem 
Örafen von Eppjtein-Königitein 1600 Reiter und 3400 Mann 
Fußvolk heimlich von Eltville aus in die Nähe der Stadt Mainz. 
Mehrere hundert Mainzer Bürger, an deren Spike fogar der 
dafige Bürgermeifter Dudo ſtand, hatten fi mit Adolf ver- 
bunden, ihm die Stadt in feine Hände zu liefern und jorgten 
dafür, daß den anrüdenden Schaaren die Thore geöffnet wurden. 
Ein Yunfer Hans von Schwalbad) war der Erfte, der in Mainz 
eindrang, und ihm nad) folgte der ganze bewaffnete Haufe. Die 
aus dem Sclummer erwachenden Mainzer Bürger eilten zu den 
Waffen; Sturmgloden, Yärmfignale, Kriegsgefchrei brachten eine 
furchtbare Verwirrung in der fchauerlichen, dunklen Nacht, bis die 
hellen Flammen einer entfeglihen Fenersbrunft den Mainzern die 
Augen öffneten. Diether und Graf Philipp von Katenellenbogen, 
welche Tags vorher in die Stadt eingezogen, vermochten fich kaum 
durh Hilfe von Stridleitern über die Stadtmauern zu retten. 
Während nun ein Theil der Mainzer Bürgerfchaft zur Löfchung 
des Feuers und Sicherung ihrer Habe eilte, erlangten Adolfs 
Truppen, unter denen ſich namentlich die Biebridher und Mos— 
bacher Sciffleute und Fiſcher hervorthaten, die Uebermacht. Ein 
Theil der Mainzer kämpfte gegen diefelben in wiüthendem Straßen- 
fampfe von 4 Uhr Nachts bis zum Nachmittage des 28. October 
gegen 3 Uhr; länger jedoch Fonnten diefe Vertheidiger ſich nicht 
halten; gegen Einbrudy der Nacht mußten die Letten fic ergeben ; 
die weithin leuchtenden Flammen, die herabftürzenden Ballen, die 
wuthichnaubenden Roſſe ertödteten und erjchlugen, was die Waffen 
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verfchonten. 500 Mainzer Bürger und Viele aus edlen Gefchlecd- 
tern bedeckten mit ihren todten Leibern die Straßen, Hunderte lagen 
verwundet zu Boden, über 140 Häufer waren in Aſche. Zroftfofe 
Weiber, Mütter, Jünglinge, Töchter und Rinder liefen weinend und 
händeringend in allen Theilen der Stadt umber, fchlugen auf ihre 
Bruft oder rauften in ftummer Verzweiflung fich die Haare aus. 
Die Naffauer feierten dagegen ihren Sieg unter lautem Schall der 
Trompeten und PBaufen in ungemefjenem Jubel; die Söldner, wie 
auch die Rheingauer follen hierbei in jehr unedler Weife fich be> 
nommen und bei der Plünderung der Stadt fein Haus, fein Alter, 
fein Geichlecht, feinen Stand verjchont haben. Tags darauf fam 
Adolf von Eltville aus nah Mainz geritten und zog als 
Sieger in die Stadt; aber er that e8 nicht mit der alten 
Großmuth und Würde feines Gefchlehts. Er felbft kündigte den 
auf dem Marktplatze verfammelten „Empörern“ die fofort in Boll- 
zug tretende Strafe der Verbannung an; die Häufer und Güter 
der Erilirten wurden geplündert und die Schäße und Waaren an 
die Kriegshauptlente vertheilt. Mainz, bis dahin noch „das goldne 
Mainz, die oberjte Metropolitanftadt Deutfchlands, die erfte Stadt 
des großen rheinifhen Städtebundes“, hörte von da 
an auf, eine freie reihsunmittelbare Stadt zu fein und 
erhob fich nie wieder zu feiner vorigen Größe; fie ward und blieb 
als bifchöfliche Landſtadt der Mainzer Kirche unterworfen. — Der 
Kampf zwifchen Diether und Adolf dauerte indeß noch ein Jahr— 
lang fort, bis endlich (28. Det. 1463) Diether durch einen Ver— 
gleich das Erzitift und Churfürftenfchwerdt freiwillig an Adolf 
abtrat und in Folge deß auch ein päbftlicher Gefandter Diethern 
und deſſen Verbündete vom Banne losſprach, für welchen Ver— 
ſöhnungsakt der neue Erzbifchof dem Pabſte noch eine Geld- 
entfhädigung von 500 fl. erlegen mußte. Als beide Männer, 
Adolf und Diether, zum Erjtenmale in der Nähe von Hörhft per- 
ſönlich zufammentrafen, fagte diefer: „DO mein Vetter, wäre es 
nicht befjer, wir Beide wären in der Wiege umgefommen, als daß 
je durch uns fo viel Unheil in die Welt fam“; worauf Adolf er: 
wiederte: „ Mir ift es leid, wir find verreizt worden; 
wäre ed auf uns angefommen, wir würden uns der Sache wegen 
vertragen haben!“ Der Pabſt verfehlte nicht, dem abgetretenen 
Diether, welcher von da an in die Stadt Oberlahnitein ſich 
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zurüczog, (16. Yan. 1464) ein Belobungsfchreiben zu jenden, worin 
er die ehemalige „Beſtie“ in die Arme der Liebe und Gnade wieder 
aufnahm und Diethern prieß als einen „Frommen, gewifienhaften, 
gottjeligen Mann, deſſen Berdienfte man lieben und ehren müſſe.“ — 
Der endlihe Friede zwilchen den 2 Prälaten verbreitete ſich 
wie ein erquidender Frühlingsregen durch alle deutfche Gauen vor- 
nehmlic am Rheine. Adolf entwicelte in feiner 12jährigen Negent- 
ſchaft als Erzbifchof und Churfürft eine außerordentliche Kraft und 
Beharrlichfeit, um die gefchlagenen Wunden zu heilen; bald ftiegen 
überall die abgebrannten Dörfer aus ihrem Schutte neu auf. Nach 
Innen und Außen zugleich war feine volle Thätigfeit gerichtet; in 
der Handhabung weltlicher Gefege und kirchlicher Einrichtungen, wie 
in Beurtheilung und Behandlung diplomatifcher Gefchäfte zeigte er 
fi weit überlegen über feinen Vorgänger Diether; „der politifchen 
Berhältniffe allfeits Fundig, verfäumte er Nichts, was in feiner 
Stellung ihn befeftigen und den alten Ruhm feines Haufes auf- 
recht erhalten konnte“ ; namentlich erwarb er ſich als kaiſerlicher 
Kammerrichter durch feine ftreng rechtlichen Grundfäge, in 
deren Durchführung er fi) von dem Widerftand der Partheien 
nicht leicht hemmen ließ, das Vertrauen der öffentlichen Meinung 
in hohem Grade; auch zeigte er ſich feineswegs als einen wilfen- 
lofen Sklaven der römiſchen Curie, wie dies fchon der eine 
Umſtand beweij’t, daß er mit dem böhmischen Ketzerkönig Podie— 
brad ein Bündniß ſchloß. Als ein Glanzpunkt feines Lebens 
aber fteht die Unterftügung da, welde Erzbifchof Adolf von 
Nafjau einem der größten Wohlthäter der gefammten 
Menſchheit, dem Erfinder vr Buhdruderfunft, zu Theil 
werden ließ. Adolf Liebte überhaupt die Wiffenfchaft und die Ges 
lehrfamfeit; erfannte namentlich den unendlichen Segen, welchen die 
edle Kunſt dev Buchdruderei der Chriftenheit und der Welt bringen 
fönne. Bei der fchredlichen Cataſtrophe der Erftürmung von Mainz 
war auch Johann von Gensfleifch’s (Gutenberg’s) Druderei 
dafelbft zerftört worden. Dies hatte einerfeit8 die wohlthätige 
Folge, daß die Gehülfen Gutenbergs, welche mit diefem durch einen 
ſchweren Eid zum ewigen Schweigen über das Geheimniß der Kunft 
verpflichtet waren, aus Mainz auswanderten, fid) an ihren Eid 
nicht mehr gebunden erachteten und die wunderbare Kunft von da 
an allenthalben bin verbreiteten; auf der andern Seite aber fah 
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Gutenberg jelbjt durdy jenes Ereigniß ſich in völlig hülflofe 
Lage verjekt. Da war es Erzbifchof Adolf, der ſich des edlen 
Mannes annahın. Er ernannte „jeinen lieben und getreuen 
Johann Gutenberg um der annemigen und willigen Dienfte, die 
derfelbe ihm und dem Stift gethan“ zum adeligen Dienft- 
mann und Hofcavalier, befreite ihn (1465) von allen perfönlichen 
Abgaben und Dienften, ertheilte ihm neben freier Tafel beim Hofe 
und einer jährlichen Hofkleidung noch ein befonderes Einfommen 
von 20 Malter Korn und 2 Fuder Wein. Jetzt fonnte der bis- 
her durch äußeren Mangel tief gedrüdte Mann in feinem Alter 
noch ein jorgenfreies Leben führen. Er folgte feinem hohen Gönner 
nad Eltville, wo diefer in der Mitte feiner Rheingauer 
refidirte.e Dort verhalf ihm Adolf zu einer neuen Druderei. 
Ein Verwandter Gutenbergs heirathete eine Eltvillerin, die Tochter 
eines gewiſſen angejehenen Heinrich Bechtermünz. Dieſen unter- 
richtete Gutenberg in feiner Kunft und die Familie der Bechtermünze 
begann nun in Berbindung mit 3 andern Adeligen die Buch— 
druderei zu Eltville Das erjte Buch im Gebiet unfres 
jegigen Nafjauifchen Xandes ward hier gedrudt den 4. No— 
vember 1467; es war dies ein lateinifch=deutjches Wörterbuch, 
welches in kurzer Zeit 4 Auflagen hatte. Gutenberg felbft erlebte 
noch dieſe Freude, worauf er am 24. Februar 1468 in Eltville 
ſanft entjchlief. *) Sein Wohlthäter, dur die fchweren Kämpfe 
und Laften feines Lebens aufgerieben, erkrankte 6 Fahre darnad) 
während eines Kriegszugs gegen die Burgunder, ließ ſich aus dem 
Lager nad) Eltville bringen und traf hier die letzten Anftalten für 
die Wohlfahrt jeines Stifte. Er ließ die Domherrn alle zu fich 
fommen und erklärte ihnen mit gebrochner Stimme: „Es fteht mir 
zwar nicht zu, meinen Nachfolger zu ernennen; wollt ihr aber 
meinen Rath hören, jo will ich zu eurem Beſten fagen, was id) 
denfe: Wählet Diether von Iſenburg!“ — Diefer fein letter 
Wunfh wie feine That an Gutenberg wirft ein ſchönes Licht 
auf den innerjten Charakter des legten Erzbijchofs, Chur— 
fürften und Reihserzlanzlers aus dem Haufe Naſſau, 
der am 6. Sepi. 1475 zu Eltville ſtarb und defjen Leiche in der Eber- 
bacher Kloſterkirche feierlichit beigefegt ward. Der Wille des Sterbenden 
ward geehrt, Diether von Iſenburg Adolfs Nachfolger, zeigte ſich aber 
fortan nicht mehr als der freifinnige Mann, der er früher geweſen. 
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In der Idſtein-Wiesbadenſchen Grafſchaft über- 
lebte Graf Johann, der Statthalter des Rheingaus, feinen Bru—⸗ 
der, den Erzbifchof, noch 5 Jahre. Unter feiner Regierung ward 
Wiesbaden wieder einmal fchwer heimgefucht und zwar durd 
Johanns eignen Schwiegerfohn, den Grafen Otto von Solms, der 
1469 (aus welcher Veranlaſſung ift unbekannt) plöglic die Stadt 
mit Kriegsſchaaren überfiel, eroberte, von ihren Bürgern ſich huf- 
digen ließ, fie aber kurz darauf wieder abtreten mußte. 

Nach dem Tode Johanns (1480,9.Meai) führten feine beiden 
älteften Söhne Philipp und Mdolf III. (deren 2 jüngere Brüder 
Domherrn in Mainz waren) 29 Yahre lang (von 1480 — 1509) 
gemeinfam die Regierung über die Grafſchaft, erfterer über Wies- 
baden (die dafigen Bürger nennen ihn in einem Schreiben ihren 
„Lieben, rechten, natürlichen Erbherrn und Jungherrn“), lekterer 
über Ydftein. Für die treffliche Gefinnung und das hohe An- 
fehen beider Grafen im Reiche zeugt der Umftand, daß der ritter- 
liche Raifer Marimilian fie mit feiner befonderen Freund» 
ſchaft anszeichnete und im Sabre 1502 fie einmal perfünlih im 
Idſtein mit feinem Beſuche Deehrte. Den Grafen Philipp er- 
nannte ev zu feinem Marjchall, Rath und Oberften; den Grafen 
Adolf 1490 zum General-Statthalter von Geldern und Zütphen, 
1501 zum Reichsregimentsrath in Nürnberg und oftmaligen Ge— 
fandten in wichtigen Neichsangelegenheiten. Letzterer überlebte feinen 
Bruder, der 1509 finderlos ftarb, als alleinigen Regenten der ganzen 
Grafſchaft nur 2 Fahre und hinterließ (1511, 6. Zuli) als Erben 
feines Landes feinen einzigen Sohn Philipp (den Altherrn), 
deffen wichtige Gefchichte wir hier nicht berühren, da er es war, 
welcher in feinen Landen die evangelifche Reformation einführte. 

Kehren wir daher zurüd zur Gefchichte der Linie des Wal— 
ramifhen Haufes, welde die 


Naſſau-Weilburgiſche Grafidhaft 


beherrichte und von der unfre Herzoglihe Regentenfamilie 
ihre unmittelbare Abjtammung herleitet. Der Stifter Ddiefer 
Linie war, wie wir ſchon gehört, Graf Gerlachs ältefter Sohn 
Johann, der Gemahl der Mehrenberger Erbtochter Gertrude. Diefer 
Enkel Königs Adolfs erhielt bei der Theilung der väterlichen Lande 
(1355) in den Herrichaften Weilburg und Neuweilnau, der 
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Bogtei Bleidenftadt, dem Gerichtsiprengel von Greben— 
hnfen (bei Altenkirchen) diefelbe Anzahl von Ländereien, (48) Ort: 
ſchaften, (2) Städten und (6) Höfen, wie fein Bruder Adolf von 
Höftein- Wiesbaden; mit dem er auch die Hälfte des Walramifchen 
Antheils an den Herrihaften Naffau, Laurenburg, Miehlen, 
Efterau, Schönau und Einrich beſaß. Doch waren Johanns 
Befigungen durch die Erbichaft, welde feine Gemahlin Gertrude 
in der Herrfhaft Mehrenberg (mit dem Städtchen Mehren- 
berg und 10 dazu gehörigen Ortfchaften) und der Grafſchaft 
Gleiberg (bei Gießen mit dem Städtchen gleichen Namens, den 
2 Burgen Gleiberg und Vetberg und etwa 30 dazu gehörigen Ort- 
ichaften) von Anfang an weit beträdtlicher, als die feines 
Bruders. Die edle Mehrenbergerin, die lette ihres altehr- 
würdigen Gefhlehts, lebte 17 Jahre lang in dem Weil: 
burger Schloffe, gebar aber ihrem Gemahle nur eine Tochter, 
welche in dev Blüthe ihrer Yahre ald die Braut eines Herrn von 
Wefterburg (1346) dahinftarb. Einige Jahre darnad) jtand Graf 
Johann auch am Grabe ihrer Mutter (6. Oct. 1350); er ließ fie 
in der Weilburger Stadtkirche feierlichft beifegen und ehrte ihr Ge— 
dächtniß in befonderer Weife dadurch, daß er ihr in Stein ausge— 
hauenes, auf einem Löwen ftehendes, mit dem Naffauiichen und 
Mehrenbergihen Wappen geſchmücktes Bildnif neben dem Hoch— 
altar der Stadtkirche aufftellen Tief. — Der nun verwittwete Finder- 
loſe Graf vermählte ſich 3 Fahre nad) dem Tode feiner Gertrude 
abermal® und zwar wiederum mit einer Erbtochter, die jeinem 
Haufe nocd weit größere Befigungen zuführte, als feine erſte Ge— 
mahlin. Anf der Linken Seite des Rheins grade an den Grenzen 
des deutfchen Landes und Tranfreihs, an den Ufern der Saar 
lebte damals als die Leite ihrer reichen und hochangeſehenen Grafen: 
familie die Erbin der Grafihaften Saarbrüd und Com— 
mercy 5), die junge Gräfin Johanna. Gewiß hätten die Könige 
Frankreichs, die ja von jeher bedacht waren, durch die deutfchen 
Grenzländer ihre Herrichaft zu vergrößern, auch die Beſitzungen 
diefer Erbgräfin an fid) gezogen, wenn nicht unſer Naffauifcher Graf 
Johann die junge Gräfin als feine Gemahlin nach Weilburg heim- 
geholt und durch diejen Schritt bis in die nenefte Zeit die dauernde 
Berbindung der Saarbrüdifchen Lande mit dem bdeutfchen Reiche 
herbeigeführt; obgleich er felbft während feiner Lebenszeit nicht 
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in den wirklichen Befig diefer Lande Fam, da diefelben noch von 
dem Vater feiner Gemahlin beherricht wurden. — Bei der fteigen- 
den Macht feines Haufes konnte e8 nicht fehlen, daß Graf Yohann 
zu Naſſau, Herr zu Mehrenberg (wie er fi in den Urkunden zu 
bezeichnen pflegte), viele Neider und Feinde fand, welche Nichts un- 
verfucht ließen, ihn im Beſitz feiner Landestheile und Hoheitsrechte 
zu beeinträchtigen und namentlich einzelne Stüde feiner Weilnaus 
fchen und Mehrenbergichen Erbichaft ftreitig machten. Daher fam 
es, daß er feine ganze Regierungszeit hindurd fi in eine Menge 
von Fehden verwidelt fah, die um jo verhängnißvoller für ihn 
werden fonnten, da die deutjchen Könige feiner Zeit nur wenig 
Sorge trugen fir die innere Sicherheit des Reiche. Johann fcheute 
indeß feinen Feind, war überhaupt, wie Vogel mit Recht jagt, „ein 
ausgezeichneter und fräftiger Mann, ritterlic und tapfer im Felde“, 
der es verftand, feinen Widerfachern die Spite zu bieten. Er gab 
feinen Landen gegen Veberfälle und Angriffe einen ſichern Schug 
durch die Befeftigung feiner alten und Errichtung von neuen Burgen 
und veranlaßte hierzu auch die mit ihm verbündeten Freunde, wußte 
durch eingegangene Verträge den freien Gebraud (die „Deffnung“) 
fremder Burgen ſich zu verichaffen. Letzteres erreichte er 3.3. bei 
allen heſſiſchen Burgen 1347. Einen befonders heftigen faſt 
zehnjährigen Kampf hatte er (wegen des Mitbefipes mehrerer 
Ortfchaften und Gebietstheile) mit dem letzten Grafen von 
Diez, Gerhard VII. Im Yaufe diefer Fehden veranfaßte diefer 
die beiden adelichen Brüder Conrad und Heinrich von Elkerhauſen, 
zu ihrer alten Burg dem Weilburger Grafen zum Troge eine neue 
zu erbauen, Neu Elkerhauſen, unmittelbar an den Grenzen von 
Weilburg und Mehrenberg. Johann widerjegte ſich mit aller 
„Möge“, konnte aber den feindlichen Burgbau, da er noch auf 
Diezifchem Gebiete jtand, nicht hindern. Daher faßte er den Ent- 
ichluß, gegen den Diezer Grafen VBergeltungsreht zu üben und 
übertrug dem Ritter Daniel von Langenau, der 3 Jahre zuvor 
auf Johanns Veranlaſſung gegen die Diezer aud) die ſpäter vom 
Trierer Erzbifchof Boemund zerftörte Burg Nenenlangenau 
errichtet hatte, mitten im Gebiete der Diezer Graffchaft aber auf 
einem dem Weilburger Grafen gehörigen Gute (1353) die Burg 
Hohlenfels „in der Fofjenhelten“ (Fuchshöhle) zu erbauen. 16) 
Dagegen ftellte jic jest Graf Gerhard von Diez und es kam zu 
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neuen bfutigen Gefechten und gegenfeitigen Befchädigungen. Johann 
überwand feinen Gegner; 1355 trat ihm Gerhard die bis dahin 
beftrittene Mitregierung über die 8 Ortſchaften Kird- 
dorf, Bubenheim, Sindersbadh, Ohren, Neesbach, Nauheim, Ober: 
und Niederhäringen ab und beide Regenten vereinigten fich nuns 
mehr, in Kirchdorf (Kirberg) an der Stelle der bisherigen uralten 
Kicche eine Burg zu errichten, daneben eine neue Kirche herzu- 
ftellen und den Ort zu einer Stadt zu erheben. Dies geſchah 
auch fofort mit Ermächtigung Kaifer Carls IV. Die von der Leib- 
eigenfchaft- befreiten Bewohner von Bubenheim und Sindersbach 
fiedelten fich in die neue Stadt über und ein von beiden Grafen 
ernannter Amtmann ſtand von da an der gemeinfchaftlichen Herr- 
Schaft vor. Wegen der Hohlenfelfer Burg gab es zwar noch manche 
Streitigkeiten, in denen diejelbe zerjtört, aber 1361 wieder neu auf- 
erbaut ward; noch im Jahre 1363 überfiel dieferhalb Gerhards 
Bruder, der bald darauf von dem Dehrener Ritter erftochene Jung» 
graf Johann, mit den Diezer Amtleuten, Burgmännern und Dienern 
die Naffaner bei Ellar, die Nafjaner rächten jedoch ihre Niederlage 
an den Diezern in einem Treffen bei Nunfel dergeftalt, daß Ger- 
hard im felben Jahre durch einen Vergleich -allen ferneren Wider: 
fprüchen gegen diefe Burg (in welcher jpäter 2 edle Rittergefchlechter : 
die von Mudersbach (1604) und die von Gronberg (1704) er: 
loſchen) völlig entjagte und mit Yohann ſich gänzlich) ausjühnte. 
In gleicher Weife wußte leterer nad) und nad) faft ſämmtliche 
Gegner zu feinen Berbündeten zu gewinnen, jo die Grafen von 
Solms, von Iſenburg, die Herren von Wefterburg, denen er 1354 
an der Nifter auf dem Wefterwalde eine Burg erbauen half. Durd) 
die von ihm bewerfjtelligte Befeftigung von Nafjau und Daufenau 
(1359), durch die neuen Burgen Kyfenburg (bei Neunkirchen), Kleen 
und Kirchberg (in feiner Gleibergſchen Grafſchaft) hielt er die be- 
nachbarten ftreitluftigen Grafen und Ritter im Zaume. — Neben 
der unermüdlichen Sorge für die Sicherheit feiner eigenen Lande 
verfäumte er es nicht, an dem deutjchen Neichsangelegenheiten den 
thätigften Antheil zu nehmen; ja jogar im Auslande war er als 
ein tapfrer Krieger und Feldherr berühmt. Mit feinem Vater und 
älteften Bruder finden wir ihn bis 1346 auf Seiten Saifer 
Ludwigs des Baiern; dann half er feinem jüngeren Bruder 
Gerlach im Kampfe um das Mainzer Churfürjtenihum 
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gegen Heinrid von PVirneburg ; für feines Waters vermwittwete 
Schweſter Mechtilde und deren 3 unmündige Söhne ward er längere 
Sahre hindurd) der vormundfchaftlihe Adminiftrator des Chur- 
fürftentbums der Rhein- Pfalz und des Herzogthums 
Dberbaiern; im September 1356 folgte er, nachdem er die 
Berwaltung der eignen Lande feiner Gemahlin Johanne und feinem 
treueften Rathe Sifrid von Rheinberg anvertraut, mit feinem Stief- 
bruder Crafft von Sonnenberg und einer Anzahl Ritter vom 
Rhein umd von der Lahn dem Rufe des Königs Johann von Frank 
reich zum Kampfe gegen die Engländer, die mit Heeresmacht das 
franzöfifche Gebiet überfallen hatten; allein fo tapfer und hefden- 
müthig auch die deutfchen Ritter fochten, in der biutigen Schladht 
bei Erespy wurden mit 5000 Franzofen und dem König Johann 
von Böhmen aud 16 ehrbare Ritter von der Lahn und Junker 
Erafft von Sonnenberg erfchlagen, und unfer Graf Johann theilte 
das Schickſal feines Schwiegervaters von Saarbrüden und des 
Königs von Franfreih; er ward von den fiegreichen Engländern, 
wie die Limburger Chronik fagt, „mit großen Ehren gefangen“; 
erhielt jedoch nicht lange darnach mit feinen Freunden die Freiheit 
wieder und der König von Franfreicd; gab dem Grafen „alle Jahr 
fein Lebtag 1000 Gülden Gelds, um daß er in dem Streit und 
andern Streiten zu Frankreich fo herrlich und ritter- 
lich gefochten Hatte.“ Am Ende deffelben Jahres erblicken wir den 
Grafen Johann mit feinem Bruder, dem Erzbifchof und Ehurfürften 
Gerlach von Mainz, an der Seite des Kaiſers Carl’s IV. auf dem 
glänzenden Reihstage zu Meg, auf welchem das Reichsgrund— 
gefe der goldenen Bulle veröffentlicht ward, und zehn Fahre dar- 
nach erhob ihn derfelbe Kaifer in den Rang der eigentlichen deut- 
ſchen Reichsfürften. Am 26. Sept. 1366 fchrieb Earl IV. feinem 
lieben und getreuen Vetter, dem erlauchten und gefürfteten Grafen 
Johann von Naffau, Herren zu Mehrenberg: „Wir erheben dich 
unfern theuerften Anverwandten und deine gejelichen Erben mit 
Zuftimmung der erlauchten Fürften, Grafen und Baronen des heil. 
Reiches und unter Anrufung des Namens Gottes für alle Zeit zu 
gefürfteten Grafen 2." Johann war indeß nicht der Mann, 
welcher auf äufßerlihe Würden und Ehren großen Werth TIegte. 
Wir finden nicht, daß er für feine Perfon von dieſer Rang— 
erhöhung Gebraud gemacht. — Scmerzlicd empfand es der Graf 
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daß er, nachdem er jchon 14 Jahre lang mit jeiner zweiten 
Gemahlin vereheliht war, noch feinen männlichen Erben feiner 
Lande bejaf. Die Gräfin Johanna hatte ihm zwar bis dahin 
4 Kinder geboren, bhierunter ein Zwillingspaar; allein grade dieſe 
beiden Kinder, von denen das Eine ein Knabe war, ftarben bald 
nad) ihrer Geburt. Um fo größer war die Freude Yohanns, 
als er in feinem 53. Lebensjahre (1367) nod ein Söhnlein, 
Philipp, erhielt, weldem er die Landesherrichaft hinterlaffen 
fonntee 3 Jahre nad diefem freudigen Familienereigniß (am 
20. Sept. 1371) theilte jedoch die Gräfin Johanna dem ehr- 
würdigen Bifchof zu Worms die Trauerfunde mit, daß ihr „Lieber 
Herr, Graf Johann feligen Gedächtniß leider von diefer Welt ges 
fchieden fei.“ Der junge Graf Philipp ward mit feinen beiden 
jüngften noch nad) ihm geborenen Schweftern auf dem Neuweil— 
nauer Schloſſe erzogen, wo feine Mutter refidirte, und dieſe 
führte in Gemeinfchaft mit ihrem damals noch meift in Paris [eben- 
den Vater 10 Yahre lang die vormundjchaftliche Regierung für den 
unmiündigen Erben ihres Haufes. Im Jahre 1381 ftarb der alte 
Graf Yohann II. von Saarbrüden, der Iette feines Gefchlechts, 
und nun ward der 13jährige Graf Philipp von Nafjau-Mehren- 
berg der erbliche Beſitzer der bedeutenden mit vielen reichen 
Städten und Schlöffern verfehenen Grafihaft Saarbrüden 
(Commercy zc.), die von da an 400 Jahrelang (bis zum 11. Marz 
1798, wo durd den Raſtadter Reichsfriedenscongreß das linke 
Rheinufer an Frankreich abgetreten ward) im ununterbrochenen Be— 
fig der Nafjau-Walramifchen Regentenfamilie geblieben iſt. Noch 
4 Jahre ftand der junge Graf unter der Vormundſchaft von feines 
Großvaters Schweiterfohn, dem Biſchof Friedrich von Straßburg, 
und feiner Mutter, die abwechjelnd bald im Naffau-Weilburgfchen, 
bald im Saarbrückſchen Lande verweilte; dann übernahm er jelbit 
die Regierung feiner diesſeits und jenfeits des Rheines 
gelegenen Erblande. Sein geiltliher Vormund, der Straßburger 
Biſchof, hatte ihm zuvor mit einer Lothringifchen Herzogstochter ver- 
lobt; allein der junge Graf folgte dem Beiſpiele feiner älteren 
Schweſter Agnes, die in ihrem 10. Lebensjahre mit einem Grafen 
von Walded verlobt worden war, ihre Hand aber jpäter einem 
Grafen von Zweibrüden reichte. Graf Philipp wählte fich felbft, 
fobald er zur Negentfchaft gelangte, feine Lebensgefährtin , die 
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Gräfin Anne von Hohenlohe, und diefe feine Gemahlin brachte 
feinem Haufe abermals einen beträchtlihen Zuwachs von Ländern 
zu. Sie war ebenfall® eine Erbtocdter, die Enkelin des legten 
Grafen von (Bolanden) Sponheim, nad deſſen Ableben (1394) 
fie außer vielen in unferm jegigen Herzogthum befindlichen Gütern 
die 5 anfehnlichen jenfeit des Rheins in der Pfalz gelegenen 
Herrihaften Kirhheim, Boland, Stauf, Tannenfels 
und Frankenſtein erbte, welde von da an bis in die neueſte 
Zeit ebenfalls ftändig im Beſitze des Naffau-Weilburgifchen Grafen- 
baufes geblieben find. Graf Philipp war nunmehr als Be— 
herrſcher der 4 Grafihaften Nafjau-Weilburg (Mehrenberg, 
Neuweilnau), Eaarbrüden, Kirchheim Boland und Gleiberg und 
als Mitregent der Herrſchaften FKirberg, Nafjau, Lauren- 
burg, Miehlen, Efterau, Schönau und des Einrichs unftreitig unter 
allen feinen Anverwandten und allen übrigen damaligen Grafen 
und Regenten im Gebiete unfres jegigen Herzogthbums 
der reichte und mächtigſte Fürſt. Die Regierung und Ver— 
waltung diejer vielfach von einander getrennten Qandesgebiete er— 
forderte an fid) fchon einen nicht geringen Aufwand von Kraft und 
Klugheit, war aber zu jenen Zeiten, da unter Kaifer Wenzels 
läffiger Regierung allenthalben in deutſchen Landen die Raubritter 
wieder fühn ihr Haupt erhoben, ein bejonders jchwieriges Werk. 
Allein „Tapferkeit und Friegerifcher Muth, das Erbtheil jeiner 
Ahnen, bezeichneten auch des Grafen Philipps von Naflau-Saars 
brüden ganzes Leben“. Die erjten Jahre feines Regiments 
brachte er meijt in feinem neuererbten Saarbrüdicden Lande 
zu. Bon feiner dafigen umfangreihen Thätigfeit erwähnen wir 
hier nur feine gejeglihen Verordnungen über Handel und Berfehr, 
feine erfolgreiche Sorge für Beſchirmung der Yandftraßen und Auf— 
rechterhaltung der allgemeinen Yandesficherheit, feine Erweiterung 
der dortigen Bejigungen durch Ankauf neuer Schlöffer und Herr— 
ſchaften (Dttweiler, Homburg zc.), feine Theilnahme an den Kampfen 
um die Belegung des Bifhofsftuhls der nah gelegenen Stadt Meg, 
die Erwerbung des Münzrechts, feine glüclichen Fehden gegen die 
Berbündeten der Stadt Met ꝛc. Aber aud) für feine Naſſaui— 
hen Lande war Philipp thätig. Seine Hauptforge ging auch 
bier darauf, die damals aufs Gröbſte verlegte Sicherheit feiner 
Unterthanen herzuftellen und den frechen Raubrittern das Handwerk 
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zu legen. Zu den verwegenften Sündern diejer Art, die je in 
unferm Herzogthum gelebt, gehörten die Ritter (Rlitppel) von Elker— 
haufen. Diefe Herren benugten ihre (mie wir ſchon gehört) auf 
Beranlaffung des letzten Diezer Grafen gegen Yohann von Weil- 
burg erbaute Neu-Elferhäufer Burg, um von ihr aus in die ganze 
Umgegend fortwährend räuberifhe Einfälle zu machen. Namentlich 
fügten fie den in und um Vilmar gelegenen Befigungen des Trierer 
Erzitifts ungemeinen Schaden zu; der Erzbifchof Balduin von 
Trier erfchien daher 1553 mit Heeresmadht vor der Raubburg, 
umlagerte fie und ließ unmittelbar vor ihr einen Galgen errichten 
mit der Drohung, daß er die Burginhaber bei fortgefegtem Wider- 
ftand daran hängen werde. Das half. Die Raubritter übergaben 
erichreet das Raubneſt und Balduin erwarb ſich das Verdienft, 
daffelbe fofort mit Feuer zu zerftören und zu fchleifen. Als jedoch 
der mächtige Erzbifchof und der tapfere Graf Johann von Weil- 
burg geftorben, begannen die beiden Elferhäufer Ritter mit ihrem 
jüngjten Bruder (Edart) aus ihrer alten Burg ihre Wegelagerungen 
aufs Neue in ausgedehnteſter Weile, fo daß der Gemahl der älteften 
Schweiter des jungen Grafen Philipp, der heffifche Landgraf Her- 
mann, in Berbindung mit feinem Better, dem Grafen Rupredt 
dem Streitbaren von Sonnenberg und mit dem Burgheren Johann 
von Limburg fich vereinigten, durch den gemeinfamen Bau einer 
Burg auf der andern Seite der Lahn, Elferhaufen gegenüber, die 
dafigen Ritter im Zaume zu halten. 1385 war diefe Veite (Steuer- 
burg, Sternburg genannt) vollendet. Alfein jchon im nächſten 
Fahre legten die Elferhaufer Herren diefelbe in Brand, führten die 
von Balduin zerftörte Neu-Elferhäufer Burg wieder auf umd übten 
von ihr aus jeßt, da fie durch die Abwefenheit des jungen Grafen 
Philipp im Saarbrüdjchen feinen Hauptgegner zu fürchten hatten, 
in Verbindung mit etlichen andern Rittern (Wilhelm von Eron- 
berg 2c.) ihr Räuberhandwerk in noch weit furchtbarer Weife aus, 
denn früher. „Daraus ward“, fo erzählt die Limburger Chronik, 
„geihindet und beraubt das ganze Land“. Zwölf Jahrelang 
trieben die Efferhäufer ungefchent dies Unweſen fort. Niemand 
wagte es, gegen fie aufzutreten; ihr neues Naubneft war noch 
ftärfer befejtigt al8 das erjtere, welches man fchon für unüberwind- 
(ich gehalten hatte. Da fam Graf Philipp, der fchon im Jahre 
1390 zum Fräftigen Schuße feiner Weilburgfchen Lande unweit 


461 


Braunfeld die Burg Philippftein hatte errichten laſſen, aus 
dem Saarbrüdjchen und beichloß, feine Unterthanen und die ganze 
Umgegend von diefer jchredlichen Yandplage zu befreien. Er ver- 
einigte fi) mit dem „biederen“ Katenellenboger Grafen 
Diether V., dem damaligen faiferlichen Landvogt der Wetterau, und 
309 „mit großer Macht und Gewalt vor Efferhaufen“. Allein es 
zeigte fich alsbald den Belagerern, objchon fie mit „großen Büchfen 
und Bleyden und andern Sachen“ wohlbewaffnet waren, daß die 
gewaltige Raubburg in der That mit Sturm nicht leicht erobert 
werden fünne. Sie beſchloſſen daher, die Raubritter mit ihren Ge— 
fellen erjt auszuhungern. Zu dem Ende erbauten Graf Philipp 
und Diether an der Stelle der verbrannten Steuerburg eine neue 
Beite, die Grävened, und hüteten nun von hieraus forgfältig, 
daß „Nichts von Speife auf die Elferhäufer Burg fommen konnte“. 
Die Belagerten hielten lange aus, waren aber zuleßt, nachdem ihrer 
Diele ſchon umgefommen, durch die äußerfte Noth entfräftet, nicht 
mehr im Stande, eine wirfjame Gegenwehr zu leiften; und nuns 
mehr gelang es endlich den erneuten Verſuchen der beiden Grafen, 
„am Abend des 1. Juli 1395, die Burg und das Thal Elfer- 
haufen mit rechter Gewalt zu gewinnen“ Es waren indeß 
von den Räubern und ihren Gejellen nur noch 16 Mann übrig 
geblieben, welche als Gefangene den Siegern in die Hände fielen, 
und dieſe zeigten ſich großmüthig genug, die Uebelthäter „ihres 
Leibes zu verjchonen“, fie nur für die Zukunft unjchädlich zu machen. 
Das Raubnejt aber ward fofort von Grund aus und für 
immer zerjtört. „Diefer Berftörung“, fagt die Limburger - 
Chronif, „freute ich Alt und Jung und danfeten Gott, daß es 
zerbrodhen war“. Später (1431) finden wir die Wittwe des einen 
Elkerhäuſer Raubritters, Heinrich), in den bedrängtejten Verhält— 
niffen, die fie nöthigten, ihre Gerechtjame und LXeibeignen zu Weyer, 
Aumenau, Seelbad) und Wirbelau an den Grafen Philipp gegen 
ein Darlehen zu verpfänden. Es läßt ſich denken, daß der Graf 
durch die große Wohlthat, die er dem ganzen Lande erzeigt, die 
Liebe feiner Unterthanen und die Achtung feiner Nachbarn in hohem 
Grade ſich zugewandt. Nicht minder erfolgreich war Philipps Theil- 
nahme an den Reihsangelegenheiten, durch welche er einen 
denfwürdigen Namen in dev deutjchen Geſchichte fich erworben hat. 
Zunächſt erwähnen wir feine Fräftige Mitwirkung an dem Kampfe 
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der Fürften jener Zeit zur Unterdrüdung des allgemeinen deutichen 
Städtebundes. Die Macht der durch den fchwäbifchen, fränkiſchen 
und rheinischen Bund unter einander vereinigten deutichen Städte 
war unter Raifer Wenzels Regierung auf den höchſten Gipfel ge 
fommen und drohte die der Fürften und des Adels im Reiche zu 
vernichten. Wie aber fo feicht die Macht zum Mißbrauch reizt, fo 
erging e8 auch dem Bürgerthum in den Städten und deren gewal- 
tigen Söldnerheeren ; fie erlaubten fich im Innern und gegen Außen 
die frevelhafteften Gewaltjtreiche, die bald Alles gegen fie aufregen 
und ihren Untergang herbeiführen mußten. Die deutfchen Fürften 
und der deutfche Adel vereinigten ich deßhalb zum Entjcheidungs- 
fampfe, zu dem auch die Städte, ermuthigt durch den fiegreichen 
Vorgang der jchweizeriihen Eidgenoffenfchaft, eifrigft fich rüfteten. 
Im Würtembergifhen fam der Kampf zum Ausbruch und unter 
denen, welche dort (25. Auguft 1388 in der Schladt bei Döf- 
fingen unweit Tübingen) und fpäter bei Worms die Macht der 
Städte bejiegten, jo daß diefelben in der Folge fich zu Feiner 
politifchen Bedentung mehr erheben fonnten, war einer ber Erjten 
unfer Graf Philipp von Naffaus-Saarbrüden. — Eine hödhjjt 
ehrenvolle und wichtige Stellung im Reiche erhielt Lebterer im 
3. Jahre nah der Zerjtörung der Efferhäufer NRaubburg. Nicht 
nur in unferm Nafjanifchen Gebiete, fondern allerwärts im deutfchen 
Lande herrjchte damals das Fauftrecht und das Räuberweſen in 
erjchredlicher Weife. Zur Unterdrüdung defjelben wurde endlich 
auf einem Frankfurter Reichstag von den Ständen des Reichs auf 
10 Jahre ein neues Landfriedensgefeg erlaffen, die 3 Ehurfürften 
von Mainz, Trier und Pfalz, fowie die 7 Städte Mainz, Worms, 
Speier, Frankfurt, Friedberg, Gelnhaufen und Wetlar vereinigten 
fih zur Durhführung diefes Friedens und ernannten mit dem 
Kaiſer Wenzel im März 1398 zum oberften Hauptmann und 
Beihirmer ihres Bundes am Rhein und in der Wetterau 
den Grafen Philipp von Naffan-Saarbrüden. Einen tüchtigeren 
Mann hätten fie zu diefem fchwierigen Amte nicht finden Fünnen. 
Der Graf wußte ſchon im folgenden Jahre mit folcher Kraft 
und Entjchiedenheit die Landesficherheit am Rheine herzuftellen, daß 
fein Name ein Schreden der Raubritter und allent- 
halben in deutſchen Landen mit Ehren genannt ward. Der 
Sammelplatz der gefährlichjten Räuberbanden am Rheine war das 


463 


an der Bergitraße (bei Jugenheim) gelegene überaus fefte Berg- 
fchloß Tannenberg. An der Spite der in diefer Burg haufenden 
weithin ins Land verzweigten Raubritterhorden ftand ein aus unferm 
jesigen Nafjauifchen PYande jtammender Ritter, Hartmund der junge 
von Eronberg. Lange Zeit hatte diefer Edle mit feinen Genoffen 
„an Landen und Unterthanen, auf des Reiches Straßen und ans 
derswo, an geiftlichen und weltlichen Leuten in mancher Weife die 
gröbften Räubereien, Unthaten und Schäden“ verübt, fogar Ge— 
fangene, die fie geplündert, „in ihrem Stod (Thurm) erwürgen 
und tödten laffen“; Graf Philipp ließ daher an die genannten 
Ehurfürften und Städte ein Aufgebot ergehen zur Zerjtörung des 
Zannenbergs, und dieſe fandten auch bereitwilligft ihre Dienft- 
mannen, Philipps Vetter, der Mainzer Erzbifhof Johann 
(von Nafjau- Wiesbaden) und der Pfalzgraf Ruprecht erjchienen 
perjönfich und fogar die Herzoge von Dejtreih und Grafen von 
Würtemberg fchickten ihre Kontingent. Am 1. Juli 1399 begann 
Philipp die Belagerung; die Eingejchloffenen mwehrten ſich zuletzt 
mit äußerjter Verzweiflung; aber am Abend des 22. Yuli ward 
aud ihr NRaubneft genommen und fofort zerjtürt. Unter den 48 
meift tödtlich verwundeten gefangenen Raubrittern befand ſich auch 
deren Haupt, Hartmund von Eronberg und ein Ritter Ehriftian von 
Elferhaufen, die nun felbft ins Gefängniß gelegt wurden. 17) 
— Aus dem übrigen thatenveichen Leben des Grafen Philipp, der 
nad der Niederlegung feines Amtes al8 Landesfriedenshauptmanns 
in einen faft 2 Jahrelang dauernden Krieg gegen den Herzog von 
Lothringen verwidelt ward und durch den unglücklichen Ausgang 
einer Schlacht (1407) im Saarbrückſchen außerordentliche Opfer 
an Geld und Gut darbringen mußte, erwähnen wir hier nur noch 
feine Betheiligung an dem großen Concile zu Conftanz. 
Philipp war, wie bisher faft alle Glieder feines Haufes, ein den 
Lehren feiner Kirche fo aufrichtig ergebener Fürft, daß er mit feiner 
Gemahlin e8 nicht verfhmähte (1406), in die Brüderſchaft eines 
geiftlichen Ordens (St. Pauli) einzutreten und von dem Pabſte 
Johann XXI. (im Jahre 1414) 2 Ablafbriefe fich zu erwirfen, 
durch die er ermächtigt ward, vor Tag Meffe lefen zu laffen; allein 
die damals fchreiend gewordnen Mißbräuche gingen ihm zu Herzen, 
und er theilte den von allen Befjergefinnten aufs dringendfte ge— 
begten Wunsch einer Reformation der gefammten Kirde 
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an Haupt und Gliedern. Er reiftte daher zu dieſem Zwecke 
mit dem Raijer Sigismund, der ihn außerordentlich ſchätzte und 
furz vorher zum faiferlichen Rathe, ſowie zum Haupte der Bra- 
bantiſchen Ritterjchaft und in mehreren Reichsgefchäften zu feinem 
föniglihen Stellvertreter und Gefandten ernannt hatte, perfünlic 
auf das große Concil zu Conftanz. Dort aber jtellte er fih nicht 
auf Seiten feines Vetters, des Erzbifhofs Johann von Mainz. 
fondern ftimmte für die Dberherrlichkeit des Concils iiber den 
Pabſt und für die gleichmäßige Abdankung aller 3 Päbjite, 
von denen jeder der allein vechtmäßige Stellvertreter Chriſti auf 
Erden fein wollte und Einer den Andern als Abſchaum der Hölle 
verdammte. Namentlich aber bot Philipp, als er durd) unwider- 
legbare Beweije fich überzeugte, daß der auf dem Eoncile anwefende 
Pabft Johann XXIII. (ein ehemaliger Seeräuber) einer der 
ſcheußlichſten Menſchen fei, den die Erde je getragen und der fid) 
mit Unzucht und Blutfchande, Raub und Mord, Gottesleugnung 
und Verbrechen jeder Art befleckt, Alles auf, um diefem die Ober- 
berrihaft über Chrifti Kirche entreißen zu helfen und der wohl- 
verdienten Strafe zu überliefern. In der am 29. Mai abgehal- 
tenen (12.) Sigung deg Concils, in welcher diefer Pabſt auf Grund 
von 70 Klageartifeln als „der Pfuhl aller Schande und der 
eingefleifhte und unverbefjerlihde Sohn aller Ber- 
brechen“ abgejet wurde, war Philipp nicht nur gegenwärtig und 
unterſchrieb mit dem Baiernherzog Ludwig und anderen Reichs- 
fürjten eigenhändig die Abfegungsurfunde, fondern er leiftete 
auch mit dem Nürnberger Burggrafen Friedrich dem Kaifer die er- 
folgreihften Dienjte, um den mit dem öftreichiichen Herzog von 
Conjtanz heimlich entflohenen Pabft nad) Conftanz zurüdzuführen 
und ihn dort der Gefangenschaft zu übergeben. Der Kaifer, der unferm 
Grafen, feinem lieben Reichs fürften, das öffentliche Zeugniß gab, daß 
er dejjen „Klugheit und Einfidht, Eifer und Erfahrung in großen und 
jchwierigen Reichsgefchäften erprobt habe und demfelben in der Ver- 
waltung der Föniglichen wie der Reichsangelegenheiten das vollfte faifer- 
lihe Vertrauen jchenfe*, übertrug ihm nod; während des Concils 
die Stelle eines Reihslandspogtes in der Wetterau umd 
am Rheine. Am 24. Auguft 1415 fam Graf Philipp mit einer 
Anzahl Begleitern (unter denen ein Ritter Henn von Hasftein und 
Volmar von Bibra ſich befand) perjünlich nad) Frankfurt und als 
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er dem Rathe diefer Stadt die Faiferlihe Ernennung fund gethan, 
erklärten ſämmtliche Rathsherren, fie wollten „ihres Herrn Königs 
Befehl gehorfam fein, baden auch Grav Philipps, fie gnedielich zu 
firmen und daz fie Ine fonderlid gerne darzu hätten“. 19) 
Damals (1416) faufte der Graf von dem legten Falfenjteiner das 
jegige Amt Reihelsheim, welches von da an bis jekt ftändig 
im Befit des Haufes Naſſau geblieben ift. — Syn feinen reiferen 
Jahren 309g Graf Philipp von allen Reichsämtern und Gefchäften 
fi) zuriick und widmete fich allein der Fürforge für feine Lande 
und Familie. Seine Gemahlin Anna war nad einer 2djährigen 
Ehe jhon 1410 in Kirchheim-Poland geftorben. Es war für die 
Erhaltung der Naſſau-Weilburgſchen Dynaftie ein wichtiger Schritt, 
daß der verwittwete Graf, deſſen jüngere Schwefter die Gattin 
des Herzogs Dtto (von Braunſchweig) war, 2 Yahre darnach ſich 
wieder vermählte und zwar mit einer Nichte feiner erſten Braut, 
der herzoglichen Prinzefjin Elifabeth von Lothringen; 
denn jein einziger gleichnamiger Sohn aus erjter Ehe jtarb 6 Jahre 
nad) dem Tode der Mutter in Weilburg als Bräutigam (einer 
Gräfin von Schwarzenburg). Der bittere Verluſt diefes Sohnes 
wurde dem Grafen erjett durch die Geburt zweier Söhne aus 
2. Ehe, deren Erziehung er ſelbſt jedoch nicht mehr vollenden fonnte, 
Im Anfang des Yahres 1429 erhielt er von dem Mainzer Erz 
biichof Conrad und dem Pfalzgrafen Ludwig eine Aufforderung, 
„daß er mit aller feiner Macht zu Roß und Fuß wollte helfen zu 
ziehen wider die böjen Huffiten und Käker, fo in Deutſch— 
land eingefallen“; allein einige Wochen darauf erfranfte der alte 
Graf plötzlich auf einer Reife nah Weilburg und ftarb am 
2. Zuli d. %. zu Wiesbaden im 43. Jahre feiner Regierung, 
im 61. feines Lebens. Seine Leiche ward in der Glarenthaler 
Klofterkirche beigefegt, von wo fie jpäter in die (1851 abgebrannte) 
evangeliiche Stadtkirche zu Wiesbaden transferirt wurde. — — 
Die Gefhichte des NaffausWeilburgichen Grafenhaufes in dem nun 
folgenden Yahrhundert bis zur Reformationsgzeit 
bietet ev weniger Intereſſantes und Denfwürdiges dar. Die 
verwittwete Gräfin, die lothringifche Herzogstochter, welche meift 
außerhalb unferes Landes in „Kirchheim, Dttweiler, Saarbrüden 
oder in weljchen Landen ihren Staat hielt”, führte nad) Philipps 
Zod 13 Jahrelang die vormundihaftlide Regierung über 
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die Lande ihrer beiden Söhne, Philipp und Johann. Nach Ablauf 
diefer Zeit befchlojjen die Brüder — am 27. Februar 1442 
zu Kirchheim — ihre Befigungen zu theilen. Der ältefte, Phi- 
lipp II., erhielt für fi und feine Erben die ganze Naſſau— 
Weilburgſche Grafſchaft mit dem dazu gehörigen Gebiete; 
der jüngfte, Fohann 11., dagegen die Saarbrüdide Graf: 
fchaft, welhe von da an 132 Yahrelang auch den Nachlommen 
Johanns verblieb bis 1574, wo die Nafjfau-Saarbrüdiche Linie 
ausftarb und deren Beſitzungen wieder an die Weilburgifche zurück— 
fielen. Die Naffauifhen Herrſchaften in der Pfalz wur- 
den dagegen von Johann und Philipp, ſowie deren Nachkommen 
gemeinschaftlich regiert. Der junge Graf Philipp II. nahm, 
da das alte Weilburger Schloß feinem Berfall entgegen ging, mit 
feiner Gemahlin, einer Gräfin von Loen und Heinsberg, meift auf 
dem Neuweilnauer oder Kirhheimer Schlofje feine Refi- 
denz und hatte das Glück, faft ein halbes Jahrhundert feinen Landen 
vorzuftehen; er beſaß zwar nicht die thatfräftige Energie feines 
Baters, erwarb fich jedoch ebenfalls „durd) viele Kriegs- und Staats- 
gefchäfte, namentlic, als Churmainzifher Statthalter des Rhein— 
gaus einen ehrenvollen Namen. Außer feiner unglüclichen durd) 
einen verrätherifchen nächtlichen Weberfall in Kirchheim bewerk— 
ftelfigten halbjährigen Gefangenſchaft von Seiten des Zweibrüdichen 
Herzogs Ludwig, aus welcher fein Bruder Johann (von Saar- 
brüden) ihn (1460) wieder befreite, und außer feiner Theilnahme 
an dem Kampfe des Hoftein’schen Vetters Adolf gegen den Erz 
biſchoff Diether von Mainz werden uns feine weiteren hervor— 
ragenden Greigniffe feines Lebens berichtet, als daß er in jeinem 
häuslichen Leben ſchwere Heimfuchungen zu dulden Hatte. eine 
Gemahlin, welche ihm die Kleine an der Maaß gelegene Herrichaft 
Löwenberg zugebracht, verlor er fchon im 6. Jahre der Ehe, weß— 
halb er ſich abermals verehelichte mit einer Gräfin von Sayn— 
Wittgenftein. Bon feinen 2 Söhnen ftarb der eine (Philipp) 
unvermählt ebenfalls in feinen jungen Jahren 1471 und im darauf 
folgenden Jahre verfchied yplöglid) Graf Philipps Bruder, %o- 
hann Il. von Saarbrüden, mit Hinterlafjung eines einzigen erit 
nach dem Tode des Baters zur Welt geborenen Söhnchens, Jo— 
hann Ludwig. Bhilipp II. übernahm nun für dieſen feinen 
Suarbrüder Neffen, den er felbjt bis zum 14. Jahre erzog, die 
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vormundfchaftlihe Regierung und erhob feinen noch lebenden mit 
einer durch ihre Schönheit berühmten heffiichen Landgräfin ver- 
mählten Sohn Yohann Ill. 1472 zum Mitregenten im 
Weilburgifchen; allein auch diefer Sohn ftarb 8 Yahre dar- 
nah mit Hinterlaffung eines Erben, Ludwigs. Der damals 
ſchon 62jährige Graf Philipp hatte nun beinah ein Jahrzehnt lang 
die ganze Laſt der Erziehung feines Neffen und feines Enkels 
und der Regentſchaft über ſämmtliche Herrichaften feines 
Haufes diesfeits und jenfeits des Rheins allein zu 
tragen. Dann übergab er 1488 die Vormundfchaft über feinen 
Enfel Ludwig und die Weilburg'ſchen Lande dem ihm verwandten 
Mainzer Erzbifchof Berthold und dem beffifhen Land» 
grafen Wilhelm, die ſich indeß beide wenig um die Graffchaft 
ihres Mündels befümmerten, vielmehr dur 2 Nitter (Eberhard 
Stümmel und Eberhard Rübjamen von Mehrenberg) die dafigen 
Landesangelegenheiten beforgen ließen; und 2 Jahre darnad) fonnte 
der alte Graf aud feinem zulegt in Paris ausgebildeten Neffen 
Johann Ludwig die Saarbrück'ſche Negierung abtreten. Sobald 
dies gefchehen, z0g er fi nad) Mainz zurück und ftarb dort in 
feinem 75. Lebensjahre (1492, 9. März). — Diefe traurigen 
Familiengefchide, in Folge deren die Naffau-Weilburgfhen 
Lande einige Jahrelang gar feine eigentlichen Negenten 
gehabt, wirkten höchſt nachtheilig auf deren Wohl ein und der Nach— 
folger Philipps, fein Enkel Ludwig I. war fein Negent, welcher 
im Geiſte feiner großen Ahnen wirkte, Obgleich er feit feinem 
Negierungsantritt noch) 32 Jahrelang lebte, führte er nur die 
eriten 5 Jahre jelbjt die Yandesverwaltung und ließ alsdann in 
jeinem Namen länger als ein viertel Fuhrhundert feinen Saar: 
brüdichen Better Johann Ludwig Land und Leute regieren. 
Diejer war zwar ein Fräftiger bei Kaiſer Marimilian befonders be» 
liedter Regent, jedoch allzufehr von der Sorge für feine eignen Lande 
und Neichsgejchäfte in Anfpruc) genommen, um der Weilburg’fchen 
Grafſchaft feine befondere THätigfeit widmen zu können, Dadurch 
geriet) legtere unmittelbar vor der Reformation in jehr 
jerrüttete Berhältniffe, wurde namentlich mit vielen Schul- 
den belajtet. Um jo heilfamer war's, daß Graf Ludwig (F 1523) aus 
feiner Ehe mit der Grafin Marie, der Tochter des Grafen Adolf’s III. 
von Nafjau- Wiesbaden, einen Sohn hinterließ, Philipp IIL, 
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der mit kräftiger Hand eingriff, andere Zuftände in feinem Lande 
herbeiführte und der Reformator der Weilburg’ihen Graffchaft 
ward. — 

Es bleibt uns nunmehr noch übrig, Einiges zu berichten über 
die zweite Hauptlinie des Naffauifchen Regentenhaufes, 
welcher die jegige Niederländifhe Königsfamilie entjtammt, 


(II.) über die Naſſau-Ottoniſchen (ipäter Oranifchen) Grafen 
(von 1255 — 1517). 


Graf Otto I., des reichen Grafen Heinrichs II. jüngfter Sohn, 
erhielt 1255 nad) der Theilung mit feinem Bruder Walram außer 
den mit diefem gemeinschaftlich vegierten Landestheilen von Lauren— 
burg, Naſſau ꝛc. die Alleinregierung über die Herborner Mark 
mit den Gerichten Dillenburg, Tringenftein (und den darin 
befindlihen ca. 33 Ortſchaften und 2 Höfen), die Herrſchaft 
auf dem Wefterwald mit den Gerichten Marienberg (18 Orts 
Ichaften und 3 Höfen), Neukirch (6 Ortfchaften) und Emmericen- 
hain (11 Ortichaften), über den Calenberger Cent (irchſpiel 
Beilftein mit Nenderoth und Löhnberg (10 Ortichaften und 1 Hof) 
und das Siegener Land (mit ca. 23 Ortfchaften und A Höfen). 
Dazu hatte der Graf noch einige Gerechtfame in den Gerichten 
Ebersbah, Haiger, in der Herrſchaft Ellar (dem fogen, 
Vierzenten oder Gerichten Lahr, Blefenberg, Zeuzheim und Elfoff), 
in den Kirchſpielen Mengersfirhen und Driedorf, den 
Bogteien Ditfirhen und Ems. Er beherrichte im Ganzen 
an 100 Ortſchaften und 10 Höfe, beſaß wie fein Bruder in 
feiner Grafſchaft 2 Städte: Herborn und Siegen und 4 Burgen 
(Herborn, Dillenburg, Ginsberg und Siegen) und erbte hierzu 
durch feine Gemahlin, eine Gräfin Agnes von Yeiningen, noch 
mehrere Ortfchaften der fogenannten Hadamarer Mark. Aus 
der 34jährigen fehdereichen Regierungszeit des Grafen Dtto heben 
wir hier nur fein mannhaftes und ächt ritterliches Auftreten gegen 
die Dynaſten von Greifenftein und Liebenſtein hervor. 
Diefe Herren benutten die damalige „kaiſerloſe Schredengzeit“, um 
ungejtört das einträgliche Gewerbe der Wegelagerung zu betreiben 
und namentlich die von Eöln über Driedorf nad Frankfurt 
wandernden Kaufleute auszuplündern; Graf Otto beſchloß dieſem 
Unwefen ein Ende zu machen, übernahm deßhalb jelbjt das fichere 
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Geleite der Handelsleute auf der ‘Driedorfer Landftraße, ſchloß fich 
fodann an den rheiniſchen Städtebund an und zerftörte mit deſſen 
Hülfe 1280 die Greifenfteiner Raubburg. In Driedorf felbft aber 
erbaute er 2 fefte Burgen M zum Schu der Kaufleute, die 
nun ungehindert ihre Waaren hier niederlegen und in das Innere 
des Landes abjegen konnten. — Zu feinen Nachfolgern hatte Dtto 
feine beiden älteften Söhne, Heinricdy und Emich, bejtimmt und 
daher deren jüngften Bruder, Johann, fchon frühe dem geiftlichen 
Berufe gewidmet; allein es ging leterem, dem jungen Wormfer 
Domherrn, ähnlich, wie fpäter feinem Walramifchen Better, Rus 
precht von Sonnenberg ; der Harnijch ftand ihm befjer an, als das 
Chorhemd; nad) feines Vaters Tode 1289 trat er in die Welt 
zurüd und führte mit feiner verwittweten Mutter und feinen beiden 
Brüdern 14 Yahre lang gemeinfchaftlic) die Regierung der väter: 
fihen Lande. Die 3 gräflichen Brüder waren fräftige, ausgezeich- 
nete, edle Männer, die ſich ebenfowohl um die Zukunft ihres 
Haufes, als auch um unſer Nafjauifches und deutjches Vaterland 
hohe Verdienfte erwarben. Wir befigen noch heute eine Reihe 
von Urkunden, worin die deutjchen Kaifer ihrer Zeit (namentlich 
Adolf und Ludwig der Baier) „die guten Dienfte*, welche ein Jeder 
diefer Brüder „dem Reiche” gethan, öffentlich anerkannt und be- 
lohnt haben. Im Jahre 1303 befchloffen die Brüder, ihre bisher 
„einmüthig“ beherrfchten Lande unter fih und ihre Nachkommen 
zu theilen und bei diefer Theilung fiel dem jüngjten Grafen Johann 


die Naſſau-Dillenburg-Herborn'ſche Grafidaft 


nebſt dem (Calenberg⸗) Beilftein’fhen Gebiete zu Bon 
den reihen Schägen, welde Johann vornehmlid; der Wormjer 
Dompfründe zu danken hatte und mit denen er Kaifer und Fürjten 
aus der Noth half, verwandte er einen Theil zum Ankauf der Burg 
und des Dorfes Mengersfirhen (von den deutichen Ordens— 
brüdern) und zur Errichtung der neuen Burgen Beilftein, 
Eigenburg (unweit Dillhaufen 1310 1°) und Wallenfels (an 
der Grenze der Herborner Mark 20). Er wollte auch das von ihm 
ſehr bevorzugte Dorf Beilftein, jowie Mengersfirchen zu Städten 
erheben und hätte, da er hierzu 1321 jchon die faiferlichen Privi- 
legien erworben, dieſes Vorhaben auch ausgeführt, wenn ihn die 
unaufhörlichen Fehden, in welche er mit dem einheimijchen Adel 
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und mit dem heffifchen Landgrafen verwidelt war, hieran nicht ge- 
hindert; es gelang ihm endlich in Verbindung mit den Truppen 
des Mainzer Erzbifchofs, die Heffen (am 10. Auguft 1328) in 
einer blutigen Schlacht vor Hermannjtein (bei Wetzlar) zu 
befiegen; allein diefer Sieg, der dem Landgrafen einen Schaden 
brachte von 200,000 fl., Foftete dem tapferen Grafen felbft das 
Leben; er blieb auf dem Schlachtfelde. Seinen Fall beflagte am 
meiften der ältefte Bruder Heinrich, zu weldhem Yohann immer 
eine befondere Zuneigung gehabt und den er (da er unvermählt 
geblieben) ſchon längſt zum Erben feines Landestheils beftimmt. 
Graf Heinrich war indeß gerne bereit, Johanns Hinterlaffenichaft 
mit feinem noch lebenden jüngeren Bruder Emich rechtmäßig zu 
theilen ; allein diefer, des gefallenen Bruders letzten Willen ehrend, 
leiftete freiwillig, wie e8 in einer Urfunde ausdrücklich heißt, „aus 
Freundfchaft und Liebe zu feinem älteften Bruder zu deſſen 
Gunsten auf das ganze Erbtheil Verzicht“; — ein feltenes 
Beilpiel edler Großmuth und Bruderliebe, bewunderns- 
werth in jedem Zeitalter und bewunderungswürdiger noch in jenem, 
wo durch die geringfügigften Erbichaften oft die blutigſten Kriege 
auch unter den nächjten Angehörigen die Länder Jahrzehnten lang 
verwüſteten. — Graf Heinrich I. vereinigte daher nunmehr die 
Dillenburg-Herborner Marf und die Beilſtein'ſche Gente 
mit den Befitungen, welche ihm 25 Jahre zuvor bei der Theilung 
der väterlichen Lande zugefallen waren, mit dem Gericht Haiger, 
der Herrihaft auf dem Wefterwald (Gericht Marienberg, Neu- 
fich und Emmerichenhain), dem Schloß Ginsberg und dem 
Siegenerland. Den hohen Ruhm, welchen diefer Graf — 
der treuefte Freund und Begleiter feines Walramifchen Vetters, 
des Königs Adolf, von Worringen an bis zur Schlacht bei Göll— 
heim — durch feine tapfere und ehrenvolle Mitwirkung an den 
Neichsangelegenheiten in deutfchen Landen fic errungen, rechtfertigte 
er auch in der Verwaltung feiner eignen Grafihaft und erwarb 
fi namentlich das große Verdienft, in den Streitigfeiten mit dem 
einheimifchen Adel die bis dahin noch fehr eingefhränfte 
2andeshoheit feines Hanfes über die meiften Gebiete feiner 
Graffchaft theils durch fiegreich beendete Fehden, theils durch fried- 
liche Anfäufe und Verträge zu befeftigen und beträchtlicd; zu er— 
weitern. Auf letztere Weije glückte es ihm, von den Herrn von 
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Molsberg die Landeshoheit über die Gerichte Biden und Ebers- 
bach und über die Hälfte des Haigerer Gerichts zu erlangen; bie 
Herren von Dernbad führten dagegen um ben Beſitz der Landes— 
hoheit in der Herborner Mark die erbittertiten Kämpfe gegen Hein- 
rih, verbrannten ihm hierbei den Ort Dillenburg und ver 
ftanden fich erjt dann zur verkäuflichen Abtretung al ihrer Rechte 
und Herrſchaften in der Herbermarf an den Grafen, als diefer von 
feiner 1323 neuerbauten Burg Zringenjtein 2) aus fie 
völlig befiegt und ihre Burg Herbornjeelbad zerftürt hatte. 
Heinrich hatte im wohlverjtandenen Intereſſe jeines Haufes und 
Landes die Beſtimmung getroffen, daß feine Grafidhaft fernerhin 
ungetheilt bleiben und deren Herrichaft allein feinem älteften 
Sohne, Otto 11., zufallen jolle. Diejer Plan wurde ihm jedoch 
durd) feinen jüngften Eohn, den Speirer Domprobft Heinrich, un— 
vermuihet vereitelt. In den legten Lebensjahren des alten Grafen 
Heinrich fam Herr Reinhard von Wejterburg perfönlich zu ihm 
nad; Dillenburg und beffagte fid) über Beeinträdhtigungen feiner 
Gerehtiame auf dem Wefterwalde von Seiten des daſigen Nafjani- 
ſchen Beamten. Heinrih, ein Feind aller Ungerechtigkeit, ſchickte 
fofort den verflagten Beamten zur gütlichen DBeilegung der Be— 
ſchwerde zu dem Wefterburger. Allein diefem edlen Herru war es 
nur darum zu thun, jelber auf dem Wejterwalde zu feinem Vor— 
theil Ungerechtigfeiten zu verüben und behielt daher den gräffichen 
Beainten ohne Weiteres auf feinem Schlofje gefangen. Nun ſchickte 
der alte Graf feinen grade anwejenden jüngeren geiftlihen 
Sohn nad Wefterburg, um durd) dejjen perjönliche Vermittlung 
die Sache zu ordnen. Der Wefterburger bielt aber auch diefen 
gefangen, nicht zwar mit Gewalt, jondern durch die Reize feiner 
Schweiter Meina (Amöna). Der Speirer Domprobjt, ftatt die 
Sahe feines Vaters zu vertreten, blieb in Wefterburg und ließ ſich 
dafelbft ſchon nad) wenigen Tagen ohne Wiſſen und Willen feines 
Vaters und Bruders mit der jungen Wejterburgerin ver- 
mählen. Auf die Kunde hiervon zog der alte Graf mit einer 
Anzahl feiner Dienjtmannen fofort nah Wefterburg, führte den 
Herrn Reinhard von da gefangen auf feine Dillenburg und ließ 
ihn nicht eher frei, bis derjelbe, durch ein Nittergericht hierzu ver- 
urtheilt, für die verübte Gewaltthat und Beſchädigung völlige Ge- 
nugthuung geleiftet. Die fo raſch vollzogene Vermählung feines 
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geiftlichen Sohnes mit der Schweiter feines Gegners konnte der 
Bater jedoch nicht ungejchehen machen; hierdurch aber ward fein 
Plan, die Theilung des Landes zu vermeiden, auf Jahrhunderte 
vernichtet. Denn der neuvermählte Graf verlangte num beharrlich 
die Regierung über einen Theil feiner väterlichen Lande, drohte auch 
durch eine Verbindung mit dem Erbfeind feines Haufes, dem 
Landgrafen von Heſſen, feine Anfprühe gegen Vater und 
Bruder mit den Waffen in der Hand geltend zu machen, und es 
wäre vielleicht zu einem offenen Kriege gefommen, wenn nicht des 
Königs Adolfs Sohn, Graf Gerlach, zwifchen den beiden Brü— 
dern Otto II. und Heinrich zu Hachenburg 1341 einen Vergleich 
zu Stande gebracht, in welchem Erfterer fid) dazu verftand, einen 
Theil feiner Graffhaft an Heinrich abzutreten. Der damals 
ſchon in den 70er Fahren ftehende alte Graf ertrug den Kummer 
über diefe Vorgänge nicht lange und ftarb bald darauf (Juli 1343). 
Der ehemalige Domprobft aber z0g mit feiner Wefter- 
burgerin auf die Beilfteiner Burg und ward num der erſte 
Regent und Stifter der Heinen 


Naſſau-Beilſtein-Liebenſcheid'ſchen Grafichaft 


welche das Kirchſpiel Beilftein (mit Nenderoth) und die 
Wefterwälder Gerichte Marienberg, Neukirch und Emmericdjen- 
hain mit den A Burgen zu Beilftein, Mengersfirchen, Eigen- 
berg und Liebenjheid umfaßte. An letzterem Orte fand er 
einen folchen Gefallen, daß er denfelben bald zu feiner gräflichen 
Refidenz erwählte, das daran liegende Dörflein 1360 (mit Er- 
laubniß Kaiſer Carls 1V.) zur Stadt erhob, diefe mit Mauern, 
Gräben und Thürmen umgab und den bis dahin leibeignen Eins 
wohnern derſelben bürgerliche Freiheit und eigne Gerid)tsbarfeit 
ertheilte. Es dauerte indeß nicht lange, jo hatte der Graf, der 
mit feiner Gemahlin jo ziemlid) nur für den gegenwärtigen Tag 
lebte und in forglofer Genußfucht Domänen und Einfünfte leicht- 
finnig verfchleuderte, fein Landchen dergejtalt mit Schulden über- 
häuft, daß er fogar feine Refidenzen Beiljtein und Liebenfcheid 
verpfänden mußte und als auch die von Kaiſer Ludwig fir ge- 
(eiftete Kriegsdienfte ihm 1346 bewilligte Zollerhbebung zu Lim— 
burg und Hadhenburg feinen fortwährenden Geldbedürfnifjen 
nicht mehr genügte, überfiel er mit Hülfe feiner Gewaffneten die 
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auf der Heerftraße durch fein Ländchen ziehenden Eölnifchen Kauf: 
leute und nahm ihnen ihre Waarenvorräthe an wollenem Tuch ab, 
eine Handlung, die, obgleich damals in deutjchen Landen häufig 
vorfummend, in den Gedenfbüchern von Heinrichs Grafenhaus glüd- 
liherweije nur höchſt jelten berichtet wird. Die Stadt Cöln nahm fich 
indeß ihrer Kaufleute an und der Graf mußte ſich befcheiden, das 
Geraubte wieder zu erjtatten. Nach einer beinahe AO jährigen Re— 
gierung ftarb er 1380, 15 Yahre nad) dem Tode feiner Gattin. — 
Die Heine Graffchaft beftand nad) feinem Tode noch 180 
(im Ganzen alfo 220) Fahre, innnerhalb deren fie von 8 
Nahfolgern Heinrichs beherricht ward, bis fie im 44. Jahre 
nad dem Beginne der Neformation (1461 Dec.) mit der Dillen- 
burger Grafichaft wieder vereinigt ward. Der edle ritterlide 
Geift, welcher von jeher im Naffauifhen Grafenhaufe 
herrſchend war, verlengnete ſich auch nicht unter den Beiljtein- 
Liebenjcheider Regenten. Schon Heinrichs I. ältefter Sohn, Hein- 
ri Il. von Beiljtein, der die Herrjchaft mit feinem Bruder Rein- 
hard von Liebenfcheid theilte, war ein treffliher Haushalter uud 
Landesherr, geliebt von feinen Unterthanen und bochverehrt von 
dem edlen König Rupredt. Die hervorragendſte und intes 
refjantejte Perſönlichkeit aus dem Beiljtein-Liebenfcheid’jchen 
Grafenhaufe war der Graf Heinrich IV. (1473— 1499), der als 
ein faum Bjähriger Knabe jhon mit einem 2jährigen Kinde, der 
Gräfin Eva von Sayn, verlobt ward. Er holte fi) vor feinem 
20. Lebensjahre feine 14jährige Braut heim und diefe ward in der 
That, was ihr Name bejagt: eine Mutter der Lebendigen; fie gebar 
ihrem Gemahle in ihrer 32jährigen Ehe 22 Kinder. Das Beil 
ftein-Liebenfcheid’iche Grofenhaus hatte damals in 3 Jahrzehnden 
mehr Glieder, als die Naſſau-Weilburgiſche Regentenfamilie in einem 
Zeitraum von fajt 200 Fahren, in welchem diejelbe v. 1333 — 1523 im 
Ganzen nur 19 männliche und weibliche Nachkommen zählte, Wer 
hätte denfen follen, daß demunerachtet ſchoön nach einem halben 
$Yahrhundert die gefammte Beilftiein-Liebenfcheid’iche 
Örafenfamilie erlofchen fein werde, während der Naſſau— 
Weilburg’ihe Stamm noch heute fortblüht? Graf Heinrich 
grämte fid) nicht in Sorgen für feine fo zahlreiche Familie, lebte 
meiſt an den Höfen der Churfürften zu Cöln, der Herzoge von 
Jülich und Berg, des Landgrafen von Helen und des Kaijers. 
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Als ein überaus reich begabter, fräftiger und gewandter 
ritterlicher Herr, der in einer Reihe von großen Turnieren die 
Siegerfrone jich errungen, war er in ganz Deutfchland unter dem 
Ehrennamen des „Ritters mit der goldnen Kette“ bei Hoch 
und Niedrig befannt und beliebt; dabei aber auch wegen feiner hohen 
militärischen Kenntniffe und feiner Tapferfeit im Kriege als einer 
der erjten Feldherrn feiner Zeit gefhägt; Kaifer Marimi- 
lian ftellte ihm im Kriege gegen Frankreich und die Niederlande an 
die Spite feiner Truppen und er rechtfertigte namentlich durch die 
fiegreiche Eroberung Utrechts 1483 den Ruhm feines Namens; der 
Trierer Churfürft vertraute ihm 1488 den Oberbefehl über feine 
Kriegsvölfer an und auf dem Neichstag von Worms 1495 ward 
er von Raifer und Reich auserfehen, der höchite Führer eines Kriegs- 
zugs gegen die Türfen zu fein. Trotz alledem vergaß der jeltene 
Mann feine Beilftein-Liebenfcheid’ihe Grafichaft nicht; ernſtlich be— 
forgt für feiner Unterthanen Wohl fteuerte er der Willführ- 
berrichaft feiner Beamten und erwarb fich den bleibenden 
Ruhm, daß er unter allen damaligen Regenten unjres jegigen 
Herzogtums der erjte Gefeßgeber jeiner Landestheile ward, 
welcher neben einer Gerihtsordnung, durd) die er feine Graf— 
ichaft in die 3 dem DBeilfteiner Dberhofgericdht untergeordnete Ge— 
richtsbezirfe zu Beiljtein, Mengersfirden und Nenterod eintheilte, 
eine Schultheißen- und Waldfürfterordnung, ein Flur— 
und Teldgefeg erließ; auc) den Handel und Wandel in feinem Länd- 
chen zu beleben ſuchte und deßhalb in feinem Städtchen Mengers— 
firhen mit Genehmigung Kaiſers Friedrich's III. (feit 4. Januar 
1481) einen noch heute beftehenden jährlich auf Kreuzerhöhung ab» 
zuhaltenden berühmten Jahrmarft errichtete. Obgleich ein 
Günftling des Glüds — durd) feine Gemahlin ward er der 
Befiter von 108 Sayn’shen Bauernhöfen auf dem Wejterwald 
und feiner Mutter Bruder feste ihn zum Erben der reichen Herr- 
Schaft Gehmen ein — hinterließ er doc) feine Reichthümer, viel- 
mehr mußten bei feinem im 51. Lebensjahre erfolgten Tode die 
Koften feines Leichenbegängniffes (Mengersfirhen war die 
Begräbnißſtätte feines Haufes) erjt durch Veräußerung einer 
Pfandſchaft befchafft werden. Sein Enfel, Yohann Ill., ward in 
der Reformationgzeit der lette feines Geſchlechts. — — 
Unterdeß war in der Dillenburg-Herborner Grafſchaft 
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dem Grafen Heinrich I. deffen Sohn Otto II. (1348) in der 
Landesregierung nachgefolgt. Diefer Negent befaß bei allem red- 
lichen Willen doc die Klugheit und Energie feines trefflichen Vaters 
nit. Die unter letterem gedemüthigten Vafallen und Ritter des 
Landes erkannten dies bald und fuchten durch neue Fehden und 
Kriege die Wiedergewinnung und Erweiterung ihrer alten Geredht- 
fame fo erfolgreich geltend zu machen, daß Otto genöthigt ward, 
zur Bejtreitung der Kriegsfoften einen Theil feiner Befitungen 
nach dem andern zu verpfänden. Ende 1350 vereinigten fich fogar 
die Ritter feines Landes (die von Dernbach, Irmtraud, Wilmerod, 
MWalderdorf 2c.) zu einem gemeinfamen Feldzug gegen den 
Grafen. Alle feine Berwandten, die von Hadamar, Weilburg, 
Softein, fogar der Beilfteiner Bruder, der ehemalige Dom- 
probft, eilten perjönlic) zu Dtto’8 Beiftand herzu und befiegten 
auch in einem heftigen Treffen (Yan. 1351) die übermüthigen 
Bafallen; allein Dtto jelbjt ward in diefem Treffen von den 
2 Brüdern Gottfried und Wilderih von Walderdorf er- 
ihlagen. — Seine Wittwe Adelheid, eine geborne Gräfin von 
Vianden, hatte nunmehr mit ihren 3 unmindigen Söhnen einen 
fehr fchweren Stand Die Umftände, unter denen fie die Vor— 
mundſchaft übernahm, Tiefen mit vieler Wahrſcheinlichkeit nichts als 
Unglüf und großen Verfall ihres Haufes und Landes erwarten. 
Durd die Abtretung der Beiljtein-Liebenfcheid’ichen Herrſchaft war 
ihon die Macht der Dilfenburger Grafichaft geſchwächt worden ; 
die inneren Unruhen und verwüjtenden Fehden hatten eine weitere 
Entfräftigung zur Folge gehabt. Der plögliche Tod Otto's brachte 
die allenthalben herrſchende Verwirrung auf den Hödhften Grad, 
und eine weibliche Negierung fchien nicht ftarf genug, den Feinden 
bon Sinnen und von Außen die Spike zu bieten. In der That 
wurden jett die Bafallen des Landes fo anmaßend, daß fie uns 
gefcheut alle Yehnspflichten bei Seite fetten und anfingen, jeden 
beliebigen Gewaltſtreich gegen die gräfliche Familie auszu- 
üben; die Söhne des Ritters Eberhard von Haiger, dem faft 
das ganze dafige Kirchipiel hatte verpfändet werden müſſen, führten 
jogar Schimpfreden gegen den jungen Grafen Johann und „ſchlu— 
gen ihn darzu an den Hals“; allein die Gräfin Adelheid ges 
hörte in die Reihe der Hugen und trefflichen Frauen ihres 
Haufes, denen auch heute noch ein ehrenvolles Andenfen 
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gebührt; durch wohlgeordnete Sparſamkeit, ftandhaften Muth, Fuge 
Verbindung mit mächtigen Freunden und friedliche Verträge wußte 
fie fhon innerhalb eines Yahrzehnts alle beträchtliche Pfandfchaften 
wieder einzulöfen, die Zwifte mit den Vaſallen auszugleichen, dies 
jelben zur Lehnsunterwürfigfeit zurüdzubringen und den Landes» 
wohljtand wieder herzustellen; felbft ihr Idſteiner Vetter, 
der Erzbifhof Gerlach zu Mainz, der im Herbit 1362 wegen 
einer Geldforderung, die fie, vom Kaifer Carl hierzu berechtigt, an 
ihn erhoben hatte, fo unedel an ihr handelte, daß er mit 500 
Reitern ihres Sohnes Land fengend und plündernd verwüften ließ, 
mußte fid) nod) im December d. %. dazu verjtehen, neben der Lei» 
ftung einer Baarzahlung von 3500 fl. die Gräfin noch 2000 fl. 
am Zoll zu Oberlahnftein erheben zu laffen. — Es war indeh zu 
jenen Zeiten, da allenthalben in deutſchen Landen unzählige 
Fehden wütheten und die den Germanen angeborene Kampfes— 
luft fi noch einmal recht austoben zu wollen jchien, ein 
großes Glück für die Graffhaft, daß die verwittwete Gräfin dem 
Lande in ihrem Sohne, Yohann I., einen Negenten geben fonnte, 
in welchem der einfichtsvolle und tapfere Geijt feines Großvaters 
Heinricd; wieder neu auflebte. Denn diefer Graf — der erite 
feines Haufes, welcher in feinen Schreiben fid) felbjt (zum Unter- 
Ihied von jeinen Anverwandten) ſtets nach feiner Refidenz als 
„Herrn von Zillenberg“ bezeichnete — konnte in feiner 
HAjährigen Regierungszeit das Schwerdt nidht aus 
feinen Händen legen, führte dafjfelbe gegen feine vielen Wider: 
facher aber jo tapfer, daß die hervorragendften Fürjten feiner 
Zeit, ein Pfalzgraf Ruprecht, die Churfürften (Adolf 1.) von 
Mainz, Trier und Eöln 2c. um feine Freundichaft ſich angelegent- 
lihjt bewarben. Eine furze aber unglüdlide Fehde hatte 
Johann mit feinem Wefterburger Nachbar, Yohann Il. Beide 
trafen (1370) mit ihren Rittern und Knechten in einem Walde, 
Gudendorn, zwifhen DObertieffenbah und Heckholzhauſen 
zujammen; der Wejiterburger behielt in dieſem Zreffen das Feld, 
fing den Grafen von Nafjau mit 44 feiner Gefährten, unter denen 
ſich aud) ein Cleeberger Paſtor Hene befand, und führte jie 
auf jeine Veſte Schaumburg in Gewahrjam ; auf Verwendung feiner 
obengenannten Freunde erhielt Johann jeine Freiheit wieder, doch 
nur gegen ein Xöfegeld von 10,000 fl. — Die beftigjten und 
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biutigften Kämpfe hatte der Graf wegen der Geltendmachung feiner 
gerechteften Ansprüche auf den Befit der 


Grafihaft Naflan-Hrdamar, 


Der Stifter diefer Grafichaft war nemlich der Bruder von 
Johanns Großvater, der edelmüthiye Graf Emic geworden, 
dem 1303 bei der Theilung mit feinen 2 Brüdern, Yohann und 
Heinrich I., außer feinem Mitbefig an der Gemeinſchaft Naſſau, 
von den Dttonifchen Landen der Naſſauiſche Antheil am Gerichte 
Driedorf und Ellar, die Hadamarer Mark, die Efterau 
und die Bogteien Ditkirchen, Iſchelbach (Eppenrod ꝛc.) 
und Ems als Eigenthum zugefallen. Die urfprünglid ge— 
ringen Befigungen hatte der Graf während feiner 31 jährigen 
Regierung (von 1303 — 1334, 7. Yuni\ in einen trefflihen 
Stand geftellt und durch neue Erwerbunsen anfehnlich vergrößert. 
Dem Orte Driedorf, defjen Kirchfpiel er von den Greifenfteiner 
Herren völlig angefauft, hatte er als feiner Nefidenz 1305 von 
König Albreht Stadtrechte erwirkft; von da war er fpäter (1320), 
als ihm für feinen minderjährigen Scwiegerfohn, den Grafen Ger- 
hard VI. von Diez, die vormundfhaftlihe Regierung über 
die Diezer Grafſchaft zugefallen, mit feiner Gemahlin, einer 
Nürnberger Burggräfin, nah Hadamar übergezogen, hatte diefes 
bis dahin ganz unbedeutende nur aus einigen Höfen bejtehende 
Dörfchen mit Ermächtigung Kaifer Ludwigs des Baiern 1324 mit 
Mauern, Gräben und Thürmen umgeben und durch Erbauung eines 
Schloſſes daſelbſt zu einer kräftig aufblühenden Reſidenz— 
jtadt erhoben; von den deutfchen Kaifern feiner Zeit war ihm 
ferner für die dem Reiche geleifteten Dienfte die Reichsburg 
Kammerjtein (bei Nürnberg) nebft der dazu gehörigen anfehn- 
fihen Herrichaft als Neichslehen übergeben worden; allein fein 
Sohn, Graf Johann, der von 1334 an 25 Yahrelang mit 
feinem älteren aus dem geiftlichen Stande zurücgetretenen Bruder 
Emich 1I. gemeinfam und hierauf noh 6 Yahre (bis 1365) 
allein die neue Graffchaft regiert, hatte theils durch unglückliche 
Tehden, in deren einer gegen die Herren von Hakfeld er bei Köhn- 
berg in Gefangenſchaft gerathen war, theils durch Teichtfinnige Ver— 
ſchwendung die reichen Befitungen bei Nürnberg wieder verloren 

und die übrigen Hadamarer Lande, von denen er das Kirchipiel 
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Driedorf dem heſſiſchen Landgrafen zu Lehen auftrug, mit 
vielen Schulden und Pfandfchaften belajtet, daß die Grafjchaft bei 
feinem Tode lange nicht mehr in dem Wohlftande fich befand, 
in welchem fein wirthichaftlicher Water fie hinterlaffen; immerhin 
jedoh noch anfehnlider war, als zu der Zeit, da diefer fie 
angetreten. Bon den 2 Söhnen Johanns ftarb der ältefte, Hein- 
rich, Einderlos ſchon nad) einer Ajährigen Regierung (von 1365— 
1369) und der nod allein übrige legte männliche Nachkomme 
Emichs war als blödfinnig zur Yandesregierung ganz unfähig. Die 
Grafſchaft mußte alfo nunmehr an deffen nächſten Ottoniſchen 
Stammesvetter, den Grafen Johann I. von Naſſau-Dillen— 
burg zurücdfallen. 

Allein kaum hatte Graf Heinrid) feine Augen gejchlofjen, als 
auch von andern Seiten gierige Hände nad der Hadamarer 
Erbſchaft fich ausjtredten und den Dillenburg’schen Grafen Jo— 
hann in einen Krieg verwidelten, deſſen Bejchreibung unftreitig 
einen der traurigften Abjchnitte, eins der dunfelften Blätter 
in der Naffauifhen Landes- und Regentengeſchichte 
bildet. Den erjten Gegner fand Johann in dem Landgrafen 
von Heffen, der fi) fogleich in Beſitz des Driedorfer Kirchipiels 
feßte und wegen diejer Gewaltthat fich auf die von dem vorleßten 
Hadamarer Grafen hierüber ihm eingeräumte Lehnsherrlichkeit be— 
rief; der zweite Hauptgegner Johanns war — ein Anver: 
wandter feines eignen Hauſes. Unſre bisherige Erzählung hat ung 
genugjam die höchſt erfreuliche Thatſache beftätigt, daß die 
erlauchten lieder der verfchiedenen Linien des Naſſauiſchen Grafen- 
haufes (abgejehen von einzelnen vorübergehenden geringen Streitig- 
feiten) faſt unabläfjig in einem freundſchaftlichen, friedlichen 
Verhältniſſe zu einander ftanden und einträchtig das heilige 
Band der Familieneinheit aufrecht erhielten; jegt aber follte die 
. Hadamarer Erbichaft die Urſache werden, daß 2 der tapferjten 
Glieder des Walramifhen und Dttonifhen Stammes 
als die erbitterften Gegner länger als 20 Jahre ſich 
gegenfeitig auf das heftigite befriegten und ihre unfeligen Kämpfe 
aud auf den Ort ausdehnten, welchem fie ihren gemeinjchaftlichen 
Ursprung verdanften und der bisher ſtets als der Mittelpunft der 
Einheit aller Glieder der Familie heilig gehalten worden war, auf 
die alte Stammburg Naffau Eine Scwejter des letzten 


479 


Hadamarer Grafen hatte ſich nämlich mit dem Walramifchen Grafen 
Ruprecht dem Streitbaren von Sonnenberg vermählt 
und diejer behauptete, obgleid) bisher die Tüchter des Naſſauiſchen 
Haufes niemals Erbinnen des väterlichen Stammguts waren, feine 
Gattin Anna fei die rechtmäßige Erbin ihres Bruders und Vaters; 
nahm auch fofort den größten Theil der Hadamarer Graf- 
ſchaft für fi in Beſitz und verband fich mit dem heſſiſchen 
Landgrafen zum gemeinfamen Kampf gegen Johann I. von Dilfen- 
burg. Diejer verbündete- fit) mit dem mächtigen jogenannten 
„Sterner* Ritter und Grafenbunde und nun begann der Land 
und Leute verheerende Krieg der mächtigen beharrlichen Gegner. 
1372 hatte ein Theil der Sterner Grafen und Nitter (unter denen 
3 Ragenellenboger Grafen ſich befanden) das Glüd, in einer Nacht 
durch einen plößlichen UWeberfall die Stadt Hadamar dem 
Grafen Ruprecht hinwegzunehnen, allein die Bürger von Hadamar, 
die von der heimlichen Weberrumpelung gar Nichts geahnt, er- 
mannten ſich plößlih und trieben die allzufrüh der Sorglofigfeit 
fi hingebenden Feinde noch in derjelben Nacht aus ihrer Stadt 
„berrlih hinaus“ Durch diefen Sieg übermüthig gemad)t, 
nahm nun Ruprecht feinem Better Johann auch deſſen Antheil an 
der Stammburg Naſſau binweg. Da erichien an der Spitze 
feiner Berbiindeten Graf Johann von Dillenburg ſelbſt, beſetzte 
mit feinen Truppen die Stein’sche Burg, den Portenthurm und die 
Kirche des von Raifer Carl IV. 1348 zur Stadt erhobenen Thales 
Naſſau. Wochenlang wüthete nun der Kampf innerhalb 
der Stadt und die beiderfeitigen Mannfchaften „liefen und jchoffen 
und hatten“, wie die Limburger Chronik erzählt, „Handthierung 
mit einander, fo daß viele Leute zu beiden Seiten todt blie- 
ben“. Bei einem diefer Stürme gelang e8 ARupredt, Thurn und 
Kirche mit 50 gefangenen Gewappneten zu erobern; furz darauf 
eroberte Yohann beide feſten Pläße wieder und „fing mehr Leute 
darauf, dann er verloren hatte“. Um aber feinem Better jeden 
jonftigen Rückhalt abzufchneiden, brannte jest Fohann die bisher 
Schon zu blühendem Wohljtand geitiegene ganze Stadt Nafjau 
fahl ab, mit Ausnahme der Stein’fchen Burg (deren Burgherrn, 
die Brüder Johann und Friedrich von Stein, auf feiner Seite 
ftanden), der Kirche und des Portenthurms. Die durch den traus 
rigen Zwift ihrer Herren nun ganz armen obdadjlofen bisherigen 
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Bewohner von Naffau zogen allefaınmt jammernd von der Stätte 
des Elends hinweg, anderwärts ein Unterfommen fuchend und 
fehrten nicht wieder, bis daß die Fehde gethan war, 
Letztere dauerte aber troß öfterer gütlicher Vergleiche mit abwedh- 
felndem Erfolg noch Tange Kahre hindurch; erjtredte fich auch 
auf die andern Gegenden des Nafjanifchen Landes (Ems ꝛc.) und 
gewann dur die Theilnahme von fremden Fürften und Städten 
eine immer größere Ausdehnung; weder die Urtheile von 
Schiedsgerichten noch aud die über ihn verhängte faiferliche Reichs— 
acht vermochte den jtreitbaren Rupreht von Sonnenberg, 
auch nur auf einen Theil feiner Anfprüche zu verzichten; ſelbſt nad) 
NRuprehts Tode hörten die Kriege um die Hadamarer Erbichaft 
nicht auf; denn jett beanspruchte diejelbe mit Waffengewalt der 
2.&emahl der Hadamarer Gräfin Anne, Graf Diether VI. 
von Ratenellenbogen. Erft 4 Fahre nad) dem Tode diejer 
Gräfin fand der langjährige blutige Kampf durch Vermittlung des 
Mainzer Erzbifhofs Zohann (von Naffau) 1408 damit 
fein Ende, daß ein großer Theil der Hadamarer Grafichaft 
(namentlic) das Amt Driedorf) für das Haus Naſſau ver- 
foren ging, den Katenellenbogern (und hierdurch fpäter den Hefien) 
zufiel und daß Johann J. von Dillenburg nur die 4Kirch— 
fpiele Lahr, Friehofen, Ellar und Zeuzheim, Schloß und Stadt 
Hadamar nebjt 2 andern Orten und die halbe Vogtei Ems 
erhielt. Noh furdhtbarer war der länger als 30 Jahre 
dauernde Krieg Johanns gegen den Landgrafen von Heſſen, 
der von feiner an der Dill erbauten Burg Hermannftein die Nafjauer 
durch Zollerhebungen und Erprefjungen bedrückte und neben Drie- 
dorf auch die ganze Lehnsherrichaft Itter dem Grafenhaufe Nafjau 
entreißen wollte. In diefem Kampfe fand Johann einen mädhti- 
gen Beiftand nicht nur an dem „Sternerbunde“ und dem von ihm 
felbjt 1373 geftifteten Nitterbund der „alten Minne“ und 
der Wetteraner Löwengeſellſchaft, fondern aud an feinem 
Walramifhen Better, dem Erzbifhof und Churfürft Adolf J. 
von Mainz und hatte endlich die Genugthuung, daß die von ihm 
öfter befiegten Hejjen den Hermannftein niederreißen, Driedorf und 
die Oberhoheit über die Itter'ſche Herrfchaft zurücgeben mußten. — 
Daß unter diefen ewigen Fehden Länder und Leute in die zer— 
rüttetjten Berhältniffe fommen mußten, war natürlich; noch Schlimmer 
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aber war's, daß diefe traurigen Zeiten von raubfüchtigen Herren 
benußt wurden, um ungefcheut Land und Leute gewaltfam auszu— 
plündern. Wie dies damals im Weilburg’schen von den Elferhäufer 
Herren geſchah, fo that dies im Dillenburg'ſchen und Heſſiſchen 
von feinem unwegſamen, gebirgigen und waldigen Lande aus der 
Graf Yohann III. von Sayn-Wittgenſtein. Jahrelang 
überfiel derfelbe die Wanderer auf den Straßen, brach aud 
in die Dörfer ein, fogar in Kirchen und Klöfter und verübte in 
der ganzen Gegend den ärgften Unfug; Johann von Dillenburg 
vereinigte jich daher mit dem heffifchen Landgrafen Hermann und 
309g mit Ddiefem und einer Anzahl feiner Bafallen, der Herren 
von Walderdorf, von Biden, von Schüß, von Hatfeld zc. 1390 
gegen den Wittgenfteiner aus; derjelbe Teiftete beinah 2 Fahre 
lang den hartnädigften Widerftand, mußte fic aber endlich ergeben. 
Im Triumph ward er in Eifen und Banden gefangen nad) 
der Dilfenburg gebradht; auf fein eidliches VBerfprechen, daß er nach 
Ablauf einer erbetenen Frift fi) wieder als Gefangener einftellen 
wolle, wurde er auf kurze Zeit in feine Heimath entlaffen; da er 
aber in der That in die Gefangenschaft zurückkehrte und fein 
Manneswort treulich hielt, fo fchenkte Graf Johann (28. Yuni 
1392) ihm feine gänzliche Freiheit, nachdem er „mit aufgeredten 
Fingern einen geftabten Eid gefchworen, die Straßen ferner nicht 
mehr zu berauben, noch Kirchen und Klöfter weiter zu gejchinden 
oder Jemanden dazu zu haufen und zu hegen“; auf alle Xeibeignen 
im Naſſauiſchen Verzicht zu Leiten, feine Lehenspflichten gewiljen» 
haft zu erfüllen und ein Löfegeld von 1000 Goldgulden zu be- 
zahlen. — Um aber dem damals faft allgemein gewordenen 
Rauben, Morden, Brennen und fonftigen Gewaltthaten einiger» 
maßen Schranfen zu fegen, erwirfte Graf Johann perfönlich in 
Frankfurt 1384 von König Wenzel ſich das Recht, in feinem Lande 
einen Freiftuhl des [hauerlichen fogen. „Behmgerichts“ zu 
errichten. Daffelbe nahın feit 1389 feinen Sik auf der Burg 
Ginsberg unter Leitung des Freigrafen von Hilchenbach. Dieſes 
furchtbare heimliche Gericht, deſſen Freifchöffen unter Anderem das 
Recht hatten, jeden Miffethäter, den fie auf frifcher That ertappten, 
fofort zu verurtheilen und hinzurichten, erregte allenthalben Schreden, 
war aber auf die Dauer auch nicht im Stande, die Verbrecher im 
Zaume zu halten; fand vielmehr fpäter durd die Mißbräuche feiner 
31 
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Gewalt Beratung und offenen Widerftand. — Für den Nachtheil, 
welchen Graf Johann an der Hadamarer Erbichaft erlitten, fand 
er einen reichen Erjaß in einer andern Graffchaft, die er für 
feinHauserwarb: der ſchönen und beträchtlichen Graffhaft Diez. 
Der letzte Diezer Graf Gerhard VII. verlobte 1376 feine einzige 
Erbin, die Sjährige Gräfin Jutta, mit Johanns älteftem damals 
44jährigen Sohne Adolf; acht Fahre darnad) wurde die Vermäh— 
lung gefeiert und der Dillenburger Graf Adolf war nun— 
mehr der glückliche Erbe und Beherrfcher der jett Naffau-Diezer 
Grafſchaft. Innerhalb feiner eignen Grafichaft befeftigte Johann 
feine Hoheitsrechte über die Vafallen, entledigte ſich (1404) der 
Cölniſchen Gemeinſchaft an Siegen, erwarb 1395 den Reſt der 
Greifenftein’fchen Herrichaft für fein Haus; dazu erhielt er fir fich 
und feine Nachfommen aus feiner großmütterlichen Erbichaft (1374) 
die beträchtlichen Einkünfte des Düfjeldorfer Aheinzolls. — Der 
alte Graf fonnte am Ende feines Lebens fein Schwerdt ruhig nieder- 
legen; er hatte die gefährlidhften und drangfalvolliten 
Zeiten glückhich überftanden und nicht nur die unter feinem Vater 
faft gänzlich in Verfall gerathene Grafichaft vor dem drohenden 
Untergang gerettet, jondern aud feinem Haufe eine Macht ver- 
liehen, gegen welche die der einheimischen Vaſallen fernerhin 
nicht mehr auffommen konnte. Er ftarb 4. Sept. 1416 und 
wurde, wie feine Gemahlin, eine Märkiſche Gräfin, in der 
Kirche des Klofters Keppel begraben. — Sein zweitältejter Sohn 
und Nacjfolger, Johann IL., war ein Ebenbild des Walramifchen 
Betters Ruprecht von Sonnenberg, dem er oft im Kampfe gegen- 
überftand; im Krieg geboren und erzogen, fand er, ein ächter Sohn 
feiner Zeit, nur in Fehd und Kampf feine Luſt; den rheinijchen 
und wetteranifchen Städten, vornehmlich aber den Hefjen hatte er 
fih fo furchtbar gemacht, daß diefe ihm, weil die Sturmhaube fajt 
nicht von feinem Haupte Fam, den Beinamen des „Haubeners“ 
gaben und feinen Kundfchafter (einem gebornen Hefjen), den er in 
einem Gefecht beit Sinn verlor, das „Galgenholz“ nannten. 
Gr wohnte auf dev Dillenburg; theilte aber die Regierung der 
väterlichen Yande mit feinen beiden aus dem geijtlichen Stande 
zurücfgetretenen Brüdern, von denen der jüngfte, Johann III., 
anfangs zu Siegen, dann (1427) zu Haiger refidirte, aber jchon 
frühzeitig (1429) ftarb; und der andere, Engelbert 1., früher 
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Domprobft in Miinfter, die Stadt Herborn zu feiner Refidenz 
gewählt. — Unter der einmüthigen Regierung diefer Brüder 
wurde der Grund gelegt zu der Fünftigen enropäiihen Machtſtelluug 
des Naſſau-Ottoniſchen Grafenhaufes. Sie hatten in der 
Vermehrung ihrer Erblande ein Glück, wie bisher noch feiner 
ihrer Vorfahren. Dafjelbe verdankten fie zunächft ihrer längſt ver- 
jtorbenen Großmutter, der trefflichen Gräfin Adelheid. Diefe war 
die einzige Schweiter des letzten Grafen von Vianden gewefen, 
der um 1420 jtarb. Daher wurden die Brüder jett die Erben 
der im Herzogthum Luremburg gelegenen reihen Grafſchaft 
Vianden und der 4 brabantiihen Herrſchaften St. Veit, 
Butgenbah, Dasburg und Grimbergen, welche neben mehreren 
Städten und Burgen über 130 Ortſchaften umfaßten. — Aus 
ihrer mütterlichen (Märfifchen) Erbfchaft erhielten die Brüder (1424) 
noch 33,000 Goldgulden ausgezahlt und der Graf Engelbert 
hatte außerdem ſchon zu Lebzeiten feines Vaters das Glück gehabt, 
durch feine Gemahlin Johanna, eine Erbgräfin von Polanen ꝛc., 
die Macht feines Haufes in den Provinzen Holland und Utrecht 
durch 12 beträchtliche Herrſchaften von Polanen, von dem 
Led, von Breda ꝛc. zu erhöhen. Endlich fiel den 3 Grafen durd) 
den 1420 erfolgten Tod ihres älteften Bruders, des Grafen Adolf 
von Naſſau-Diez, defjen einzige Tochter an einen Herren von Eppen— 
ftein vermählt war, die Hälfte der goldnen Grafſchaft 
Diez erb und eigenthümlich zu, welche nun mit der Dillen- 
burger Grafſchaft vereinigt ward. Diefe reichen Be- 
figungen erhielten nad) dem Tode der Brüder während des 15. 
und im Anfang des 16. Yahrhunderts noch weiteren Zuwachs; 
denn es ward von nun an, wie ein Gejchichtichreiber (Arnoldi) 
jagt, „faſt Herfümmlich im NafjausDillenburgifchen Haufe, daß jede 
Vermählung eines männlichen Erben das Haus mit neuen Erwer- 
bungen an Yand und Leuten beveicherte, jo wenig auch oft die 
Aussichten dazu vorhanden fchienen“. Des allein vermählten Grafen 
Engelberts ältefter Sohn, Johann IV., erbte 1469 durch feine 
Gemahlin, Maria von Loen und Heinsberg, 3 weitere Herr- 
haften (Millen, Gangelt und Bücht), fowie ein Viertheil des 
Herzogthums Jülich und ward nad) dem Tode feines Bruders 
Heinrich's II. (1451), mit dem er die väterlichen Lande zuerft ge— 
meinfam, dann getheilt regiert, 24 Yahrelang der Alleinregent 
31 * 
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von den beiden Grafſchaften Naffau» Dillenburg und 
Bianden, der halben Graffhaft Diez und 20 Nieder- 
ländifhen Herrſchaften. — Die natürliche Folge diefer Er- 
eigniffe war, daß die Dilfenburger Grafen, von denen Engelbredit I. 
zuerft in Stadt und Schloß Breda feine gewöhnliche Reſi— 
denz nahm, ihre Thätigfeit mehr auf die größeren Niederländis 
ſchen Befigungen zumwendeten, als auf die Naſſauiſchen Stammlande. 
Dort gewannen fie durch die edlen Eigenfchaften ihres ächt— 
deutfhen rehtjhaffnen Gemüthes, durch die hohen Talente 
ihres Geiftes und den Ruhm, welchen fie auf dem Felde fich er- 
warben, mit ungewöhnlihem Takte nicht nur einen mächtigen Eins 
fluß auf die einheimischen Großen‘, fondern auch bei dem Volke 
eine Bopularität, wie fie faum eine dafelbjt eingeborene Re— 
gentenfamilie je bejeffen. Die Churfürften von Cöln, die Herzöge 
von Burgund und Brabant ernannten fie zu ihren oberjten Feld— 
herrn, ertheilten ihnen die höchjten Staatswürden; wie 3. B. Jo— 
hann IV. Droft von Brabant wırde, Marfchall im Herzogthum 
Weftphalen, kaiſerlicher Statthalter über jämmtliche Vehmgerichte 
dafelbft. — Ihre fortdauernde Anhänglichfeit und Liebe 
zum Naffanifhen Heimathlande bezeigten jedoch die Grafen 
durch ihren oftmaligen Aufenthalt in demfelben, durd) den 
Erlaß einer Reihe von zeitgemäßen, trefflihen Verordnungen und 
Geſetzen über das Gerichtsweſen, Forftwirthichaft, Zünfte und 
Handwerkögilden; durch ihre Sorge fir die Landesficherheit, durch 
Abſchluß von Friedensbündniffen ꝛc. Die bittere Erfahrung, welche 
Graf Yohann IV. an dem zum Naſſau-Dillenburg'ſchen Statt- 
halter ernannten untreuen Ritter Philipp von Biden maden 
mußte, trug indeß viel dazu bei, daß er felbft 3 Jahre vor 
feinem (3. Febr. 1475 in Dillenburg erfolgten) Tode feine 
Lande unter feine beiden Söhne Engelbert II. und Johann V. 
theilte. Erjterer, einer der größten Staatsmänner und Helden 
feiner Zeit, wurde der Beherrfcher der Niederländifchen Beſitzungen 
feines Haufes und fein Bruder (von 1472— 1516) der legte 
Regent der Naffau-Dillenburg’ihen Rande vor der Re— 
formation. Obgleich feine Lebensgefchichte feine ſolche glänzende 
Thaten nachweif’t, wie die Engelberts II., des Siegers von Guine- 
gates, des Eroberers von Brügge und des Freundes von Raifer Mari- 
milian, fo hat er do den Ruhm eines fiir das Wohl feiner 
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Naffau-Dillenburg’fhen Unterthanen raftlos thä- 
tigen Regenten binterlaffen, welcher in feinem älteften Sohne, 
Wilhelm dem Reihen, dem Vater des Befreiers der Nieder: 
lande, feiner Grafſchaft den künftigen Neformator der Kirche hinter: 
ließ und durd feinen jüngeren Sohn, Heinrich IIL, den Erzieher 
und Freund des Kaiſers Carl's V., den Statthalter von Holland, 
Seeland und Friesland, den Gemahl der Erbin des jchönen 
franzöfifhen FürftentHums Dranien, den politifchen Ein- 
fluß feines Haufes in den europäiſchen Staaten mächtig er- 
höhte. 2) — — 

Der Stand derAdelihen und Öeiftlidyen blieb in unfrer 
Periode niht mehr der allein freie, herrfchende Stand und 
der vornehmſte Träger der Cultur. Vom 13. bis zum 15. 
Jahrhundert wurden fo viele Orte unſres jegigen Herzogthums 
mit ftädtifchen Rechten und Freiheiten von den deutjchen Kaifern 
begabt, daß am Ende unfres Zeitraums weit mehr Städte 2?) in 
unferem Lande vorhanden waren, als es ſolche dermalen gibt. 
Es treten uns in unjrem Zeitraum die Namen von wenigjtens 50 Städ— 
ten entgegen. Außer den fchon genannten Orten wurden zu Städten 
erhoben im 14. Yahrhundert: Königftein (1312), Eppenftein 
(1318), Deltenheim (1320), Löhnberg, Balduinftein 
und Mengersfirdhen (1321), Caub, Oberlahnftein, Ems, 
Hakhenburg, Weltersburg (1324), Eltville (1332), Alt- 
weilnau (1336), Daufenau (1348), Dillenburg (1344), 
Höchſt (1352), Herrihbad (1353), Wellmid (1357), Ero- 
nenberg (1367), Ellar (1372), Niederbredhen (1379), 
Runfel, Rüdesheim, Naftätten; im 15. Jahrhundert: 
Dberurfel (1444) und Ufingen (1466). Viele diefer Städte 
waren indeß an Umfang gering und manche derjelben haben ſich 
nie zu eigentlich ftädtifher Madt und Autorität emporfchwingen 
fünnen; fie wurden jedoch durch ihren Bürgerftaud meiſt die Sie 
eines blühenden Wohlftandes, die vornehmften Stüßen des 
Landfriedens, die eifrigften Beförderer der Landwirthichaft und In— 
duftrie, des Handels und der Fünfte, die aus den Klöftern in 
die Städte übergingen; von ihnen ging vornehmlich eine geregel- 
tere Gerihtsverwaltung und die Einführung einer befjeren 
Geſetzgebung aus, als diefelbe bisher gewejen; fie wurden der 
Hort der befonders für das niedere Volk faft ganz untergrabenen 
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perfönlihen Freiheit. Alle Bürger der Städte hatten gleiche 
Rechte und Sicherheit, wußten fich durch deutliche Geſetze gejchügt ; 
die durch ein und dafjelbe Handwerk verbundenen Gefchäftsleute 
traten zufammen in fogenannten Zünften, Innungen, Gilden. 
Auch betheiligten ſich ſämmtliche Bürger in der Weile an der 
Gefetgebung und Regierung, daß fie ihren Stadtnagiftrat und 
ihre Schöppen mit dem Bürgermeifter fich ſelber wählten. So 
ward die alte Freiheit des deutfhen Volks, die dur 
das Feudalwefen im Mittelalter zu Grunde gegangen, in den 
Städten wiedergeboren. Der rege für Fleiß, Ordnung, 
Gefetlichfeit und Induſtrie begeifterte Sinn der Bürger in den 
Städten pflanzte fid) auc) weiter auf das übrige Land, befonders 
die umliegenden Ortfchaften, in denen manche Bamilien unter dent 
Namen der Pfahlbürger fid in den Schuß der Städte ftellten. 
Es bewarben ſich jogar Grafen und Herren, Klöfter und Abteien, 
Stiftsherren ꝛc. um das Bürgerrecht benadhbarter mächtiger Städte, 
um deren Schuß und Beiftand in ihren Fehden zu erlangen. So 
ward z. B. Graf Wilhelın von Kabenellenbogen Bürger von Mainz, 
mehrere Grafen von Nafjau Bürger in Hanau, in Nürnberg ꝛc.; 
das Klofter Eberbad hatte das Frankfurter und Cölner Bürger: 
recht ꝛc. Alle Stadtbürger hatten das Recht und fuchten eine 
Ehre in der unmittelbaren Theilnahme an der Wehr- 
pfliht und Bertheidigung ihrer Stadt und ihres Landes. Die 
Handwerker dienten meijt zu Fuß, mit Pfeilen, Bogen oder Arm— 
bruft bewaffnet, jedes Gewerk mit eigner Fahne, jeder Kriegsmann 
auf eigne Koften; die reichen und vornehmen Bürger, die zu 
feinem &ewerfe gehörten, dienten zu Pferde (Conftabler); die in 
der Stadt wohnenden Ritter zogen ebenfalls zu Pferde aus mit 
der gewöhnlichen Rüftung ihres Standes, dem Schilde, dem Helme, 
dem eijernen Panzer und dem Schwerdt; Oberanführer des ganzen 
Kriegszugs war meiftens ein Bürgermeifter, und ein Rathsherr 
mit der Stadtfahne eröffnete den Zug. Was den Bürgern an 
Kriegsfunft und Uebung abging, das erſetzte ihr Muth für die 
Sade der Freiheit. Doch nahmen die Städte bei ausbrechenden 
Kriegen oft Söldner in ihren Dienft; aus diefem Solddienft 
entwidelte ſich allmählich der eigentliche Soldatenftand. Die be— 
deutendſte Stadt im Gebiete unferes jeßigen Landes vor 
der Reformation war Limburg. Sie ward während unfrer Periode 
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insbefondere für das Lahntyal und deſſen Umgegend, was Eberbad) 
am Ende der vorigen Periode fiir die Rheingegend geworden: der 
Mittelpunkt alles Berfehrs und Handels. Dabei jtand 
fie im Befig einer anfehnlichen Krieggmacht. In Limburg finden 
wir dor der Reformation auch die erfte eigentlihe Volks— 
oder Bürgerfhule; fhon im Anfang des 14. Yahrhunderts 
(von 1323—1334) wird ein Nichtgeiftlicher als Rektor der Stadt- 
fchule genannt. Limburg hat aud) das große DVerdienft, in unfrer 
Periode einen Geſchichtſchreiber hervorgebracht zu haben, der 
über unfere Landesgeſchichte das ausführlichite und im jeder Bezie— 
hung vorzüglichite Werk der älteren Zeit gefchrieben hat, welches 
felbft für die allgemeine deutſche Literatur, namentlic 
für die Culturgeſchichte und Spradforjhung hohen Werth, 
leider aber bis jett unter unfern Zeitgenojjen die rechte Würdigung 
noch nicht gefunden hat. In der Mitte des 14. Yahrhunderts 
febte nemlich zu Limburg (bis 1402) ein Stadtfchreiber — er foll 
Johannes Gensbein geheißen haben — und diefer wiſſenſchaftlich 
gebildete Mann von feiner Beobadhtungsgabe und hohem Batrio- 
tismus richtete feinen Blick auch über die Mauern feiner Stadt 
hinaus und begab ſich an das edle Gefchäft, filr die Nachwelt die 
hervorragendjten gejchichtlichen Ereigniffe feiner Zeit ſowohl aus 
dem Leben großer denfwiürdiger Männer und Regenten, als auch 
des Volkes vornehmlich des deutfchen und jetigen Naffauifchen 
Landes in einer höchſt interefjanten Chronik aufzuzeichnen, 
die mit den Worten beginnt: „Da man zehlet von Chriſti Geburt 
ein taufend dreihundert dreißig ſechs are auff das Felt Simonis 
Yudä, da war der grojie Wind, der groffen Schaden thäte, der 
warff groffe Häuffer, Gezimmer und Thüre und groffe Bäume in 
den Wäldern um.“ Ein Limburger Stiftsgeiftliher (Georg Emmel 
7 1538) fette die Chronif, welche fpäter noch weiteren Fortgang 
fand, bis zu jeiner Zeit fort. In der neueften Zeit hat der verftor- 
bene Dekan Bogel zu Kirberg das BVerdienft ſich erworben, das 
werthuolle Gefchichtswerf zuer ſt wieder dem öffentlichen Gebrauche 
übergeben zu haben. 2?) In dieſer Chronik wird uns nun erzählt: 
„um 1340 ftund Limburgf, die Stadt und die Burg, in groſſen 
Ehren und Seligfeit von leut und Reichtumb, dann alle gaffen 
und alhen waren voll leut und guts und wurden geachtet, wenn 
fie zu Feld zogen, mehr denn 2000 Bürger und bereite (berittene) 
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Yeut mit Panzer und mit Harniſch und die zu Oftern den Leichnam 
Gottes (das h. Abendmahl) empfingend, wurden geachtet mehr dann 
8000 Menſchen.“ Schon im 13. Zahrhundert fommen der Schuh-, 
Brod-, Roß⸗ und Fiſchmarkt ꝛc. als Benennungen einzelner Theile 
der Stadt vor. Limburger Maaf, Gewicht, Währung, Münze ꝛc. 
ward weit umher das herrfchende. Kaifer Carl IV. begünftigte den 
Auffhwung der Stadt, indem er fie 1356 von allem Zoll befreite 
und ihr 1357 erlaubte, einen Brüdenzoll zu erheben. Zum Glanze 
derjelben trug das von den Grafen von Iſenburg abjtammende 
edle Gejchleht der Burgherrn von Limburg, welde jtets 
einen glänzenden Hof hielten und einen zahlreihen Adel (unter 
Andern aud) die Ritter von Walderdorf) in die Stadt zogen, der 
am Fuße des Berges feine Burgfite hatte, Vieles bei. Die Lim— 
burger Bürger nahmen ſich zu Commandanten ihrer Bürgerwehr 
befoldete tapfere Ritter; cin folder Stadthauptmann war 1393 
der Ritter Friedrid von Hatftein (am Taunus), ein Mann von 
folder herfulifchen Stärke, daß er „eine Ohm Wein mit den Händen 
aufhub und es aus dem Bonten trank“. Durd) dies Alles herrichte 
aber auch in den Limburgern ein Geiſt der Selbftänpdigfeit 
und Freiheit, wovon fid) anderwärts im Lande (abgefehen von 
den Rheingauern) fein DBeifpiel findet. Aufs eifrigite war 
die Bürgerfchaft bedacht, ihre Unabhängigkeit gegen den hohen und 
niederen Adel entjchieden zu wahren und fie nahm es um jo fühner 
mit jedem Feinde auf, der ſich Eingriffe in ihre Rechte erlaubte, 
als fie in Zeiten jchwerer Bedrängniß einen mächtigen Beijtand 
fand an dem (feit 1255 geftifteten 70 Städte umfafjenden) Aheini- 
[hen Städtebund. Kein Wunder daher, daß die von den Raifern 
begünftigte wachjende Macht der deutfchen Bürgerſchaft die 
Eiferfucht des Adels und der Geiftlichfeit erwedte und zwifchen 
diefen dreien Ständen eine faſt ftändige „Zweyung und 
Feindſchaft“ herrſchte. Auch die Limburger mußten vor der 
Reformation nah allen Seiten hin zahlloje Fehden aus 
kämpfen. So hatten fie manchen Strauß mit ihren eignen Burg— 
herren, — dem Bater der Gemahlin Königs Adolfs, Gerlad 1, 
verjchloffen fie jogar einmal die Stadtthore; — mit den benad)- 
barten Edlen von Staffel, den Nittern von Stein, von Lan- 
genau, von Gramberg (1380); den Burgmännern von Ellar, 
deren Stadt fie 1374 verbrannten; mit den Grafen von Diez, 
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denen fie 1242 in einer Nacht bie fpäter 1395 von Graf Adolf 
von Nafjan- Diez wieder auferbaute Aarden- (Ardef-)burg zer- 
braden; mit den Grafen von SKabenellenbogen, Wejterburg ıc., 
deren Ueberfall fie 1358 unter ihrem tapfern Stadtſchultheiß 
Hartung fiegreid abwehrten; mit den Mehrenberger Burg- 
männern, den Rübjamen und Schü von (Hed-)Holzhaufen, weldye 
vor ihrer Burg 1358 den tapfern Scultheiß Hartung, den „aller- 
beiten Laien im Lande“ tödteten; mit den Herren von Reifenberg, 
weldye die Stadt über 100 Jahre befehdeten und deren einer aud) 
den Stadthauptmann Friedrich von Hasjtein an der Lahn erjchlug ; 
mit den raubjüchtigen hejfiichen Herren von Hasfeld, von welden 
indeß die Limburger und Hadamarer in einem Treffen bei Löhn— 
berg 1351 -überwunden wurden; auch an Reichskriegen finden wir 
die Limburger lebhaft betheiligt; 1365 jtand ihr Bürgermeifter mit 
24 Pferden vor Straßburg, um gegen die Franzofen zu kämpfen. 
Wir heben von den zahlreichen Fehden der Limburger hier nur 
eine aus der Mitte des 14. Yahrhunderts gegen den Grafen 
von Sfenburg, Herrn zu Grenzau, hervor. Diejer Graf wurde 
wegen gebrochenen Landfriedens auf feiner Burg zu Vilmar 
(1359) von „dem Neid), dem Erzbifchof Boemund von Trier und 
andern Fürjten, Rıttern und mit denen von Limburg, Frankfurt 
und andern Städten“ belagert; obgleid die Belagerten fich heftig 
wehrten und in. Einer Nacht allein 50 Frankfurter, die ſich „rechter 
Völlerei“ ergeben hatten, unter ihrem Schutzdach („Kate“) ver- 
brannten, fo wurde die Burg innerhalb 15 Tagen dod) genommen, 
aber nicht zerſtört. Im folgenden Jahre baute Graf Philipp „nicht 
fern von Limburg und von Vilmar“ angeblich einen Wittwenfig für 
feine Gemahlin; es war aber eine Burgfefte und ward genannt 
Gretenjtein, „denn jein (des Grafen) Liebge (Gemahlin) hieß 
Gretha.“ Die Limburger Bürgerfchaft fürchtete hierdurd für ihre 
Sicherheit und Freiheit; der Trierer Erzbifchof wollte in feinem 
Sprengel auch feine weltliche Macht aufkommen lafjen; ſchickte deß— 
halb feinen Coadjutor Cuno von Falfenjtein mit Kriegsvolk gegen 
den neuen ©retenftein und forderte die Limburger zum Beiftand in 
diefem Kampf auf. Die Burg follte grade eingeweiht werden; 
Philipp hatte diejelbe feiner Gemahlin zur Ehre voll Ritter und 
Knechte geladen, „die waren fern aus des Herzogen Land von 
Baiern.“ Da erjdien plötzlich Euno von Falkenſtein mit feinen 
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Rittern und Knechten „und zog mit der Gloden aus mit der ganzen 
Stadt von Limburg, die hatten des Tages bei 800 Mann ge 
wappnet. Da fie darfamen vor das Haus, da legten fie ſich 
nieder, afen und trunfen eins. Als man nun follte Sturm gehen, 
da kommt gerennt ein Amtmann des Bifchofs von Trier und ſprach 
wider die YBurgermeifter und Burger zu Limburg, daß fie fi 
ftelleten und gingen zuerft in den Sturm. Darauf antwortete 
ihm (aber) der Burgermeiſte Johann Boppe und fprad: 
„Wir feynd (zwar) hier, daß wir ftreiten wollten. Das dürft Ihr 
(jedoch) nicht gedenken, daß man den Graben mit den von Lim— 
burg allein füllen ſollte. Eure Ritter und Knechte follen bei 
ung niedertreten, zu denen wollen wir ung mengen und wollten 
(dann) nicht die legten fein.“ Da der Amtmann und die an— 
dern Ritter und Knechte diefe mannhafte Antwort hörten, gefellten 
fie fich zu denen von Limburg und gingen zu Sturm und „Niemand 
gab dem Andern im Sturm Nichts zu Vortheil.“ Die Iſenburger 
auf der Feſtung wehrten fi) gewaltig; wurfen auf die Stürmenden 
eine folche Menge Geſchoſſe, „daß man feinen fehen konnte.“ uno 
von Falfenftein felbjt ward „gar ſehr geworfen, daß ihm fein Antlig 
mit Schweiß und Blut ran." Ebenſo ein Junker Heinrich 
von Runfel, daß er nit lang lebete. Demuneradhtet ward die Feftung 
noch am ſelben Tage erobert und die Belagerer „fingen auf dem 
Haus den Hauptmann, Herrn Philippfen, mit 36 Rittern und 
Knechten und zerbrachen das Haus in den Grund. Ihm gefchah“, 
fagt die Limburger Chronif, „als David jchreibt im Pſalter: in- 
cidit in foveam, quam fecit; 
„Einem Andern hat er eine Grub gemacht, 
Und ijt felber” barein gejagt.“ 

Auch die Raubvefte Vilmar ward ihm zerftört von Seiten der 
Rheingauer und Wetterauer Städte und von der gefangenen Bes 
fagung 9 Ritter aufgefnüpft. 

Aehnlich wie die Limburger waren die Bürger in den übrigen 
Städten unfres Landes und an den Grenzen durch Nedereien, Ueber- 
fälle und Fehden der benachbarten Grafen und Ritter faft ftändig 
in Anfpruc genommen; das Städtchen Camberg hatte einmal 1357 
das Glück, durch das Gefchrei einer Menge von Atzeln, welche die 
„dom Wein trunfenen Stadtwächter“ aus dem Schlafe aufwedten, 
von einem heimlichen Weberfall der Walsdorfer Ritter errettet zu 
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werden; befonders ſchwer 'heimgefucht waren die Wetterauifchen 
Städte; die Friedberger hatten indeß 1374 die Freude, eine An— 
zahl Junker von der Lahn, die von Aunfel, von Wefterburg, Schaum: 
burg, Molsburg, Iſenburg, Grenzau, welche die Stadt „ſchädigen“ 
wollten, niederzuwerfen, mehr denn 70 Mann gefangen zu nehmen 
und für diefe ein Löfegeld von 10000 Gulden zu erhalten. Da- 
gegen wurden 1500 Mann Frankfurter unter Anführung ihres Bür- 
germeifters am 2. Mai 1389 von den Herrn von Cronberg (welche 
7 Jahre jpäter auch das „fänberliche Städtlein“ Höchſt überfielen, 
deffen Burg verbrannten und 60 Pferde hinwegnahmen) und deren 
Verbündeten in einer Schlacht bei Eſchborn auf dem fogen. Hader: 
felde jo gejchlagen, daß ihrer 200 auf dem Felde blieben und 619 
gefangen genommen wurden, welche der Stadt ein Xöfegeld koſteten 
von 73000 fl. 3). Sehr hart litten unter diefen Fehden gegen 
die Frankfurter die mit diefen verbündeten freien Reichsdörfer Sulz- 
bad und Soden; die ländlichen NRepublifaner wandten fich ſchutz— 
flehend öfter an die Kaifer, fo aud an Friedrich III. mit einer 
Supplif, welche mit den Worten beginnt: „Wir armen Lüde, groß» 
lich betrübt und erfchroden fin ꝛc.“; allein troß aller Faiferlichen 
Freibriefe waren die Sodener und Sulzbadher Reichsbürger genös 
thigt, ihre Freiheit und ihr Eigenthum 1450 an die Stadt Franf- 
furt zu verpfänden — gegen ein Darlehen von 800 Gulden! — 
Zum Schluffe unfrer Betrachtungen über das Städtewejen wollen 
wir aus der letzten Blüthezeit der Stadt Limburg nur noch ein 
Zeugniß erwähnen von der Vorficht, Begeifterung und Entichieden- 
heit, mit welcher die dafige Bürgerſchaft an ihren Freiheiten und 
Rechten den mächtigften Fürften gegenüber feſthielt. Am 5. Mai 
1374 erichienen zu Limburg die beiden Churfürſten von Cöln und 
Trier (Cuno von Falfenftein) nebjt den Grafen von Sayn, von 
Wefterburg, Runkel und anderen vielen Nittern und Knech— 
ten und ftellten die Limburger wegen angeblicher Weberjchrei- 
tung ihrer Befugniffe zur Rede; allein die Schöffen der Stadt 
wußten in einer feierlichen Gerichtsfigung über die ihrer Bürger: 
ſchaft zuftehenden Rechte foldy Haren Beſcheid zu geben und die 
beabfichtigten Eingriffe der hohen Herren in ihre Freiheiten mit 
einer folchen achtunggebietenden Würde zuritdzuweifen, daß die 
Herren e8 nicht wagten, „an einen Bürger von Limburg zu greifen 
und zu tajten in einiger Weiß, die Schöffen hätten dann zuvor— 
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dert darüber geweifet.“ Am Schluffe der mit „Herrlichkeit und 
Weisheit“ gegebenen Verantwortung jahen die Fürften, wie bie 
Chronif erzählt, einer den andern an, als ob fie follten fprechen: 
der Haaß ift ung entgangen, den wir wolten han gefangen; fie 
verwunderten fich der großen Fürfichtigfeit und „gaben den Schöffen, 
namentlich demgar herrlichen und feftiglichen Sprecher derfelben, 
dem Schultheißen, Johann Boppe, demjelben, der fich bei 
der Eroberung von Öretenftein jo mannhaft benommen, große Ehre 
und Weisheit.” Der Limburger Chronift aber verfäumt es nicht, 
bei dem Berichte diejes Borfalles die Nahlommen zum treuen Feſt— 
halten an dem einheimijchen Rechte mit den Worten zu mahnen: 
„Daran gevenkt, ihr Jungen und Alten, 
Daß ihr mit Meisheit mögt behalten 
Euer Leib, Gut und Ehre, 
Das iſt euern Kindern gute Mähre.“ 
Demungeachtet ſank Schon im 15. Yahrhundert die Stadt Limburg 
von ihrer bisherigen Größe jehr herab; gleichwie auch die übrigen 
Städte Deutjchlands ſeit der Auflöfung der großen Städtebünd- 
nijje ihre ehemalige Bedeutung verloren. Durch 3 große jchnelf 
auf einanderfolgende Feuersbrünfte büßten die Limburger auch Vie 
les von ihrem früheren Wohljtande ein und, feitdem fie nad) dem 
Erlöfchen des edlen Gejchlechts ihrer Burgherrn (1406) unter die 
Botmaßigkeit des Trierer Erzbifchofs geriethen, konnten fie jich zu 
ihrer früheren Herrlichkeit nicht mehr emporfchwingen. — Für den 
nördlichen Theil unfres Herzogthums ward feit der Mitte des 13. 
Jahrhunderts die Stadt Herborn der Mittelpunkt alles Verkehrs 
und Handels der gejammten Umgegend, in deren zahlreichen Ur— 
kunden Alles nach Herborner Münze, Maaß und Gewicht beftimmt 
wird. Die feit Walram und Otto's Zeiten bejtehenden Herborner 
Märkte wurden weit und breit berühmt; das Wollenhandwerf ftand 
bier jchon im 14. Zahrhundert in großer Blüthe und in Frankfurt 
hatten die Herborner, wie die Limburger, in eigenen Häufern ihre 
bedeutenden Waarenniederlagen. Ebenjo finden wir in Herborn feit 
1347 eine Stadtjchule; zu Wiesbaden war eine folche 1447. 
— Am wenigjten gediehen die Städte in der fonft fo gejegneten 
Grafichaft Diez; unter dem „zahlreichen diezifchen Adel war Die 
Leibeigenjchaft des Bauernjtandes weit ftrenger und dauerte in ihrer 
Strenge weit länger fort, als im eigentlic Naſſauiſchen; die Menge 
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der noch aus dem 16. Jahrhundert vorhandenen Kauf- und Taufch- 
briefe über Leibeigene („Gotteslehen“?) beweifet, wie lebhaft der 
Menfchenhandel damals noch in diefen Gegenden war.“ Ueber: 
haupt blieb bis zur Neformationszeit der größte Theil der Eins 
wohner unfres jegigen Landes (mit Ausnahme der ftädtifchen Biür- 
ger, der freien Bauern im Rheingau, in einigen Ortſchaften des 
Weſterwaldes und im Haiger’ichen) der Leibeigenfchaft unterworfen. 

Ein ſchönes und herrliches Bild in der mittelalterlichen Ge— 
Ihichte nicht blos unfres jegigen Naſſ. Staatsgebietes, fondern von 
ganz Deutjchland gewährt uns dagegen der Bid auf die alten 
Rheingaubewohner, weldhe fchon vor dem Beginn unfrer Pe— 
riode und noch mehr während derfelben in der Anordnung ihres gemein 
famen Landwefens eine große Freiheit fi errungen. „Ste waren“ 
fagt der treffliche Gejchichtfchreiber Bodmann, „die Schöpfer und 
Baumeifter ihrer eignen Yandesverfaffung und fchritten dabei mit 
einer Einfalt, Biederfeit und Klugheit zu Werfe, die in der That 
noch heute unſre Hochadjtung und Bewunderung verdienen. Ihre 
Eorgfalt, ihre Heine Republik in Friedens- wie in Kriegszeiten zu 
bejtellen, äußerte ſich namentlid) auf ihren feierlihen Landtagen.“ 
Diefe je nad) Bedürfniß und zwar unter freiem Himmel bei Elt— 
vilfe abgehaltenen Landverfammlungen waren theils politifche Zu— 
fammenfünfte, bei denen des Landes Beſte in Verfaffung und Ver— 
waltungsgegenftänden, in Polizei, Yandwirthichaft berathen wurde, 
theils bildeten fie aud) das höchſte Landgericht in bürgerlichen und 
peinlihen Sachen. Hier berathicdlagte man über Aufnahme neuer 
Bürger zur Landesbewohnung, über Rechte einzelner Landſtände; 
über Sühnen und Vergleiche, über Krieg und Frieden; hier ver- 
handelte man auch über nachbarliche Verhältniffe mit den auf dem 
Landtag ericheinenden Fürften, Grafen und Herren; bier war 
e8, wo dem neuen Landesfürften, dem Mainzer Erzbijchof, die 
feierliche Huldigung geleiftet, wo ihm die Landesbeichwerden 
vorgetragen, feine Rechte gewiefen, wo neue Verordnungen bejchlof- 
fen, die befchloffenen dem Volke vorgelefen und befannt gemacht 
wurden. Jeder Bürger des Rheingaues ohne Rückſicht auf Stand, 
Geburt, Gewerbe, war berechtigt, an dem Landtage, defjen Bera- 
thungen und Befchlüffen Theil zu nehmen, und von der Ausübung 
diefes Rechtes ließ fich nicht Leicht ein Mheingauer abhalten. Es 
galt bei ihm der altdeutſche Canon: „was wir nicht berathen, hel= 
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fen wir nicht bethaten.“ Auch der bei den Landtagen gegenwärtige 
churfürſtliche Landvogt, der VBizedom, verhinderte nicht im mindeften 
die Freiheit der Berfammlung, fondern hatte nur darüber zu wachen, 
daß den Geredhtfamen feines Herrn nicht zu nahe getreten werde. 
„Der Landtag war das Organ des Nheingaus in Rüdficht auf 
den Landesfürften und Auswärtige; durch ihn ging Alles an dieje 
und von diefen hinwieder unmittelbar an ihn zurüd; nichts einfei= 
tig fonnte hier der Adel, nichts Städte, Fleden und Dörfer, nichts 
Klöfter und Geiftlichkeit, nichts Forenfen und Bürger unternehmen; 
Alles war auf den Weg gemeinfamer Berathung und Beihülfe ge- 
wiefen. Daher das hohe Zutrauen auf den Yandtag, daher die Ehr- 
furdt für feine Bejchlüffe. Gerne ward allgemein bethatet, was 
vorher allgemein berathen war.“ Nicht minder Flug waren, wie 
der letzte Eberbacher Mönch, Pater Bär, mit Necht berichtet, „die 
Anftalten der Rheingauer zu ihrer Landesvertheidigung. Nad) der 
errichteten Landordnung mußte jeder Bürger Soldat fein und bei 
feiner Aufnahme zur Fahne des Baterlandes fchwören. Doc ftan- 
den nicht Alle in gleicher Pflicht. An jeder Gemeinde war von der 
jüngeren Bürgerjchaft ein Ausſchuß bejtimmt, der fid) vor Andern 
auf alle Fälle zum Feldzug gefaßt halten mußte. Er war gleid)- 
fam die ftändige Garniſon des Vaterlandes und nach der damali- 
gen Zahl der Aemter — Lord), Rüdesheim und Geifenheim — in 
3 beſondere Rotten eingetheilt. Sie ftanden unmittelbar unter eben- 
foviel Yandhauptleuten, zu welchen Stellen man nur erprobte friegs- 
fundige Männer wählte. Bon ihnen ward diefe Miliz im Krieg 
angeführt und in Friedengzeiten in den Waffen geübt. Dazu waren 
gewiſſe Tage und Sammelpläte beftimmt. Die Waffenübungen 
geichahen öffentlich und unter den Augen der Landfchaft. Dadurch 
wurden Dei der älteren fihon ausgedienten Mannfchaft die vormali- 
gen Kenntniffe und Fertigkeiten unterhalten und bei der nod) nicht 
dienjtfähigen Jugend die Waffenluft und Herzhaftigfeit angefacht. 
Diefe wuchs, wie einft zu Sparta und Rom, in einer Kriegsjchule 
auf, ward frühzeitig mit den Waffen befannt, muthig, unerjchroden 
und erwarb den Rheingauern (auch in auswärtigen Landen) einen 
ausgezeichneten Ruhm der Tapferkeit. Sobald eine Fehde angefagt 
oder ein Ueberfall zu befürchten war, mußte die ordentlihe Miliz 
unter ihren Befehlshabern ausziehen und die ihnen angewiejenen 
Grenzpoſten befegen, welche man in Friedensgzeiten nur durch Wald- 
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ſchützen bewachen lief. Stellten ſich die Feinde zahlreicher ein, fo 
rücten aus der übrigen Bürgerfchaft fo viele nad), al8 zum genug- 
famen Widerftand nöthig waren. Das ganze patriotifche Heer ward 
von dem jedesmal aus dem inländischen Adel ernannten Vizdom 
fommandirt“. Durd jo zwedmäßige Anftalten wurde unfer Rheingau 
gegen auswärtige Feinde um jo mehr gefichert, als derjelbe durch 
die Anlage des aus wilderwachfenen Baum und Sträucherwerf be- 
ftehenden mit 16 Thürmen befchütten fogenannten Gebüds wie in 
Einer großen Feftung wohl verichanzt war, Gegen einheimijche Be— 
fehdungen und die mit ſolchen verbundenen Näubereien fahen fich 
die Aheingauer durch ihr Provincialbündnig geſchützt. So zahlreich 
immer der unter ihnen angejejjene Adel war, konnte er fich doch 
gegen die Macht der bewaffneten Bürgerfchaft, die für Einen Mann 
jtand, nicht mefjen und feine fonjt epidemijche Neigung zu Räuberei 
ward durch entjchiedenes Uebergewicht der Gemeinen, mit denen fie 
unter denfelben Landesgejegen jtanden, wenigjtens im Zaume ges 
halten. — Wahrlich, eine der hellſten Zeiten würdige Verfaſſung, 
wodurd, im Rheingau bei den in der übrigen deutschen Welt perio— 
diichen Fehden ein fat jtändiger Landfrieden blühete! — Die Haupt- 
jtädte des Rheingaus waren Lord, deſſen Gentgericht mit 14 Schöf- 
fen ein Ritter als Schultheiß vorſtand; Rüdesheim, deſſen Scyöffen- 
ſtuhl in allen öffentlichen Verhandlungen durch Freimüthigfeit, Mann- 
haftigfeit und treffliche Rechtspflege ſich rühmlichjt verdient machte 
und die Stelle einer Rheingauifchen Rechtsſchule vertrat, und Elt- 
ville. Letzterer Ort verdankt feine Erhebung dem Löwen von Luxen- 
burg, dem Erzbijchof Balduin von Trier, der in einem Zjährigen 
biutigen Kampfe um die Erlangung des Mainzer Churftaats gegen 
die Stadt Mainz in Eltville 1330 eine fefte Burg erbaute und 
zwei Jahre darnad) mit Ermächtigung Kaiſer Ludwigs den Ort mit 
Mauern und Thürmen umgab, zur Stadt erhob und deren Bürgern 
mit denen zu Frankfurt gleiche Rechte verſchaffte. Von der eriten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts an bis zum Yahre 1478, wo die 
Martinsburg in Mainz erbaut ward, machten die Mainzer Erz- 
biichöfe, welche auch häufig auf den Schlöffern Scharfenftein (bei 
Kiedrih), Ehrenfels (bei Rüdesheim) und Lahneck ſich aufzuhalten 
pflegten, die neue Stadt Eltville ein ganzes Jahrhundert hindurch 
zu ihrer ordentlichen churfürſtlichen Reſidenz. Der überaus glän- 
zende Hof, welchen diefe Fürjten hielten, — die Grafen von Diez, 
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fpäter die von Naffau, waren ihre Erzichenken, die Ritter von Eron- 
berg ihre Erbtruchjeffe, — fowie die große Anzahl der Elerifer und 
des hohen Adels, welche in Eltville ſich niederließen, machte die 
Stadt damals zum fürmlichen Haupt des gefammten Rheingaus, 
wirfte überhaupt ſehr vortheilhaft auf den Wohljtand des ganzen 
Rheingaus, namentlich auf Beförderung der Induſtrie, Kunſt und 
Wiſſenſchaft. In Eltville befand ſich das Dberhofgericht und im 
15. Jahrhundert auch eine erzbifchöfliche Münzftätte. — Die Trierer 
Churfürften hielten fich öfter auf der Burg Montabauer auf, welche 
Erzbiſchof Heinrich IL. (F 1268) durch neue Bollwerke erweiterte, 
Boemund I. (F 1299) in orientalifhem Styl neu aufführen und 
Johann II. (1482) verftärfen und verfchönern Tief. — — Das 
uralte Vorurtheil der Deutſchen, es fei eines freien Mannes un 
würdig, Aderbau und Gewerbe zu betreiben, war fchon feit dem 
Beginn unferer Periode unter dem freien Bürger: und Bauern- 
ftande verſchwunden. Faſt in allen Städten und größeren Orten 
des Landes wurde das Wollmeberhandwerf auf das Emjigjte betrie- 
ben, jo 3. B. außer in Herborn und Limburg auch zu Montabaur, 
Miehlen, Langenſchwalbach, Ufingen ꝛc. In Lord) waren meift 
nicht weniger, al8 300 Wollweberftühle in Thätigkeit. Walfmühlen 
fommen jeit 1362 zu Dillenburg und Herborn vor; Weißgerbes 
reien werden 1470 zu Herborn genannt; eine Krugbäderei war 
1451 zu Thalheim bei Hadamar. Am meiften in Flor war der 
Derg- und Hüttenbau, bejonders im (Siegen’schen und) Dillfen- 
burgifchen. Im Yahre 1444 werden im Siegen’shen 36 Eifen« 
hütten und Hammerwerfe genannt, die 2 Jahrzehnte fpäter auf 
44 ftiegen. Im Dilfenburgifchen zählte man 1444 5 Eifenhütten; 
die Kupferhütte auf dem Nanzenbache bei Dillenburg ward fchon 
1481 betrieben; 1483 wird eine neue zu Eibach genannt. Graf 
Johann V. Tieß fih mit den im Naffau-Dilfenburgifchen befind- 
lihen Bergwerken und Mineralquellen belehnen und gab treffliche 
Anordnungen über Berg- und Hüttenbetrieb; die Verarbeitung des 
Eifens und die Stahlfabrifation ward aber hier als Geheimniß be— 
wahre. — Das Dillenburg’sche Eifen wurde meiftens ins Cölnifche, 
Bergifhe, nad) den Niederlanden und Brabant ausgeführt. Wol- 
lentücher und Leder gingen nad Frankfurt. Für den Verkehr im 
Innern waren überall Märkte angeordnet. Die Fruchtmärfte in 
Diez und Hadamar bejtanden fchon im Anfang des 16. Jahrhun— 
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derts. Der Weinbau hatte ſich vom Rheine her faft in alle Gegen- 
den unfres jegigen Herzogthums verbreitet; zu Runkel treffen wir 
denfelben ſchon 1270; ebenfo in Weilburg, Löhnberg, Limburg, 
Ditkirchen, Kramberg, Herborn, Weilnau zc. Der Limburger Chro- 
nift berichtet unter Anderem: „In dem Herbit 1390 da war alfo 
viel Wein (an der Lahn) gewachien, als Jemand auf der Löhne 
gedenken mochte, aljo daß ein Fuder Fränkifcher Wein galt zu Naſſau 
und in der Terminei 8 Gulden ꝛc.;“ ebenjo erwähnt der Ehronift 
verjchiedene Male, der Wein fei entweder „redlich zu trinfen“ oder 
fei „fauer gewejen und fchmedend als Safft von Holt-Aebfeln.“ 
Auch für den Weinabſatz gab es am Rheine befondere Märkte, fo 
in Winfel, Deftrid, Eltville 2c.; am ftärfften ging der Weinhandel 
nad Cöln und Frankfurt, und von allen Seiten , bejonders von 
Holland aus, kamen bedeutende Kaufleute in den berühmten Rhein- 
gau, um an Ort und Stelle große Wein-Einfäufe zu machen. Seit 
1466 wird auc des „Schlehenweines“ gedacht, der als ſüßes Ge- 
tränf bei Frauen beliebt ward; jo lieferte da8 Dorf Elfof ganze 
Wagen mit Schlehen an den Hof nad) Dillenburg. Neben dem 
Wein war Bier das gewöhnliche Getränk; felten Branntwein. 
— Rüdesheim wurde berühmt wegen feiner blühenden Schifffahrt. 
Wer die damals noch gefährliche Rheinreiſe machen wollte, wandte 
fih an Rüdesheimer Schiffer. — Die vornehmften Nahrungszweige 
der Land bewohner waren Aderbau und Biehzudht. Alle jegigen 
Getreidearten wurden gebaut, Hafer am häufigften, Erbſen waren 
jehr gewöhnlich), Buchwaizen kommt erft 1461 vor; die Anpflan- 
zung von Futterfräutern ward 1472 im Diezifchen betrieben, Der 
Flahsban war befonders im Rheingau, in der Gegend von Wies- 
baden und an der Aar ausgebreitet; 1512 wird die Anpflanzung 
des Hopfens in Dillenburg erwähnt. Im wärmeren Klima (3.8. 
in Eſchborn, Bommersheim, Erüfftel 2c.) ward Obft- und Garten- 
kultur jehr gepflegt. Die Pferde, Schaf- und Schweinezudt war 
ausgedehnt und beträchtlich, namentlich auf dem Wefterwald. Dies 
bezeugen unter Andern 3. B. die Orte Schönbah, wo im Jahre 
1447 achtzehn Familien 28 Pferde, 48 Kühe, 11 Rinder, 176 
Schafe, 89 Ziegen 37 Schweine ꝛc. befaßen, und Emmerichenhain, 
wo 6 Familien damals 16 Pferde, 47 Kühe, 37 Schafe, 14 
Schweine hatten. In den Aemtern Dillenburg und Herborn be- 
trug im 15. Yahrhundert die Zahl der Pferde, weldye zu jener 
32 
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Zeit noch allein zum Ackerbau verwendet wurden, an 1070 (gegen- 
wärtig faum A—500), und im 16. Jahrhundert belief fich in den- 
felben Aemtern die Zahl der Schafe über 28000 Stüd. Daneben 
war die Bienenzudt, Teich, Weiher- und Flußfifcherei fehr im 
Flor; der Fang der Lachſe oder Salme in der Dill ftand jedem 
frei. — In Wohnung, Kleidung und Speifen herrichte noch eine 
große Einfachheit felbft bei den Rittern und Grafen. Haferbrei 
war noch im 15. Jahrhundert eine gewöhnliche deutfche Koft; in 
Städten wie in Dörfern waren die mit Stroh bevedten Gebäude 
meift Hein, fchleht und unbequem. Die Preife der Lebensmittel 
waren bdurchichnittlich jehr wohlfeil; ein Handwerker konnte bei 3 
Weißpfennigen täglich bejtehen; ein Zaglöhner mit 16 Hellern; ein 
gutes Haus war im 15. Jahrhundert fir 20—30 Gulden käuflich; 
ein Siegen’sches Malter Weizen für 1—2 fl.; ein Fuder Wein für 
10 fl.; eine Ohm Bier für 1 fl.; 1 Ruh für 2—3 fl; 1 Paar 
Schuh für 3—4 Weißpfennige 26); doc müſſen wir hierbei den da— 
maligen hohen Werth des Geldes in Anfchlag bringen. — 
Werfen wir nunmehr noch einen Blick auf 
das lirchliche Leben 

während unferer Periode. Die fchon beftehenden 5 Stifte wurden 
nod um 2 andere vermehrt. 1289 erbaute Gerhard 1V. zu Diez 
in diefem Orte die (Marien) Kirche und errichtete an bderjelben 
ein Stift mit 8 Canonifern und A Vikarien, weldiem er das zu 
Salz bejtehende Halbftift, fowie nad) und nad) 7 Pfarreien inkor⸗ 
porirte. Ein zweites derartiges Stift gründete Graf Gerlad) 
von Nafjau, Kaifer Adolf's Sohn. Er erbaute in der neuen Stadt 
Yoftein nicht nur die erfte Kapelle, fondern auch furz darauf (um 
1330) die St. Martins Kirche, an welder er 6 Canonifer und 
einen Priefter anftellte. Graf Gerlady verband mit diejer Stifte- 
firche, die bald mit 9 Altären verjehen ward, die Einkünfte mehrerer 
Pfarreien und fchenkte außerdem noch 2000 Pfd. Heller (etwa 4000 
Gulden) für die Erhaltung der Priefter 27). Unfer Herzogthum hatte 
alſo vor der Reformation 7 Stiftsfirchen mit etwa 141 Geiftlichen. 
Neben den 9 alten Mönchsklöſtern wurden im 14. und 15. 
Jahrhundert noch 3 neue errichtet. Zuerſt das Klofter der fogen. 
Wilhelmiten zu Limburg (um 1300), von Herren Gerlad von Lim— 
burg, einem Neffen der Königin Imagina, gejtiftet 3). Ein 2. neues 
Möndsklojter wurde durd einen Mainzer Exrzbifchof 1320 im Rhein- 
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gau zu Petersthal (in der alten Burg Neuhaus, Amts Eitvilfe) 
gegründet und zwar bon den Carthäuſermönchen. Diefes Klofter 
fonnte jedocd zu einem rechten Gedeihen nicht fommen; der Nhein- 
gau war fchon mit 7 andern Klöftern gefegnet und da den Car- 
thäufermönden vom Erzbifchof auch noch Waldung als Eigenthum 
zugewiejen ward, welche bisher die jagdluftigen Junker im Rhein— 
gan benutt hatten, jo wurden leßtere itber die neuen ftummen Ans 
Fommlinge, die fich geißelten und zur Ertödtung der Sinnlichkeit jähr- 
lich 5mal zur Ader ließen, fo erbittert und fügten denfelben fo viele 
Nedereien zu, daß die Carthäufer e8 gerathen fanden, fchon im 2. 
Jahre nach ihrer Anfiedelung aus dem Rheingau wieder abzuziehen 
nad) Mainz. Endlich entjtand noch zu Montabauer um 1400 an der 
Hospitalfapelfe ein Franzisfanerflofter mit anfangs 8, jpäter 24 Mön- 
chen. Hiernach befanden fich vor der Reformation in unfrem Lande 
im Ganzen 11 Mönchsklöfter, welche zur Zeit ihrer höchſten Blüthe 
mit etwa 550 Mönchen bevölfert waren. — Zahlreiher, als bie 
Mönchsklöfter waren die neugeftifteteten Nonnenklöfter. Zu den 
ſchon vorhandenen 16 Nonnenklöftern famen noch 5 neue. Das her- 
vorragendfte war das Clarenthaler Franziskaner -Nonnenklofter bei 
Wiesbaden. Ueber die Stiftung diefes Kloſters befigen wir eine furze 
Beichreibung, die dritte Schrift 29) in deutfcher Sprache, welche über 
Naſſauiſche Geſchichte aus dem Zeitalter vor der Reformation noch 
vorhanden ift. Sie rührt her von dem erften Beichtvater des Ela: 
renthaler Klofters, einem Franzisfanerbruder Werner von Saulheim, 
hat indeß Feine weitere Bedeutung, als daß fie ums über Adolfs 
von Naffau Fönigliche Familie einige nicht unwichtige Mittheiluns 
gen gibt. Die Hauptveranlaffung zur Stiftung des Wiesbadener 
Trauenflofter gab die Königin Imagina, welche, wie fie ſelbſt aus— 
ſprach, von zarter Kindheit an eine glühende Neigung zu dem von 
ihrem Vater in unferm Lande eingeführten Franzisfanerorden in 
ihrem Herzen trug. Auf ihren Wunſch widmete Adolf das neue 
Klofter der heil. Jungfrau Clara (der italienischen Stifterin des 
weiblichen Franzisfanerordens). 1296, 29. September ließ der 
König durch feinen Marfchall Ludwig von Sonnenberg den Grund» 
ftein zum larenthaler Kloftergebäude legen; ein Franziskanerbru— 
der Peter, der zugleich Maler war, wurde der Baumeifter und der 
Mosbaher Pfarrer Wigand ein eifriger Beförderer des Werks. 
Aber erft nach des Königs Tode war der Bau vollendet; die 
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Kloſterkirche wurde 1303 eingeweiht. Die erften Frauen, welche 
die Anjtalt bewohnten, waren: Königs Adolfs Schweiter Richardis 
und feine Tochter Adelheid, „zween auserwählte Edfteine des Klo— 
fter8 und göttlichen geiftlichen Lebens“. Adelheid ward die Abtif- 
fin des Klojters, dem fie bis an ihren Tod (1338) 27 Yahrelang 
loͤblich vorſtand. Ihr folgten fpäter als Äbtiffinnen noch fünf 
Gräfinnen von Naſſau; außer ihnen begleiteten diefe Wiirde manche 
Töchter der Adelichen von Eppenftein, von Erbach, von Dern, von 
Hanau. Die Anftalt ſelbſt ward durch den frommen, wohlthätigen 
Sinn ihrer Bewohnerinnen ein wahrer Segen der Umgegend; 
aber auch das reichjte Frauenflofter im Lande, König Adolf 
begabte dasſelbe mit „vielen Höfen und Gütern in Mosbach 
und Biebrich.“ Die übrigen Glieder des Haufes Naſſau umd 
fonjtige Edle ſchenkten ihm „zu ihrem Seelenheil“ ebenfalld an— 
fehnliche Vermächtniſſe. Gräfin Elifabeth) von Hanau baute ſich ar 
die Klofterfirche ein Haus, in welchem fie al8 Mutter und Freuns 
din aller Schweftern“ bis an ihren Tod (1431) 20 Jahre lang 
lebte. Die Klofterfirche ward, wie wir ſchon gehört, die Begräb- 
nißjtätte einer Reihe der ehrwilrdigiten Ahnen unfrer Herzog» 
lihen Regentenfamiliee — Ein 2. neues Nonnenklojter entjtand 
1387 zu Kamp (Amt Braubach) durch Erzbifchof Adolf I. (von 
Naſſau); die 12, fpäter 24 Auguftinerfchweitern fchloffen fich feit 
1427 dem Franzisfanerorden an. — Ferner ftiftete ein Herr von 
Woefterburg um 1330 zu Berbad (im j. Amte Diez) ein adliches 
Nonnenklofter, Franzisfanerordens, welches er der Aufficht des Lim- 
burger Stiftsdechanten unterwarf. — Unweit hiervon, zu Fachingen 
bei Diez, beftand 1458 eine Wilhelmitenclaufe aus 9 Nonnen und 
einer Priorin; diefe Anftalt erhob ebenfalls ein Wefterburger 1472 
zu einem fürmlichen Klofter unter der- Aufficht des Limburger Wil- 
helmiten Priors.30) Das letzte neue Nonnenklofter wurde um 1462 
zu Limburg ins Dafein gerufen von einem dafigen Stiftsdechanten, 
Walther Scheuren; es zählte 16 Nonnen, dem Francisfanerorden 
angehörig.. Hiernach hatte unfer Herzogtum vor der Refor- 
mation mit Ausſchluß des eingegangenen Kfofters Rode im Ganzen 
20 Nonnenflöfter, in welchen fic) etwa 420 Schweſtern befinden 
mochten. — Außer den Mönchen und Nonnen in den genannten 
Klöftern gab es noch viele an verfchiedenen Orten in Fleineren 
Claufen (zu je 4—8 Mönden oder Nomen); fo beftand bis 
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1545 in Herborn eine laufe von Brüdern; eine andere zu Stein- 
brücken bei Ebersbach; bei Freiendiez war eine Claufe von etlichen 
Nonnen, die fi) von Handarbeit nährten. Hierzu kamen ferner 
die zerftreut wohnenden Beguinen und Begharden. Ueberall 
aber jchwärmten die Bettelmönde (Barfüßer) im Lande um- 
ber, die außer den 6 Francisfanerklöftern in manchen Orten ihre 
eignen Häufer (Stationen) hatten, jo zu Weilburg, zu Herborn ꝛc. 
Auch mehrten ſich in unferer Periode die Mitglieder der geiftlichen 
Ritterorden; dod) wurde auf Veranlaffung des Königs Philipp’s IV. 
von Frankreich (um 1314) der Orden der Tempelheren gewaltfam 
unterdrücdt. — Endlich gab es vor der Reformation in jedem Kirch- 
fpiel unter den Laien eine Menge „frommer Bruderfhaften und 
Schwefterfhaften“; fo bejtand neben den überall befindlichen 
Rofenkranzbrüderfchaften 3. B. in Idſtein eine St. Sebaftians- 
bruderichaft, in und bei Weilburg eine Bruderfchaft zum „Pants 
ſtyller“ Muttergottesbild, in Kiedrich die fog. „elende Bruderjchaft“ 
zur Beerdigung der dafelbjt geftorbenen Wallfahrer zu den Reli— 
quien des h. Valentin, in Wefterburg allein befanden ſich 4 Bruder- 
Ichaften ꝛc. — Sehr zahlreih waren die feit dem Ende des 13. 
Jahrhunderts in den einzelnen Gemeinden nenerbauten Kir— 
hen und Kapellen 3!), namentlich im 14. Yahrhundert. Ihre 
Gefammtzahl Fünnen wir auf 150, vielleiht 200 ſchätzen. Wir 
heben unter denfelben hier nur einige der bedeutendften hervor: 
die in ächt gothifhem Style 1400 erbaute (Yacobus-) Kirche zu 
Rüdesheim; fodann die 2 ausgezeichneten gothifchen Kirchen zu 
Kiedrich: die zum h. Valentin hatte einen Stadtpfarrer, 5 Altarijten 
und einen Frühmefjer; die Michaelisfapelle, in unferen Tagen vom 
AltertHumsverein wieder hergeftellt, wird nod) heute von einem 
Kenner der Baufunft als eine wahre „architektonische Perle“ be— 
zeichnet; die im gothifchen Style erbaute Geifenheimer Kirche ward 
mit einem ſchönen Delgemälde eines niederländifchen Schülers von 
Raphael, des Bernhard von Drley (geb. 1471), geſchmückt; die 
Kirche „Unfrer lieben Frauen” zu Hadamar, von einem Priefter er- 
baut von 1360—1370, hatte 6 Altäre mit 6 Prieftern; die 1355 
in Kirberg neuerbaute Kirche hatte 4 Nebenaltäre und ebenjoviel 
Altariften. Die Nikolaifiche zu Caub zählte 9 Altäre (1324); 
die Lorcher fchöne gothifche Pfarrfirhe, die aud durch ein herr- 
liches Glodengeläute ſich auszeichnete, hatte um 1398 drei und 
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zwanzig Beneficien und ebenfoviel Geiftlihe (Capläne und Alta- 
riften). Der herrliche vom Lorcher Adel geftiftete, von Meifter 
Gg. Syrlein aus Ulm (1483) verfertigte Hochaltar ift noch jetzt 
eines der koſtbarſten Kunſtwerke mittelalterlicher Holzichnigerei. — 
Die Klofterfirche zu Arnftein, 1359 unter dem Abte Wilhelm von 
Staffel großartig ausgebaut, erhielt zwei Bedige Thitrme; — die 
Dillenburger Stadtcapelle, welche 1453 zwei Altäre zählte, befaß 
deren feit 1501 fieben mit 7 Geiſtlichen; — die Ufinger Lauren- 
tinsfirche hatte 1466 neben dem Hochaltare 6 Nebenaltäre mit eben- 
foviel Geiftlihen. Auch wurden viele Schloßfapellen errichtet; fo die 
auf den Nafjanifchen Burgen Naſſau (1349), Sonnenberg (1355), 
Altweilnau (1486), Dillenburg (1496), Adolfsed (1440), die Peters: 
capelle in der Limburger Burg (1298), die Capelle auf Geroljtein 
(1301), zu Runfel (1327) und die Capelle zum St. Marcus auf 
dev Braubaher Burg (die daher feit 1437 Marrburg genannt 
wird.) Die Stadt Wiesbaden hatte außer der alten Meorizkirche 
feit dem 13. Jahrhundert noch A Capellen; außerdem befanden 
fi) in der Stadt und deren Umgebung auf allen Wegen, auch im 
Felde, wie dieß aud) fonft im Lande allerwärts der Fall war, eine 
Menge Kleiner Heiligenhäuschen, deren jedes der befonderen Ver— 
ehrung irgend eines Heiligen (St. Peter, St. Thönges, St. Chri- 
ftophel 2c.) gewidmet war. Die alte Morizkirche zerfiel aber im 15. 
Jahrhundert jo fehr, daß Graf Adolf III. diefelbe 1488 von Grund 
aus neu aufbaute und mit 8 Altären ſchmückte, deren jeder nicht 
blos einem Heiligen gewidmet war, feine eignen Gefälle und Priefter, 
fondern auch eine befondere Bruderfchaft hatte, deren Mitglieder 
beftimmte Abgaben an Geld und Gut zu dem betreffenden Altar 
erlegen mußten; die bedeutendfte Bruderfchaft war die „elendige 
des h. Niklas“, welche ihre Gefälle aud) an arme gebredhliche Men- 
fchen verwendete. — 

Die einflußreichjten geiftlihen Würden wurden auch in unfrer 
Periode faft jammtlich mit Männern aus dem niederen und höhe— 
ren Adelftande bejegt. Die Erzbifchöfe aus den Häufern 
Eppenftein, Falfenftein 32) und Naffau haben wir fchon fennen ge— 
lernt; ebenfo den Wejterburger Herrn Siegfried als Cölner Erz- 
bifchof; zwei andre Grafen von Leiningen-Weſterburg wurden Bi— 
ichöfe zu Speier, Heinrich II. (von 1245—1272) und Emich (von 
1314—-1328). — Der Freiherr Richard von Greifenflan (Winkel) 
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wurde Erzbiſchof von Zrier (ſ. 1511 — 1531); ein Herr Bruno 
von Iſenburg Bifhof in Dsnabrüd (j. 1250—1258); Eberwein 
von Cronberg Bifchof von Worms (1299). Am Ende unfrer Pe- 
riode wurde Graf Hermann V. von Wied, der fpäter zum prote— 
ftantifhen Glauben übertrat und von dem die Limburger Chronik 
fagt, daß er „32 Jahre lang das Erzitift herrlich regnirt habe“, 
zum Trierer Erzbifchof erwählt (1515). Der uns fchon befannte 
Herr Rudolf von Rüdesheim 33) wurde von den Päbften zuerft 
1454 vom Probſt zum Bifchof in Kärnthen, fodann f. 1465 zum 
päbjtlichen Nuntius in Böhmen und zulegt zum Beherrfcher des 
reichen Bisthums Breslau ernannt, al8 welcher er 1482 ftarb. — 
Männer aus bürgerlihem Stande beftiegen nur felten einen bifchöfs 
lihen Stuhl. So gelang es einem Bürgerlichen aus Wiesbaden, 
Nikolaus, durch die päbftlihe Gunft in Rom zum Auditor eines 
dortigen Gerichtshofes und fpäter (feit 1381) zum Bifchof in Speier 
ernannt zu werden. Allein er mußte jich fein Bisthum gegen die 
ihm feindlichen adlichen Domheren mit Waffengewalt erobern, und 
al8 er nach vielen Kämpfen 1396 auf feinem Schloſſe Bruchſal 
ftarb, wollten die Bürger von Speier, welche Stadt er nie betrat, 
noch nicht einmal feine Leiche in ihre Kathedrale beifegen laſſen. — 
Auch die Stifte, die Probjteien, Archidiafonate, Domkapitel, Abteien 
der Klöfter und bedeutendjten Pfarrpfründen blieben faft durchgängig 
in den Händen des Adels; eine Menge Mitglieder der gräflichen 
und ritterlihen Familien unſres Landes waren Stiftsheren, Pröbfte, 
Domherrn ꝛc. in Limburg, Ditlirhen, Gemünden, Weilburg, Mainz, 
Trier, Cöln, Bonn, Coblenz, Aachen, Worms ꝛc. Ebenjo waren 
die höheren Stände in den Klöftern noch fehr jtarf vertreten; doch 
nicht mehr in dem Grade, als dieß vom 8.— 12, Yahrhundert 
der Fall war; wie z. B. Eberbad feine Mönche und Aebte meift 
aus dem bürgerlichen Stande nahın, fo hörten in der Mitte und 
am Ende unfres Zeitraums viele andere Klöfter auf, blos von 
Adelichen bevölkert zu fein; namentlich gewannen in den Nonnen- 
Höftern allmählich die Bürgerlichen das Uebergewicht; zu Eibingen, 
Clarenthal, Berbady und in einigen andern Nonnen: und Mönchs— 
klöſtern wurden jedoch ausſchließlich Perjonen des Adelsjtandes zus 
gelafjen. 

Die firhlidhe Eintheilung unfres Landes blieb in unfrer 
Periode diefelbe, wie am Ende der vorigen. Doch wurde die Zahl 
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der Rirchfpiele, wie die der Priefter jehr vermehrt. Welches Ver⸗ 
hältniß ftattfand zwifchen der Anzahl der Kirchipiele und derjenigen 
der darin angeftellten Priefter, erfieht man am beiten aus dem 
Stande beider im Rheingau; hier gab es im Anfang des 15. Yahr- 
hunderts 24 Kirchſpiele; in denjelben waren aber angejftellt 118 
Geiftlihe (während gegenwärtig im Rheingau etwa 27 Pfarreien 
ſich befinden mit 55 Geiftlichen). — Das Erzbisthum Mainz zählte 
in feinen A zum Naffauifchen gehörigen Dekanaten an 67 Kirdj- 
fpiele; das Erzbisthum Trier hatte in feinen 6 den größten Theil 
unfres jeßigen Herzogthums umfaffenden Defanaten an 138 Kirch⸗ 
fpiele, die ſämmtlich dem Ditkircher Archidiafon unterworfen waren. 
Das Erzbisthum Cöln hatte in dem einen das Naſſauiſche berüh— 
renden Defanate (Siegburg) 6 Kirchfpiele. Unfer jetiges Herzog- 
thum umfaßte alfo vor der Reformation 211 Kirchſpiele mit etwa 
260 —300 Kirchen und Capellen; die Anzahl der in diefen Kirchipielen 
angeftellten Priefter betrug aber gewiß über 500, neben welchen 
wir auch nod) die etwa 970 Mönde und Nonnen in den Klöftern 
in Anfchlag zu bringen haben 31), 

An der Spike der gefammten Chriftenheit deutjcher Nation 
ftanden in unfrer Periode noch die Päbjte zu Rom. Allein ihre 
Slanzperiode war feit den Kreuzzügen dahin. Schon im Beginn 
unfres Zeitraums verloren fie, wie wir gehört, ihre Uebermacht 
über die Kaifer, Könige und Fürften. Seit dem 14. Yahrhundert 
faßen eine Reihe der Tafterhafteften Männer auf dem Stuhle Petri. 
Ein Ytaliener, Petrarca (1304 — 1374), gibt als Augenzeuge fol- 
gende Schilderung vom päbftlichen Hofleben feiner Zeit: „Das 
Chriſtenthum gilt hier als eine nüglidhe Fabel; Gott wird 
verachtet, da8 Geld wird hier angebetet, hier herrichen Aufgeblafen- 
heit, Ueppigfeit und Geiz mit feinen Künften; Unzucht, Entführun- 
gen, Blutihande, Ehebruch find fir die päbftliche Ausgelaffenheit 
nur Spiele; Alles diefes ift nicht nur mir, es ift dem gemeinen 
Volke bekannt.“ Um aber den üppigen Aufwand und die fchänd- 
lihen Ausfchweifungen zu beftreiten, belafteten die Päbfte, deren 
einer Sixtus IV. 1471 ſich gradezu einmal „Gott“ anreden lieh, 
die Völker mit allerlei Abgaben, Zehnten, Steuern ꝛc., und zogen 
durch Beneficienhandel, Dispenfationen, Ablaßverfauf, Ausfchreibung 
von Jubeljahren, Türkenſteuer, Privilegiengelder, Handel mit der 
Verleihung von Rirchenämtern 2c. ungeheure Summen in ihre Schag- 
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fammern. Als nun gar die Chriftenwelt das Schaufpiel erlebte, 
daß 40 Yahrelang zu gleicher Zeit 3 ſich einander verfluchende 
Päbfte als Gottes Statthalter die Ehriftenheit beherrfchen wollten, 
da fiel das Anjehen und die Macht des Pabſtthums aud) innerhalb 
der Kirche; es fanf ihre bisherige Fräftigfte Stüge: die öffentliche 
Meinung. Die verfchiedenften Stände der chriftlichen Nationen 
vereinigten ſich auf den großen öffentlichen Kirchenverfammlungen 
zu Conſtanz und Bafel, eine totale Reformation der Kirche an 
Haupt und Gliedern zu bewerfjtelligen. Die Päbſte wußten zwar 
die Früchte der reformatorifchen Grundfäge durch den Abſchluß un— 
heilvoller Concordate 33°) mit den einzelnen Fürften und Nationen 
für eine Zeitlang wieder zu vereiteln und die alten Mißbräuche 
neu zu befeftigen; allein das Ende der päbjtlichen Weltherrichaft 
war mit dem Ende unſrer Beriode gefommen; Gott felbft hatte ihr 
ein Ziel gefettt und feine Macht der Welt war und wird im Stande 
fein, fie wieder herzuftellen! — 

Mit dem Verfall des Pabftthums vor der Reformation ging 
der Berfall des gejammten firhlihen Lebens Hand in 
Hand. Die höheren und niederen Geijtlichen folgten mehr oder 
weniger dem Beifpiele, welches ihre Kirchenhäupter ihnen gaben. 
Daß das erzbifhöfliche Oberhirtenamt von defjen Trägern 
blos gefucht ward wegen des damit verbundenen weltlichen Chur- 
fürftentdums, haben wir fon genugjam gehört und daher nicht 
nöthig, die traurigen, umfeligen Folgen hiervon nod einmal befon- 
ders hervorzuheben. Die geiftlihen Gerichtsheren, Arhidiafonen, 
überließen fich während der Abhaltung der Sendgerichte auf Koſten 
der betreffenden Gemeinden einestheils der unmäßigften Lleppigfeit und 
Scwelgerei bei den „Sendagungen“ 3%), anderutheils den härteften 
und ungerecdhteften Bedrüdungen und Gelderprejjungen, fo daß 3.2. 
die Rheingauer Gemeinden ihren Stiftspröbjten in Briefen oftmals 
mit allerlei Gewaltmaßregeln droheten, wenn die ungerecht (fogar durch 
die Strafe des Interdikts) erpreßten Gelder nicht zurückgeſtellt wür- 
den. Die Stiftscapitel verliehen dagegen fortwährend die ein- 
träglichften Pfarrpfründen des Landes ihren Stiftsgliedern oder an— 
dern adeligen geiftlihen und weltlichen Herrn und verpachteten die 
Pfarrämter fürmlicd an die wenigjtnehmenden Vikarien, welde dann 
mit fteter Noth zu ringen hatten, das Amt fchändeten und zu Er» 
niedrigungen ſich herablafjen mußten, die man nicht aufzählen kann, 
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Wenn man blos die Klagefchriften der Rheingauer Pfarrer und Ge- 
meinden über die habfüihtige Ungerechtigkeit der Mainzer Stifte 
zufammenftellen wollte, jo würden diefe umfangreiche Bücher aus- 
füllen. In einer diefer Beſchwerdeſchriften, welche 1488 von bes 
fonderen Landesdeputirten dem Mainzer Erzbifhof Berthold über- 
reiht ward, heißt es: „die Etifte feien Schlünde, woraus auch 
nit die mindefte Wohlthat auf das bedirftige Land zurückfließe, 
fie feien Staare, die nur zum Herbſte fich einfänden und mit dem 
gefüllten Fafje fich wieder verlören“ ꝛc. — Am ſchlimmſten unter 
den hohen Prälaten hauf'ten die Domherrn (Gottesjunfer). Sie 
befolgten keinerlei Regel mehr, Tebten überhaupt ganz fo, wie die 
weltlichen Herrn auf ihren Nitterfigen. Keinen Bürgerlichen nah— 
men fie in ihre Mitte auf. Jeder neu eintretende Domkapitular 
mußte fich einer fürmlichen Ahnenprobe unterwerfen und fiel diefe 
nicht genügend aus, fo ließen jic die Domherrn weder durch Päbſte 
noch durd) Bifchöfe zwingen, den neuen Anfümmling als ebenbür- 
tig umd gleichberechtigt anzuerfennen. Die Trierer Gottesjunfer 
fteliten lieber 13 Jahre lang jeglichen Gottesdienft in der Trierer 
Domtirche ein, als daß fie von ihrem Widerjtand gegen 2 bürger— 
fihe Domherrn nachließen. Die edlen „Gottesjunfer“ betrieben 
aud) das Naubritterhandwerf. Unter vielen Beifpielen, die wir 
hiervon aufzählen könnten, nur eins. Auf Halbfaften 1366 fuh— 
ren die Meijter des Wülln - Handwerks mit ihrem Gewand zur 
Meß gen Frankfurt; zwifchen dem Kloſter Thron und der Höhe 
wurden jie, troß des Sicherheitsgeleites, welches der Nafjau » Weil- 
burg'ſche Graf Johann ihnen mitgegeben, von Räubern überfallen, 
niedergeworfen und e8 ward „ihnen genommen mehr als 300 Tuch 
und waren etliche gefangen und blieben etliche todt. Das thäte“ 
— jagt die Limburger Chronik — „ein Thumberr zu Cöln Hein- 
rih, Graf Dtto’3 von Naffau- Dillenburg Sohn, mit Zunahmen 
genannt Graf Schindler. 1530 fand es noch der Augsburger Reichs— 
tag für nöthig, den Domherrn zu gebieten, „daß fie fich nicht aufs 
Rauben verlegen follten.“ — Iſt es bei folhem Vorgang der 
höheren und der höchften Prälaten zu verwundern, daß vor der Re— 
formationgzeit aucd) der Zujtand der niederen Geiftlichfeit 
ein höchſt trauriger, kläglicher war? Wohl finden wir aud) in jenen 
düfteren Zeiten manche wahrhaft andächtige, geiftliche Herren, wür— 
dige Priefter,, gelehrte und gebildete Männer; nameutlich herrſchte 
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im Rheingau unter den Geiftlichen ein reger, wiffenfchaftlicher Sinn, 
der durch die 1477 gegründete Mainzer Univerfität kräftige Nah- 
rung erhielt; und wir finden an verjchiedenen Orten geborene Rhein— 
gauer als gelehrte Geiftliche, Philologen, ſelbſt ala Dichter thätig. 35) 
Insbeſondere zeichneten ſich die Lorcher Priefter aus; diefe achtungs— 
werthen Männer gründeten in Lorch für die adeligen Söhne eine 
Junkerſchule, in welcher die jungen Ritter lefen, ſchreiben, Kirchen- 
melodien und, wie Bodmann jagt, „etwas mores“ lernten; und 
diefer Vorgang reizte auch die Bürgerjchaft zur Nahahmung, welche 
nun ebenfalls, wie an etlichen anderen Orten des Rheingaus die 
Erlaubnif erhielt, mit ihren Geiftlichen eine Anzahl lateinischer Kir- 
chengefänge einzuüben und im öffentlichen Gottesdienfte mitzufingen 
— in unſrem Lande die einzigen Beifpiele von Firchlichem (lateiniſchem) 
Volksgeſang während des Mittelalters. Um jo trauriger ftand es 
mit der übrigen Geiftlicjfeit im Rheingau und in den andern Theis 
len unfres Landes. „Sie verrichteten, jagt Bodmann, ihren Kirchen- 
dienjt jo lau und nachläſſig, daß darüber die Gemeinden fajt ewige 
Klage führten; davon liegen jo ungeheuer viel Zeugniffe und Nach— 
richten vor, daß es wahrhaft unbegreiflich ift, wie unter jold) ver— 
worfenen Hirten in der Heerde auch nur Ein Funken ächten Chriften- 
thums und Sittlidyfeit habe bejtehen mögen.“ — Ueberaus groß 
war namentlich die Unwiffenheit der meijten Elerifer in den Lehren 
und Gedichten der h. Schrift. Vor dem 15. Jahrhundert war 
in unfrem Lande, ja in Deutfchland Feine volljtändige deutſche Bibel 
vorhanden; in den reichen Klöftern fand man wohl lateinische Bi— 
bein — das Klofter Yohannisberg faufte eine ſolche 1358 für den 
billigen Preis von 70 Goldgulden — ; allein diefe Bibeln famen 
nur im weniger Leute Hände, ja manche Geiftlihe wußten noch 
nichts von den 10 Geboten; als es aber feit dem 15. Jahrhundert 
mehrere hochdeutjche Bibelüberfegungen gab ,3%) wurde deren Ges 
braud) durch päpftliche Bibelverbote möglichjt gehindert. Ein wür— 
diger Fatholifcher Abt (Joh. Tritheim) gibt von der ganzen Geift- 
fichfeitt Deutichlands im 15. Jahrhundert folgende kurze Schilde: 
rung: „Ungelehrte, rohe Menfchen ohne Verdienſt fommen zum 
Prieftertyum; auf Heiligfeit des Lebens, wiſſenſchaftliche Bildung, 
Reinheit des Gewiſſens wird feine Rücjicht genommen; das Stu- 
dium der Schrift, die Gelehrfamfeit wird von unfern Prieftern völlig 
vernadjläffigt; dafür befchäftigen fie fic) mit Zucht von Hunden und 
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Bögeln. Mit Trinkern figen fie in den Schenken, dem Spiel und 
der Schwelgerei ergeben, aller Gottesfurdt baar und ledig. Statt 
der Bücher haben fie Kinder, ftatt des Studiums lieben fie Con- 
cubinen. Kein Wunder, daß die geringen Priejter fo ungelehrt und 
dem Studium der Schrift fo abgeneigt find, da fie hierin die Prä- 
laten zum Vorbilde haben. Ich fürchte aber, e8 ftehe dem Clerus 
noch Schweres in Kurzem bevor!“ Der böſeſte Fleck war die 
aus dem Cölibat hervorgehende Umfittlidhfeit. „Das Con— 
eubinat“ , jagt ein Wormfer Bifhof im 15. Jahrhundert, „wird 
vom Clerus öffentlic) und feierlich geübt und die Koncubinen fo 
foftbar gekleidet und ehrenvoll gehalten, als ob dieſes Verhältniß 
nicht verboten, fondern anftändig und rühmlich wäre." „Es ift 
dieß,“ fagte felbjt Aeneas Sylvius, der als Pius II. den päpjt- 
lihen Stuhl bejtieg, „ein altes Uebel; weiß auch nicht, wer davon 
frei ift.“ 3) Daß diefe Ausfprühe auch auf die Priefter unfres 
Landes ihre Anwendung fanden, davon wollen wir hier um nicht 
Näheres zu berichten, von einem Oberhirten unfres Landes nur 
ein Zeugniß anführen. Febr. 1345 erließ der Mainzer Erzbifchof 
Heinrich ins Naſſau-Dillenburgiſche ein Schreiben, 38) worin er be= 
fiehlt, „alle die Priefter, welche fich beigehen ließen, des Nachts, 
wenn andere Leute fchliefen, über die Mauern zu fteigen, in den 
Herbergen und Wirthshäufern mit Lärmen und allerlei Unfugtreiben 
fi) verweilten, Schlöffer und Thüren zerbrächen, ihren unordent- 
lichen Lüften nachhingen und fchändliche Ausfchweifungen zum Aerger 
und Anſtoß Anderer begönnen; ohne Umftände in gefängliche Haft 
zu verwahren und fie ihm zu gebührender Beitrafung anzuzeigen.“ 
Der Befehl fruchtete Nichts, wie eine ganze Reihe von nod) 
vorhandenen erzbijchöflichen Schreiben und Eoncilerlaffen bezeugt. — 

Ueber die Mönche und Nonnen in den Klöftern können 
wir aus dem Beginne unfrer Periode nod einzelnes Rühmliches 
berichten. Bis zum 15. Yahrhundert ftanden die Klöfter Eber- 
bad) und Marienjtatt in gutem Anfehen und in dem Rufe der 
Frömmigkeit und Sittlichfeit. Namentlich widmeten die Eberbacher 
in ihrem Hospitale jich nocd) der Armen- und Krankenpflege; ein 
Theil der Mönche trieb ferner die nützliche Befhäftigung des Bücher- 
abjchreibens ; andere befähigte Männer, welche auf den beiden Eifter- 
zienjer Hochjchulen zu Paris und Würzburg ihre Studien gemacht, 
ertheilten als Hauslehrer (Lektoren) ihren jüngeren Brüdern Unter: 
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richt in den Kirchen und Möndhsfagungen, und etliche Aebte wur- 
den als gelehrte Profefforen und Redner berühmt; ebenfo jtrebten 
die Mönche, wie Pater Bär fagt, „in der bewunderungsmitrdigften 
Weife planmäßig fort in zeitlichen Erwerbungen“, ohne freilich 
danach zu fragen, daß 3.8. da, wo fie ihre Höfe errichteten, ganze 
Dörfer verfchwanden, und ohne fich über die oft geradezu betrü— 
gerifhe Art ihrer Erwerbungen Gewiffen zu machen; — alfein 
Ihon feit dem 14. Jahrhundert, wo fie die Laienbrüder abſchafften, 
ihre Güter und Höfe gegen reiche Zinfen und Lieferungen andern 
Defonomen in Pacht gaben, überließen fid) die Mönche folchen 
Ausfchweifungen, daß Pater Bär, der letzte Eberbacher Mönd, vor 
der Aufgabe zurücjcheute, die Gefchichte feines Klofters in unjrer 
Periode noch ausführlich zu berichten. „Won diefer Zeit an,“ fagte 
er, „ertönen in der Gefchichte die bitterften Klagen über Faulenze— 
reien der Mönche und die mit diefen nothwendig verbundene Zucht- 
lofigfeit derfelben”. Bis zu weldem Grade die Zuchtlofigfeit 
überhand nahm, ergiebt fich jchon genugjam aus dem Einen 
Umftande, daß fogar ein Papft Innocenz VIII. (1484) im Bes 
griffe war, den ganzen Orden der Cifterzienfer „wegen feiner Aus- 
artung aufzuheben“. Die totale Sittenverderbniß der Eberbadher 
war aber um fo nachtheiliger, als fie eine Reihe von Patronats- 
pfarreien ſich angeeignet hatten, die fie mit den untauglichiten, 
chlechtbefoldetften Vikarien befegten, während fie die reichen Güter, 
Zehnten und Gefälle diefer Pfarrftellen für fich felbft einzogen. In 
diefer Periode führten die Mönche den Luxus, in welchem fie pers 
fünlic lebten, aud, in ihren Gottesdienft ein; feit dem Anfang des 
14. Zahrhunderts bauten fie eine ganze Reihe reich und prächtig 
geſchmückter Kapellen an die alte einfache Klofterficche an, verjahen 
diefelben mit etwa 30 foftbaren Altären, unter denen auch ein fil- 
berner mit einem überreich geſchmückten Bilde der „Sottesmutter“ ; 
verzierten fie mit Funftvollen Fenftern voll herrlicher Glasmalerei, 
mit den großartigften Grabmonumenten, die in ihren Ueberrejten 
e8 wohl verdient haben, noch jet von einem gediegenen Kenner 
der Kunſt und der Vorzeit in Wort und Bild der Mitwelt be— 
fchrieben zu werden 39%). Wie bei den Eberbacdhern, fo trat im 15. 
Jahrh. in fait ſämmtlichen Klöftern unfres Landes der gröbfte 
Sittenverfall zu Tage, Das Hohannisberger Klofter gerieth ſchon 
im 14. und noch mehr im 15. Jahrhundert durd; das üppige 
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Wohlfeben feiner Mönde und durd furchtbar gehäufte Schulden- 
maſſen in ſolche „erbärmliche“ Lage, daß Erzbifchof Adolf I. 
(von Nafjau) 1483 das Klofter ganz aufheben mußte. Ebenfo er- 
ging es fchon 1454 der weiblichen St. Georgsflanfe unter dem 
Sohannisberg. Die dafigen Schweitern hatten, wie dieß auch in 
andern Klöftern gejchah, eine öffentliche Badeanftalt errichtet, deren 
Benutzung von Prieftern und Mönchen als ein gottwohlgefälliges 
Werk gepriefen wurde, durch welches nicht blos der Leib, fondern 
auch die Seele gereinigt werde; der große Zulauf zu dem „Seelen- 
bade“ in der St. Georgsflaufe, in der die Schweitern felbft alle 
Badenden bedienten, ftiftete indeß ein folches Unheil, daß der Main 
zer Erzbifchof einfchreiten mußte; die Schweitern ftellten fich den 
erzbifchöflihen Commiffarien anfangs mit Gewalt entgegen, jagten 
felbft die Herren aus ihrer Claufe in die Flucht; allein fie wurden 
in den Bann gethan und mußten zulett ihre Claufe für immer 
räumen. Das Seligenftater Nonnenklofter war 1499 äußerlich und 
innerlich fo zerrüttet, daß es von felbft zerfiel und einging. Die 
Sranzisfaner nnd Dominiflaner wurden in unferer Periode 
die vorzüglichften Kirchenlehrer, die eifrigften Volfsprediger und die 
vornehmſten Vertheidiger des Kirchenglaubens, die Leiter der Fürften 
und des Bolfes, litten indeß an denfelben inneren Mängeln und 
Gebrechen,, wie auch die älteren Mönchsorden, und übten darum, 
weil fie im jtändigen unmittelbaren Verkehre mit dem Bolfe ftan- 
den, einen noch weit größeren Nachtheil: auf das religiöfe Leben, 
als erjtere. Seit dem 14. Jahrhundert riß aber auch unter ihnen 
der gröbfte Sittenverfall ein. Diejenigen Bettelmönche, deren 
Klöfter durch Schenkungen reich geworden, verfielen ebenfalls in Stolz, 
Ueppigfeit und fonftige Lafter; die armen dagegen wurden durch 
ihre unverfchämten Betteleien, Segenfprecdjereien, Quackſalbereien 
eine wahre Landplage, mißbrauchten das Beichtgeheimniß, ftörten 
den Frieden in den Familien, betrogen die Männer oder machten 
fie in den Schenfen trunfen und ftellten deren Frauen nad); ver— 
breiteten die elendften Babeln über ihre Heiligen und Heiligthümer. 
Das Limburger Franziskaner Klofter war im 15. Jahrhundert fo 
ausgeartet, daß es 1469 reformirt werden mußte; und felbjt in 
Clarenthal war im Anfang des 16. Jahrhunderts eine außerordent- 
liche Verwilderung eingeriffen. „Wie Iuftig es in den Badefuren 
zu Wiesbaden damals hergegangen und wie hierbei aud) die Klofter- 
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frauen ſich ausgezeichnet,“ läßt ſich nicht wohl ſchildern. — So 
waren faſt ſämmtliche Klöſter unſres Landes am Ende unſrer Pe— 
riode nur die Herbergen von überflüſſigen Mönchs- und Nonnen 
ſchaaren geworden, die fid) meijt nur durch Unmäßigfeit und Xüder- 
lichkeit, Schmutz und Müßiggang auszeichneten, und eine in geifti= 
ger Dumpfheit und fittliher Fäulniß begriffene Maſſe bildeten, 
„Sie ſcheuen fich,“ fo urtheilt felbjt ein achtungsmwerther Carthäufer 
von den Mönchen jener Zeit, „vor feiner Art von Sünde, fo daß 
das Sprüdwort mit Recht jagt: was ein verjtodter Teufel zu 
thun fich fchent, das vollbringt ohne Scheu ein verworfener troßiger 
Mönch!“ — Selbft in den Beguinenhäufern (zu Lord, Braubach, 
Limburg, Hochheim zc.) war die Zucht fo aufgelöft, daß der Name 
Beguine mit dem Namen einer ausjchweifenden Dirne fajt allent- 
halben gleichbedeutend war. — 

Was nun den religiös-ſittlichen Zuftand der welt- 
lihen Stände in den Jahrhunderten vor der Reformation be» 
trifft, fo befaß das deutſche Volk vornehmlich im Anfang unfrer 
Periode nod) mehr gefunden, frommen und fittlihen Sinn, als feine 
firchlichen Lenker. Es war noch ein tüchtiger Kern von Biederfeit, 
Treue, Offenheit, von corporativem Gemeinfinn in ihm vorhanden, 
befonders in den mittleren Ständen. Die Fehler, die fich zeigten, 
waren häufiger Thorheiten al8 Lafter, mehr Ausjchweifungen der 
Kraft, als Sünden raffinirter Selbftjuht und Bosheit. Die rohe 
ungebändigte Kraft äußerte fich theils in maßlofem Unabhängig» 
feitsfinn, aus welchem die Menge Heiner Fehden und großer Kriege 
entfprang, theils in Ausfchweifungen der Sinnlichkeit. Insbeſon— 
dere überließen ſich Bürger und Ritter (wie nod) heute das Sprüd)- 
wort: „ritterlich trinken“ bezeugt) dem altgermanifchen Laſter der 
Trunkſucht und das Fluchen war eine allgemein herrjchende Unfitte 
geworden. Die geijtige, namentlich veligiöfe Bildung des Volke 
ftand aber auf einer niedrigen Stufe; eine grobe Werkheilig— 
feit berrichte in allen Ständen. Die fogen. Abläffe wurden 
unter den verjchiedenften Namen vermehrt und feit dem 15. Jahr⸗ 
hundert zum Gegenstand des fchamlofejten Handels der Pabſte 
und Kirchenfürften. Die Zahl der Heiligen und ihrer Reliquien, 
ihrer Wunder, ihrer Feſte, der Mefien, der Wallfahrten und 
Proceffionen ꝛe. nahm unglaublid) zu. Beim Begräbniß des Gra- 
fen Zohanns V. von Dillenburg wurden in Giegen allein 288 
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Meſſen gelefen. Die damaligen Chriften unfres Landes fäumten 
es nicht Teicht, wenigftens einmal in ihrem Leben eine Wall- 
fahrt (Bedefahrt) außer Land anzutreten 20), fei e8 num nad 
Rom, wo aud) ein ungenähter Roc Chrifti verehrt wurde, oder 
nad; dem angeblich von Engeln nad Italien getragenen Haufe der 
h. Maria zu Loretto, oder zu der wunderthätigen Leiche des h. 
Apoſtels Yacobus zu St. Yago di Compoftella, oder nach dem h. 
Blut des Herrn, welches an vielen Orten zu finden war: zu Wein- 
garten, zu Wilsnad, zu Stuben an der Mofel, wo auch ein „Ieben- 
dig Kreuz“ aufbewahrt ward 2c., oder: nach dem von Erzbiichof 
Johann von Naſſau wegen wunderthätigen Blutes befonders in 
Auffhwung gebradten Waldthüren, oder zu dem Gnadenbild 
der h. Maria zu Einfiedeln in der Schweiz, oder nad) den Heilig- 
thümern nad) Mainz, St. Rochus bei Bingen und nad) Trier, wo im 
5. Jahre vor Luthers Auftreten der ans dem Nafjauifchen ftammende 
Erzbifchof Richard von Greiffenflan (aus Winkel, angeblich jeit 1196 
zum Erjtenmale wieder) unter dem Zuftrömen von mehr als 100,000 
Ehriften den „ohnzertrennten LXeibrod des Herrn“ zur öffentlichen 
Verehrung ausftellte; namentlich aber wanderte Yahr aus Yahr 
ein eine unbefchreibliche Menge vaterländifcher Pilgrime nad) Aachen, 
wo außer fonftigen „koſtbaren Schägen h. Reliquien das Kleid der 
Jungfrau Maria, die Windeln und das Lendentuch Chriſti“ ꝛc. ges 
zeigt wurden und jeder Wallfahrer (vornehmlid, im je 7. Jahre) 
einen vollkommnen päbftlichen Ablaß erhalten konnte, grade als wenn 
er zu Jeruſalem gewejen und das h. Grab beſucht hätte. — Aber 
auch innerhalb unfres j. Naff. Landes gab es eine Menge von h. 
Reliquien und Bildern, zu denen fortwährend ſogen. „Kreuz= und 
Liebeswege“ gemacht wurden. Am Rheine waren vielbejucht zu= 
nächſt eine wunderthätige für die Priefter fehr einträgliche Hoſtie 
in Eltville (f. 1402); das hölzerne Bild des „blutfchwigenden Hei- 
lands“ zu Nothgottes bei Rüdesheim (ſ. 1390); die wunderthäti- 
gen Marienbilder zu Bornhofen (f. 1289) und zu Marienthal 
(f. 1309), wo aud) (ſ. 1463) die Gebeine der h. Conftantia vor- 
handen waren, und nicht nur Blinde ihr Geficht wieder erlangt 
haben follten, fondern jeder Wallfahrer (j. 1361) auch einen AUtä- 
gigen päbftlichen Ablaß empfing; noch reicheren Ablaß (auf 100 
Yahre) erhielten (auf Kirchweihe) die Beſucher der Nonnenflofter- 
ficche zu Gottesthal; am meiften Zulauf aber hatten die Reliquien 
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des Schutzpatrons und Nothhelfers gegen die fallende Sucht, des 
h. „Hymmelsforften Valentin“ in Kiedrich, bei denen auch „voll 
kommner Ablaß” ertheilt ward (ſ. 14. Jahrh.). Ströme von Pro- 
ceffionen gingen ferner nad) dem Fohannisberger Klofter; dort war 
‚eines Tages im Jahre 1358 (grade in einer Zeit, wo das Klofter 
in tieffter Schuldennoth ſtack) einem Cuſtos in der Sacriftei zufäl- 
fig ein uraltes Lädlein aufgefallen, welches er zitternd und zagend 
dem Abt Hermann bradte; auf deſſen Geheiß ward das Lädlein 
geöffnet und es fand ſich — o Wunder! — zwar fein Geld, aber 
ein „durch fchriftliche Zeugniß fattfam beglaubigter unaussprechlicher 
Schatz h. Reliquien“, die wir hier nicht alle nennen Fünnen, unter 
denen aber neben einem „foftbaren Stüd von dem Tüchlein, womit 
dem am Kreuz fchwebenden Heiland die Augen verbunden (P) ge- 
weſen“, auch ein Stüd von „Mofis Ruthe, ein ganz Gelenf vom 
h. Apostel Paulus, das Gehirn der h. Yungfrau Barbara“ ꝛc. ge- 
wesen fein follen; auf die Nachricht von diefem Funde war ver 
Mainzer Erzbifchof Gerlad (von Naffau) nad) Johannisberg ge- 
fommen, hatte die fraglichen Gegenjtände felbft berührt und in Augen- 
fchein genommen und dann von Eltville aus (23. März 1360) die 
Chrijten zum Verehrung der Reliquien und zu Almofen für das 
Klofter aufgefordert mit Verleihung von AOtägigem Ablaf. — Den 
reichften Schag von Reliquien im Rheingau beſaß unftreitig das 
Eberbacher Klofter; hier zeigten die Mönche in koſtbaren Schreinen 
im Jahre 1502 allein an 342 Hanptreliquien von Heiligen, unter 
diefen 39 von Ehrifto ſelbſt (15 Stüde vom h. Kreuz, auch etwas 
vom Blut des Herren von der Dornenfrone und ein Stüd vom 
„ungenähten Rod", 12 Partikeln von der Jungfrau Maria (ihren 
Haaren, Kinn, Milch ?c.), and) einen Finger von der Mutter der 
h. Maria; ein Stüd der Ruthe Mofis; einen Zahn des Täufers 
Johannis; 44 Reliquien der Apojtel; den Kopf des h. Ferrucius 
(von DBleidenftadt); auch 9 Partikeln vom „Hirn, der Kinnbade 
und vom reinften Fleifch des h. Vaters Bernhard von Clairvaux“ 
in Gold gefaßt zc. — Am Taunus waren als Gnadenorte unter 
anderen berühmt die Wernborner Capelle der Deutfchordensbrüder; 
die Wallfahrtskirche Unfrer lieben Frauen zum Lantftein bot neben 
den Jahrmärkten auch pähftlichen Ablaß; das Muttergottesbild der 
Antoniter zu Höchſt hatte den Ruhm, im 14. Jahrh. die Peft von 
diefer Stadt abgehalten zu haben. — An der Lahn und auf dem 
33 
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Weftermwalde wurden vielbefucht ein wunderthätig Marienbild zu 
Limburg (f. 1496); die Reliquien des h. Lubentius in Ditkirchen 
(1. Mai u. 1. Oct.) und der dur die Hunnen ermordeten Märty- 
rerinnen zu Beſelich; auf Mariä Geburt kamen felbjt von der fran- 
zöfifhen Grenze große Proceffionen zu dem wunderthätigen Mutter- 
gottesbild in der Hadamarer Marienkirche; am 24. Yuni firömte 
Alles zum h. Johannes nad Hoen; aus den Niederlanden erjchie- 
nen Broceffionen bei dem ebenfalls wunderthätigen Marienbild in 
der Kirche unfrer lieben Frauen auf dem Reicheljtein zwifchen Wefter- 
burg und Hergenroth; das Mearienbild zu Offheim ward nicht ver- 
nadhläffigt; in großem Anfehen ftand die Leonhardswallfahrtscapelfe 
zu Salz; ſchwärmeriſch verehrt al8 Gnadenorte waren die Blafiuse 
firhe, die Muttergottescapelle zu Steinbrüden; und in der Nähe 
von Weilburg in der Kirche zum „Panſtill“ pflegten die rothen 
Mönde (Johanniter) die Wallfahrten zu einem Muttergottesbild, 
welches unter andern merflihen Wunderzeichen auch eine Wöchnerin 
vom Tode auferwedt und einem ins Feuer gefallenen Rinde, dem 
man die Hirnjchale aus dem Haupte genommen, das Leben geret- 
tet „und diefelbe Hirnfchale hängt noch heutzutage (1489) vor dem 
Bilde und das Rind ift noch am Leben“, fchrieb ſelbſt Graf Phi- 
lipp II. von Weilburg. Es war „damals fchier fein Berg, fein 
Grund, feine Pfüte, fein Thal, fein Wald, Feine Eiche, Weide, 
Bude, dahin man nicht eine Wallfahrt machte” ; denjenigen Chriften 
unſres Landes, welche im Jahre 1360 den Bau der Diezer Lahn- 
brüde thätig unterftügten, ward durch einen päbftlihen Ablaßbrief 
nicht blos Erlaß von Sündenftrafe, jondern fogar „das ewige Le— 
ben und die Glorie des Paradieſes“ aufs Feftefte verheißen. — 
Eigennütige Mönche und BPriefter ließen es fich ferner angelegen 
fein, unter dem Volke abergläubifche Meinungen und Gebräuche 
aller Art zu verbreiten. Die leiblichen Krankheiten und Gebrechen 
ſchrieben fie ausſchließlich auf Einwirkung dämonifcher Geifter und 
bethörten die Leute durch ihre fympathetifchen Euren, Segenfpreche- 
reien, Bejhwörungen, Zalisman ꝛc. — Unter Grafen, Nittern 
und Bürgern fand man aber noch die urdeutſche Gaftfreiheit und 
Gaſtfreundſchaft, die heldenmüthige Tapferkeit; neben der Burghut, 
der Theilnahme an den „Zagfahrten“ blieben die Freuden der Jagd 
und der Turniere ihre Lieblingsbefhäftigung. Ebenfo bewahrten fie 
noch lange die Einfachheit der Sitten und Trachten, ehrten die 
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Frauenwürde und ſchätzten die eheliche Treue hoch. Auch erwarben 
ſich einzelne Grafen und Nitterfamilien den Ruhm höherer, felbft 
gelehrter Bildung, wie uns dieß ſchon die Geſchichte des Naffaui- 
ſchen Grafenhaufes beftätigt hat und von den Burgherrn von Lim— 
burg, Wefterburg ꝛc. noch bejonders berichtet wird. Nicht minder 
zeichneten ſich Viele durch ungeheuchelte Ehrfurdht vor Gott und 
dem Erlöfer aus, und juchten ihrem Heiland nad) den Begriffen 
der Kirche ihrer Zeit treu zu dienen. Dieß gilt namentlich von 
dem Haufe König Adolfs und feiner erlauchten Nahfommen *), 
Wie fehr fie den Lehren der Kirche anhingen, davon wollen wir 
bier nur noch einige Zeugnifje anführen. Obgleich Wallfahrten nad) 
Serufalem wegen ihrer Koftipieligfeit und Gefahr während unfrer 
Periode nur felten vorfamen, fo machte doch im Fahre 1484 Graf 
Johann V. von Naffau-Dillenburg, der fi aud in Mönchskleidern 
beerdigen ließ, eine Pilgerfahrt nad) dem h. Grabe; dasfelbe that 
10 Jahre darauf Graf Johann Ludwig von Naffau-Weilburg-Saar- 
brüden; als er Yan. 1496 zurücgefehrt, erbaute er zum Gedädt- 
niß an die h. Grabesfirche (zu Jeruſalem) in Weilburg an der Stelle, 
wo die alten Stiftsheren ihr Begräbniß hatten, die noch jet vor⸗ 
handene Heiliggrabcapelfe, die obgleich Elein und anſpruchslos doch 
bie einzige diefer Art im Herzogthum ift und in Deutfchland nur 
wenige Gefährtinnen hat. — Auch der legte Katenellenbogener Graf, 
Philipp der Aeltere, hatte im Yahre 1433 eine Wallfahrt nad) Ze 
rufalem gemacht. — Im Yubeljahre 1500 verfäumte Graf Phi» 
lipp von Naffau-Wiesbaden es nicht, im Namen feiner nächſten Ans 
verwandten den Pabſt unter Einfendung reicher Gaben fchriftlich 
um Ertheilung des Ablaffes zu bitten. Kurz und ftolz erwiederte 
der Pabſt: „fiat ut petit“ (es fei ihm gewährt, was er bittet) und 
ertheilte den Grafen von Wiesbaden, Yoftein, Weilburg und Saar» 
brüden neben volllommner Sündenvergebung im Leben und im Tode, 
grade jo als hätten fie perfünlich die Kirchen Roms beſucht, die 
Dispenfation während der 40tägigen und anderer Falten mit je 6 
Perfonen ihres Hofftaates an der Tafel Schafbutter, Käfe und 
andre Milchipeifen ohne Gewiffensverlegung effen zu dürfen (I. Tim. 
4,1—3). Die lettere DVergünftigung (des fogen. YButterbriefs) 
erhielten gegen Erlegung von je 8 Pfennigen auch fämmtliche Un- 
terthanen der Grafen. Graf Adolf hatte fich aud 1493 für alle, 
welche den Wiederaufbau der Wiesbadner Moritzkirche unterftügten, 
33* 
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von den Päbften Gnaden und Abläffe ertheilen laſſen. Derfelbe 
Graf verfügte vor feinem Ableben 1511, daß nad) feinem Tode 
die Mainzer Carmelitermönde feine Leiche auf ihren Schultern in 
die Wiesbadner Pfarrkirche trügen und die Erequien fir ihn ab» 
hielten. — Die Dillenburger Grafen bezeigten ich indeß weniger 
freigebig und anhänglic an die Kirche, als die Walramen ; vielmehr 
ward die Grafichaft während unfrer Periode 2mal mit Bann und 
Inderdikt belegt; das erftemal unter Graf Otto I., weil diefer 
1287 die von feinem Bater den Deutjchordensrittern verliehenen 
Patronatspfarreien, zu welchen diefe Herren ſich aud noch an— 
dere aneignen wollten, wieder zu entziehen ſuchte; das zweitemal 
unter Graf Heinrich H., welcher (1449) den Trierer Erzbifchof Ja— 
cob (von Sirk) befämpfte, auf einer Reife nad) Rom aber plötzlich 
(vermuthlich durd) Gift) fein Leben verlor. — Wie unkirchlich meh— 
rere Domherrn aus dem Naffau-Dillenburg’schen Haufe fi benah— 
men, haben wir fchon gehört. — Die Wegelagerungen und 
Räubereien waren überhaupt ein das ganze Mittelalter hindurch 
fat ununterbrochen herrichendes Uebel. Zwar gab es Anftalten zur 
Erhaltung der öffentlichen Sicherheit; fo Hatten z. B. die fogen. 
„Waldboten” (im Hadamar’ihen: die von Waldmannshaufen, von 
Pfaffendorf; am Taunus: die von Eppenftein 2c.) diefes Amt neben 
der Aufficht über die Waldungen und deren Gerechtſamen; allein 
manche diefer Herrn betrieben mitunter felber Räubereien, waren 
aber auch beim beften Willen nicht im Stande, fie zu hindern. 
„Im Ganzen war“, fagt Bodmann, „die landespolizeiliche Einrich— 
tung, wie die des Öffentlichen Unterrichts im Mittelalter nichtsbe- 
deutend und ein wahres Mufter, wie fie nicht fein müfje, um lans 
deserfprießlich zu ſein“. Man achtete den Straßenraub für ein 
angebornes Recht und ein Privilegium der zahlreichen Yandesedlen, 
höchſtens ſah man darin eine Modeuntugend. Wollten die Ritter, 
welche oft ihr Leben lang in Fehden und Räubereien zugebradt, 
für ihr Geelenheil forgen, fo hielten fie e8 für genügend, von einem 
Theil des geraubten Gutes ewige Seelenmeſſen, Kerzen ꝛc. zu ftif- 
ten, einem Klofter Gefchente zu verleihen, Walffahrten zu machen ꝛc. 
Der heilfofe befonders von den Mönchen verbreitete Glaube, daß 
man auf ſolche Weife alle möglichen Sünden losfaufen Fünne, ward 
das Grab alfer Ehrlichkeit und Sittlichfeit. 1309 fchlugen bei einem 
Tornier zu Dierftein Limburger Burgmänner (die 3 Brüder Kreg- 
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linger) einen Ritter von Hohenjtein, „auf der gemeinen Weide, 
wohin fie ihn geführt, zu Tod“; die ganze Sühne ihres Verbrechens, 
welche den Mördern auferlegt ward, beitand darin, daß fie das 
Pilgergewand anziehen, nach dem h. Lande wandern und fic) dort 
Jahr und Tag aufhalten mußten. Durch diefe und ähnliche Leichte 
firhfihe Sühnmittel ward während des Mittelalters die altdeutfche 
Treue und Ehrlichfeit eine fo feltene Tugend, daf der Limburger 
Chronift fi) gedrungen fühlt, das Andenken eines Burgherrn, der 
„fein Leben und End in Geredhtigfeit beſchloß“, als ein ausgezeich— 
netes Beiſpiel der Nachwelt zu überliefern. Er erzählt: „Anno 
1354 da ftarb der edle Herr Gerlach zu Limburg, der gar tugend- 
lich und adelich gelebt; denn er nicht 100 Gulden genommen hätte, 
daß er einem armen Mann in feiner Küchen ein Habermehl gejfen 
hätte, er follt es ihm dann bezahlt haben“. — 

Denen gegenüber, welche nicht müde werden, die „goldene“ 
Zeit des Mittelalters zu preifen, wollen wir außer dem bisher 
fhon Mitgetheilten noch einige wenige Zeugniffe des ehemaligen 
Raubweſens hier furz hervorheben. — Es ijt bekannt, wie Kaifer 
Rudolph noch im letzten Jahre vor feinem Tode in Thüringen 66, 
in Franken und Schwaben 70 Raubichlöffer niederreißen ließ. Ob 
die Sage Grund bat, daß er auch den Falfenjteiner Raubritter 
Kurt habe hinrichten laffen, wiffen wir nicht. Gejchichtliche That- 
ſache aber ijt’s, daß damals auch felbft die Rheingrafen von ihrem 
Rheinberg, die Nidesheimer Nitter von ihrer Niederburg aus 
die Straßen am heine unficher machten, die Rheingauer über— 
fielen, fogar die Frauen und Töchter mißhandelten, die Klöfter be— 
raubten, Kaiſer Rudolph fchrieb felbft — jedoch vergeblid — an 
die räuberifchen Herren die ernftejten Abmahnungen; da zog (1281) 
der Eppenfteiner Erzb. Werner mit feinen Schaaren gegen die Räu— 
ber, nahm eine große Anzahl derfelben gefangen, entzog den Rhein— 
grafen einen Theil ihrer Befigungen, zeritörte das Raubneſt Rhein- 
berg; die von Rüdesheim verloren ihre Burg als Eigenthum, muß- 
ten ungeheure Koften bezahlen, dazu fchwören, die Straßen nicht 
mehr zu berauben, wurden dadurch aus dem Wang höherer Dy- 
naften in den des geringen Adels erniedrigt und erhoben fich feit- 
dem nie wieder zu ihrem früheren Anſehen. Im 14. und 15. 
Sahrhundert nahm die muthwillige Raub» und Plünderungsfucht 
der Ritter und Herren fo überhand, daß die grübjten Verbrechen 
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Jahr aus, Jahr ein das Land fchändeten, Die Wormfer Chro- 
nifen berichten: im Anfang des 14. Jahrhunderts haben fid) „große 
Straßenräubereien erhoben, aljo daß Niemand ficher über Land 
ziehen fonnt;“ die rheinifchen verbündeten Städte verfolgten zwar 
die Räuber bis in ihre fejten Burgen und wo fie einen gefangen 
befamen, wurde er auf der Stelle durch das Schwert mit dem Tode 
bejtraft. Der Rheingraf Johann konnte 1328 der Zerftörung jei- 
nes Schloffes Rheingrafenftein nur dadurch vorbeugen, daß er mit 
feinen Genoffen ſich verbürgte, „feinen Kaufmann auf einer Straße 
zu beleidigen oder zu befchädigen ze.” allein unter Kaifer Karl IV. 
und Wenzel „vermehrten fich, wie eine Chronif von Mainz berich— 
tet, die LZafter der Menfchen dermaßen, daß wer dem Andern bes 
gegnete, ihn beleidigte und der Stärkere fiegte. Räuber durchzogen 
das Land und fehonten Niemand, gleichgiltig, ob e8 ein Geiftlicher 
oder ein Bauer war. Die Fürften lebten in Unfrieden und es ge— 
Ihahen viele Unbilden. Das gemeine Volf lebte wie das Vieh; 
fein Recht galt; die Gejete, ſelbſt die Geiftlichen waren verachtet, 
der Schreden war allgemein in Deutfchland.“ Die Landfriedens- 
bündnifje wurden meijt fo jchlecht gehandhabt, daß das Sprüchwort 
entjtand: es iſt dem Landfrieden nicht zu trauen; an die von ein- 
zelnen Landesherrn den Reiſenden und Kaufleuten gegen Geldent- 
Ihädigung gewährten Schußgeleite Fehrten fich die Raubritter wenig ; 
in Banden durchzogen fie mit ihren Knechten das Land und über- 
fielen nun mit doppelter Macht die Kaufleute. Selbft die Kirchen 
und Klöfter boten den Reiſenden Feine fichere Zuflucht mehr, „denn 
die Raubſucht,“ erzählt Pater Bär, „war auch gegen Stiftungen 
und Klöfter epidemiſch.“ So Hagten fchon 1261 die Nonnen zu 
Mearienhaufen in einem jammervollen Schreiben dem Mainzer Erz 
bifchof wörtlich, „die Räuber hätten fie dergeftalt zugerichtet, daß 
an ihnen von der Fußſohle bis zum Scheitel faum noch etwas 
heil ſei“ Im 15. Jahrhundert ward unter andern aud) das Non» 
nenklofter zu Beſelich plötzlich überfallen, geplündert und die Schweitern 
jo mißhandelt, daß nur zwei derfelben die ſchreckliche KRataftrophe 
überlebten. — Nach einer lat. Mainzer Chronit war gegen Ende 
des 14. Yahrhunderts „eine folche Menge Räuber in der Rhein— 
gegend, dat Niemand getraute, nur einen Weg von einer halben 
Meile zu machen, viele aber von ihnen an verjchiedenen Orten find 
gefangen und gerädert worden.“ Weit und breit berüchtigt als 
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Raubburg war der Gerolftein am heine, Erzbifchof Balduin von 
Trier konnte fie (1353) nicht erobern; gerade diefe Raubritter von 
Gerhardftein waren als befonders Kirchliche Herren befannt und be- 
zeugten fich „ausfchweifend wohlthätig gegen Kirchen und Klöfter; 
befonders gegen die Eberbadjer,“ deren Klofterficche auch ihre Erb- 
begräbnißftätte war. — Die Raubburg Heppenhof (bei Niederwal- 
menach) zerftörten zu jener Zeit die Kabenelnboger Grafen; gegen 
die Delfenheimer Raubburg (unweit Wiesbaden) zogen (Febr. 1372) 
die Rheingauer, plünderten, verbrannten und zerjtörten don Grund 
aus, was fie dort fanden und nahmen ihren Eigenthümer Wilderich 
als Gefangenen mit fich fort. „Um diefelbe Zeit machten die 
Herren von Eppjtein mit den aus den fejten Burgen der Umgegend 
genommenen Räubern den Rhein und den Main unficher, hielten 
die Schiffe zwifhen Mainz und Frankfurt an, nahmen die Kauf- 
leute gefangen und raubten ihnen ihre Güter.” Die Geifenheimer 
Schöffen forderten 1481 den Mainzer Erzbiſchof Diether auf, daß 
er einen feiner Edelmänner, der mit 2 andren Räubern einen Mann 
geplündert und leblos gemacht, und den fie gefangen hätten, wie 
einen „Buben“ jtrafen möge, da fonften es eine wilde Rede im 
Rheingau geben würde; die Schöffen erhielten aber die Antwort, 
„fich fo zu halten, daß Ew. Gnaden Freiheit Fein Abbruch gejchehe.“ 
In der Mitte unjres Landes an der Zahn waren um 1350 die 
Elkerhäuſer die gefährlichften, aber feineswegs die einzigen Raub— 
ritter. Ein „wüſtes Raubhaus“ war das der Ritter von Allen- 
dorf (bei Mehrenberg). Erzbiſchof Cuno zog 1361 mit den Söld- 
nern von Limburg gegen diejes Raubneſt, „verbrannten das und 
zerichleiften e8 gänzlich“. Aber auc die Ritter und Herren auf den 
Burgen zu Hartenfels, Wefterburg, Molsberg, Weltersburg, Vil—⸗ 
mar 2c. trieben die Wegelagereien. Noch jet erzählt die Sage, 
daß diefe Edlen ihren Rofjen die Eifen umgekehrt auffchlagen Tießen, 
um ihre Verfolger zu täufchen. Das Dillenburg’fhe und Her- 
bornjche ward damals von den im Burbacher Grund in ihrer 
Veſte Hohenjelbad) wohnenden Naubrittern von Seelbad häufig 
überfallen und ausgeplündert. Erzbifhof Balduin lag ein Yahr 
lang vor der Burg; der Raubritter rühmte fi: jo wenig als der 
Buchenbaum vor feiner Burg zu Stein würde, jo wenig werde Bal- 
duin fein Haus gewinnen; letterer gewann e8 aber doch; als die 
Gattin des Raubritters „das verlorene Spiel“ fah, bat fie ſich 
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von Balduin aus, daß fie nur ihren „Brautfhag“ mitnehmen dürfe 
aus dem Haufe; die Bitte ward ihr bewilligt und fiehe da, die 
edle Frau „nahm uff und trug hynweg Iren Mean in den Grund 
zu Bepfeld“ (Zeppenfeld) umd rettete jo ihren Eheherrn vor dem 
Berderben. Hohenſeelbach aber ward zeritört 1352. — Auch aus- 
wärtige fremde Ritter machten unfer Land zum Tummelplate ihrer 
räuberifchen Weberfälle; jo z. B. trieb fid) noch am Ende unferer 
Periode (1509) der berühmte Nitter Götz von Berlichingen mit 
der eifernen Hand, ein Freund der Herrn von Eronberg und Könige 
ftein, Wochen lang auf dem Wejterwalde und der Cöln-Frankfurter 
Straße umher, um hier den Cölner Kaufleuten und ihren ſchwer— 
befadenen Frachtwagen aufzulauern. — Damals konnte ohne ftarfe 
und fichere Schugmannfchaft nicht leicht Yemand wagen, die Höhen 
des Taunus zu befteigen, um von dort aus des herrlichen An— 
blicks der deutfchen Gauen fich zu freuen; „die meijt unter einander 
verwandten und verbündeten Bewohner der Felſenſpitzen Falfenftein, 
Königftein, Eppenftein, Eronberg gaben fich beim Erbliden von 
Fußgängern, Reutern und Wagen einander verabredete Zeichen, des 
Zages mit ausgeſteckten Fahnen und grelltönenden Fernröhren, und 
Nachts mit Feuerſtangen“ und wehe dem armen Wanderer, ber 
wehrlos in ihre Hände fiel! Die gefährliche Raubburg zu Bom— 
mersheim (bei DOberurfel) ward von den verbündeten Städten drei- 
mal eingenommen und zerftört (1376, 1380 und 1398), von ihren 
räuberifhen Ganerben aber jedesmal wieder auferbaut. Ein un— 
verbefjerliches Naubrittergefchleht waren ferner die Herren von 
Hatzſtein; fie bradyen auch in ferne Dörfer, Klöfter ꝛc., beraubten 
3. DB. die Schierfteiner und die Eberbadher Mönche, mighandelten 
gefangene Wandrer und Neifenden in ihrem Burgverließ jo ehr, 
daß diefelben entweder wahnfinnig wurden, oder, wenn fie ihre 
Freiheit durch ſchweres Löfegeld erfauften, als Krüppel heimfehrten. 
Umfonft verfuchten 1374 die Städte Mainz, Frankfurt und Lim- 
burg das Raubneft zu erobern; dem gewaltigen Herr Kuno (von 
Fallenſtein) übergaben fie fich zwar (1379), fingen aber nicht Tange 
darauf ihre Unthaten abermals an. „etzt legte fi) 1393,“ wie 
die Limburger Chronik jagt, „das Reich und der Bifhof von Mainz 
und die Stadt Frankfurt vor Hasftein.“ Die Belagerten zwangen 
aber in Verbindung mit ihrem Lehnsheren, dem Grafen von Diez, 
und mit Hülfe der neu aufgefommenen Kanonen, „deren man von 
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folder Größe und Schwere auf Erdreich noch nicht gefehen,“ ihre 
Gegner, nad) 8 Tagen mit Schimpf wieder abzuziehen. Exit 38 
Sabre fpäter, 1431, gelang es den Mainzern, die Raubburg den 
Hasjiteinern wegzunehmen. Indeß nah 3 Yahrzehnten gewannen 
die Herren von Reiffenberg die Burg (1467) und geftatteten auch den 
Hatzſteinern deren Mitbefig wieder. — Die Edlen von Reiffenberg 
ftanden den Hatjteinern in Nichts nad. Wir wollen hier nur einige 
ihrer Thaten aus dem 15. und 16. Jahrhundert berichten. 1406 
auf Mittwoch vor Kilian trieb Herr Walther von R. den Frauf- 
furtern 22 Hämmel weg und beraubte die Meß-Kaufleute; — 
41411 nahm er, nachdem er an anderen Orten Raub nnd Brand 
verübt, vor Frankfurt 900 Stüd Schafe und Hämmel hinweg; die 
Frankfurter liegen ihm (1413) durch ihre Stadtdiener 3 Pferde 
und Knechte, 78 Kühe und 31 Ziegen rauben; Herr Walther Löfte 
das Vieh mit Geld aus umd verlangte die Herausgabe der Ge— 
fangenen, weldje ihm verweigert ward. Da erjchienen eines Tages 
3 Brüder von Reiffenberg vor Frankfurt, trieben 300 Schweine, 
139 Kühe und 100 Hämmel hinweg. Nun braden mit fortwäh- 
renden Räubereien zwiſchen beiden Seiten 6 Jahre lang die hef- 
tigften Fehden aus; die von Iſenburg, Hasitein, (Hed)Holzhaufen, 
halfen den Reifenbergern, die Friedberger den Frankfurtern; durch 
Bermittelung des Kaiſers und Mainzer Erzbifchofs kam endlich 1419 
ein Bergleicy zu Stande; allein an Friede war nicht zu denken; 
noch im felben Jahre nahmen die Frankfurter den langen Friedrich 
von Keiffenberg gefangen und verbrannten 1420 das Reiffenberg’fche 
Dorf Arnoldshain; dagegen raubte Marfilius von Keiffenberg, der 
zugleich Amtmann zu Hofheim war (1425), den Frankfurter Metz⸗ 
gern ihre Schafe; die Beraubten forderten die Schafe zurüd, allein 
der Amtmann gab ihnen zur Antwort, fie ſeien ſchon alle geſchlach— 
tete — Doch nicht die Frankfurter allein hatten von den Reifen- 
bergernt zu leiden; 1437 trieben letere aud dem Arnsburger Klo— 
fter 600 Schafe hinweg; 1449 raubten fie den Königfteinern vor 
ihren Thoren Wagen, Pferde, Knechte, Bürger; verbrannten am 
folgenden Tage das ausgepliünderte Dorf Eriftel, viele Einwohner 
wurden gefangen; am nächſten Sonntag thaten fie das Gleiche an 
andern Orten in Rode ꝛc. zc. Friedrich von R. genannt von Eſch— 
bad), half um dieſe Zeit des Schultheißen Sohn von Niedererlen- 
bad) fangen, ihn an einen Baum binden und den Mund ihm alfo 
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mit Moos zuftopfen, daß der Arme todt bfieb. 32) — Auf der 
„Hünerjtraße“ lauerten fie auf die Kaufleute; und nod am Ende 
unfrer Periode 1515 raubten fie auf heffifcher Straße 200 Ochſen 
und führten den Bürgern von Homburg, die fich vergebens wehr- 
ten und 3 Todte verloren, ihre Kühe fort ꝛc. — Daß ſich aber 
auch die Bürger in den Städten mit ihren Söldnern die gewalt- 
thätigften Plünderungen, Räubereien und Zerftörungen zu Schufden 
fommen ließen und dadurd den Untergang ihrer Macht herbeiführ- 
ten, haben wir jchon berichtet. Kein Wunder war es daher, daß 
endlich; auch die Bauern auf dem Lande in Bündniſſe, „Yruder- 
ſchaften“, zufammentraten und fo vereint auf Raub und Plünderungen 
auszogen. Der Limburger Chronift berichtet ausdrüdlih, daß am 
Ende unferer Periode ein geheimer Bund, „Bundſchug“ genannt, 
fi) gebildet habe, deren Wahlfpruch gewefen fei: „Was ift denn 
alfhei vor ein Weſen? Wir mögen vor den Herrn und Pfaffen 
nicht genefen.” — Hand in Hand mit den Räubereien und dem 
berrichenden Aberglauben ging aber feit dem 15. Jahrhundert 
vor welchem alle anderen an Schändlichfeit zurückweichen, ein Heer 
der fchamlofeften Umfittlichfeiten, am auffallendften im Rhein— 
gau. „Trunk, Spiel, Unzudt, grobe Mißhandlung, Todtjchläge, 
Injurien aller Art, Legionen erfchredlicher Flühe und Verwün— 
ſchungen hatten,“ jo erzählt Bodmann, „in allen Zeiten den Ahein- 
gau entehrt, der Schluß des Mittelalters aber übertraf fie alle.“ 
Don Zucht: und Waifenhäufern hatte man feinen Begriff; von 
Nettungsanftalten gegen einbrechende oder vorhandene Noth, von 
Herjtellung fchlechter Wege, Feuerordnung 2c. war feine Rede. — 
Doh mangelte e8 nicht an Hospitälern für die Siechen und 
Armen, wie ſolche z. B. in Wiesbaden, Lorh, Montabaur, Diez 
und Limburg beftanden, an leßterem Orte feit 1358 durch einen 
Limburger Bürger Werner Senger. „Statt aber den gefunden und 
robuften Armen durch Arbeitshäufer Nahrungsquellen zu fchaffen, 
legte man,“ wie Bodmann jagt, „durd; Mißgriff der Menfchen- 
liebe Armenhäufer an, ftiftete Pfrüinden, regulirte Almofen ꝛc, wos 
durch die Armuth gefördert und die Faulheit und Lüderlichkeit ge- 
nährt ward“. — Den vornehmften Anftoß zum Untergang des 
von den Rittern fo unbändig betriebenen Fehde: und Raubweſens 
gab feit Ende des 14. Yahrhunderts die Erfindung des „höllifchen 
Scießpulvers und der gottlofen Donnerbüchſen“, denen die Stärke 
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der Ritter und die Mauern ihrer feſten Schlöffer nicht mehr wider: 
ftehen konnten. Dem ganzen alten Ritterwefen aber wurde das 
Grab gegraben auf dem denfwilrdigen glänzenden Reichstage 
zu Worms (1495), auf welchem endlich ein „ewiger Landfriede* 
für ganz Deutjchland bejchloffen und jegliche Selbſthülfe mit der 
Strafe der Reichsacht, 2000 Mark feinen Goldes und mit dem 
Berlufte aller Lehen und Rechte bedroht ward. Zum Präfidenten 
des zur Aufrechterhaltung diefes neuen Reichsgrundgefeges nieder- 
gejetten Kammergerichts ernannte Kaiſer Marimilian 1509 den ge 
lehrten Grafen Adolph III. von Wiesbaden. Erjt von jekt an 
ward in deutichen Landen die gehörige Sicherheit der Perfon und 
des Eigenthums, eine neue gejellfchaftlihe Ordnung angebahnt, — 
Dagegen kamen nunmehr in Deutjchland die befoldeten ftehen- 
den Heere auf.) — Zum Untergang des alten Ritterwejens 
trug endlich noch ein Umftand wefentlich bei. Die alten deutſchen 
Rechte und Gerichtsordnungen wurden nemlih abgefhafft und 
jtatt derjelben eine neue Rechts-Verfaſſung und Verwaltung in un— 
ſerm Vaterlaude eingeführt: das römiſche Recht. Die alten Rit- 
ter fonnten jett an den Verhandlungen über Rechtöftreitigkeiten und 
Verbrechen feinen Antheil mehr nehmen, Die Beihäftigung mit dem 
ausländifhen Rechte war ihnen viel zu gelehrt und erforderte 
eine Gejchiclichfeit und Geduld, zu der fie feine Neigung trugen. 
Die erjten Spuren der Einführung des römischen Rechtes in unſrem 
Naffanifchen Lande finden wir in einigen Urkunden des Jahres 
1279 und 1336 und diefe Urkunden ) felbjt geben Zeugniß , daß 
unfre Vorfahren dem neuen fremden Rechte mit Widermwillen und 
Abneigung fi fügten. Von da an wurde das bureanfratifche 
Schreibweſen auch in unfrem engeren Vaterlande herrfchend und 
im Anfange des 16. Jahrhunderts war das römiſche Necht in 
allgemeiner Geltung. — Ein Theil der alten Ritter, welcher in 
die neue das ganze ftaatliche Leben durchdringende Ordnung der 
Dinge fi) nicht zu finden wußte und nunmehr, weil er mit dem 
neuen Geifte der Zeit nicht fortfchreiten konnte oder mochte, fich 
zur Unthätigfeit gezwungen fah, fiel feit dem Ende des 15. umd 
Anfang des 16. Fahrhunderts von den ihm noch aus früherer Zeit 
gebliebenen guten Sitten und Gewohnheiten; er janf auch in fitt 
licher und religiöfer Beziehung immer tiefer. Die felbft jo tief ges 
funfene römifche Kirche war nicht im Stande, feinem Gemüthe 
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einen Fräftigen Troft und Halt, einen neuen Aufſchwung zu ver- 
leihen. Ein anderer Theil der Ritter eignete fich jedoch die feit 
dem 16. Jahrhundert neu aufblühende wiſſenſchaftliche und re— 
figiöfe Bildung an umd hat zur Herbeiführung einer befjeren Zeit 
für unfer deutfches Land nicht wenig mitgewirkt. — 

Ein großer Theil des Chriftenvolfs empfand fchon 
im Anfang des 14. Jahrhunderts tief das Bedürfniß nad einer 
Erneuerung des firhlichen Lebens. Davon zeugt das Verhalten 
der deutjchen Chriften während der furdhtbaren Krankheiten, die 
in diefem Zeitraum wiütheten. Das 14. Jahrh. war überhaupt 
für unfre Vorfahren eine Zeit der drüdendften Heimfuchungen, die es 
je gegeben. Seit 1345 nahmen Mißwachs, Regen, Ueberſchwemmungen 
(die Diezer Lahnbrüde ward in diefem Yahrhundert nicht weniger 
als Z3mal eine Beute der Wafjerfluthen, den Limburgern wurde 
1344, 1373, 1396 und 1397 folder Schaden durd die „Xöhne* 
zugefügt, daß auch „das Gevögel in den Häufern, als Hahn und 
Hühner betrüblic fangen“) fo allgemein überhand, daß nur wenige 
Gegenden verjchont blieben. Krankheiten brachen dabei auf dem Lande 
wie in den Städten aus, Kinder ftarben vor Hunger in den Armen 
ihrer Mütter, Mangel, Elend, Berzweiflung waren allgemein in 
der ganzen Chriftenheit. Zerſtörende Erderjchütterungen ohne Bei— 
ſpiel wiederholten fich feit 1348 bis gegen 1395 in ganz Deutſch— 
land, Frankreich 2c. bis in den hohen Norden. Dazu kamen peit- 
artige anjtedende Seuchen, die fid) in unglaublicher Gejchwindigfeit 
und DVerheerung über 3 Erdtheile verbreiteten. Der Limburger 
Chronift erzählt, daß er felbft diefer „großen Peftilenzen vier ge 
jehen und erlebt habe. Dazu fandte Gott im Jahre 1363 gerade 
zur Zeit der Erndte eine neue Plage in Deutichland, Schaaren 
von Heufchreden, die waren groß und fett, einen halben Spannen 
lang und flohen alfo dicht in der Luft und in dem Felde, als hätte 
ein großer Schnee gefallen“. Dieje fchredliche Plage währte von 
der Erndte an 6 ganze Wochen und der Limburger Chronift jagt, 
fie jet gefommen „von großer Hoffarth der Leute jener Zeit.“ 
Eine Straße in Diez erhielt zur Erinnerung an die Zeit der Hungers- 
noth den Namen „Hungerjtraße“ (1384). Unter allen Heimfuchungen 
aber wurde die furchtbarfte die von 1347—1350 durd) ganz Europa 
wüthende Seuche des „Ihwarzen Todes.“ Es war dieh eine 
morgenländijche Peſt, 5) bei deren Ausbruch der ganze menfchliche 
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Körper in wenigen Augenblicen fich mit Brandbeulen und fchwar- 
zen Fleden auf der Haut überzog; aud) Schlund und Zunge wurde 
ſchwarz; die beftigften Bruftfchmerzen befielen die Kranken, ihr 
Athem verbreitete einen fauligen verpeftenden Geruch. Viele ergriff 
die Krankheit wie ein Feuer, das fie bis auf die Gebeine verbrannte, 
fein Getränf mochte den brennenden Durſt zu löſchen; das heiße 
Fieber, von Blutauswurf begleitet, tödtete die Befallenen in den 
eriten 3 Tagen, oft fchon in wenigen Stunden und Augenbliden. 
Man rechnet, daß in unfrent deutjchen VBaterlande damals 1,244,000 
Einwohner an dem „Ichwarzen Tode“ geftorben und an 200,000 
Flecken und Dörfer in kurzer Zeit all’ ihrer Einwohner beraubt worden. 
In den größeren Städten Deutfchlands ftarben, wie der Limburger 
Ehronijt erzäglt, täglich meift 100 Menfchen, in den Heineren „täg- 
lih 20, 24 oder 30. Das währete in jeglicher Stadt und Land 
mehr dann ein viertel Jahr und ftarben in Limburg ohne die Kin- 
der (in einem viertel Jahr) mehr dann 2400 Menfchen.“ „Es 
iſt“, jo berichtet ein andrer Chronift, „ein erbärmlicher Jammer 
gewejen, dabei man fich nichts denn alleine def getrüften gehabt, 
daß fi ein Feder in diefem Schreden zu einem feligen Sterben. 
hat bereiten müffen; denn da war nichts anders, denn der gewille 
Tod ꝛc.“ Ein banger Bußgedanke ergriff die Chriften; man ſchloß 
mit der Welt ab, wollte die Strafe begangener Sünden abwenden. 
Diele brachten ihre Schäte und Gelder in Klöfter und Kirchen und 
legten fie auf die Stufen der Altäre. Aber felbt für die Mönche 
hatte da8 Gold den Reiz verloren, denn es brachte den Tod; fie 
fchlofjen die Pforten der Klöfter; man warf ihnen das Geld nod) 
über die Kloftermauern nad), um dod) mit einem letten guten Werk 
den Himmel zu verfühnen. — Doch gab es unter Mönchen und 
Prieftern auch Pflichttreue und Muthvolle, weldye der Kranfen und 
Leidenden hülfreich fid) annahmen. Namentlich geſchah dieß damals 
von den Beghinen und dem in der erften Zeit wohlthätigen Orden 
der Antonitermönche (Thöngesherrn), die eine ſchwarze Kutte tru- 
gen, an der ein himmelblaues T angeheftet war. (Hefe. 9, 4). 
Der Mainzer Erzbifhof Diether (von Erbach) fandte im Jahre 
1441 zwölf diefer Mönche unter einem Vorſteher (Magijter) nad 
Höchſt, übergab ihnen neben der Pfarrei mit allen deren echten 
und Einkünften auch den dafigen Probftei- und Baumannshof (mit 
309 Morgen Land) und von da an widmeten diefe Brüder in uns 
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ferm Naſſ. Lande ihre Dienfte der Verpflegung der Kranken und 
der Beftattung der Todten, und veranftalteten zahlreiche Proceffio- 
nen und Gebete zum 5. Antonius, der befonders gegen die Krank» 
heiten des „bh. Feuers“ angerufen ward 26). — Allein einer Maffe 
von Chriſten jener Zeit, die „in großer Reue ihrer Sünden fielen“, 
genügten nicht die von der Kirche geordneten Pönitentien ; fie „nah- 
men“, erzählt der Limburger Chronift, „den Pabjt und die heilige 
Kirch nicht zu Hülf und zu Rath“. Namentlich befeitigten fie die 
Meſſe mit ihren lateinifchen Gefängen ; fie wollten nicht die Kirche 
für ſich äußre Werfe verrichten laſſen, fondern felbjt ernjtliche Buße 
thun, und fuchten ihren Troſt im Gefange deutfcher Lieder, deren 
Inhalt fich vornehmlich auf Ehrifti Leiden richtete; ebenfo glaubten 
fie die Vermittlung eines befonderen Prieftertfums zur Erlangung 
der Gnade Gottes nicht zu bedürfen; allein in Unfenntniß des wah—⸗ 
ren Evangeliums verfielen fie in andre Irrthümer, vornehmlich 
den, daß fie fuchten durch eigne blutige Geißlungen die göttliche 
Erbarmung ficd) zu erwerben. In mwohlgeordneten Proceifionen zu 
je 100, 200, 300 ꝛc. Berfonen zogen Schaaren diefer Chriften, 
ihr Haupt bis zu den Augen bededt, mit den Merkmalen der tief- 
ften Rene und Trauer allenthalben umher. Angethan mit düjteren 
Gewändern trugen fie auf der Bruft, dem Rüden und dem Hute 
rothe Kreuze und führten große dreifträngige Geißeln von Tedernen 
Riemen mit 3 oder A Knoten, in welche eiferne Kreuzipigen einge- 
bunden waren. „Wann fie in die Kirch famen, fchloffen fie die 
Thüre zu, entkleideten den Oberleib bis auf ein leinen Unterkleid; 
darauf legten fie fich in weitem Kreife nieder, in verichiedenen Stel- 
lungen, je nad) der Art ihrer Sünden, der Ehebrecher mit dem 
Geficht zur Erde, der Mörder mit umgewandtem Geficht, der Mein- 
eidige mit drei aufgerecdten Fingern ꝛc. Dann Tamen die Meijter, 
gaben Jeglichem Streiche mit der Geißel und hießen die Gegeißel- 
ten aufftehen mit den Worten: „Stehe auf, daß dir Gott alle deine 
Sünde vergebe!" Wann dieß gefchehen war, fo fchlugen fie alle- 
fammt unter Gefang, Kniebeugen, Gebet zc. mit ihren Geißeln ſich 
zu beiden Seiten über die Achfeln, daß ihnen das Blut über die 
Enkel floß, und man Jammer an ihnen ſah“. Das Anfehen die- 
fer Geißler (Flagellanten, Kreuzbrüder) ftieg fo jehr, daR aud) 
viele Adelihe und Geiftlihe, Schaaren von Sindern, ehrbaren 
Frauen und Nonnen fic) ihnen zugefellten; wo fie hinfamen, läu— 
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tete man mit den Gloden, wohnte ihren neuen deutſchen begeifter- 
ten Liedern, „deren Weifen feine zuvor gehört worden“ wa- 
ren, und ihren Bußübungen mit Andaht und Thränen bei, 
[ud fie in die Häufer zu je 4, 6 oder 7 und beherbergte fie gajt- 
freundlich. Man glaubte ihnen auch mehr als den Prieftern, denen 
die Geißler fi) jo ganz entzogen, daß fie fich felbft unter einander 
von Sünden losſprachen. Der Limburger Chronift, ein ächter Kir⸗ 
chengläubiger, fand in dem ganzen Auftreten der Kreugbrüder 
eine „große Thorheit und große Unvorfichtigfeit und Verſäumniß 
und Berftopfung der Seelen“; „die Ritter und Knechte“, jagt er, 
„die Burger und Bauern alle gingen in einem einfältigen Sinn 
mit der Geißel, verloren allefammt ihren geiftlihen Sinn, darum, 
daß fie ohne Erlaubniß der heiligen Kirchen jelbft Buße fegeten und 
machten ſich felber zu Schälfen und Böfewichtern“ ; der Pabſt ver- 
bot deßhalb die Fortjegung der Geißelfahrten, welche für das An- 
fehen der Hierarchie fo nachtheilig wurden, und die Keßermeifter 
fingen num an, fie zu verfolgen und auf Scheiterhaufen zu verbren- 
nen; — allein diefe Flagellanten ?7) find ung bei allen ihren wirk- 
lihen Thorheiten ein fprechendes Zeugniß, wie tief ſchon im Anfang 
des 14. Yahrhunderts. in einem fehr großen Theile des Chriften- 
volks die Sehnſucht war nad) dem wahren gefuchten, aber nicht ge- 
fundenen Evangelium. — Die noch ächt römiſch gefinnten Chriften 
nahmen in jener furchtbaren Noth ihre Zuflucht zu einem befonde- 
ren Heilmittel, welcdes der Pabjt felbft anordnete in einem neu 
ausgefchriebenen Yubeljahr. „Es liefen“, jagt der Limburger Chro- 
nift, „die Leute gen Rom, um dort päbjtlichen. Ablaß, vollkommne 
Sündenvergebung zu holen“. Unter 1000 kamen faum 10 wieder 
nad) Haufe. „Die aber von Rom famen, wurden“, fo fegt der 
Limburger Chronift hinzu, „eines Theils böfer, als fie vor ge- 
wejen waren.” — Eine Menge Chriften jener Zeit fand die Ur» 
ſache des großen Sterbens — in den Juden! Es entſtand das 
Gerücht, diefe hätten die Luft durch Zauberei verpeftet und die 
Brunnen vergiftet. Ein panifcher Schreden über die geglaubte Ver— 
giftung verbreitete fich allenthalben; ängjtlih überbaute man alle 
uellen und Brunnen, damit Niemand aus ihnen trinten oder die 
Speifen mit ihrem Waffer bereiten möchte; die Einwohner der 
meiften Städte und Dörfer bedienten fich lange Zeit hindurch nur 
des Regens und Flußwaſſers. Vornehme und Geringe verjchworen 
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fi jet ohne Schen, die Yuden mit Feuer und Schwerdt zu ver 
tilgen; und nun erfolgten Scenen, wie fie faum in den Zeiten der 
Kreuzzüige vorgefommen waren. Man trieb die Kinder Israels in 
Maſſen zufammen, veranftaltete peinliche Unterfuchnngen gegen einen 
Theil derjelben durch die Folter; von Schmerz getrieben, gejtanden 
auch manche der Gefolterten, Giftpulver in Beuteln erhalten umd 
in die Brunnen geworfen zu haben, und als man num aud) wirk- 
lich nicht felten Beutel diefer Art in den Brunnen fand, fo fteigerte 
der Verdacht fich zur Ueberzeugung und jet Fannte die Wuth des 
Bolfes feine Grenzen mehr. Man fperrte die Juden zu Taufen- 
den in hölzerne Behältniffe 2c. ein und verbrannte fie wie die Heren 
oder fchlug fie todt. „Das thäten (in faft allen deutfchen Landen) 
die Fürften, Herrn, Grafen und Städte“. In Mainz allein follen 
damals 12,000 Juden einen qualvollen Tod gefunden haben ; hier 
wirden fie „dermaffen geröftet, daß in St. Quintins Kirchthurm 
eine herrliche Glocke und das Blei an den Fenftern geſchmolzen“. 
Die Leihen der Ermordeten, die auf den Straßen umberlagen, 
ſteckte man in leere Weinfäffer und rollte fie in den Rhein, damit 
fie nicht die Luft verpefteten. Mit der Mordgier verbanden die 
fanatifchen Verfolger eine unfelige Befehrungsfucht; fie zwangen 
die Juden, die Kruzifixe zu küſſen; nöthigten fie zur Taufe, Allein 
auch die getauften Juden wurden fpäterhin meift nach und nad) 
verbrannt, da man nicht abließ, fie der Vergiftung des Waffers 
und der Luft zu befchuldigen. Andere zum Ehriftenthum Ueberge— 
tretene bereuten ihren Abfall und fuchten, zu ihrem Glauben zurüd- 
fehrend, den Märtyrertod. Wieder Andere zündeten felbjt, um einem 
noch grauenvolleren Morde zu entgehen, ihre Häufer an und ließen 
fi) mit ihrer Habe verbrennen. In unferm Nafjauifchen war na- 
mentlicd ein Mann der Schreden der Juden. Derfelbe foll ein 
geborner Nafjauer (nad) Andern ein Elfafjer) geweſen fein; weil er 
feine Arme mit ftarfem Leder verwahrt hatte, nannte man ihn Kö— 
nig „Armleder“. An der Spite des fanatifchen Pöbels juchte er 
überall die Juden auf und brachte fie unter den graufamjten Mar» 
tern zu Tode. — Der Limburger Chronift bemerkt über diefe Ju— 
denverfolgungen, damals fei der Fluch in Erfüllung gegangen, den 
die Juden felbft einft am h. Charfreitag auf ſich herabgerufen mit 
den Worten: „Sein Blut fomme über uns und unfre Kinder! — 
Kaifer Earl IV. fuchte zwar das Verderben von den Juden abzu« 


529 


wenden, und hat, wie die Sage erzählt, aud) dem König Armleder 
den Kopf abhauen lafſen; allein weder der Raifer, noch aud) der 
damalige Pabft Clemens VI., der, wie wir mit ehrender Anerken- 
nung gedenken müſſen, durch 2 Bullen die chriftlihen Völker er 
mahnte, von ihrer furchtbaren Verfolgung abzuftehen, waren im 
Staude, der herrjchenden. Wuth gegen die geächteten Juden Einhalt 
zu thun 28). — Als aber die Judenſchlacht, die Römerfahrten uud 
die zuleßt auch fehr ausgearteten ketzeriſchen Geißelfahrten, fowie 
die furchtbare Seuche felbft vorüber waren, da glaubte man uur 
noch unter Leichen zu wandeln, denn alle Veberlebenden waren in 
Tolge ausgeftandener Angft und unabwendbarer Verpeftung dev Luft 
von widriger Todtenfarbe entjtellt; „da Hub aber”, fo erzählt der 
Limburger Chroniſt, „die Welt wieder an zu leben und fröhlich zu 
fein und machten die Männer neue Kleidung; die Frauen teus 
gen weitausgejchnittene Röde, alfo daß man ihnen die Bruft beis 
nahe Halb ſah!“ — Weit fegensreicher und nachhaltiger, als bie 
Geißlerhaufen , wirkten die allenthalben unter dem Wolfe verbreite- 
ten als fegerifch verfolgten Waldenfer, welche fich einfad an 
die Lehren der h. Schrift hielten. So fehr auch die Dominifaner- 
mönche auf die Ausrottung der Waldenjer bedacht waren, fo hiel- 
ten diefe fich doc möglichft im Verborgenen und gewannen felbft 
zu Mainz ſolchen Anhang, daß um 1380 „ihr Unglaub*, wie ihn 
der Limburger Chronift nennt, „offenbar ward“. Auch dort waren 
fie aufgetreten gegen die „Heiligenanrufung“; hatten die Verdienft- 
lichkeit der guten Werke, die Meſſe, namentlich die Seelenmeife für 
Verſtorbene verworfen; „das hilfe Alles nichts den Todten, denen 
man das nachthäte“; Hatten den Ablaß der Päbfte und Biſchöfe 
für Unfug erflärt; das Fegfeuer geläugnet, und ihre evangelischen 
Grundfäge gepredigt. Bon Mainz aus, fowie von der Wetterau 
ber, wo fie ſtets in dem Scottenftift „Wetter“ ihren Schuß fans 
den, hatten ſich diefe Waldenfer auch wieder in unfere Naffauischen 
Lande ausgedehnt; namentlich war die Stadt Idſtein ein Sammel- 
plag für fie geworden, von wo ihre Prediger im Stillen das Land 
bereif'ten, neue Anhänger gewannen, die zerftreuten Brüder befud)- 
ten, durch Gottes Wort ftärkten und zur Beftändigfeit während der 
Derfolgungen ermahnten. Letztere wurden am eifrigften betrieben 
unter dem Mainzer Erzbifchof Conrad II., einem ehemaligen „Pfar= 
ver zu Lorch“, demjelben Erzbifchof, welcher 60 räuberifche Bürger 
34 
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Tebendig in einen glühenden Kalkofen werfen ließ. Rückſichtslos 
trat diefer auch gegen die Keker auf. Er ließ 36 Mainzer Biür- 
ger, die fich zu den Waldenfern befannten, greifen und verurtheilte 
fie zum Feuertode; um aber unter den Mainzer Bürgern feinen 
offnen Aufruhr zu erregen, ließ er diefes Strafurtheil nicht zu Mainz 
felbft vollbringen, fondern zu Bingen. Hier wurden 1392 die 36 
Waldenfer lebendig auf dem Sceiterhaufen „zu Pulver“ verbrannt. 
Dem Fanatismus des Erzbiſchofs war jedoch noch fein Genüge ge- 
fchehen. Er fpürte auch den in unfern Naffauifchen Landen wir- 
fenden Ketern nach, brachte wirklih „12 Waldenfifhe Pre- 
diger und nicht wenige gemeine Rente”, die denfelben an— 
bingen, in feine Gewalt und ließ Ddiefelben noch im nämtlichen 
Zahre zu Fdftein zum Feuertode verdbammen #9). — 23 Jahre 
fpäter — den 6. Juli 1415 — endete auch der weltberühmte ge— 
waltige Borfämpfer der evangelifchen Reformation, Johannes Huf 
auf dem Sceiterhaufen zu Conftanz; allein diefe furdhtbaren Ge— 
waltmaßregeln dienten nur dazu, die Zahl der Gegner der herr- 
chenden Kirche zu vermehren und fortan wirkten auch in Deutſch— 
land neben den Waldenfern die allenthalben verbreiteten Huffiten. 
Wir finden diefelben ſchon 1419 an der Zahn und hier na 
mentlich in dem altfchottifchen Wetterftift, von welchem eine Urkunde 
diefes Jahres berichtet: „Die Ritter von Dernbah und andere vom 
Ritterftand an der Lahn hatten in dem Freiſtift der Aebtiffin zu 
Wetter, Elifabethe von Dernbach, auch eine geheime Schule nad) 
der Waldenfer und Huffiten Lehr angefangen, fundirt und dotirt; 
man nennt fie die Schwanenfchule der Ritter“. Aus diefer treff- 
lihen Anftalt, in welcher adlihe und bürgerliche Söhne in ächt 
elaffifcher gelehrter Bildung und vornehmlich in der Kenntniß der 
h. Schrift unterrichtet wurden, ging eine Reihe der tüchtigften Män- 
ner hervor — wir nennen bier nur den Helius Eobanus Hefjus 
und Riz Urban —, welche an der Lahn, wie im übrigen Deutjch- 
land fchon vor Luther evangelifchen Sinn und Glauben durch Wort 
und Schrift verbreiteten 5), Es gab am Anfang des 15. Yahrh. 
faft fein chriftliches Land in Europa, in welchem niht Sch aa= 
ren von Chriften aus allen Ständen gegen die herrfchende Kirche 
fi) erhoben. Zwar ernannten die Päbfte wieder zwei Ketzer— 
meifter, die den beftimmten Beruf hatten, alle deutfche antirö- 
mifche Ehriften aufzufpüren und zu vertilgen; aber die Keterbrände 
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waren fo mißliebig unter dem Volle geworden, daß die Kekerric- 
ter, eingedenk des Schickſals Conrads von Marburg, nicht wagten 
gegen die Abtrünnigen mit Scheiterhaufen vorzugehen. Dagegen 
famen jeit dem Ende des 15. Zahrhunderts um fo mehr auf — 
die Herenbrände. Das traurige Verdienft, diefelben in Gang 
gebracht zu haben, gebührt dem — Pabſte Innocenz VIIL., einem 
der eifrigjten Waldenjer- und Huffitenverfolger. Er kündigte den 
4. Dec. 1484 in einer Bulle den Deutfchen an, daß fie von Zaube— 
rern und Hexen, die einen föürmlichen Bund mit dem Teufel ge: 
fchloffen und in deffen Macht Menfchen, Vieh und Erdreich bejchä- 
digten, überall bedroht feiern, und ertheilte den 2 Kekerrichtern, 
deren einer, Jacob Sprenger, die Rheingegend zum Wirkungskreis 
hatte, unbejchränfte Vollmacht zur Zauberer- und Herenverfolgung. 
1487 beſchloß zu Coblenz auch die Mainzer, Zrierer und Cöluer 
Geijtlichkeit, in diefen Bisthümern das Lafter der Zauberei durd) 
fürmliche Procefje zu verfolgen und auszurotten. Leider war die 
Angft vor den vermeintlichen Greueln, welche die Hexen über ganze 
Gegenden brächten, unter dem Volke, den Hohen und den Niederen, 
fo allgemein, daß man die Herenrichter jogar als große Wohls- 
thäter der Gefelifchaft betrachtete. Auf den Univerfitäten (jo 3. 2. 
in Mainz) bildete fid) eine fürmliche gelehrte Wiffenjchaft über das 
Zauberwejen. Die Bettelmönde festen dagegen unter dem niederen 
Bolfe Amulette, Teufelsgeißeln, Lufaszettel, Gotteslämmchen (agnus 
Dei) :c. in Umlauf, um die dämonifchen Gäſte an abgelegene Orte 
zu verbannen. Pabſt Sixtus IV. erflärte dur eine Bulle 
(22. März 1471), das BVerfertigen und Vergeben von „Gottes- 
lämmchen“ (als h. Amuletten) fei ein ausfchliegliches päbjtliches 
Recht; ihm zufolge wirkte die Berührung diefer Gotteslämmchen 
außer der Sündenvergebung aud) Eicjerheit gegen Feuersbrunft, 
Schiffbruch, Sturm, Gewitter, Hageljchlag, Verzauberung ꝛc. Die 
Nonnen zu Gottesthal im Rheingau erhoben dagegen einen ihrer 
früheren Klofterwohlthäter, den Rheingrafen Sifrid, zum Patron 
der Befefinen, und man erzählte jid) im Rheingau, „wann man 
die Bejejinen off fein Grapp (Grab) bradt, jo han fie gegrüs- 
grant und grüfich gelebt (getobt) und hat der böfe Geiſt uß ene 
gejprochen, er Sifrid) bränne fie me (hr) dan das hölfiiche Fauwer“. 
Auch Kaiſer Marimilian ließ fich bethören, die 2 Herenrichter (1486) 
zu beftätigen und nun begannen diefe Männer die fürmlid,e Hexen- 
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verfolgung, welche in Kurzem in eine Barbarei ausartete, die an 
Furchtbarkeit alle Greuel des früheren Mittelalters weit überragte. 
Schon nad) einigen Jahrzehnten gab es in der Ehriftenheit faft kein 
Land, feine Stadt, fein Dorf, fein Stand, kein Geſchlecht, kein 
Alter mehr, welches von Herenverfolgung verfchont blieb; einer 
Seuche vergleichbar griff fie um fich und fchändete von da an 3 
Jahrhunderte hindurch die enropätfche Chriftenheit. Auch in unfrem 
Naffauifchen Land loderten ſchon im 15. Jahrhundert die Scheiter- 
haufen für die Hexen; namentlich frühe im Dillenburg'ſchen, wo 
fhon 1458 zwei Zauberinnen eingezogen und verbrannt wurden, 
Auf heimliche Anzeigen und die unfinnigften Befchuldigungen hin 
wurden von den Herenrichtern Männer und rauen gefangen ge- 
nommen; diejenigen, welche die angeblichen Hereveien nicht befen- 
nen wollten, zwang man zum Geftändniß durch die graufamiften 
Qualen der Tortur oder Folter, fei e8 mun durch das 
martervolfe Aufziehen ihrer Körper an Seilen, oder durch das Anz 
legen von Daumenſchrauben, durch das Feltbinden auf die fogen- 
Herenftühle (oder „gefpidten Hafen“), durch das Aufgießen von 
Waffer über den verbundenen Mund zc. Der fürmliche Katechis- 
mus, nach welchem die verfchiedenen Grade der Folter in Anwen- 
dung gebracht wurden, war von den theologifchen und medicinifchen 
Facultäten gebilligt. Unter dem Regimente der Mainzer Erzbifchöfe 
Berthold (1484-1504), Yacob (1504—1508) und Uriel (1508 
—1514) ward es Sitte, jedes lahme Bein, jeden plößlichen Scha— 
den, jede Krankheit auf Rechnung der Zauberei und Hererei zu 
fegen, ja jede zweideutige Nede kam vor die Herengerichte. Wir 
haben noch eine Menge Akten folcher Proceſſe aus unfrem Lande, 
die uns dieß bejtätigen. Bei der herrfchenden Unwiſſenheit über 
die Naturgefchichte fiel namentlich auch jeder aufgeflärte eifrige Na— 
turforfher in den Verdacht der Zauberei und Verbindung mit böfen 
Gerftern, wie dieß am Ende des 15. Jahrhunderts aud dem Gra- 
fen Yohann von Wefterburg, dem gelehrten Schüler des trefflichen 
Abtes Yohann von Tritheim, gefchah. 50) Die Herenverfolgung bot 
den fanatiſchen Römlingen aud ein willfommenes Mittel dar, ohne 
Gefahr die angeblichen Keter zu befeitigen. — Trotzdem mehrte 
fi) der Widerfpruch gegen die päpftliche Kirche in immer fteigen- 
dem Grade. — Aud) im Rheingau finden wir eine Anzahl Män- 
ner, welche wir al8 Borfämpfer der evangelifchen Reformation in 
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unſrem Lande betrachten löͤnnen. Es waren dieß die. von einem 
Rüdesheimer Junker 1463 aus den Niederlanden nad) Marienthal 
berufenen Fraterherrn, Kugelherrn (jo genannt, weil fie neben 
einem einfach grauen Node mit Gürtel eine hohe runde Mütze, eine 
Kugel auf dem Kopfe trugen). Obgleich diefe feinem Moͤnchsorden 
angehörigen „Brüder des gemeinfamen Lebens“, aus denen der treff- 
lihe Thomas a Kempis hervorging, innerhalb der Kirche ftanden, 
fo legten fie doc auf die fpezififch römischen Lehren derjelben ge- 
tingeren Werth, machten es fich vielmehr zur Hauptaufgabe, die 
Bibel in ihrer Mutterſprache zu lefen und auf praftifchschriftliche Volks⸗ 
und Augendbildung zu wirken durch Verbreitung guter Volksſchrif— 
ten und durch öffentliche Volkspredigten in deutfcher Spradhe. Ihren 
Unterhalt erwarben fie fi) anfangs durch Abſchreiben von Büchern ; feit 
1468 aber kauften fie die Eltviller Druderprefje der Bechtermünze 
und gründeten durch diefe ihre Druderei, aus der eine Evange- 
lienpoſtille (v. Nie. de Lyra) hervorging, bald eine fchöne, damals 
noch feltene Bücherfammlung, jo daß Marienthal der Sit einer 
neu aufblühenden, ächten Bildung und Gelehrfamfeit ward. Ber- 
geblich fuchten die Bettelmönche diefe Brüder zu unterdrüden; — 
Graf Eberhard von Eppenftein berief ihrer mehrere 1466 auch nad) 
Königftein und übertrug ihnen die Seelforge diefer Stadt; in Bus 
bad) und an der Meofel wurden ebenfall® Fraterhäufer errichtet. 
Unter den Vorſtehern der Marienthaler Brüder ward in ganz 
Deutfchland berühmt der gelehrte Gabriel Biel.5') Mit gro- 
ßem Freijinn trat diefer Mann gegen das Pabſtthum auf; ebenfo 
huldigte er freien Anfichten über die Wirkung der Saframente und 
der priejterlichen Abfolution, vertheidigte den Abendmahlsgenuß unter 
beiderlei Geftalt; predigte über zufammenhängende Abjchnitte der 
b. Schrift, trat mit der Fräftigften Entjchiedenheit gegen den frivo- 
len, fittenlofen Geiſt aller Stände auf, namentlich der Priefter und 
Mönde und verkündete mit hohem Ernfte der herrjchenden Kirche 
ein bald herannahendes göttliches Strafgericht. Auszüge aus feinen 
Predigten über die Sonntagsepifteln zu geben, trug ſchon Bodmann 
Bedenken, „um nicht das Anfehen der Landesväter zu ſchänden.“ 
Um 1476 berief Graf Eberhard von Wiürtemberg, der „feinen 
heißeren Wunſch hatte, als daß er noch eine Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern erleben möchte,“ unfern Biel auf die neu— 
gegründete Tübinger Hochſchule, wo er mit Reudhlin bis an jem 
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Ende 1495 fegensreich wirkte. — Nach Biel's Abgang von Marien- 
thal ging aber die dafige Bruderanftalt durd) eintretende Nahrungs- 
forgen, Mißhelligkeiten 2c. ihrer Auflöfung entgegen, während bie 
Königftein’ihen Kugelherren noch bis zur Reformationszeit thätig 
fortwirkten. — Auch in Wiesbaden empfand man fchon im 15. 
Zahrhundert da8 Bedürfniß einer Erneuerung der Kirche. Graf 
Johann von Naſſau⸗Idſtein wurde durch die Friegerifchen Ereigniffe 
feiner Zeit verhindert, in der Moriglicche eine Anftalt der edlen 
Rugelheren zu errichten; 1470 aber trat in Wiesbaden einer der 
ausgezeichnetjten Vorkämpfer der Reformation auf, der Wormjer 
Prediger Dr. Johann von Wefel und hielt öffentlich vor den 
Bürgern diefer Stadt freie Predigten über das Pabſtthum, welches 
er „verachte“, über das Unweſen des Ablaffes, der Wallfahrten und 
Erneuerung der Kirche auf Grund der h. Schrift. Erzbifchof Diether 
von Iſenburg ftellte zwar den edlen Prediger vor ein ftrenges Glau- 
bensgericht und behielt den körperlich ſchwachen reis bis an fein 
Lebensende (1482) in jchwerer Kerferhaft; 52) allein aud die Be 
mühungen diefes Prälaten und feiner Nachfolger, der Ketzerei Ein- 
halt zu thun, erwiefen ſich ganz vergeblid. Durch die in Mainz 
felbjt erfundene Buhdruderfunft war ſchon dafür geforgt, daß 
die feßerifchen Lehren in den verfchiedenften Gegenden der Erde 
verbreitet wurden und wir haben ſchon gehört, daß es gerade ein 
Naſſauiſcher Fürft Adolf II. war, welcher fih um die Für: 
derung von Gutenberg's herrlihem Werfe fo hochverdient gemacht. 
Wir fegen hier hinzu, daß e8 auch ein Naſſauiſcher Gelehr- 
ter war, weldjer noch vor der luth. Reformation im 16. Jahr⸗ 
hundert eine deutſche gedrudte Ueberſetzung der Bibel beforgte, 
Johannes Dietenberger aus Dietenbergen, Gottesgelehrter zu Mainz 
von 1500—1534. Kaum aber waren die erjten deutfchen Bibeln 
gedrudt, trat der Mainzer Erzbifchof Berthold, der Adminiftrator 
der Weilburg’schen Graffchaft, ihrer Verbreitung hemmend entgegen. 
1485 fette er für alle erfcheinende gedradte Bücher eigne Cenfur- 
behörden ein und erließ ein öffentliches Schreiben, in welchem er 
jein Bedauern ausdrüdt, daß er jelbft in den Händen des Volkes 
Bibeln gejehen Habe, die aus dem Lateinifchen ins Deutfche über- 
tragen worden feien; das ſei eine jehr gefährliche Sache; wer gäbe 
den rohen und ungelehrten Leuten und dem weiblichen Geſchlecht, 
in deren Hände die Bibeln gefommen, das rechte Berftändniß der- 


535 


felben? (Epb. 1, 17) Er verbiete daher den Drud und Verkauf 
alfer deutfchen Bibelüberſetzungen, welche nicht von gewiffen Com— 
miffarien genehmigt feiern, bei Strafe der Ercommunication! — 
Ya noch am 17. Mai 1517 ertheilte der Mainzer Erzbifchof AL- 
breit , der Pächter des Ablaffes für Deutfchland, einer Cenfurs 
und Inquiſitions⸗Commiſſion den Befehl, fomohl „gegen die Bücher, 
deren feit Erfindung der Buchdruderkunft fo viele zu Tag gefom- 
men, die dem kath. Glauben entgegen, und fogar fiir hochgeftelfte 
Perfonen injuriös feien;“ als gegen ketzeriſche ‚ Perſonen ohne Rück— 
fiht auf Stand und Würde gerichtlid, einzufchreiten, geiftlicdye und 
weltliche trafen, auch nad) Befinden die Folter anzuwenden, 
überhaupt feine Reßereien auffommen zu laffen, fie vielmehr mit 
der Wurzel auszureißen.“ Allein noch im nämtlichen Jahre — 5 
Monate fpäter, fhlug Luther feine 95 Säte an die Schloßfirche 
zu Wittenberg und fchon innerjalb 14 Tagen waren diefe Worte 
durch ganz Deutjchland hindurch gedrungen, innerhalb 4 Wochen 
in «len europäifhen Sprachen überfegt und verbreitet! — Bier 
Jahre darnad) fchrieb einer der tapferften Ritter unfres Lan— 
des, Hartmuth von Eronberg, an die Einwohner diefer Stadt: 
„Menfchengefege und der Menfhen Gutdünken hatten 
ung das himmliſche Licht verfinftert und in einen dunk— 
len Nebel geführt; wir waren viele hundert Jahre verhindert, 
zu der wahrhaftigen Erfenntniß Jeſu Chrifti zu kommen. 
Diefer ift der einzige Weg, die Wahrheit und das Leben, in wel- 
chem unfer Aller Seligfeit fteht!“ 


Anmerfungen. 


Zu Gap. IV. vgl. die zu Gap. IIL genannten Schriften. ) S. Wenck's 
heſſ. Landesgefch. I, S. 336 und Naſſ. Annal, VI, 2. ©. 318. — ?) Die lat. 
Urkunde über die Degradation ded Prieſters f. I. Arnoldi's Miscellaneen aus 
ber Diplomatif und Geſch. Marburg 1798. ©. 180. — 3) ©. Gebauer's Ke- 
ben Richards von Cornwallis. — 4 Ein Verzeihnif der Naſſauiſch. Adelsfamt- 
lien von 1320—1500 f. in 9. Arnoldi's Miscel. S. 201 ff. — 5) Ueber das 
Naff. Grafenhaus diefer Periode vgl. befonderd: Hagelgans, Naff. Geſchlechts- 
tafel de Walram. Stamm. 1753. Reinhard, jurift. u. biftor. Heine Aus- 
führungen. 2 Thle. 1845. Muth, Handbuch der Gef. des Haufes Naſſau 
1827 und deſſen gejch. Mittheilg. im Naif. Schulblatt von 1860 ff. Münd, 


Geſch. des Haufes Raffau-Dranien. 3 Bde. 1831 m. — 6) Die Namen der 
Vafallen von Nafjau f. Arnoldi, Gef. von Naffau-Dranien I, S. 79 f. — 
- 7) Noch immer entbehren wir einer gründlichen vollftändigen Lebensbefchreibung 
Königs Arolfs von Naffauz; die um fo wünſchenswerther, al® ſich in vielen Ge- 
fehichtewerten noch eine Neihe falfcher Angaben über König Abolf verfin- 
det und noch heute der Ausspruch ber Speirer Chronik gilt: „es hat dieſer 
König wenig Jahr regiert und feind boch die historici in der Gefchichte feiner 
Negierung merkliher Ungleichheit”. Die Hauptfchriften über Adolf find: W. v. 
Günterode, Gefcichte des römischen Königs Adolf; daß treffliche, anziehende 
Büchlein des jegigen Cölner Cardinal⸗Erzbiſchofs Joh. Geiffel, über die Schlacht 
am Haſenbühl ıc. 1835; und Dr. Schmid’s, der Kampf um das Meich zwiſchen 
dem röm. König Adolf ꝛc. 1858; das neufte fchäpbare Werl von 3. Kopp, Kür 
nig Adolf und feine Zeit. Berlin 1862, enthält die bis jegt ausführlichite 
Bufammenftellung der Regierungshandlungen Adolfs; gibt jedoch weder volljtän- 
dige Gefchichte noch läßt fich dasfelbe auf eine nähere Beurtheilung Adolfs ein. 
Böhmer in feinen trefflihen Regeften hat manche Irrthümer (3. B. wegen bes 
angebl. Kaufs von Thüringen ꝛc.) berichtigt, ift aber fonft durchaus partheitfch 
gegen Adolf. Es wäre jehr zu wünfchen, daß die über Adolfs Regierung in 
unfrem Naffauifh. Archiv vorhandnen Schriften des Hanauifchen Archiv - Raths 
Bernhard und des Frankfurter Bürgermeijterd von Olenſchläger veröffentlicht 
würden. Die von Geib bichterifch behandelte Sage von Adolf und der angeb- 
lichen Klofterjungfrau Imagina auf Adolfseck ıc. ift reine Erbichtung. Inter 
den bichterifchen und dramatifchen Behandlungen der Geſchichte Adolf erwähnen 
wir: Adolf von Raffau, große Dper von H. Rau, Muſik von Marſchner, und 
Dr. Brauns Tod Adolfs von Nafjau in Naff, Ann, II, 1. Gelegentlich ſei 
bier bemerkt, daß die Nonnen von NRofenthal den König Adolf zum h. Märtyrer 
machten und dem Blute der Leiche Adolfs miraculöfe Heilträfte zufchrieben; eine 
Abjchrift des Gebetbüchleins König Adolfs findet fih in der Cabinetsbibliothel 
unfres Herzogs. — 8) Ueber Erzbifchof Diether von Trier, König Adolfs Bru- 
der, ſ. v. Stramberg, rhein. Antiq. I, 4. Bo. S. 570; Goblenzer Gymnaſialpro⸗ 
gramm von 1853; Münch, Geld. von Nafj.-Oran, I, ©. 246 ff. — 9) Ueber 
Erzbiſchof Gerlah von Naffau f. Münch a. a. O. I, 268. Herr Conr. Eolombel 
zu Hadamar hat die verdienftvolle Arbeit unternommen, die Gefchichte der vier 
Mainzer Erzbifchöfe aus dem Haufe Naffau urkundlich darzuftellen (im Hadam. 
Gymnaſ -Progr. feit 1861). — 9) Ueber Apolfsed f. Nafj. Ann. III, 1. — 
10) Ueber Erzbifchof Adolf J. ſ. Münch, a. a. O. V. ©.1 ff., wo aud bie 
Hauptquellen verzeichnet. — 11) Ueber Erzbiſchof Johann ſ. daſ. ©, 32 ff. — 
12) Ueber Grafen- und Ritterbündniffe ſ. I. Arnoldi, Aufllärungen in der Geſch. 
bes deutſchen Reichsgrafenſtandes. Marbg. 1802; Scyannat, Samml. hiſt. Dot. — 
12a) Ueber die Stadt Lahnftein ſ. Naff. Ann. I, 1. — 1) Ueber Erzbifch. Adolf IL, 
und Diether (von Ifenburg) ſ. Münd, a. a. O. U, ©. 120 ff., wo ebenfalls 
die Hauptquellen und weiteren Schriften verzeichnet; über die Eroberung von Main; 
vgl. insbeſ. Schaab, die Yeltung Mainz S. 93—102; Wernerd Dom zu Mainz 
II, 249 ff.; Vogts rhein. Archiv 1811, IV & V. — #4) Ueber die erſte Ver— 
breitung der Buchdruderkunft im Naffauifhen f. Naſſ. Ann, I, 2 ©. 49 fr — 
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55) ©. Pfr. Köllner, Gefch. des Naff.-Saarbr. Landes I. Thl. Eaarbr. 1841. 
— 16) Ueber Hohlenfeld ſ. Nachrichten von Vogel in Nafj. Ann. I& IL — 
17) Ueber Belagerung von Tannenberg ſ. Wenk heſſ. Losgeſch. I, 100. 302 ıc. 
Eitor, H. Schrift II, Urk. S. 753 ıc. — 18) Die Urkunde der Ernennung Phi— 
lipps zum Wetterauer Reichslandvogt ſ. Darmſt. Archiv f. heſſ. Geſch. V. Bo. 
— 19) S. Vogels hiſtor. Nachr. von den Burgen Driedorf, Eigenberg und Ho— 
Ienfel® in Ann, 1. & I. Bd. 1. Hft. — 20) ©. Vogels Nachr. über Walden- 
feld in Ann. II, 2. — 21) S. Vogels Nachr. über Tringenftein in Ann. III 2. 
— 22) Ueber die Naſſ. Otton. Grafen vgl. die Werke von Münch u. Arnolvi. 
— 23) Ueber Städtemwefen vgl. Barthold, Geſch. d. deutjch. St. 4 Thle ; Schaab, 
Geſch. des rhein Städtebundes. Mainz 1843 (wobei werthwolle Urkunden); über 
Limburg insbef. ſ. Marburg’sche Anzeiger v. 1765. — 4) ©. C. D. Vogel, die 
Limburger Chronik. Herborn 1826. Dr. Roſſel bat die Chronik in ihrem rei- 
nen Urtert herausgeg. Wiesbaden 1860. — f. Hontheims prodromi histori® 
Trevirensis. ©. 1046 ff. — 3) S. Vogt's rhein. Sagen u. Geſch. II, 408 ff. 
— 2%) Weber phyſ. Cultur unſers Herzogthums vor der Nef. vgl. Hegmanns 
Mittheil. über Landmwirthichaftliches aus alt. Kammerrechnungen, in Arnoldi, 
N. Or. IH, 46 ff.; Vecherd mineral. Befchreibung der Dran. Naſſ. Länder. 
Marburg 1789. — 27) Rizhaub, Nachrichten von Idſtein. — 3) Wie faſt Tein 
Mönchsorden von Deutfchen gejtiftet worden, fo iſt auch ein Ausländer der Grün- 
der des Wilhelmitenordeng, ein Herzog Wilhelm von Aquitannien, der nach Je— 
ruſalem mwallfahrtete im eifernen Panzer auf blofem Hemde und mit einer brei- 
fachen Kette umbunden, vgl. „allgem. Gefch. der Mönchsorden von Joſ. Fehr. 
2 Bde. Tübingen 1845 und (Wald) pragmat. Gef. der vornehmften Mönde- 
orden. Leipzig 1774. 10 Bde.” — 23) ©. Kremer, Or. Naſſ. IL. Bd. ©. 405 ff. 
— 2%) ©, Bogeld Aufjag in Ann. IV, 1. — 31) Ueber die kirchliche Eintheil. 
unfres Landes |. Vogels Archiv, wo fämmtliche Kirchjpiele genau verzeichnet find; 
über die Erbauung der einzelnen Kirchen im Lande f. Vogels Topographie. — 
82) Ueber Cuno v. Falk. ſ. Rhein. Antiq. III, 2. ©. 34 ff.; über Werner v. 
Falk. ſ. vafelbft II, 4. ©. 153 ff.; «über Balduin daſ. I, 4. ©. 629 ff). — 
3) Ueber Rudolf von Rüdesheim und deſſen gelehrte Schriften f. » Strambergs 
Rheingau S. 483. — 3a) Pabſt Urban VI. ſchrieb in einer Bulle vom 17. 
April 1383 über Concordate mit Kekern: „Die Conföderationen oder Gonven- 
tionen, welche mit Kegern oder Schiömatikern gefchloffen worden, find verwegen, 
unerlaubt und von Rechtswegen null und nichtig, felbjt wenn fie mit cinem Eid- 
ſchwur oder durch gegebene? Wort bejtätigt, oder durch apoftolifche Confirmation 
befeftigt find“. — 34) Die „Sendagungen“ der „gewaltigen Herrn Pröbfte arte- 
ten“, wie Bodmann fagt, „zur großen Laft der Höfe und Dörfer in ungeheure 
Ueppigfeit, nicht ſelten in wahre Freßgerechtigkeit aus; Bequemlichkeit und Wohl- 
leben fanden bier ihre höchfte Stufe, ja ihr Uebermaaß“; für die Vifitations- 
reifen ded Abtes vom Klofter Prüm war fogar vworgejchrieben: „Tann be (ber 
Abt) nit geraten (ſchlafen) wur Gefchrei der Vroſche (Fröſche), fo find Lude 
(Leute) im Kirfpel, dat fie die Vrofche ftillen fullen, dat myns Herrn Genade 
taften moge“. — 35) Gelehrte Nheingauer waren u. A.: Stadtpfarrer Heinrich 
zu Deftrich 1322; der Eltwiller Stiftsdechant Peter Eleer F 1502; die Eltwiller 
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Dichter Philipp Fürftenberg (auch Philolog) und Jacob Rofe (um 1510); Joh. 
Stumpf Dr. der Theologie auf der Mainzer Hochſchule 1523 ꝛc. Der Pfarrer 
Mipreht NRorici in Ems + 1475 war einer der Erften im Lande, die eine kleine 
Privatbücherfammlung befaßen. — 361 ©. hierüber Dir. Kehreins Büchlein zur 
Geſch. der deutſch. Bibelübf.; Neuß, Hiftorienbibel ꝛc. — 37) Giefeler’8 K.G. 
II. 4 ©. 260 n. 256. — °9) ©. Arnoldi, Misc. ©. 56; vgl. A. Theiner, die 
Einführung der erzwungenen Chelofigkeit bei den chriftl. Geiftlichen u. ihre Fol- 
gen. 1828. IL, 2 ©. 612 ff. — :9 ©. Dr. Roſſel's Denkmäler aus Naffau 
3. Hft. 1862. — 40) Ueb. Waldthüren ſ. Dr. Eifenharts Bericht von dem wun— 
berreichen Gorporafe” 1813; fr. vollſtdge Chronik des fürftl. Gotte hauſes Ein- 
fiedeln. Augsb. 1791; über die Gnadenbilder übhpt: Marianifcher Ablak von 
Anfang und Urfprung v. 1%00 mwunderthätigen Marienbiltern von Gumpenberg, 
deutich durch Martenberg. München;“ ſ. auch Spengler, Geſch. d. Kirche u. des 
Haufes Marienthal. 2. Aufl 1860; die Urkunde üb. die Digger Lahnbrücke f. 
in Arnoldi's Denkwürdigkeiten 2c.; — #1) Ueb. einige Begünftigungen, die König 
Adolf v. Pabſt erhielt: ſ. Kopp's Werk; üb. d. Weilb. Heiligg abeapelle: ſ. Dent- 
mäler aus Naff. I. Hft ꝛe. — 42) Ueb. die Reiffenberger f. Frankfurter Archiv 
für Geſch. 3. Hft e. Auffag v. Ujener u, Naſſ. An. IV; - 8) ©. Naff. 
Kriegewefen im 16. Jahrh. e. Auff. von Vogel in den Annal. ©. 91 ff. — 
4) ©. Naff. Ann. IV, 1 ©. 101 ff.; Pater Bär’s Urtheil über das röm. Recht 
in feiner Geſch. Eberb. II, ©. 205. — #5) ©. Heder, der ſchwarze Tod tm 
14. Jahrh. Berlin 1832, — 46) Ueber die fpäter ebenfall® furchtbar ausarten- 
ben Antoniter erhob der deutjche Reichetag zu Worms arge Beſchwerden. — 
#7) ©. Förſtemann, die Geißlergeſellſchaften. Halle 1828. — 48) ©. Joſt, Ge- 
fchichte der Israeliten. 7 Thle. — 49) ©. Rizhaub, Nachr. über Idſtein S. 57; 
Heinfius Kirchenhijtorie. — 502) Döpping, die Kirche zu Wetter ©. 18 ff. — 
0b) Soldan, Gejchichte der Hexenproceſſe; vgl. Red, Geſchichte der Häufer Dfen- 
burg ꝛc. ©. 147. — 51) ©. Gieſelers Kirh.-Geih. II, 4 ©. 321 u. 346. — 
3) ©. Ullmann? treffliches Werk über die Neformatoren vor der Reformation. 
Hamburg 1841. 2 Bde, — Die Anführung fonftiger Geſchichtswerke, nament- 
lich einzelner Quellenfchriften haben wir zur Vermeidung der Weitläufigkeit unter- 
laſſen. — 
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